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Zur  Prophylaxe  der  Schnlepidemien. 

Von 

Dr.  loNAZ  Steinhabbt, 

Kinderarzt  nnd  stadt.  Sohnlant  in  Nürnberg. 

I. 

Die  Dienstordnung  für  die  Schulärzte  der  Stadt  Nürnberg 
schreibt  in  §  6  yor,  dalB  dieselben  y,beim  Auftreten  ansteckender 
Krankheiten  in  den  Sohtilen  auf  Anrufen  der  betreffenden  In- 
spektion die  Untersuchung  der  Schulkinder  sofort  vorzunehmen 
und  hierüber  unmittelbar  an  den  Königl.  Bezirksarzt  zu  be- 
richten^ haben.  Diese  Bestimmung,  welche  meines  Wissens 
und  merkwürdiger  Weise  bei  keiner  anderen  Stadt  in  dieser 
Genauigkeit  vorgesehen  ist,  ist  in  ihrer  Nützlichkeit  ohne 
weiteres  klar:  sie  bezweckt,  aus  einer  Klasse,  in  welcher  an- 
steckende Krankheiten  vorgekommen  sind,  diejenigen  Schüler 
auszumustern,  welche  scheinbar  noch  gesund,  in  Wirklichkeit 
aber  bereits  infiziert  sind,  durch  deren  Ausschluis  aus  der 
Schule  neue  Infektionsquellen  zu  beseitigen  und  so  „durch 
möglichst  rasches  Eingreifen  der  Ausbreitung  ansteckender 
Krankheiten  in  der  Schule  vorzubeugen.''  Zur  Durchführung 
dieser  Vorschrift  besteht  in  Nürnberg,  in  ahnlicher  Weise  auch  in 
I^ipsogi  die  nachahmenswerte  Einrichtung,  dals  die  Lehrer  alle 
in  ihren  resp.  EUaseen  vorkommenden  F&lle  von  ansteckenden 
Krankheiten    auf   bestimmen   Formularien    und    durch    Ver- 
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mittelung  ihrer  vorgesetzten  Stelle  an  den  Schularzt  anzuzeigen 
haben»  welcher  dann  nach  §  6  weiter  handelt.  Soll  dieses 
Meldewesen,  welches  hier  im  allgemeinen  gut  durchgeführt 
wird|  den  erhofften  Zweck  erreichen^  so  ist  ein  Punkt  von 
fundamentalster  Bedeutung,  ein  Punkt,  mit  welchem  die  ganze 
Einrichtung  steht  und  &llt,  das  ist  die  Anzeigepflicht 
seitens  der  Eltern.  Alle  Eltern  wissen,  dals,  wenn  ihr 
Kind  wegen  Krankheit  von  der  Schule  wegbleibt,  sie  dasselbe 
„entschuldigen"  müssen.  Aber  es  gibt  gar  viele  Eltern,  welche 
es  nicht  für  nötig  halten,  dem  Lehrer  mitzuteilen,  woran  ihr 
Kind  erkrankt  ist;  teils  aus  unbegreiflicher  Indolenz,  teils 
aber  aus  wohlberechnendem  Egoismus,  d.  h.  aus  Furcht,  sie 
könnten  gesellschaftlich  boykottiert  werden,  wenn  von  einer 
etwaigen  übertragbaren  Krankheit  des  Kindes  etwas  in  die 
Öffentlichkeit  dränge,  verschweigen  sie  einfach  dem  Lehrer  den 
Namen  der  Ejrankheit  und  schicken  blofs  eine  „Entschuldigung^; 
gewöhnlich  sind  das  dieselben  Mütter,  welche  furchtbar  auf- 
gebracht sind,  wenn  sie  zufällig  erfahren,  dafs  ihr  Liebling  in 
der  Schule  neben  einem  Kind  gesessen  hat,  welches  mit  einer 
Ejrankheit  bereits  infiziert  war;  sie  selbst  aber  setzen  sich  kalt- 
lächelnd über  eine  präzise  Anzeige  hinweg  und  bedenken  nicht, 
dals  sie  dadurch  anderen  Kindern  unter  Umständen  recht 
schaden  können  und  alle  noch  so  schön  ausgedachten  pro- 
phylaktischen Ma&nahmen  illusorisch  machen.  Diese  Anzeige- 
pflicht der  Eltern,  welche  ihnen  die  Verpflichtung  auferlegt 
zu  melden,  nicht  nur  dafs  das  Kind  erkrankt  ist,  sondern 
auch  woran,  ist  ein  unbedingtes  Erfordernis  für  die  Durch- 
führung einer  rationellen  Prophylaxe.  Denn  ist  es  überhaupt 
möglich,  vorbeugende  Maisnahmen  zu  treffen,  wenn  z.  B. 
der  Lehrer  über  ein  Kind,  welches  vorschriftsmälsig  ^ent* 
schuldigt^  ist,  nach  vielen  Bemühungen  und  erst  nach  Ablauf 
von  Wochen  erfilhrt,  dals  es  Scharlach  hat?  Oder  soll  ein» 
Klasse  rechtzeitig  geschlossen  werden  können,  wenn  von  zwanzig 
fehlenden  Kindern  zehn  wegen  Masern  entschuldigt  sind,  bei 
den  übrigen  zehn  aber  gar  keine  Krankheit  angegeben  ist? 
Um  nun  eine  G-ewähr  zu  haben,  da&  die  Anzeigen  seitens 


der  Eltern  auch  richtig  erfolgen  und  zuverlässig  sind,  dürfte 
ee  sich  am  meisten  empfehlen,  die  behandelnden  Ärzte  zur 
Mitwirkung  heranzuziehen,  etwa  in  der  Weise,  dals  der 
Arzt  auf  einem  yorgedruokten  Formular,  welches  in  der  Schule 
erhältlich  ist,  Namen  des  Kindes  und  der  Krankheit,  mit 
seiner  Unterschrift  versehen,  angibt  und  die  Eltern  diese  Mit- 
teilung im  Original  an  den  Lehrer  weiter  befärdem.  Eine 
Arbeitsüberlastung  der  Ärzte  wird  dadurch  sicher  nicht  ent- 
stehen. Ebensowenig  wie  sich  ein  Arzt  weigert,  an  der  frei- 
willigen Morbiditätsstatistik  seines  Wirkungskreises  teilzunehmen^ 
oder  den  zur  Erhebung  des  Krankenunterstützungsgeldes 
nötigen  Schein  ftlr  einen  Kassenpatienten  zu  unterschreiben, 
oder  einem  genesenen  Kind  das  behufs  Wiederzulassung  zur 
Schule  erforderliche  Zeugnis  auszustellen,  ebensowenig  wird  er 
sich  gegen  die  Ausfüllung  eines  Formulars  obiger  Art  sträuben, 
die  ihm  nur  wenige  Augenblicke  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
ftir  die  Schule  aber  von  grö&ter  Wichtigkeit  ist.  Eventuell 
mülste  von  Amtswegen  auf  einer  derartigen  Anzeige  durch 
den  Arzt  bestanden  werden,  ähnlich  wie  der  Arzt  bei  gewissen 
Infektionskrankheiten  —  Typhus,  Trichinose  u.  s.  w.  —  jetzt 
schon  ohne  weiteres  zur  Anzeige  an  die  Verwaltungsbehörden 
Terpflichtet  ist,  und  wie  neuerdings  in  einzelnen  deutschen 
Bundesstaaten,  bezw.  preufsischen  Regierungsbezirken  vom  be- 
handelnden Arzt  verlangt  wird,  dab  er  über  die  zu  seiner 
Seobachtung  kommenden  Fälle  von  Lungentuberkulose  Anzeige 
erstatte.  Werden  die  praktischen  Ärzte  zur  Mitarbeit  an  dieser 
schulhygienischen  Aufgabe  gewonnen,  so  sind  künftighin  auch 
die  Fälle  undenkbar,  dals  die  Eltern  die  Krankheitsnamen 
Terwechseln  und  z.  B.  ein  angeblicher  Masemfall,  der  als 
solcher  gemeldet  war,  sich  nachträglich  laut  ärztlichem  Zeugiui 
als  Scharlach  herausstellt  und  so  vielleicht  recht  unangenehme 
Täuschungen  verursacht  Für  die  Fälle,  wo  kein  Arzt  zur 
Behandlung  zugezogen  ist,  aber  „Anhaltspunkte  gegeben  sind, 
dals  ein  Kind  an  einer  ansteckenden  Ejrankheit  leidet^,  be- 
stimmt unsere  hiesige  Dienstordnung  in  vorsorglicher  Weise, 
dals    auf    Anordnung    des    zuständigen    Schulinspektors    eine 
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Untersuolmng  des  Kindes  darch  den  Schularzt  vorzunehmen 
ist.  SelhfliverBtändlich  hat  dieselbe  mit  der  Behandlung 
des  Kindes  nicht  das  Greringste  zu  thun  (§  6e),  sie  bezweckt 
vielmehr  blofs  die  Stellung  einer  sicheren  Diagnose. 

Auch  Professor  Gäbtnbb^  in  Jena  spricht  sich  in  seinem 
Aufeatz  „Verhütung  der  Übertragung  und  Verbreitung  an- 
steckender  Krankheiten^  für  die  Anzeigepflicht  der  Ärzte  aus, 
wenngleich  er  den  Modus  etwas  anders  gehandhabt  wissen  will. 
„Man  kann  nicht  leugnen  —  sagt  er  — ,  daTs  die  Verordnung 
(nämlich  die  Königl.  preufsische  vom  14.  Juli  1884,  die  Ver- 
hütung der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  die 
Schulen  betreffend)  das  Kichtige  trifft,  und  dafs  sie  viel 
Gutes  zu  schaffen  imstande  ist;  sie  hat  indessen  einen  grofsen 
Fehler,  welcher  den  Nutzen  der  ganzen  Verordnung  in  Frage 
stellt:  es  ist  nicht  angegeben,  wie  der  Lehrer  die  Nachricht 
über  die  Erkrankung  erhalten  soll.  Mit  Strenge  muls  verlangt 
werden,  dals  die  Ärzte  nicht  nur  die  „bösartigen  Fälle*', 
sondern  jeden  Fall  von  Scharlach  und  Diphtherie  der  Behörde 
rasch  melden,  welche  sofort  der  Schule  weiter  zu  berichten  hat.^ 

Die  Schule  hat  also  ein  unbestreitbares  Interesse,  über 
die  Elrkrankungen  ihrer  Schutzbefohlenen  nföglichst  bald  und 
genau  unterrichtet  zu  werden;  das  kann  aber  nur  durch  präzise 
Mitteilungen  seitens  der  Eltern  bezw.  der  Hausärzte  geschehen. 

n. 

Ehe  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zuwenden,  in  welcher 
Weise  die  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  durch  die 
Schule  zu  verhüten  ist,  sei  vorausgeschickt,  dafs  für  unsere 
hiesigen  Gegenden  nur  Diphtherie,  Scharlach,  Masern 
und  Keuchhusten  in  Betiacht  kommen  und  dafs  auch  nur 
diese  Krankheiten  in  der  weiteren  Erörterung  berücksichtigt 
werden;  Bötein  und  Steinblottem  (Wasserpocken)  können  bei 
dem  leichten  Charakter  ihres  Aufbretene  ftiglich  aulser  Acht 


^  Handbuch  der  spexieUen  Therapie  innerer  Krankheiten  von  PufTsou» 
«ad  Snmrcnra,  1.  Bind,  Seite  41 


bleiben,  und  die  Granulöse  kommt  bei  uujb  so  gut  wie  nicht 
vor.  Zur  Beantwortung  der  obigen  Frage  nun  ist  vor  allem 
zu  erörtern,  von  wann  an  und  wie  lange  die  genannten 
Krankkeiten  ansteckend  sind. 

Bekanntlich  geht  dem  Ausbruch  jeder  Infektionskrankheit 
ein  sog.  Inkubationsstadium  voraus,  d.  i.  ein  Zeitraum,  wo  das 
Individuum  den  Krankheitskeim  bereits  in  sich  aufgenommen 
hat,  denselben  mit  sich  herumschleppt  und  auf  andere  Personen 
übertragen  kann,  ohne  aber  selbst  irgend  welche  manifeste 
Krankheitssymptome  am  eigenen  Körper  zu  zeigen.  ;)Das 
Kontagium  ruht  nach  dem  Eindringen  in  den  Organismus  eine 
gewisse  Zeit»  ohne  auffallende  Erscheinungen  zu  verursachen^ 
(Baginsky).^  Diese  Ijikubation  dauert  bei  den  einzelnen  Krank- 
heiten verschieden  lang:  bei  Scharlach  4  bis  7,  bei  Masern 
9  bis  13,  bei  Keuchhusten  und  Diphtherie  2  bis  7  Tage 
(Gabtnsr),'  und  da  in  dieser  Zeit  das  infizierte  Individuum 
auch  bereits  infektiös,  d.  h.  für  andere  ansteckend  ist,  so 
müTste  man  eigentlich  derart  infizierte  Kinder  aus  der  Schule 
aussohlieCsen  —  wenn  man  nur  irgendwie  erkennen  könnte, 
dafs  oder  ob  die  Kinder  schon  infiziert  sind.  Das  ist  aber 
vielfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Besonders  gilt  dies  vom  Scharlach.  Es  gibt  kein  pa- 
thognomonisches  Zeichen ,  welches  während  der  Inkubation 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusagen  gestattet,  dafs 
ein  Kind  Scharlach  bekommen  werde;  vielmehr  verläuft  dieses 
Stadium  ohne  jegliches  Symptom,  und  die  Krankheit  bricht 
urplötzlich  und  völlig  unerwartet  aus.  Behufs  prophylaktischer 
Mafanahmen  von  seite  der  Schule  ist  keine  Möglichkeit  gegeben, 
infizierte  Kinder,  welche  charakteristische  Krankheitserschei- 
nungen noch  nicht  aufweisen,  herauszufinden  und  frühzeitig 
aus  dem  Unterricht  zu  entfernen;  doch  dürfte  es,  wenn  der 
Ausbruch  einer  Epidemie  droht,  bei  der  Untersuchung  der 
ganzen  Klasse  wohl  manchmal  gelingen,  Kinder  mit  typischen 


^  Leh/Hmch  der  Kinderkrankheiten. 
»  1.  c 
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Soharlaohsymptomen,  welche  von  den  Eltern  nicht  bemerkt 
worden  sind,  zn  erkennen,  sie  nach  Hause  zu  schicken  und 
so  neue  Infektionsquellen  zu  beseitigen. 

Gknz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Diphtherie. 
Auch  hier  erkranken  die  Kinder  erst,  nachdem  sie  schon  bis 
zu  acht  Tagen  den  Krankheitserreger,  den  Diphtherie-Bacillus, 
mit  sich  herumgetragen  haben  und  die  Fähigkeit  besitzen, 
andere  Kinder  anzustecken,  ohne  aber  selbst  krank  zu  sein. 
Nur  eine  genaue  bakteriologische  Untersuchung  mit  positivem 
Erfolg  würde  dieses  Inkubationsstadium  als  solches  erkennen 
lassen;  allein  aus  G^ründen,  von  welchen  noch  weiter  unten 
die  B«de  sein  wird,  ist  es  unmöglich,  hier  die  Bakteriologie 
für  die  Zwecke  der  Schulhygiene  zu '  verwerten,  und  wir 
müssen  uns  daher  wiederum  begnügen,  bei  den  Massen- 
untersuchungen in  der  Schule  etwaige  bislang  unbemerkt  ge- 
bliebene DiphtheriefUle  auszusondern.  Es  ist  übrigens  gerade 
bei  der  Diphtherie  eine  bekannte  ärztliche  Erfahrung,  dafs 
Kinder  zuweilen  schon  einige  Zeit  lang  charakteristische  Lokal- 
erscheinungen zeigen,  ohne  dafs  die  Eltern  etwas  von  der 
Krankheit  bemerkt  hätten. 

Bei  den  Masern  gestaltet  sich  die  Lage  insofern  etwas 
anders,  als  im  Inkubationsstadium  derselben  gewöhnlich  katar- 
rhalische Symptome  mehr  weniger  allgemeiner  Natur  bestehen, 
welche  während  einer  Epidemie  zum  Mindesten  den  Verdacht 
auf  sich  entwickelnde  Masern  rechtfertigen;  derartig  befallene 
Kinder  sind  unbedingt  vom  Schulbesuch  auszuschlielsen.  Ob 
die  sogenannten  KoPLiESchen  Flecken,  wie  neuerdings  betont 
wird,  als  sicheres  Frühsymptom  der  Masern,  und  zwar  vor 
Auftreten  irgend  eines  anderen  Krankheitszeichens,  zu  ver- 
werten sind,  gehört  nicht  in  den  Bereich  unserer  Erörterung. 
Ich  möchte  mir  zu  bemerken  erlauben,  dafs  ich  während  der 
z.  Z.  hier  herrschenden,  sehr  ausgebreiteten  Masernepidemie 
bei  Hunderten  von  Frühuntersuchungen  auf  dieses  Symptom 
gefahndet  und  dasselbe  zuweilen  thatsächlich  in  einem  sehr 
frühen  Stadium  gesehen  habe;  dagegen  habe  ich  die  Flecken 
auch  in  Fällen  beobachtet,   wo   die  Kinder  überhaupt  keine 


Masern  bekamen  oder  dieselben  schon  früher  gehabt  hatten, 
ebenso  wie  ich  sie  in  einer  ßeihe  anderer  Fälle  yermifst  habe, 
wo  sich  typische  Masern  entwickelten. 

Auch  der  Kenchhnsten  beginnt  meist  unter  dem  un- 
scheinbaren Bild  eines  einfachen  Katarrhs  der  Atmungsorgane, 
welcher  von  wenigen  Tagen  bis  zu  drei  Wochen  dauern  kann. 
Obwohl  während  dieser  Zeit  der  Husten  oft  noch  nichts 
Oharakteristisches  an  sich  hat,  muls  während  einer  Epidemie 
unbedingt  verlangt  werden,  dafs  stark  hustende  Kinder  von 
der  Schule  fem  bleiben,  mindestens  so  lange,  bis  sich  sicher 
entscheiden  läfst,  ob  einfacher  Katarrh  oder  ob  Keuchhusten 
vorliegt.  Aus  der  Beschreibung  der  Hustenanf&lle  allein 
ist  die  Diagnose  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  stellen,  und 
gewöhnlich  husten  die  Kinder  dann  am  wenigsten  oder  gar 
nicht,  wenn  man  es  gerade  hören  will.  Hier  kann  der  Haus- 
arzt, welcher  zu  längerer  Beobachtung  Gelegenheit  hat,  der 
Schule  helfend  zur  Seite  stehen;  sein  urteil  wird  in  solchen 
Fällen  unbedingte  Gültigkeit  haben. 

in. 

Von  der  gleichen  Wichtigkeit  wie  der  möglichst  früh- 
zeitige Ausschlufs  kontagiös  erkrankter  Kinder  aus  der  Schule 
ist  die  Forderung,  dafs  Rekonvaleszenten  erst  dann 
wieder  zugelassen  werden,  wenn  nach  ärztlichem 
Gutachten  eine  Ansteckungsgefahr  für  die  Mitschüler 
nicht  mehr  besteht;  dies  wird  in  einzelnen  Staaten,  z.  B. 
in  Bayern,  schon  seit  längerer  Zeit  verlangt  durch  gesetzliche 
Vorschriften.  Für  die  Praxis  handelt  es  sich  hierbei  um  die 
Frage,  ob  zu  einer  gegebenen  Zeit  eine  Übertragung  der  über« 
standenen  Krankheit  auf  andere  Kinder  noch  möglich  ist  oder 
ob  sie  auszuschlieJisen  sei.  Die  Leipziger  Dienstordnung  für 
die  Schulärzte  bestimmt  in  dieser  Hinsicht  (§  10  e),  dals  Schüler, 
welche  an  Pocken,  Scharlach  oder  Diphtherie  gelitten  haben, 
in  der  Begel  erst  nach  sechs  Wochen,  bei  Masern  nach  vier 
Wochen,  vom  Tage  der  Erkrankung  an  gerechnet,  zum  Schul- 
besuch wieder  zugelassen  werden  dürfen. 
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Beim  Sokarlach  sind  sechs  Wochen  die  durchschnittliche 
Zeit,  in  welcher  die  Krankheit  hei  normalem  Yerlanf  abgeheilt 
ist;  doch  gibt  es  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  die  Hantabschuppnng 
mit  Ablauf  der  sechsten  Ejrankheitswoche  noch  nicht  beendigt 
ist,  wo  also  nach  den  derzeitigen  ftrztlichen  Anschauungen  die 
Kinder  noch  fflr  ansteckend  zu  halten  sind.  Eine  entsprechende 
Vorschrift  dürfte  deshalb  am  besten  dahin  lauten,  dafis  Scharlach- 
kranke  yom  Schulbesuche  so  lange  auszuschlieJsen  sind,  als 
die  Abschuppung  der  Haut  nicht  vollständig  beendet  ist. 

Auch  bei  den  Masern  ist  die  Schuppung  das  beste 
Kriterium,  ob  der  Schulbesuch  wieder  zu  gestatten  ist  oder 
nicht.  Gewöhnlich  ist  dieselbe  etwa  vierzehn  Tage  nach 
dem  Ausbruch  des  Exanthems  beendet;  wenn  man  dann 
den  kleinen  Patienten  noch  eine  weitere  Woche  Sohuldispens 
gibt  und  sie  erst  nach  einem  gründlichen  Reinigungsbad  wieder 
zuläfst,  so  ist  kaum  mehr  eine  Übertragungsgefahr  zu  befürchten. 
Dieser  Zeitraum  dürfte  als  £[arenz  auch  für  diejenigen  Fälle 
genügen,  wo  man  trotz  wiederholter  geuauester  Besichtigung 
der  Körperoberfläche  nichts  von  einer  Schuppung  wahrnehmen 
kann.  Wenigstens  ist  mir  in  unserer  augenblicklichen  Epidemie 
nicht  bekannt  geworden,  dafs  bei  diesem  Verhalten  Masern 
verschleppt  worden  sind. 

In  der  Rekonvaleszenz  von  Keuchhusten  ist  unbedingt 
zu  verlangen,  dals  Elinder,  welche  noch  krampfartig  und  in 
Anfällen  husten,  vom  Schulbesuch  femgehalten  werden.  Die 
vielfach  beliebte  Benennung  „Krampfhusten,  Nachhusten"  u.drgl. 
ist  bloüs  eine  andere  Bezeichnung  für  den  wirklichen,  rechten 
Keuchhusten  in  einem  Stadium,  „wo  die  Attacken  seltener,  die 
Anfalle  kürzer,  die  Expektoration  leichter''  geworden  ist;  und 
so  lange  nicht  der  einwandsfreie  Nachweis  geliefert  ist,  dafs 
dieses  abklingende  Stadium  nicht  mehr  ansteckend  ist,  müssen 
die  Kinder  nach  wie  vor  isoliert  werden. 

Am  schwierigsten  ist  bei  Diphtherie  zu  sagen,  wann 
die  Infektionsgefahr  beseitigt  ist;  denn  es  gibt  kein  mit  den 
üblichen  Untersuchungsmethoden  der  täglichen  Praxis  nach- 
weisbares  Zeichen,   welches   mit  Sicherheit   annehmen    liefse^ 
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dab  der  Patient  den  Krankheitserreger  nicht  mehr  in  sich  be- 
herbergt, bezw.  auf  andere  übertragen  kann,  nnd  die  bakterio- 
logische üntersnohnng,  sowie  sie  besonders  von  F&tbübohey 
in  Danzig  verlangt  wird,  ist  für  die  Zwecke  der  Schul« 
hygiene  ans  änfseren  Q-ründen  nicht  zn  gebrauchen, 
ja  sogar  absolut  undurchführbar.  Pbtbubchkt  fordert  — 
er  hat  dies  vor  einigen  Monaten  auf  der  hiesigen  Jahres- 
rersammlung  des  Deutschen  Vereins  ftb*  öffentliche  G^und- 
heitspflege  und  in  der  Schulreform-Sitzung  der  Münchener  Natur- 
forscherversammlung ausgesprochen  — ,  dafs  kein  Eind  nach 
Diphtherie  oder  mit  Diphtherieverdacht  zur  Schule  zuzulassen 
sei,  so  lange  es  in  seinem  Mund  oder  Rachen  Diphtherie- 
Bacillen  beherberge.  Da  drängt  sich  doch  vor  allem  die  Frage 
auf,  wer  diese  Untersuchungen  vornehmen  soll;  denn  nicht 
jede  Stadt  ist  in  der  gleich  glücklichen  Lage  wie  Danzig,  ein 
wohleingerichtetes  bakteriologisches  Institut  mit  einem  hervor- 
ragenden Fachmann  an  der  Spitze  zu  besitzen,  welches  alle 
einschlägigen  Dinge  erledigt.  Also  etwa  der  Hausarzt,  dem 
vielleicht  die  nötige  Übung  Air  bakteriologische  Untersuchungen 
abgeht,  der  aber  auch  die  unentbehrlichen  Utensilien,  wie 
Nährboden,  Brutschrank  u.  s.  w.  gar  nicht  besitzt?  Oder  der 
Schularzt,  der  gerade  beim  Auftreten  von  Epidemien  mit 
Arbeiten  verschiedenster  Art  überhäuft  ist,  und  dem  noch 
nirgends  von  Amtswegen  eine  bakteriologische  Einrichtung 
zur  Verfügung  steht?  Oder  gar  die  Krankenhausärzte,  welche 
mit  ihren  eigenen  Patienten  gerade  genug  zu  thuu  haben? 
Also  diese  allererste  Frage  bedarf  noch  der  Lösung;  und  nun 
kommt  hinzu,  als  weiteres  Bedenken,  dafs,  wie  fast  bei  jeder 
bakteriologischen  Untersuchung,  nur  der  positive  Ausfall  der- 
selben beweiskräftig  sein  kann,  während  ein  negatives  Ergebnis 
nicht  gegen  die  Annahme  vorhandener  Diphtheriebacillen  zu 
verwerten  wäre.  Aber  selbst  wenn  man  Diphtheriebacillen  findet, 
8o  entstehen  sofort  die  Unterfragen,  ob  echte  oder  Pseudo-D.-B., 
ob  virulent  oder  nicht  virulent;  und  ist  auch  hierauf,  eyentuell 
durch  umständliche  Tierezperimente,  befriedigende  Antwort 
erfolgt,  so  ist  immer  noch  zu  erwägen,  dafs  eine  Reihe  gesunder 
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Menschen,  die  nie  an  Diphtherie  erkranken,  D.-B.  beherbergen; 
nnd  es  dürfte  ein  sehr  anfechtbarer  verwaltungsrechtlicher 
Standpunkt  sein,  Sander,  die  keine  subjektiven  Eiankheits- 
erscheinungen  zeigen  und  bei  denen  blofs  der  Verdacht  auf 
Vorhandensein  von  Diphtheriebacillen  besteht,  für  längere 
Zeit  von  der  Schule  auszuschliefsen,  nur  weil  sie  viel- 
leicht andere  infizieren  können.  £s  liegt  mir  fem,  der 
heutzutage  allgemein  anerkannten  Bedeutung  des  D.-B.,  dem 
wir  das  wunderbare  Heilserum  verdanken,  zu  nahe  zu  treten; 
es  kommt  mir  vielmehr  nur  darauf  an,  nachzuweisen,  dalB  die 
bakteriologische  Untersuchung,  unbeschadet  ihrer  Wichtigkeit 
für  klinische  Zwecke,  für  die  Aufgaben  der  Schulhygiene  ab- 
solut nicht  zu  verwerten  ist.  So  lange  die  bakteriologische 
Technik  nicht  soweit  ausgebildet  ist,  data  es  jedem  Arzt  in 
kurzer  Zeit  möglich  ist,  eine  genaue  und  mafsgebende  Unter- 
suchung auf  D.-B.  vorzunehmen,  so  lange  müssen  wir  uns 
mid  der  praktischen  Erfedirung  begnügen,  welche  im  allgemeinen 
einen  Diphtherie-Bekonvaleszenten  nach  vier  Wochen  als  nicht 
mehr  infektiös  erscheinen  lälst  und  seine  Zulassung  zur  Schule 
nach  diesem  Zeitraum  unbedenklich  gestattet. 

Um  das  vorwürfige  Thema  erschöpfend  zu  behandeln, 
wäre  jetzt  noch  zu  sprechen  über  die  Schlief sung  der 
Schulen  bei  Ausbreitung  von  Epidemien,  über  Dauer 
des  Schulschlusses,  über  Desinfektion  der  Schul- 
räume  u.  s.  w.  Nur  betrefiP  des  letztgenannten  Punktes  sei 
hier  noch  auf  die  jüngsten  Veröfientlichungen  von  Waltheb 
und  ScHiiOSSMANN^  über  Wohnungsdesinfektion  mit  Formal- 
dehyd hingewiesen,  welche  wohl  geeignet  sind,  auch  bei  Des- 
infektion von  Schulräumen  berücksichtigt  zu  werden;  über 
die  anderen  hierher  gehörigen  Punkte  wird  bei  anderer  Ge- 
legenheit ausführlicher  gesprochen  werden.  Zweck  der  vor- 
stehenden Ausführungen  war  nur,   die  wichtigsten  Fragen  zu 


'  Münchener  media.  Wochenschrift,  1899,  No.  46. 
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erörtern,  welche  zur  Yerhütang  der  Aosbreitiing  von  Epidemien 
in  den  Schulen  in  Beiaraoht  kommen,  und  das  sind: 

1.  strikte  Anzeigepflicht  der  Eltern,  bezw.  der  behandelnden 
Arzte; 

2.  möglichst  frühzeitige  Ausscheidung  infektiös  erkrankter 
Kinder  aus  der  Schule  durch  schulärztliche  Untersuchung; 

3.  Femhaltung  der  Rekonvaleszenten  aus  der  Schule,  so 
lange  Verschleppung  der  Krankheitskeime  durch  sie 
als  möglich  anzunehmen  ist. 


Die  EinfUmmg  der  Hygiene»  Volksgesimdheitslehre, 
als  obligatorischen  Lehrgegenstand  in  den  Gewerbeschulen. 

Von 
Direktor  Emanuel  Bayb  in  Wien. 

Während  meiner  mehr  als  fünfundzwanzigjährigen  Thätigkeit 
als  Lehrer  auf  dem  Gebiete  des  Gewerbeschulwesens  hatte  ich 
alljährlich  auf  die  schädlichen  Körperhaltungen,  welche  die 
Lehrlinge,  resp.  die  Arbeiter,  bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeit 
einnehmen,  hingewiesen,  und  die  Lehrlinge  verschiedenen  Be- 
rufes darauf  aufinerksam  gemacht,  welche  Haltung  des  Körpers 
bei  der  Arbeit,  so  z.  B.  beim  Sägen,  Hobeln,  Nähen  u.  s.  w. 
zweekmäisig  sei.  Mit  sichtlichem  Interesse  folgten  die  Lehr- 
linge meinen  Worten.  Dabei  ist  es  mir  aber  nicht  entgangen, 
daüs  einerseits  nur  sehr  wenige  Lehrlinge  Kenntnis  von  einer 
zweckdienlichen  Haltung  bei  der  Arbeit  besitzen,  andererseits, 
dafs  sie  nur  in  den  allerwenigsten  Fällen  eine  Anleitung 
hierüber  in  der  Werkstätte  erhalten.  Nur  zu  häufig  ist  die 
sohlechte  Körperhaltung  die  Ursache,  dafs  der  Gesundheits- 
zustand des  einzelnen  Lehrlinges  nicht  gefördert  wird;  in  vielen 
Pällen  sogar  trägt  sie  dazu  bei,  den  Gesundheitszustand  herab- 
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Kadrüoken,  insbesondere  bei  Individnen,  die  bereits  eine  Dis- 
position etwa  inr  Tuberknloee  ete.  haben;  andererseits  fördert 
eine  gesandheitliohe  Köi^ierhaltnng  die  Brstarknng  des  Körpers. 

Wohl  wirkt  der  Knabenhandfertigkeitsnnterrioht  günstig 
ein,  wenn  aneh  nioht  an  allen  Orten  in  gleicher  Intensität;  dabei 
ist  jedoch  zu  bedenken,  dals  nioht  alle  Sohulkinder  einen  solchen 
Unterricht  besuchen.  Demnach  wfire  es  notwendig,  dals  die 
Lehrlinge  in  einem  eigenen  Unterricht,  unter  Hinweis  auf 
richtige  Abbildungen  etc.,  über  die  jeweilige  Körperhaltung 
bei  der  verschiedenen  Berufsarbeit  belehrt  würden,  oder  dafs  das 
Lesebuch  mit  einem  oder  mehreren  Lesestücken  und  auf  diesen 
Gegenstand  Bezug  habenden  Abbildungen  versehen  wäre,  wie 
solche  beispielsweise  die  Slejdlaere  von  Axel  Mikkelsen  (Verlag 
von  F.  G.  Philippsen,  Kopenhagen  1894)  enthält.  Auch  Wand- 
tabellen könnten  Verwendung  finden.  Die  Arbeitshygiene 
würde  hierdurch  sehr  gefordert.  Axbl  Mikkelsen  hat  über* 
dies  etwa  100  ViTandtabellen  entworfen,  welche  die  richtige 
Körperhaltung  beim  Badfahren,  Budem  etc.  zeigen.  Gewils 
eine  anerkennenswerte  Arbeit.  Es  handelt  sich  aber  nicht  blols 
um  eine  richtige  Körperhaltung  des  Lehrlings  bei  der  Arbeit, 
sondern  in  erster  Linie  soll  der  Lehrling  (das  Lehrmädchen) 
eine  richtige  Vorstellung  davon  erhalten,  auf  welche  Weise 
er  seine  Gesundheit  bewahren  und  wodurch  sie  geschädigt 
werden  kann. 

Auf  welche  Art  wäre  nun  hier  Ersprielsliches  zum  Wohle 
sowohl  unserer  als  auch  der  zukünftigen  Generation  zu  erzielenf 
Die  Forderung:  die  Gesundheitslehre  soll  obligatorischer  Lehr* 
gegenständ  in  der  Volksschule  sein,  tritt  immer  mehr  in  den 
Vordergrund.  Latbt  ^  teilt  mit,  dals  in  allen  Elementarschulen, 
in  allen  primären  höheren  Schulen,  in  den  primären  Normal* 
schulen  der  Departements  und  in  den  höheren  primären  Normal- 
schulen Frankreichs  hygienischer  Unterricht  erteilt  wird.  In 
Ungarn  existiert  seit  1890  keine  Schule,  in  welcher  nicht  G^- 

^  A.  Latbt,  De  renaeignement  de  Thygidne  dans  les  Cooles  ^Umentaires, 
Bccondaires,  professionelles  etc.,  son  opportunite  et  ses  limites.  Bevue 
sanitaire  de  Bordeaux,,  No.  88,  1887. 
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flundheitslehre  gelehrt  würde;  an  allen  Fakultäten  der  Uni- 
versität, an  Priester-  und  Lehrerseminaren,  an  Bürger-  und 
Volksschulen  wird  dort  in  der  Hygiene  unterrichtet.'  Durch 
die  k.  k.  Ministerial-Yerfügung  yom  12.  Juni  1891  ist  in  Öster- 
reich der  Unterricht  über  Gesundheitspflege  im  allgemeinen  und 
über  Schulhygiene  im  besonderen  in  allen  Lehrer-  und  Lehre- 
rinnen -  Bildungsanstalten  eingeführt.  Diese  Verordnung  der 
obersten  Unterrichtsbehörde  bedeutet  in  der  uns  beschäftigenden 
Frage  einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts.  Die  in  den 
Lesebüchern  der  Volks-  und  Bürgerschulen  enthaltenen  dies- 
bezüglichen Lesestücke  tragen  zur  Förderung  der  Hygiene 
bei.  Ebenso  belehrende  Schriften;  doch  muls  bemerkt 
werdeui  dab  der  ESrfolg  derartiger  Belehrungsmittel  sehr 
▼cm  Bildungsgrade  und  der  BildungsMiigkeit  der  Leser 
«bhängt  Volksgesundheit  ist  nur  durch  Volksbe- 
lehrung —  durch  die  Schule  au  erreichen.  —  Dem- 
nach habe  ich  am  18.  November  v.  J.  der  Wiener  Grewerbeschul- 
Kommission  die  Bitte  vorgelegt,  die  Einführung  der  Hygiene, 
•der  Volksgesundheitslehre,  als  obligatorischen  Lehrgegenstand 
bezw.  die  Umgestaltung  der  in  den  genannten  Sehulen  im 
€kbranehe  stehenden  Lesebücher  in  Erwägung  zu  ziehen« 


*  CzAPom  imd  v.  Gsbloot,  '  (hstmdheiUUhre  für  VoUcaschülen,  Bnda- 
pesi,  1891.  SziLL,  L.  Dr.,  Leitfaden  mir  Lebenerethmg  und  »ur  Hygiene, 
60  kr.  (Alf  Leitfaden  fiir  den  hygiexuichen  Unterricht  in  den  Volks- 
echnlen  Ungarns.) 
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Kritische  Bemerkungen  ttber  die  Thesen  rar  Schulreform» 

aufgestellt  t&r  die 
71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 

Von 
L.  KOTELMAim. 

Einige  Zeit  vor  Beginn  der  Münchener  Naturforscher^ 
versammlnng  hatte  Professor  Dr.  med.  et  phil.  H.  Gbiesbach- 
Mülhausen  in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  von  Ärzten  und 
Pädagogen  eine  Auffordenmg  znr  Beteiligung  an  der  Ein- 
führung einer  rationellen  Schulreform  und  ünterrichtshygieno 
erlassen.  Die  betre£fenden  Fragen  sollten  auf  der  genannten 
Versammlung  in  der  Sektion  für  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  yerhandelt  werden,  und  waren  zu 
Referenten  die  Herren  Dr.  med.  Sohmed-Monnabd,  Kinderarzt 
in  Halle  a.  S.,  nnd  Dr.  phil.  O.  Hebbebigh,  Reallehrer  in 
München,  ernannt.  Als  wichtigste  die  Schulreform  betreffende 
Thesen  hatten  dieselben  folgende  zwei  aufgestellt: 

1.  Die  geeignetste  Grundlage  höheren  Schulunterrichts 
sind  die  Naturwissenschaften.  Mit  ihrem  Geist  müssen 
die  höheren  Schulen  der  Zukunft  durchtränkt  sein, 
und-  um  sie  als  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts haben  sich  die  Muttersprache,  fremde  lebende 
Sprachen,  Mathematik  und  Geschichte  zu  gruppieren. 

2.  Für  die  Gegenwart  ist  anzustreben  die  Vollberechtigung 
aller  neunklassigen  höheren  Schulen,  in  erster  Linie^ 
aber  die  des  Realgymnasiums. 

Die  erste  These  wurde  von  der  Versammlung  bedeutend 
abgeschwächt.  Die  letztere  gab  ihr,  auf  Vorschlag  des  Stadt- 
schulrats Dr.  KEBBCHENSTEiNBR-München,  nachstehende  Fassung  t 
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„Für  den  höheren  Sohnlunterrioht  können  die  Natnr- 

Wissenschaften  eine   ebenso    geeignete    Q-rundlage   bilden, 

wie  die  spraohlioh- historischen  Fächer". 

Damit  ist  nun  freilich  nichts  Neues  gesagt,  sondern  nur 
eine  längst  bestehende  Thatsache  anerkannt.  Denn  der  gröfste 
deutsche  Staat,  Preuisen,  aber  auch  andere  Staaten  Deutschlands 
besitzen  schon  seit  Jahrzehnten  neben  den  Qymnasien  zugleich 
fiealgymnasien  und  Oberrealschulen,  und  da  alle  diese  zu  den 
höheren  Lehranstalten  zählen,  so  ist  damit  zugestanden,  dafs 
sich  der  höhere  Schulunterricht  nicht  blols  auf  den  humanistischen 
Fächern,  sondern  auch  auf  den  Naturwissenschaften  und  neueren 
Sprachen  aufbauen  kann. 

In  der  zweiten  These  wurden  nur  die  SchluTsworte:  „in 
erster  Linie  aber  die  des  Realgynmasiums"  gestrichen  und  damit 
der  Vorrang  desselben  vor  der  Oberrealschule  bei  den  Berech- 
tigungen beseitigt.     Die  These  lautete  nunmehr: 

„Für  die  Gegenwart  ist  anzustreben  die  Vollberechtigung 
aller  neunklassigen  höheren  Schulen". 

Die  Hauptbegründung  dieser  These  war  bei  beiden  Be- 
ferenten  die  gleiche.  Sie  sahen  übereinstimmend  ein  Unrecht 
darin,  dafe  die  Gymnasiasten  mit  geringerer  Stundenzahl  in 
einzelnen  Fächern  dennoch  diese  Fächer  studieren  dürften,  die 
Bealgymnasiasten  und  Oberrealschüler  dagegen  trotz  gröiserer 
Stundenzahl  von  dem  Studium  gewisser  Fächer  ausgeschlossen 
seien. 

Nach  dem  Berichte  von  Professor  Dr.  Erismann  in  dieser 
Zeitschrift^  wies  Dr.  SoHMin-MoimABD  darauf  hin,  „dafs  auf 
den  klassischen  Gymnasien  weniger  Latein,  Deutsch  und  Ma- 
thematik getrieben  werde  als  an  den  Realgymnasien.  Es  sei 
demnach  von  yomeherein  eine  Unbilligkeit,  wenn  die  Zöglinge 
der  klassischen  Gymnasien  ohne  weiteres  diese  Fächer  an  der 
Universität  hören  dürften,  während  die  Abiturienten  der  B«al- 
gynmasien  nicht  in  dieser  günstigen  Lage  seien." 

Hierin  sind  zunächst  zwei  thatsächliche  Lrrtümer  zu  be< 


^  Jahrg.  18d9,  No.  10,  S.  609. 
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richtigen.  Wie  bekannt,  wird  aof  den  Gymnasien  nicht  weniger, 
sondern  mehr  Latein  als  auf  den  Realgymnasien  gelehrt;  das 
Verhältnis  der  wöchentlichen  Stundenzahl  beträgt  in  Preuüsen 
62  :  43.^  Nach  dem  eigenen  Grundsätze  Dr.  Schmid-Monnabds 
sind  also  die  Bealgymnasiasten  von  dem  Studium  des  Latein 
auf  der  Cniyersität  auszuschlielsen.  Unrichtig  ist  femer,  daljs 
die  Abiturienten  des  Realgymnasiums  nicht  Mathematik  studieren 
dürfen;  in  Preuüsen  wenigstens  ist  ihnen  dies  ohne  Nach- 
examen gestattet.  Sie  besitzen  also  ein  Recht  bereits,  welches 
Dr.  SoHMiD-MoNNABD  crst  fbr  sie  fordert. 

Viel  schroffer  als  dieser  sprach  sich  der  zweite  Referent, 
Dr.  He&bebich,*  aus.  ^Es  liegt  ein  Widersinn  darin^,  so 
äufserte  er,'  ^dais  der  Gymnasialabiturient,  der  nur  760  Stunden 
Französisch  gehabt  hat,  firanzösische  Philologie  studieren  darf, 
der  Oberrealschulabiturient  mit  1880  Stunden  aber  nicht,  er 
müiste  sich  denn  dieses  Recht  durch  ein  Examen  im  Latein 
erworben  haben;  daCs  der  Gymnasialabiturient  nie  auch  nur 
eine  Stunde  Englisch  auf  der  Schule  gehabt  zu  haben  braucht 
und  doch  das  Recht  hat,  englische  Philologie  zu  studieren, 
ohne  dals  man  von  ihm  ein  Ergänzungsezamen  in  Englisch 
verlangt"  .  .  .  „Deutsch",  so  fuhr  er  fort,  „wird  auf  den  neun 
Klassen  des  Gymnasiums  wöchentlich  in  26,  in  40  Schulwochen 
also  in  26  X  40  =  1040  Stunden  gelehrt,  auf  dem  Real- 
gymnasium sind  es  28  X  40  =  1120  Stunden  und  auf  der  Ober- 
realschule 34  X  40  =  1360  Stunden.     Wer  darf  nun  später 


^  Wie  die  in  No.  11  dieser  Zeitschrift  (S.  726)  aufgenommene  „Be- 
riohtigimg**  seigi,  ist  Dr.  SoHinD*HoKKABD  yon  diesem  Irrtom  \  .'  amen 
frei  zn  sprechen  nnd  hat  viehnehr  ein  in  der  Berichterstattung  über  die 
Versammlung  unterlaufener  Fehler  hiersu  Veranlassung  gegeben.  Wir 
hielten  uns  nicht  für  berechtigt,  die  betreffende  Stelle  im  Text  dem- 
entsprechend absufindem,  bitten  aber  die  Leser  der  „Zeitschrift  für 
Schulgesunßheitspflegff  diesen  Umstand  su  berflcksichtigen.    Die  Bed. 

'  Der  „Berichtigung*  des  Herrn  Dr.  ScBvm-HoirvAR])  (siehe  obige 
Anmerkung)  sufblge  war  er  es,  und  nicht  Dr.  Hbbbxbioh,  der  die  im 
Text  citierte  Äulserung  gethan  hat.    Die  Bed. 

'  A.  a.  0.  S.  610  bis  611. 
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auf  der  Hocbsohnle  Deutsch  studieren?  Nicht  derjenige,  welcher 
die  meisten  deutschen  Stunden  hatte,  sondern  derjenige,  welcher 
am  wenigsten  deutschen  Unterricht  genofst  Der  Abiturient  der 
Oberrealschule  darf  erst  Deutsch  studieren,  wenn  er  die  Er- 
gänzungsprüfung macht  ^. 

Mögen  diese  Zahlen  auch  auf  den  ersten  Blick  imponieren, 
sie  beweisen  dennoch  nichts  in  der  umstrittenen  Frage.  Wer 
den  Eiuflufs  yerschiedener  Stundenzahl  auf  die  Leistung  der 
Schüler  ermitteln  will,  der  darf  nur  solche  Schülergruppen  mit 
einander  vergleichen,  die  sich  in  den  übrigen  dabei  noch  in 
Betracht  kommenden  Punkten  wenigstens  einigermafsen  gleichen. 
Das  ist  aber  bei  den  Gymnasiasten  einerseits  und  den  Beal- 
gymnasiasten  und  Oberrealschülem  andererseits  durchaus  nicht 
der  Fall.  Ich  will  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen, 
dafs  die  humanistischen  Lehranstalten  im  allgemeinen  ein  be- 
gabteres Schülermaterial  als  die  übrigen  höheren  Schulen 
besitzen,  obgleich  mir  dies  gerade  B^alschulmänner  vielfach 
▼ersichert  haben.  Aber  eine  gründlichere  und  umfassendere 
Sprachbildung  wird  doch  jeder  den  Gymnasiasten  gegenüber 
den  Realgymnasiasten  und  Oberrealschülem  zugestehen.  Im 
Gymnasium  werden  6  Sprachen  gelehrt,  davon  4  obligatorisch, 
nämlich  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch,  2  fa- 
kultativ, nämlich  Hebräisch  und  Englisch,  im  Bealgymnasium 
nur  4:  Deutsch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch,  und  in  der 
Oberreabchule  gar  nur  3:  Deutsch,  Französisch  xmd  Englisch. 
Die  Zahl  der  wöchentlichen  Sprachstunden  beträgt  im  Gjrm- 
nasium  143,  im  Realgymnasium  120,  in  der  Oberrealschule  106. 
Vor  allem  aber  ist  zu  bedenken,  dals  die  alten  Sprachen  den 
Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes  bilden  und  daher  nicht 
nur  extensiv,  sondern  auch  intensiv  äufserst  energisch  betrieben 
werden. 

Deshalb  bedürfen  die  Gynmasiasten  weniger  Lehrstunden 
im  Deutschen  als  die  Realgymnasiasten  und  vor  allem  die 
Oberrealschüler,  da  eine  jede  lateinische  und  griechische  Stunde 
zugleich  eine  Stunde  im  Deutschen  ist;  denn  mit  der  altsprach- 
lichen   Grammatik   wird    immer   auch    diejenige    der   Mutter- 

Schnlresimdheitspfleg«.  Xm.  2 
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spräche  geübt,  imd  gutes  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  oder 
Griechischen  ins  Deutsche  bewirkt  eine  solche  Schulung  in  der 
deutschen  Stilistik,  dals  es  in  früheren  Zeiten  geradezu  den 
deutschen  Au&atz  vertrat.  Welche  Erleichterung  aber  die 
Kenntnis  des  Lateinischen  bei  dem  Erlernen  des  Französischen 
und  Englischen  gewfthrt,  brauche  ich  nicht  erst  im  einzelnen 
auszufahren. 

So  kommt  es  denn  auch,  dals  die  Gymnasiasten,  obgleich 
sie  gar  kein  Englisch  und  nur  19  französische  Unterrichts* 
stunden  wöchentlich  gehabt  haben,  dennoch  die  mit  31  fran- 
zösischen und  18  englischen  Stunden  in  der  Woche  bedachten 
BealgymnasiaBten  bei  der  Prüfung  fOr  das  höhere  Lehr£EU)h  in 
den  neueren  Sprachen  fast  immer  geschlagen  haben.  Zum 
Beweis  dafür  führe  ich  folgende  Tabelle  an,  die  sich  auf  die 
Angaben  des  „CenträlblaUes  für  die  gesamte  UnterrichtsvtrwäUung 
in  Preußen**  stützt  und  mir  von  Herrn  Gymnasialdirektor  Pro- 
fessor Wegehaüpt  in  Hamburg  auf  meine  Bitte  freundlichst 
überlassen  worden  ist: 


Prüfung  pro  facultate  docendi  in  den  neueren 

Sprachen. 


Jahr 

1          Zahl 
Prafi 

Gymna- 
siasten 

der 
ingen 

Bealgym- 
nasiasten 

Zeng 
ersten 

Gymnar 
siasten 

rnisse 
Grades 

Realgym- 
nasiasten 

I 
Pro» 

Gymna- 
siasten 

n 
enten 

Bealgym- 
nasiasten 

1881/82 

31 

42 

3 

2 

9,7 

4,8 

1882/83 

33 

75 

5 

2 

15,0 

2,7 

1883/84 

49 

67 

8 

9 

16,3 

18,3 

1884/85 

36 

97 

6 

7 

13,9 

7,2 

1885/86 

88 

112 

3 

12 

7,9 

10,7 

1886/87 

29 

88 

4 

9 

13,8 

10,2 

1887/88 

21 

73 

2 

10 

9,5 

12,5 

Die  erste  senkrechte  Kolonne  gibt  das  Prüfungsjahr  an. 
Sie  beginnt  mit  1881/82,  da  eine  ältere  Statistik  nicht  existiert, 
und  schliefst  mit  1887/88;  im  Jahi*e  1888/89  tritt  nämlich 
die  neue  Prüfungsordnung  in  Preufsen  ein,  die  nur  Mathematik 
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nnd  Natarwifiseiuschaften  einerseits  und  spraokliohe  Fächer 
andererseits  unterscheidet.  Die  letzteren  können  also  nicht 
mehr  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Die  übrigen  Ko- 
lonnen bedürfen  keiner  Erklärung.  Man  sieht,  die  Prozent- 
zahlen für  ein  Zeugnis  ersten  Grades  in  den  neueren 
Sprachen  sind  5  mal  in  7  Jahren  bei  den  Gymna- 
siasten gröfser  als  bei  den  Bealgymnasiasten  und  nur 
2  mal  kleiner. 

Ungefähr  gleich  stehen  die  Gymnasial-  und  Beal- 
gymnasialabiturienten  bei  der  Prüfung  für  das  höhere 
Lehrfach  in  der  Ohemie  und  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften,  wie  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung lehrt: 

Prüfung    pro   facultate   docendi  in    der   Chemie  und 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften. 


Jalir 

Zahl  der 
Pröfongen 

Zeugnisse 
ersten  Grades 

In 
Prozenten 

Gymna- 
siasten 

!Bealgym- 
nasiasten 

Gymna- 
siasten 

Realgym- 
nasiasten 

Gymna- 
siasten 

Bealgym- 
nasiasten 

1881/82 

20 

24 

2 

1 

10,0 

4.0 

1882/83 

19 

87 

0 

4 

0,0 

10,9 

1888/84 

19 

32 

1 

3 

6,2 

9,4 

1884/85 

19 

48 

2 

2 

10,0 

4,2 

1885/86 

7 

81 

0 

2 

0,0 

6.4 

1886/87 

12 

84 

1 

3 

8,3 

8,8 

1887/88 

16 

32 

4 

2 

25,0 

6,3 

Hier  haben  3  mal  die  Gymnasiasten  mehr  Zeugnisse 
ersten  Grades  als  die  Realgymnasiasten  erhalten,  S  mal  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  und  1  mal,  nämlich  im  Jahre  1886/87 
besteht  zwischen  beiden  so  gut  wie  kein  Unterschied.  Dabei 
aber  werden  im  Gymnasium  nur  8  Stunden  wöchentlich  in  der 
Naturgeschichte  erteilt,  im  Realgymnasium  12,  und  die  Gym- 
nasiasten haben  keinen  besonderen  chemischen  Unterricht,  die 
Bealgymnasiasten  jede  Woche  6  Stunden  in  der  Ohemie. 

Nicht  weniger  als  15  mal  in  17  Jahren  endlich 
haben    sich    die    aus    Gymnasien    hervorgegangenen 

2* 


n 
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Kandidaten  ihren  Kollegen  aus  Realgymnasien  bei 
der  Prüfung  in  Mathematik  und  Physik  überlegen 
gezeigt,  während  das  Gegenteil  nur  1  mal  eintrat 
und  1  mal  die  Ergebnisse  bei  beiden  Gruppen  genau 
die  gleichen  waren.  £s  geht  dies  aus  folgender  Tabelle 
hervor: 


Prüfung  pro  facultate  dooendi  in  der  Mathematik 

und  Physik. 


Jahr 

Zahl 
Prüft 

Gymna- 
siasten 

i  der 
Lngen 

Bealgym- 
nasiasten 

Zeug 
ersten 

Gymna- 
siasten 

nisse 
Grades 

Bealgym 
nasiasten 

I 
Proz« 

Gymna- 
siasten 

Q 

snten 

Realgym- 
nasiasten 

1881/82 

77 

88 

15 

6 

19,5 

15,8 

1882/83 

93 

72 

18 

12 

19,4 

16,6 

1883/84 

84 

54 

14 

7 

16,7 

13,0 

1884/85 

75 

63 

16 

12 

21,3 

19,0 

1885/86 

59 

58 

9 

8 

15,3 

13,5 

1886/87 

69 

47 

12 

8 

17,4 

17,0 

1887/88 

42 

38 

13 

7 

80,9 

18,5 

1888/89 

68 

52 

28 

16 

33,8 

30,8 

1889/90 

85 

39 

22 

10 

62,9 

25,6 

1890/91 

29 

15 

13 

3 

44,8 

20,0 

1891/92 

17 

25 

10 

4 

58,8 

16,0 

1892/93 

21 

12 

9 

1 

42,8 

8,3 

1893/94 

12 

5 

8 

3 

66,7 

60,0 

1894/95 

14 

13 

6 

5 

42,8 

38,4 

1895/96 

15 

6 

8 

4 

53,8 

66,7 

1896/97 

12 

8 

6 

4 

50,0 

50,0 

1897/98 

17 

8 

8 

2 

41,1 

25,0 

Und  doch  haben  die  Gymnasiasten  nur  34  mathematische 
und  10  physikalische  Standen  pro  Woche,  die  Bealgymnasiasten 
dagegen  42,  bezw.  12. 

Aus  allem  G^agten  ziehe  ich  die  Schlulsfolgerung,  dals 
die  Gymnasialabiturienten,  trotz  geringerer  Stundenzahl,  für 
das  Studium  der  Mathematik  und  Physik,  der  Ohemie  und  der 


21 

beschreibenden  Natnrwissensobaften,  sowie  der  neueren  Sprachen 
mindeetens  ebenso  gut  wie  die  Bealgymnasiasten  vorbereitet 
sind  und  dafs  letzteren  aus  ihrer  gröüseren  Kenntnis  auf  diesen 
Gebieten  kein  wesentlicher  Vorteil  später  erwächst.  Jedenfalls 
brauchen  die  Gymnasien  keine  Konkurrenz  der  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  zu  scheuen,  selbst  nicht  in  den  eigensten 
Fächern  jener  Schulen.  Wie  es  demnach  um  das  Dogma  von 
der  allein  seligmachenden  Kraft  der  Naturwissenschafton  stoht, 
zu  dem  sich  beide  Beferenton  entschieden  bekannten,  möge 
der  Leser  selbst  beurteilen. 


Unt  ^txfamminn^tn  uitb  ^txtlntn. 


Zur  Schnlantfrage  in  Hamburg. 

(Vortrag  des  Lehrers  G.  Völlers   im  Schulwissenschaftlichen 

Bildungsv  erein .) 

Der  Ruf  nach  hygienischer  Beaufsichtigung  der  Schulen 
ist  keineswegs  neu.  Schon  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
begegnen  wir  der  Forderung  nach  ärztlicher  Überwachung  der 
Schulen,  und  bereits  1814  wurden  in  Ellwangen  ärztliche  Be- 
▼isionen  der  Schulen  eingeführt.  Doch  erst  in  neuerer  Zeit 
hat  die  ärztliche  Wissenschaft  angefangen,  sich  eingehender 
mit  der  Hygiene  der  Schulen  und  der  Schulkinder  zu  be' 
schäftigen.  Das  rasche  Wachstum  der  grOfseren  Städte,  das 
massenhafte  Zusammendrängen  der  Kinder  in  vielfach  alten 
und  hygienisch  ungenügenden  Schulbauten  und  die  damit  ver- 
bundene Vermehrung  der  Grefahren  für  die  heranwachsende 
Jugend  hat  das  ursprüngliche  Interesse  in  ein  Bedürfuis  um- 
gewandelt. 

„Li  einem  Lande,  in  welchem  die  Eltern  gezwungen 
werden,  ihre  Kinder  der  Schule  zu  überlassen,  haben  sie  das 
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Recht  zn  verlangen,  dab  letztere  alles  thue,  was  in  ihren 
Kräften  steht,  um  die  Kinder  nioht  nnr  geistig  und  sittlich 
zu  fördern,  sondern  auch  yor  körperlicher  Schädigung  zu 
wahren,  jeden&Us  und  vor  allem  sie  vor  der  Ge&hr  der  An- 
steckung in  der  Schule  selbst  zu  schützen.  **  So  spricht  Stadtrat 
KaiiLE- Wiesbaden  in  seinem  Antrage  auf  Einführung  von 
Schulärzten  und  weist  darauf  hin,  dalis  das  französische 
Unterrichtsgesetz  yon  1886  diese  Konsequenz  aus  der  Schul- 
pflicht gezogen  habe. 

Es  ist  denn  auch  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr 
als  eines  der  zweifellosesten  und  wichtigsten  G^ebiete  öffent- 
licher Gerechtigkeit  anerkannt  worden,  dais  die  unentbehrlichste 
Trägerin  unseres  gesamten  heutigen  Kulturlebens,  die  Schule, 
die  Wunden,  die  sie  gezwungenermalsen  dem  gesundheitlichen 
Wohl  ihrer  Zöglinge  schlägt,  auch  nach  Kräften  zu  heilen  — 
oder  noch  besser,  den  yon  ihr  ausgehenden  hygienischen 
Schädigungen  yorzubeugen  beflissen  sein  müsse. 

Ebenso,  wie  es  zu  weit  führen  würde,  an  dieser  Stelle 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Schularztfrage  aufzurollen, 
ebenso  erscheint  es  mir  unnötig,  die  yerschiedenen  und  zahl- 
reichen Beschlüsse  und  Thesen  in  dieser  Frage  aus  Ärzte«  und 
Lehrerversammlungen  hier  yorzufOhren.  Die  seit  einigen 
Jahren  immer  mächtiger  anschwellende  Strömung  zu  Gxmsten 
der  Einführung  yon  Schulärzten  hat  in  der  letzten  Zeit  un- 
yerkennbar  bedeutende  Erfolge  zu  yerzeichnen  gehabt,  und  es 
ist  jetzt  schon  an  dem  yöUigen  Siege  dieser  Bewegung  kaum 
mehr  zu  zweifeln. 

Zunächst  haben  in  dieser  Sache  einige  Stadtgemeinden 
mit  rühmenswertem  Eifer  die  Führung  übernommen.  Leipzig 
und  Dresden  sind  in  der  Anstellung  yon  Schulärzten  yoran- 
gegangen.  Dann  folgten  Karlsruhe,  Nürnberg,  Darmstadt, 
Offenbach  u.  a.  Von  den  grolsen  preufsischen  Städten  haben 
Wiesbaden,  Königsberg  und  Frankfurt  a.  M.  Schulärzte  ein- 
geführt; Berlin  und  Breslau  werden  in  aller  nächster  Zeit 
folgen.  Auch  das  Ausland  ist  der  Frage  praktisch  näher  ge- 
treten,  und   nicht   nur   in  fast   allen  aufserdeutschen  Staaten 
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Europas,  sondern  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas, 
in  Ägypten  und  Japan  gibt  es  Schulärzte. 

Wenn  auch  über  allerlei  teohnisohe  Einzelheiten,  wie  über 
Umfang,  genaue  Abgrenzung  der  Befugnisse  und  der  Beohte 
und  Pflichten  der  anzustellenden  Schulärzte,  über  deren  Zahl, 
AnstellungsmoduSy  Besoldung  etc.  noch  viel  und  lebhaft  ge« 
stritten  wird,  so  mufs  die  Anerkennung  des  Prinzips  doch 
schon  jetzt  als  entschieden  gelten,  und  zwar  ist  dieses  Prinzip 
dahin  zu  verstehen,  dals  dem  Schularzte  einerseits  die  hygie- 
nische Beaufsichtigung  der  Schulräume  und  der 
Schulkinder,  andererseits  die  Überwachung  der  Unter- 
richtshygiene als  amtliche  Thätigkeit  obliegen. 

Interessant  ist  es,  die  Untersuchungsergebnisse  genauer  zu 
studieren,  die  in  erster  Linie  die  Berechtigung  des  Bu&  nach 
Schulärzten  zur  Anerkennung  gebracht  haben.  Zugleich  aber 
wird  es  lehrreich  sein,  die  Folgerungen  kennen  zu  lernen,  die 
Yon  den  Ärzten  aus  diesen  Untersuchxmgen  gezogen  sind  auf 
die  Art  und  den  Umfang  ihrer  Thätigkeit  als  Schulärzte. 

Bekannt  und  yielbesprochen  sind  die  ärztlichen  Berichte 
über  die  Ergebnisse  der  Wiesbadener  Untersuchung  von  Schul- 
kindern, welche,  begleitet  yon  einem  eingehend  begründeten 
Antrag  des  Stadtrates  Ealle,  dort  zur  Einführung  des  Schul- 
arztes Anlals  gaben  und  später  durch  den  Beisebericht  einer 
besonderen  Kommission  des  preufsischen  Unterrichtsministeriums 
allgemein  zur  Kenntnis  und  Anerkennung  kamen.  ^ 

In  Wiesbaden  wurden  im  Frühjahr  1895  ca.  7000  Schul- 
kinder ärztlich  untersucht.  Zunächst  wurde  die  allgemeine 
Körperkonstitution  beurteilt  und  ermittelt,  dab  45,7%  mit 
«gut«,  45,6>  mit  „mittel"  und8,77o  mit  „schlecht*'  zu 
bezeichnen  seien. 

Als  Mittel  zur  Besserung  der  allgemeinen  Körperkonstitution 
wird  befürwortet,  dafs  die  Schule  mehr  als  bisher  Gewicht  auf 
Turnen,  namentlich  auf  das  Turnen  und  Spielen  im  Freien 
lege.     Das  Spielen  im  Freien  wird  für  den  in  Entwickelung 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1898,  9.  558. 
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befindlichen  menschlioken  Körper  als  von  unschätzbarem  Wert 
bezeichnet  und  besonders  empfohlen,  während  das  Marschieren 
und  gleichzeitige  Singen,  sowie  das  Tomen  in  einem  nicht 
absolut  staubfreien  Tumsaale  ftir  gesundheitsschädlich  erklärt 
wird. 

Bei  25  ^/o  der  untersuchten  fanden  sich  Krankheiten, 
zum  Teil  ansteckender  Art,  Ungeziefer,  Unreinlichkeit,  welche 
Yeranlassung  gaben,  bei  den  Eltern  ärztliche  Behandlung, 
Desinfektion  oder  Beinigung  in  Anregung  zu  bringen. 

Mit  Ungeziefer  waren  3,9%  der  Schüler  behaftet.  Eis 
wird  daher  öftere  und  scharfe  Kontrolle  und  die  Einrichtunfi: 
Yon  Schulbädem  gewünscht. 

Bei  8  bis  9%  der  Kinder  wurden  Unterleibsbrüche  oder 
Bruchanlagen  gefunden,  deren  Vorhandensein  meistens  den 
Trägem  unbekannt  waren,  so  dals  diesen  eine  schützende, 
heilende  Bandage  fehlte.  Die  Kinder  wurden  im  Turnen  von 
einer  Beihe  von  Übungsarten  dispensiert,  und  den  Eltern 
wurde  die  BeschafiPnng  geeigneter  Bandagen  angelegentlichst 
empfohlen. 

Die  Zahl  der  ausgesprochenen  und  erst  beginnenden  Wirbel- 
Verkrümmungen  betrug  7,6%  und  gab  Veranlassung  die  Be- 
schaffenheit der  Schulbank  und  die  sonstigen  lokalen  Ver- 
hältnisse einer  genauen  speziell  hierauf  gerichteten  Untersuchung 
zu  unterziehen,  sowie  auf  die  gerade  Haltung  der  Ejnder  beim 
Sitzen  besonders  zu  achten  und  die  Betreffenden  im  Turn- 
unterricht zu  besonderen  Übungen  anzuhalten. 

Unter  den  13,6%  Augenerkrankungen  sind  vorwiegend 
entzündliche  Affektionen  des  äulseren  Auges  zu  verstehen, 
sowie  Fälle  von  Schielen  und  hochgradigen  Befraktions- 
störungen.  Da  sich  bei  den  Mädchen  ein  weit  gröiserer 
Prozentsatz  von  Sehstörungen  als  bei  den  Knaben  ergab, 
wurde  es  ärztlicherseits  für  absolut  unstatthaft  erklärt,  den 
noch  in  Ehitwickelung  befindliehen  Sehorganen  der  Eander 
Arbeiten  zuzumuten,  zu  welchen  selbst  die  Erwachsenen  sich 
künstlicher  Beleuchtungsmittel  und  Vergrölserungsgläser  be- 
dienen müssen.    Es  gilt  das  ganz  besonders  für  die  modernen. 
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mit  feinsten  Stichen  zu  fertigenden  Näharbeiten,  mit  Anszählen 
der  einzelnen  Fäden  eines  an  und  für  sich  schon  änlserst 
feinen  Gewebes. 

Anfser  den  genannten  Krankheiten  wurden  noch  zahl- 
reiche Nasen-  und  Itachenerkrankungen  entdeckt,  deren  Be- 
seitigung durch  einen  Spezialarzt  für  die  Kinder  von  grofsem 
Nutzen  war.  Mehrere  Male  wurden  auch  Herzfehler,  tuber- 
kulöse Veranlagung  imd  besonders  auch  Fälle  von  ansteckenden 
Erkrankungen  bei  den  Kindern  gefunden. 

Soweit  der  ärztliche  Bericht  aus  Wiesbaden. 

Viele  der  an  den  Kindern  wahrgenommenen  Leiden  waren 
heimliche,  also  sowohl  dem  Lehrer,  als  auch  dem  Schüler  bis 
zu  dem  Tage  der  Untersuchung  unbekannt.  Ohne  in  päda- 
gogischer Beziehung  auf  die  Wichtigkeit  des  rechtzeitigen 
£rkennens  und  Einschreitens  bei  Erkrankung  der  Kinder 
näher  einzugehen,  und  ohne  die  Bedeutung  für  eine  korrekte 
und  individuelle  Behandlung  des  Kindes  im  Unterricht  und 
für  den  Unterrichtserfolg  eingehender  zu  betrachten,  möchte 
icb  hier  vor  allem  auf  die  soziale  Seite  dieses  Vorgehens  in 
Wiesbaden  hinweisen. 

Wenn  wir  diese  Zahlen  der  Bruchleiden  und  Bückgrats- 
verkrümmungen  auf  Hamburger  Schulverhältnisse  umrechnen, 
so  würden  für  uns  hier  ca.  6400  Fälle  von  Bruchleiden  und 
oa«  6000  Fälle  von  Bückgratsverkrümmungen  anzunehmen  sein. 
Sowohl  bei  Heilung  der  Brüche,  als  auch  der  Bückgrats- 
verkrümmungen  würde  rechtzeitiges  Erkennen  und  Eingreifen 
hunderte  vor  späterer  dauernder  Schädigung  ihrer  Erwerbs- 
thfttigkeit  bewahren  können.  Bei  den  Bückgrats  Verkrümmungen 
kann  die  Schule  noch  mehr,  als  bei  den  Brüchen  selbst  vor- 
beugend eingreifen  und  steht  sogar  solchen  Fällen,  welche 
ihren  Hauptgrund  in  der  aus  mangelhafter  Ernährung  er- 
wachsenden Anlage  haben,  nicht  ganz  machtlos  gegenüber. 
Unsere  Schule  vermag  nicht  nur  die  Kost  der  ärmsten  Kinder 
durch  Gewährung  von  Suppen  zu  verbessern,  sondern  kann 
auch  durch  entsprechende  Belehrung  im  Unterricht  auf  rationelle 
Ernährung  in  der  Familie  hinwirken. 
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Ein  anfserordentlioh  interessanter  Bericht  über  Sohul- 
untersuchnngen  liegt  auch  aas  Offenbaoh  vor.  Dort  unter- 
suchte Dr.  Gbein  1896  im  ganzen  4393  Kinder.  Die  Körper- 
konstitution war  bei  20%  »gut",  bei  71,4Vo  „mittel**  und 
bei  8,3%  „schlecht".  In  ausführlicher  Weise  wird  das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  der  Zähne  besprochen:  Es  fanden 
sich  42  Vo  mit  mehr  als  zwei  schlechten  Zähnen,  und  der 
Bericht  weist  ausführlich  auf  die  Folgen  mangelhafter  Zahn- 
pflege hin.  Den  weiteren  Ausführungen  des  Yer&ssers  ent- 
nehme ich  das  Folgende  wörtlich: 

„Kinder  mit  kranken  oder  nicht  normalsichtigen,  d.  h. 
kurz-  oder  weitsichtigen  etc.  Augen  fanden  sich  7,4%»  die 
meisten  nicht  normalen  Augen  fanden  sich  in  der  II.  Mädchen- 
schule, nämlich  9,3%.  Es  hat  dies  verschiedene  Ursachen: 
vielfach  werden  die  B;efrakt]onsanomalien,  besonders  die  Kurz- 
sichtigkeit,  durch  den  Handarbeitsunterricht  gefördert,  anderer- 
seits kamen  gerade  in  dieser  Schule  zahlreiche  Fälle  von 
Lidrandentzündung  zur  Beobachtung  und  diese  war  sehr  häufig 
eine  Folge  der  bei  den  Kindern  vorhandenen  Kopfläuse. 

4,4%  der  Untersuchten  wahren  ohrenkrank.  Sehr  oft 
sind  die  Ohrenkrankheiten  der  Schulkinder  zurückgeblieben 
nach  Masern  oder  Scharlach  und  werden  vielfach  vernachlässigt, 
weil  sie  verhältnismäßig  wenig  Schmerzen  und  Beschwerden 
verursachen.  Aber  gerade  diese  Vernachlässigung  führt  häufig 
nicht  nur  zu  Schwerhörigkeit,  sondern  auch  zu  anderen  lebens- 
gefährlichen Erkrankungen,  und  es  ist  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit, dafs  derartige  Kinder  unter  fortlaufender  ärztlicher 
Kontrolle  stehen.  Wenn  es  auch  nicht  Sache  des  Schularztes 
sein  kann,  in  solchen  Fällen  die  Behandlung  selbst  zu  über- 
nehmen, so  ist  er  doch,  in  der  Lage,  durch  steten  Hinweis 
auf  die  G-efahren,  durch  zeitweilige  Entfernung  vom  Unterricht 
bei  vorhandenem  eifrigen  Ausflufs  etc.  auf  eine  Besserung 
hinzuwirken.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Überwachung  der 
Sehkraft  der  Schülerinnen  einen  grofsen  Teil  der  schulärztUchen 
Thätigkeit  bilden. 

Die  Erkenntnis    der    so    überaus  häufigen   Erkrankungen 
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des  NaseDiaohenraumes  und  der  Nase  ist  gleichfalls  von  der 
grOüsten  Bedeutung  für  die  körperliohe  und  geistige  Ent- 
wiokelung  der  Kinder.  Unter  diesen  Erkrankungen,  welchen 
man  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hat,  sind  besonders  die  chronische  Ent- 
zündung der  Hals-  und  Bachenmandeln,  sowie  die  yemachlässigten, 
oft  stinkenden  Schnupfen  yon  Wichtigkeit.  Es  litten  an  solchen 
Affektionen  etwa  187o  der  untersuchten  Kinder.  Auch  diese 
Elrankheiten  werden  yon  den  Eltern  in  den  meisten  Fällen 
nicht  beachtet  und  gewöhnlich  nur  deshalb  nicht,  weil  ihre 
Bedeutung  fELr  die  Gesundheit  nicht  genügend  gekannt  ist. 

Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  wurden  6%  notiert. 
Darunter  befanden  sich  bei  den  Mädchen  8%,  bei  den  Knaben 
4%.  Die  BückgratsyerkrQmmung  ist  diejenige  Erkrankung,  für 
welche  die  Ursache  meistens  in  der  Schule  und  besonders  im 
fehlerhaften  Sitzen  in  der  Schule  gesucht  wird.  Wenn  dies 
auch  nicht  in  yoUem  Umfange  als  richtig  anzuerkennen  ist,  so 
besteht  doch  kein  Zweifel  darüber,  dalis  eine  einmal  hierzu 
vorhandene  Anlage  in  der  Schule  ausgebildet  werden  kann 
und  andererseits  eine  in  die  Schule  mitgebrachte  Verkrümmung, 
wie  sie  sich  häufig  bei  schlecht  genährten,  früher  rhachitisch 
gewesenen  Kindern  findet,  durch  stundenlanges  fehlerhaftes 
Sitzen,  besonders  auf  unzweckmäßigen  Subsellien,  bedeutend 
verschlimmert  werden  mufs.  Faist  man  noch  die  hierzu  in- 
folge der  falschen  Stellung  des  Bückgrats  sich  einstellenden 
ESrkrankungen  der  Lunge,  des  Herzens  und  anderer  Organe 
ins  Auge,  so  erhellt  die  Verpflichtung  der  Schule,  diesen 
Anomalien,  die  durch  sie  so  leicht  verschlimmert  werden  können, 
ihre  intensivste  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  sie,  soweit 
es  in  ihrer  Macht  steht,  zu  bekämpfen. 

An  anderweitigen  Erkrankungen  litten  etwa  11  Vo  der 
Kinder.  Darunter  fanden  sich  151  Herzfehler  geringeren  oder 
höheren  Grades  und  103  Fälle  von  Erkrankungen  der  Lunge. 
Yon  grolser  Wichtigkeit  ist  die  Beobachtung,  dais  der  Mehr- 
zahl der  mit  Herzfehlem  oder  auch  Bronchitis  behafteten 
Kinder  ihr  Leiden  unbekannt  war  oder  auch  —  wie  dies  bei 
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den  meisten  Lungenerkianknngen  sich  herausstellte  — ,  dafo 
bei  diesen  Krankheiten  in  zahlreichen  Fällen  eine  ärztliche 
Behandlung  oder  Beobachtung  yoUkommen  fehlte.  Wie  viel 
hier  versäumt  wird,  xmd  wie  häufig  hier  der  Grundstein  zu 
späteren  schweren  Leiden  durch  die  Vernachlässigung  gelegt 
wird,  lälst  sich  ziffemmäisig  nicht  ausdrücken.  Welchen  Segen 
aber  kann  hier  die  Schule  stiften,  indem  sie  ihr  Teil  beiträgt 
zur  Erkenntnis  dieser  oft  mifsgedeuteten  Leiden  und  den  be- 
dürftigen Kindern  die  richtige  Pflege  angedeihen  lälst  1  Ahn- 
lich liegen  die  Dinge  bezüglich  der  Bleichsucht,  der  Skrophulose 
und  der  Tuberkulose. '^ 

Soweit  der  Bericht  aus  Offenbach. 

Für  unsere  groiSBstädtische  Jugend  kommen  nun  noch  ganz 
besonders  die  nervösen  Leiden  in  Betracht.  Der  Wechsel 
zwischen  Tagen  mit  Wohlbefinden  und  schlechten  Tagen  wird 
die  Eänder  bald  zum  aufmerksamen  Folgen  im  Unterricht, 
bald  zu  mangelnder  Aufmerksamkeit  führen.  Ebenso,  wie 
z.  B.  ein  Schüler  mit  behinderter  Nasenatmung,  wird  ein 
solches  nervöses  Kind  dem  Lehrer,  welcher  keine  Kenntnis 
von  dessen  leidendem  Zustand  hat,  bald  aufgeweckt  und  fleilsig, 
bald  dumm  imd  faul  erscheinen,  und  so  wird  das  Leiden 
die  Ursache  unrichtiger  Beurteiluug,  ja  sogar  ungerechter 
Strafen  werden  können.  Wer  weüs,  wie  oft  wir  Lehrer  uns 
in  dieser  Beziehung  unwissentlich  an  unseren  Schülern  ver- 
sündigen. 

Wenn  wir  nun  einen  Rückblick  werfen  auf  die  Ergebnisse 
der  ärztlichen  Untersuchungen,  so  mufs  doch  zugegeben  werden, 
dafs  alle  die  offen  zu  Tage  tretenden  oder  auch  nur  heimlich 
sich  zeigenden  Krankheitserscheinungen  eine  ständige  Über- 
wachung der  heranwachsenden  Jugend  nötig  machen.  In  ein- 
zelnen Dingen  ist  es  die  Schule  selbst,  welche  die  Veranlassung 
bietet  zu  Erkrankungen  imd  Gesundheitsschädigungen  der 
Kinder.  Bei  dem  bestehendem  Schulzwang  scheint  sie  daher 
in  diesen  Fällen  zur  Abhilfe  verpflichtet.  Andererseits  aber 
sind  es  aufserhalb  ihres  Wirkungskreises  liegende  Faktoren, 
welche    die    Gesundheit    der    Kinder    ungünstig    beeinflussen. 
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Jedoch  auch  diese  lassen  sich  in  der  Schule  und  durch  die 
Schule  mit  Erfolg  bekämpfen. 

Sehen  wir,  dafs  wir  imstande  sind,  durch  Femhaltung 
möglicher  und  die  Bekämpfung  vorhandener  Schädlichkeiten 
unsere  Jugend  kräftigen  und  für  die  Aufiiahme  des  Unterrichts 
fUiiger  machen  zu  können  — ,  sehen  wir,  dafs  wir  unsere  Zöglinge 
80  für  den  schweren  Kampf  ums  Dasein  geeigneter  machen 
können,  so  ist  es  unsere  Pflicht,  mit  allen  uns  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  einzugreifen  und  zu  helfen.  In  diesem  Lichte 
betrachtet,  bietet  sich  ein  weites  Feld  für  die  schulärztliche 
Thatigkeit.  Die  Erfolge  derselben  werden  nicht  sofort  in  die 
Augen  springen,  sie  werden  langsam  sein,  aber  stet.  Nicht 
nur  dem  einzelnen  Kinde  werden  sie  zu  Gute  kommen,  sondern 
in  ihrer  Gesamtheit  der  Stadt  selbst.  Denn  der  körperlich 
Schwache  und  Kränkliche  ist  meist  auch  der  wirtschaftlich 
Schwächere  und  ftUt  in  zahlreichen  Fällen  früher  oder  später 
der  Gemeinde  zur  Last.  Kräftigt  diese  aber  bereits  in  der 
Schule  diejenigen  Individuen,  die  untauglich  zu  werden  drohen, 
so  wird  sie  mit  jedem  Einzelnen,  den  sie  fürs  Leben  brauchbar 
macht,  nur  sich  selbst  fördern  und  nützen. 

Dafa  nun  in  Hamburg  die  Schulkinder  in  gesundheitlicher 
Beziehung  yon  aulserordentlich  viel  besserer  Beschaffenheit 
mnäj  als  anderswo,  wird  wohl  keiner  zu  behaupten  wagen. 
Aber  wenn  man  hier  auch  nur  annähernd  dieselben  Prozent- 
flfttae  Yon  Erkrankungen  wie  in  den  genannten  Städten  finden 
würde,  müiste  man  doch  die  schulärztliche  Thatigkeit  in  der 
Art,  wie  sie  z.  B.  in  Wiesbaden  auftritt,  auch  für  hier  sowohl 
in  gesundheitlicher  und  pädagogischer  als  auch  in  sozialer  Be- 
ziehung für  aulserordentlich  segensreich  halten. 

(Sohlufs  im  nfiohsien  Heft) 
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Psychiatrisclies  zur  SehnlarKtfrase. 

Vortrag   des   Dr.   Wbyöandt    auf    der    XXX.    Jahres- 

yersammlnng  des  Vereins  sttdwestdentscher  Irrenftrzte 

zu  Frankfurt  a.  M.  am  18.  und  19.  Nov.  1899. 

Während  betreffs  der  Mitwirkung  des  Hygienikers  bei  der  Schul- 
einrichtung allseitiges  Einverständnis  herrscht  und  allmählich  sich  auch 
der  Schularzt  für  die  körperliche  Überwachung  der  Schulkinder 
immer  mehr  und  mehr  einbflrgert,  ist  die  Frage  betreffs  der 
Psychohygiene  noch  völlig  im  Fluls.  Hier  fehlt  es  vor  allem  noch 
an  einer  genügend  durchgebildeten  Theorie  über  die  psychische  An- 
strengung, die  Überbürdungsverhältnüse ,  und  an  einer  hinlänglich 
entwickelten,  in  der  Praxis  brauchbaren  Methodik.  Vor  den  Gries- 
BAGHschen  ästhesiometrischen  Untersuchungen  ist  wegen  ihrer  enormen 
Fehlerhaftigkeit  dringend  zu  warnen.  Es  steht  zu  wünschen,  daüs 
psychologisch  durchgebildete  Psychiater  als  die  Sachverständigsten 
auf  diesem  Gebiete  auch  der  Schularztfrage  mehr  Interesse  entgegen- 
bringen. —  In  der  Diskussion  äulserte  sich  Wildebmuth  dahin,  dals 
in  Bälde  kaum  positive  Resultate  auf  diesem  Gebiete  zu  erwarten 
seien.  —  Prof.  Ebafelin  erklärte,  es  sei  notwendig,  dafs  die  Frage 
noch  auf  Jahre  hinaus  dem  Laboratoriumsexperiment  unterworfen 
werde.  —  Battlehneb  sen.  wies  darauf  hin,  dafs  von  vielen 
Seiten,  namentlich  von  Leuten,  die  mitten  in  der  Praxis  stehen, 
doch  nach  schulärztlichen  Einrichtungen  verlangt  werde  und  dafs 
deshalb  eine  Stellungnahme  unumgänglich  sei.  —  Der  Bef.  betonte 
zum  Schlufs,  dals  er  insbesondere  vor  den  bisher  gemachten  Fehlem 
habe  warnen  wollen;  die  Tendenz  seiner  Ausführungen  sei  eine 
hemmende  gewesen.  {„Münch.  med.  Wochenachr.^ ,  No.  49.) 


£leittere  JtitteiUtigeti. 


Über  die  gerichflichen  Bestraftingen  von  Sehfilem  m 

Zfirieh  im  Jahre  1898.     Laut  dem  y^BroickoUe  der  CmtraUchul- 
pflege  der  Stadt  Zürich^  vom  9.  März  1899,  hat  das  Bezirksgericht. 
Zürich  im  Jahre  1898  im  ganzen  27  Schüler  der  städtischen  Volks- 
schule verurteilt  (1897  :  28);  nämlich  21  Knaben  und  6  Mädchen. 
Davon    gehören    an:    der   Stadt   Zürich     3,    dem   übrigen  Kanton» 
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Zttridi  7,  der  ttbrigen  Schweiz  11,  dem  Ausland  6.  Vorbestraft 
waren  bereits  9  Schüler,  und  zwar  standen  ein  Mädchen  und  ein 
Knabe  je  zweimal  vor  Gericht,  sechs  Knaben  und  ein  Mädchen  waren 
je  einmal  verurteilt  worden.  Die  Anklage  lautet  in  25  Fällen  auf 
Diebstahl,  in  2  Fällen  auf  Hehlerei;  der  Gesamtbetrag  der  in  Frage 
stehenden  Summe  beläuft  sich  auf  Frk.  1092,59.  Das  Urteil  lautete  in 
17  Fällen  auf  Gefängnis  von  einem  Tag  bis  3  Wochen,  unter 
Tragong  der  Kosten,  und  zudem  in  den  meisten  Fällen  verbunden 
mit  einer  StaatsgebOhr  von  5  bis  20  Frk.,  in  5  Fällen  auf  De- 
tention in  eine  Korrektionsanstalt  resp.  Verlängerung  bereits  ge- 
sprochener Versorgung,  in  4  Fällen  auf  Geldbufee  von  5  bis  15  Frk. 
Die  gesprochenen  Gefängnisstrafen  betragen  zusammen  134  Tage  (1897: 
142  Tage).  Von  den  28  Verurteilten  sind  untergebracht:  in  der 
Anstalt  Rhigweil  5,  in  der  Schorenanstalt  Basel,  der  Anstalt  Brtttti- 
seQen  und  dem  Pestalozzihaus  Burghof  je  1 ;  in  einem  Falle  ist  die 
Versorgung  beim  Waisenamt  anhängig;  die  ttbrigen  Verurteilten 
stehen  unter  Spezialaufsicht  des  Klassenlehrers. 

Unterm  5.  März  1898  richtete  der  Schnlvorstand  an  die 
kantonale  Justiz-  und  Polizeidirektion  das  Gesuch: 

1.  es  möchte  dieselbe  gemäfs  §  2  der  Verordnung  betreffend 
die  Einweisung  von  Mindeijährigen  in  Besserungsanstalten  (vom 
21.  Oktober  1889)  das  städtische  Pestalozzihaus  als  Erziehungs-  und 
Besserungsanstalt  bezeichnen,  in  welches  jugendliche  Verwahrloste 
der  Stadt  Zttrich  durch  die  Gerichte  eingewiesen  werden  können; 

2.  es  möchte  die  genannte  Direktion  verfägen,  dats  bei  Revision 
der  StrafprozeDsordnung  die  Frage  geprttft  werde,  ob  nicht  kleinere 
Vergehen  statt  bei  den  Polizeiorganen  bei  den  Schulbehörden  zur 
Bestrafung  auf  dem  Disziplinarwege  oder  durch  geeignete  Versorgung 
des  Fehlbaren  anhängig  gemacht  werden  könnten. 

Die  Justiz-  und  Polizeidirektion  beauftragte  darauf  die  Staats- 
anwaltschaft mit  der  Ausarbeitung  einer  Gesetzesvorlage  ttber  die 
Bestrafung  jugendlicher  Verbrecher.  Die  betreffende  Vorlage  hat 
nunmehr  bereits  die  Beratungen  einer  Spezialkommission  passiert  und 
liegt  z.  Z  vor  dem  Erziehungsrate. 

Gerichtlieh  bestrafte  Sehulkinder  in  Berlin.    Nach  einer 

Mitteilung  des  ^Hambg,  Corresp.*^  hatte  der  Berliner  Magistrat  die  Rek- 
toren der  Gemeindeschulen  veranlafst,  alle  Fälle  von  gerichtlicher  Be- 
strafung von  Schulkindem  zu  sammeln,  und  hat  jetzt  den  kommunalen 
Beamten  eine  Art  Statistik  zugehen  lassen.  Danach  hatte  Berlin  im  Jahre 
1898  201975  Kinder,  die  die  Gemeindeschulen  besuchten-,  von 
diesen  sind  359  gerichtlich  zu  Strafen  verurteilt  worden,  310  Knaben, 
39  Mädchen  und  10  Kinder,  zu  deren  Feststellung  das  erforderliche 
Aktenmaterial   fehlt.     Wegen  Diebstahls  wurden    232  Knaben  und 
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34  Mädchen  bestraft,  wegen  Diebstahls  und  Brandstiftung  2  Knaben. 
1  Mädchen  muTste  wegen  Erregnng  öffentlichen  Ärgernisses  verurteilt 
werden.  Es  wurden  bestraft  mit  Verweis  199  Knaben  und  27  Mädchen, 
mit  Geldstrafe  3  Knaben  und  1  Mädchen,  mit  Haft  7  Knaben,  mit 
Gefängnis  101  Knaben  und  11  Mädchen.     Eine  traurige   Statistik! 

Zur  Überbfirdnngsfrage.  Wie  leicht  oft  eine  Überbürdung 
der  Schüler  zu  vermeiden  wäre,  beweist  eine  Bemerkung  Drucks 
in  den  ^Südwesideuisch,  Schulbl''  (No.  12)  über  die  seit  1892  in 
den  württembergischen  Gymnasien  eingeführte  und  jeweüen  Ende 
November  oder  Anfang  Dezember  vorzunehmende  Repetition  über 
das  gesamte  Gebiet  der  alten  Geschichte  in  der  Ober- 
sekunda, deren  Ergebnis  bei  der  Versetzung  nach  Unterprima  mit 
in  Berechnung  gezogen  wird. 

„Was  bei  der  Einführung  dieser  Maferegel  —  schreibt  Drück  — 
als  eine  Erleichterung  der  Abiturienten  freudig  begrülst  wurde,  hat 
sich  in  der  Praxis  als  schwere  Belastung  einer  um  fast  drei  Jahre 
jüngeren  Altersklasse  herausgestellt.  Gleich  mit  Beginn  des  neuen 
Schuljahrs  (Mitte  September)  beginnen  die  Schüler  der  Obersekunda 
auf  die  wie  eine  dunkle  Wetterwolke  am  Horizont  schwebende  Ge- 
samtrepetition  der  alten  Geschichte  zu  arbeiten.  Der  Lehrer  für  Ge- 
schichte begünstigt  die  Sache  und  regt  dazu  an,  vielleicht  gibt  er 
auch  im  besten  Glauben  Winke  für  die  Stoff-  und  Zeiteinteilung. 
Die  andern  Lehrer  gestatten,  je  näher  das  Examen  kommt,  Erleichte- 
rungen aller  Art:  die  Exploratorien  in  den  andern  Fächern  werden 
verschoben  (viele  würden  besser  ganz  unterbleiben!);  statt  der  regel- 
mäfsigen  Argumente  werden  Klassenarbeiten  gemacht;  die  Präparation, 
wo  noch  eine  solche  verlangt  wird,  und  vielfach  auch  die  Repetition 
des  Übersetzten  müssen  erlassen  werden.  Kommt  man  den  Schülern 
nicht  in  dieser  Weise  entgegen,  so  ist  ihre  Mehrbelastung  eine  noch 
stärkere  und  ihre  aUgemeine  Leistungsfähigkeit  eine  geringere.  Gerade 
also  in  deijenigen  Zeit  des  Schuljahrs,  wo  nach  den  grofsen  Ferien 
die  Schüler  am  frischesten  und  leistungsfähigsten  sind,  und  wo  des- 
halb auch  sämtliche  Lehrer  die  höchsten  Anforderungen  an  die 
Schüler  stellen  könnten,  stört  und  hemmt  die  grofse  Geschichts- 
repetition  den  ganzen  ünterrichtsbetrieb  und  beeinträchtigt  dessen 
Gesamterfolge.  Aber  schlimmer  noch  sind  für  die  einzelnen  Schüler 
die  Folgen  dieser  einseitigen  und  angespannten  Yorbereitung.  Eltern 
von  Schülern  der  Obersekunda  klagen  in  den  Monaten  Oktober  und 
November  über  eine  sich  steigernde  allgemeine  Nervosität  derselben, 
welche  sich,  wie  mir  der  sachverständige  Yater  eines  Schülers  mit- 
teilte, „mit  deutlichen  neuralgischen  Beschwerden  im  Gebiet  des 
nervus  trigeminus  (heftigen  Kopfschmerzen,  Augenschmerzen,  Ac- 
commodationskrampf)    einstellte**.      Die  Widerstandsfähigkeit   gegen 
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Krankheiten  nimint  ab,  zumal  die  Schüler  gerade  im  Alter  starker 
köii^rlicher  Entwickelnng  stehen,  und  es  kommen  za  keiner  andern 
Zeit  des  Schuljahrs  so  viele  Scholversttamniise  in  O.II  vor,  selbst 
4aui,  wenn  die  Witterang  so  günstig  ist,  wie  in  den  letzten  Jahren. 
Der  Examensanfiregnng  aber  folgt  hier  nicht  eine  grofse  Bnhepanse 
—  wie  die  der  Sommerferien  nach  sonstigen  Prüfungen  — ,  vielmehr 
werden,  wenn  dann  die  Geschichtsrepetition  glücklich  vorüber  ist» 
von  allen  Seiten  die  seither  aufgeschobenen  Exploratorien  (in  Physik, 
Religion,  Litteratnr,  Geogn^hie)  nachgeholt,  nnd  so  wirkt  die  Examens- 
«afireging  noch  drei  Wochen  lang  fort  bis  zum  Beginn  der  Weih- 
Bachtsvakanz.  Dabei  werden  nicht  nnr  bessere  Schüler,  von  denen 
manche  erfahmngsgemäfs  in  einem  gewissen  Übereifer  sich  nie  genug 
than  können,  stark  überlastet,  sondern  anch  die  schwächeren;  haben 
^och  gerade  die  letzteren  das  peinliche  Gefühl,  dafs  ein  ungünstiger 
Ansfedl  der  Geschichtsprüfung  ihre  Versetzung  nach  Unterprima  direkt 
geftfarden  kann,  nnd  sehen  doch  solche  Schüler  und  überhaupt  Schüler 
dieser  Altersklasse  den  Ha^itwert  ihrer  Arbeit  in  der  mechanischen 
Eiiqprftgsng  einer  möglichst  grotsen  Fülle  von  Stoff  —  eine  Auf- 
fassung, die  man  selbst  noch  bei  den  Abitnrienten  beobachten  kann." 

Bei  alledem  seheint  der  Nutzen  der  von  Druck  angefochtenen, 
Mafaregd  ein  sehr  geringer  sn  sein,  denn  es  sollen  die  Lehrer  der  Prima 
trotz  ^tieeer  Bepetition,  wenn  nicht  andere  Umstände  fördernd  ein- 
wirken, einer  tie^henden  Unkenntnis  in  der  alten  Geschichte  begegnen, 
was  aoeh  leicht  erklärlich  ist,  da  das  rasch  Eingepankte  fast  ebenso 
rttsch  wieder  vergessen  wird.  —  Dbüok  verlangt  die  baldige  Be- 
«eitign^g  dieser  Ekrichtug  im  Interesse  des  Unterrichts  und  der 
SdriÜer.  Ein  Ersatz  fhr  dieselbe  könnte  nach  seiner  Ansicht  darin 
bestehen^  daCs,  wie  in  andern  Fächern,  so  anch  in  der  Geschichte 
4er  regelmäfeige  geordnete  Unterricht  in  Verbindung  gebracht  würde 
mit  alle  5—6  Wochen  voraranehmenden  Ebq[>loratorien.  Mandier 
Lehrer  würde  gewils  semen  Unterricht  viel  anziehender  und  lebendiger 
gestalten,  wenn  ihm  nicht  der  Ausblick  auf  die  G^esamtrepetition 
4er  alten  Geschidite  immer  wieder  die  Flügel  beschneiden  würde. 
Aach  würden  spätere  zusammenfassende  Bückblicke  auf  die  einzelnen 
Perioden  der  alten  Geschichte  gelegentlich  der  Klaseikerlektüre  eine 
nachhaltigere  Wirkung  haben  and  den  Schülern  angenehmere  Er- 
ionernngen  an  ihre  Gymnasialzeit  hinterlassen,  als  die  quälende  Vor- 
bereitung anf  die  Gesamtrepetition  der  alten  Geschichte  in  Oberseknnda. 

AkritotalK.  ^'  ^^^  ^^  ^ui^  Weise,  wie  in  gesundheitlicher 
Hinsicht  der  Unterricht  in  den  unteren  Gymnasialklassen  (Sexta  bis 
«Quinta)  geregelt  wet4ak  mab,  stellt  dar  bekannte  Nervenarzt  Pro- 
fessor Dr.  A.  EoLSHBUBa  in  der  ffDmisdi.  mediß.  Wochenschr.^ 
folgende  fOnf  Fm^derangen  auf: 

S«half«raiidhdtspfltfe  ZÜT.  8 
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1.  Alle  besnchspflichtigen  wissenschaftlichen  Lehrstanden  sind 
anf  den  Vormittag  zu  verlegen.  Der  Nachmittag  darf  für  diese 
Lehrfächer  nnter  keinen  umständen  herangezogen,  mnfs  vielmehr 
ansschliefelich  für  Turnen,  Bewegungsspiele  und  für  die  wahlfreien 
technischen  Lehrgegenst&nde  —  Zeichnen,  Singen,  Handarbeiten  — 
freigehalten  werden. 

2.  Die  Zahl  der  besnchspflichtigen  wissenschaftlichen  Lehrstanden 
darf  in  der  Begel  4  am  Tage,  mithin  24  in  der  Woche,  nicht 
überschreiten.  Nur  ausnahmsweise  darf  noch  eine  fQnfte  Lehrstunde 
unter  den  gleich  zu  erwähnenden  Yorsichtsmabregeln  hinzukommen. 
An  den  Tagen,  an  denen  noch  ein  Nachmittagsunterricht  stattfindet, 
darf  dieser  nicht  früher  als  drei  Stunden  nach  beendetem  Vormittags- 
unterricht beginnen.  Die  gröfsere,  über  vier  hinausgehende  Zahl  der 
Vormittagsstunden  ist  nach  Möglichkeit  auf  die  erste,  nicht  auf  die 
zweite  Wochenhälfte  zu  legen. 

3.  Die  Lehrstunden  müssen  durch  Pausen  von  angemessener  Länge 
voneinander  getrennt  sein.  Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  Lehrstunde 
ist  in  der  Kegel  nur  eine  kurze  Pause  (von  5  bis  10  Minuten)  erforderlich 
— ,  nach  dem  Schlüsse  der  zweiten  Stunde  dagegen  unbedingt  eine 
längere,  von  mindestens  15  Minuten,  die  vorzugsweise  als  Frühstücks- 
pause zu  benutzen  ist.  Nach  der  dritten  Lehrstunde  mufs  wieder 
eine  Pause  von  15  Minuten,  und  nach  der  vierten  Lehrstunde,  falls 
noch  eine  fünfte  Lehrstunde  hinzu  kommt,  eine  Pause  von  mindestens 
20  Minuten  stattfinden.  (Es  entspricht  das  annähernd  den  vom  Gym- 
nasialdirektor 6.  Richter  in  Jena  gemachten  Vorschlägen  —  ver- 
gleiche RiOHTEB,  Unterricht  imd  geistige  Ermüdung j  Halle  1 895  — , 
die  aber  noch  weiter  gehen  und  schon  nach  der  dritten  Stunde  20,  nach 
der  vierten  Stunde  SO  Minuten  Pause  erheischen,  also  im  ganzen 
75  Minuten  Pause  auf  300  Minuten  Schulzeit,  während  Professor 
EuLENBUBGs  Vorschläge  sich  mit  60  Minuten  begnügen.) 

4.  Bei  der  Festsetzung  des  Stundenplans  ist  auf  den  Er- 
müdungswert der  einzelnen  Fächer  ausgiebige  Rücksicht  zu  nehmen. 
Voranzustellen  sind  die  Fächer  mit  gröfstem  Ermüdungswert  — 
ausschliefslich  des  ganz  abzusondernden  Turnunterrichts  — ,  also 
Rechnen  und  Mathematik,  sowie  fremde  Sprachen.  Diesen  Gegen- 
ständen sollten  in  der  Regel  die  beiden  ersten  Lehrstunden  zufallen. 
Die  dann  noch  verbleibenden  Stunden  wären  dem  Deutschen,  der 
Religion,  der  Greschichte,  der  Geographie,  den  Naturwissenschaften 
zu  widmen.  Gegebenenfsdls  könnte  auch  nach  Einschaltung  der  letzt- 
genannten Fächer,  die  erholend  wirken,  wieder  ein  fremdsprach- 
licher Unterricht  folgen.  In  den  letzten  Lehrstunden,  sowie  in  den 
Tagen  der  zweiten  Wochenhälfte  sind  anstrengendere  Übungen,  Extem- 
poralien, Prüfungsarbeiten   u.  s.  w.   nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 
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5.  Eine  öftere  Einschaltang  von  Ruhetagen,  auch  im  Laufe 
der  Woche,  ist  zu  erstreben.  Die  übliche  Ferienordnung  ist,  ohne 
Rflcksicht  auf  die  kirchlichen  Feste  u.  dergl.,  in  dem  Sinne  aus- 
zugestalten, da(s  häufigere  und  kürzere  Unterbrechungen  des  Schul- 
nntenichts  vor  längeren  und  selteneren  den  Vorzug  verdienen. 

(Die  Verlegung  der  wissenschaftlichen  Fächer  auf  den  Vor- 
mittag, wenn  hierbei  der  Vormittagsunterricht  nicht  mehr  als  vier 
Stunden  in  Anspruch  nimmt,  wäre  jedenfalls  zu  begrüfsen.  Immerhin 
wflre  eine  solche  Einteilung  des  Stundenplanes  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  von  vielen  Seiten  angestrebten  ausschlielslichen  Vor- 
mittagsunterricht, der  nach  unserer  Ansicht  ohne  allzugroise  Belastung 
der  Schüler  nicht  durchführbar  und  also  äufserst  unzweckmäfsig  wäre. 
D.  Red.) 

Übertra^mig  von   Tuberkulose   durch  Bfieher.     Zwanzig 

Beamte  des  Staatsgesundheitsamtes  in  Michigan,  die  mit  der  Durch- 
sicht von  Aufzeichnungen  beschäftigt  waren,  sind,  wie  die  „Grestmä- 
keif*  (No.  22)  mitteilt,  an  der  Schwindsucht  erkrankt  und  gestorben. 
Die  Bücher  wurden  untersucht  und  man  fand,  dals  sie  von  Tuberkel- 
badllen  wimmelten.  Man  nimmt  an,  dafs  ein  an  der  Schwindsucht 
leidender  Beamter  die  Bücher  infizierte,  indem  er  beim  Umwenden 
der  Blätter  seinen  Daumen  immer  mit  Speichel  befeuchtete.  (Es  wird 
sich  immerhin  empfehlen,  derartige  Beobachtungen  mit  einem  gewissen 
Vorbehalte  wiederzugeben.     D.  Bed.). 

Zar  Frage  der  Einderarbeit  schreibt  die  „Preufs.  Lehrer eig^i 
„Es  ist  ein  beklagenswerter  Umstand,  dafs  man  in  Berlin  bei  der  Be- 
lenchtang  der  Frage  des  Verbots  bezw.  der  Einschränkung  gewerb- 
licher Kinderarbeit  auf  das  Material  von  Rixdorf,  Charlottenburg  und 
vielleicht  noch  30  anderer  Städte  zurückgreifen  muijs.  Zahlen  hat 
man  für  Berlin  auch,  aber  den  Thatsachenjammer,  der  in  der  ganzen 
Materie  liegt,  den  wollte  man  für  Berlin  nicht  aufgedeckt  haben. 
Wir  wissen  das  aus  sehr  genauer  Quelle.*'  Das  genannte  Lehrerorgan 
wendet  sieh  dann  entschieden  gegen  die  im  Ausschufs  angenommene 
Bestimmung,  wonach  das  Verbot  der  gewerblichen  Beschäftigung  von 
Sehnlkindem  nicht  Geltung  haben  soll  für  Kinder,  „welche  von  der 
Schilldeputation  von  dem  Nachmittagsunterricht  befreit  sind,  um 
Lanfburschendienste  zu  verrichten**.  Und  in  der  That  ist  es  sehr 
eigentümlich,  dafs  man  Dispens  von  der  Schule  erteilt,  um  die 
Kinderarbeit,  die  man  im  Prinzip  verwirft  und  zu  bekämpfen  sich 
anschickt,  erst  zu  ermöglichen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, als  die  Überanstrengung  dieser  Laufburschen  eine  sehr  grolse 
ist:  in  Chariottenburg  entschuldigten  sich  mit  Krankheit  die  Lauf- 
knaben  und  Laufmädchen  für  562  Tage;  ohne  jeden  Grund  wurden 
geschwänzt  311  Tage.     Schweriich  sind  die  6333  Knaben  und  1076 
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Mftdehen,  also  die  7409  As  Laufkinder  beschäftigten  Schulpflichtigen 
Betlins  anderer  Art  als  die  Charlottenborgs,  wo  man  auf  Grund 
mehrfacher  Erhebungen  brauchbares  Material  zur  Beurteilung  ge- 
sammelt hat. 

TttraeriiiiieBUeidiing.  Wie  die  r^TtimBtsi.^  (No.  45)  mit- 
teilt, lautet  die  Kleiderordnung  der  Königlichen  Turfllehrerbüdungs- 
anstatt  in  Berlin  folgendermafsen:  Das  OberUeid  ist  aus  leichtem 
Woll-  oder  Halbwollstoff  herzustellen ;  empfehlenswert  ist  die  Mittel- 
form mit  weitem  Gürtel  von  demselben  Stoff  wie  das  Kleid.  Der 
ttnt^re  Saum  des  Kleiderrodces  soll  Tom  Fu&boden^20  cm  entfernt 
sein.  Enge  Kragen  und  Stehkragen  sind  unzulftssig.  Die  Unter- 
kleider bestehen  aus  Leibchen  und  Beinkleid.  Das  LeibOhen^  ans 
rauhem,  porösem  Stoff  ohne  Stangen,  wird  durch  Achselbftnder  ge- 
tragen. Das  Beinkleid,  ron  Stoff  und  Farbe  des  Oberkleides,  unter 
dem  Knie  durch  Schnuren  geschlosstUy  wird  an  das  Leibchen  aa- 
gdmfipft.  Strumpfbänder  sollen  nicht  getragen  werden.  Die  Strumpf- 
halter sind  an  Seitenknöpfen  des  Leibchens  zu  befestigen.  Di* 
Ifcbtthe,  ohn^  Gummizüge,  müssen  Tom  breit  sein,  die  Höhe  der 
breiten  Absätze  darf,  auTsmi  gemessen,  nicht  Über  V/t  cm  betragen. 

KlndeMrtelt.  Der  von  den  sozialdenokratischen  AbgeordnetoA 
eingebrachte  AnMg:  Der  Magistrat  Berlins  möge  die  gewerblidM  Be- 
schäftigung von  schulpflichtigen  Kindern  gänzlkh  verfoieteb)  hat,  wie 
die  „l^kle^.  Eefarm''  (No.  42)  berichtet,  im  Magiibnat  keinen  An- 
klang geflihdeü.  Stadtschulrat  Dr.  BSBTtAX  lag  es  in  der  Stadt- 
tlSfordneteüversammlung  ob,  den  Standpunkt  des  Magistfati  tu  v«r- 
Wltet.  Die  „JEKI/^"'  sehl^ibC  dazu:  ,|Ein  braver  Pädagoge  ist 
deeh  dieser  fltadtschafiral  BsEfBAM  in  Beriin.  Ak  a»  Donnecatag 
Abeml  iü  der  StadtvsrordnetenTersaaimlung  über  die  ErwmHl>stUti^eit 
der  schulpflkhtigen  Kinder  gesprochen  wurde,  da  trat  er  auf  uai 
verteidigte  das  Uüveräaberliche  Menschenredtt,  dab  Kinder  Bioigm 
vdr  der  Schale  «üd  abends  vor  dMn  fiMMßmeihen  Batimaren  itftd 
ZeHnageü  Mstragen  dürften.  Was  kam  ao^  emen  gröfaren  ^Aa- 
■pöri  bilden,  um  die  vellen  Kiifte  4er  Jugend  snr  Entfrifcang  it 
Mngen*'!  Sollte  dAduf6h  etwa  die  LeistangAUgkeii  in  4er  Setale 
teilen?  Aber  nein,  er,  der  Herr  Stadtsdhalrat  BsnlsukM,  keeml 
ja  einen  Jungfen,  der  Jeden  Morgen  Badiwaren  attstrigt^  «id  dock 
der  Brste  in  seiner  Klasse  Istl  Ufld  mufs  man  nicht  üMh  y^attf 
die  BedürfMsse  der  Bevölkermig  RfldcskM  nehmen^ ,  die  doch  morgena 
ihre  Zeitunifen  und  ihrs  friseken  SemflMln  haftm  will?  Daraü  soll 
mkä  mit  dem  Verbot  der  Kinderarbeit  w  ja  recht  langsam  vor« 
gehen,  „Schritt  vor  Schritt,  damit  kerne  Hirten  eiatrelen'',  nur  ja 
Ucht  „mit  efaiem  rückslehtstoseA  Verbot  in  die  Verhältnisse  der  9ladt 
eingreifen*'  —  to  sprach  der  Herr  Stadtaehulrat  BumAic  und  erfttele 
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„lebhaften  Beifall'^  ans  den  Mäimerbrüsten  des  Berliner  Stadt- 
freisüms.'* 

Bp0rt  IM  der  Scbllle.  £0  ist  eine  nicht  abznlengnende  That- 
sacbe,  dab  in  den  höheren  Erziehnngsanstalten  Amerikas  der  Sport- 
betneb  in  so  anggedehntem  Habe  herrscht,  dab  darunter  nicht  nor  der 
regelmftfsige  Lehrgang,  sondern,  was  nodi  weit  gefährlicher  ist,  Leib 
and  Leben  der  Studenten  gefShrdet  werden.  Es  vergeht  kein  Wett- 
kampf  zwischen  den  Sportvereinigungen  verschiedener  „Universitäten **, 
bei  dem  nicht  schwere  Körperverletzungen,  wenn  nicht  gar  Verluste 
von  Moisdienleben  zu  verzeichnen  sind.  Keine  Verbote  helfen 
g^;en  dieses  von  England  vererbte  Übel,  keine  Mabregeln  sind  stark 
genug  es  einzuschränken.  Ein  Sieg  über  die  Studenten  einer  anderen 
«üniverait&t^,  der  anf  dem  athletischen  Wettfeld  errungen  wurde, 
steht  nnseren  jungen  „Solonen''  höher  als  die  akademische  Ehre. 
Dazu  kommt  noch,  dab  durch  das  sinnlose  Beifallgelärm  der  Zuschauer, 
dnrch  die  Obertriebenen  Berichte  der  Tagespresse  und  durch  die 
Verherrlichung  der  Sieger  der  Hochmut  der  jungen  „Helden^  bis 
zum  Wahnsinn  gesteigert  wird.  Aber  noch  eine  andere,  weit 
schlimmere  Folge  ist  die  durch  diese  Wettkämpfe  hervorgerufene 
Spielsacht,  die  sogar  oft  zu  offenbarem  Betrag  und  zur  Zflchtung 
von  professioneUen  Athleten  fQhrt.  Es  giebt  in  Amerika  ^  Uni- 
versitäten*^, die  einen  ganzen  Schwärm  verkappter  Professioneller 
besitzen,  deren  einzige  Aufgabe  es  ist,  die  Ehre  ihrer  Schulen  bei 
den  Wettkämpfen  hochzuhalten.  Das  System  der  HeranbUdung  von 
Berufsathleten  unter  den  Studenten  ist  überhaupt  so  eingebürgert, 
dab  man  sich  genötigt  gesehen  hat,  zu  dessen  Ausrottung  eine  ganze 
Beihe  von  Vorschlägen  zu  entwerfen.  Diese  Vorschläge  zeigen 
deutlich,  wie  tief  das  Übel  sitzt  und  welche  ungeheuerlichen  Zu- 
stände es  gezeitigt  hat;  sie  gehen  unter  anderem  dahin:  Kein  Athlet 
darf  eine  Hochschule  in  athletischen  Wettkämpfen  vertreten,  wenn 
er  vorher  bereits  eine  andere  vertreten  hat ;  jeder  mufs  Mitglied  der 
Universität  sein,  für  deren  Namen  er  „startet"  (I);  jeder  Teilnehmer 
mob  Beweise  von  wenigstens  einem  guten  und  regelmäbigen  Arbeits- 
jahr bringen  (!);  er  mufs  immatrikuliert  sein  und  darf,  falls  er  in 
seinen  geistigen  Leistungen  zurückgegangen  ist,  seine  Universität  in 
der  Athletik  nicht  vertreten,  bis  er  seinen  früheren  Studiengang 
znrüdcgewonnen  hat. 

In  Frankreich  hat  die  Unterrichtskommission  der  Deputierten- 
kammer ein  Gutachten  abgegeben,  in  dem  sie  erklärt,  das  Tomen 
habe  sich  nicht  bewährt  und  es  sollten  statt  dessen  lieber  die  Spiele 
in  den  höheren  Schulen  eingeführt  werden.  Sie  nimmt  aber  An- 
stols  an  dem  bisherigen  sportlichen  Betrieb  derselben,  weil  dabei 
eine    kleine   Minderheit    von    Schülern    die   Spiele   gewissermaßen 
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monopolisiere,  während  es  doch  Aufgabe  der  Schule  sei,  eine  mög- 
lichst allgemeine  Beteiligung  an  ihnen  herbeizufQhren.  Es  wird 
übrigens  bezweifelt,  dafs  in  Frankreich  jemals  eine  allgemeine 
Ausbreitung  der  Spiele  stattfinden  werde,  da  die  englischen  Sport* 
spiele  das  Aufkommen  der  nationalen  Jugendspiele  verhindern.  Es 
komme  hinzu,  dafe  die  Spiel-  und  Sportklubs  jeden  tüchtigen  Spieler, 
der  an  einer  Schule  auftaucht,  sofort  in  ihre  Netze  ziehen. 

Auch  in  der  Schweiz  erheben  sich  gewichtige  Stimmen  gegen 
die  gefahrdrohende  Ausdehnung  der  Sportspiele  unter  der  studierenden 
Jugend.  Hier  ist  es  namentlich  das  FufsbaUspiel,  das  allergefthr- 
liebste,  die  rohesten  Ausschreitungen  fördernde  und  zu  brutalen 
Übergriffen  verleitende  Sportspiel,  gegen  welches  hervorragende 
Schulmänner  ihre  warnende  Stimme  laut  werden  lassen.  So  hielt 
kürzlich  in  einer  Versammlung  des  Turnlehrervereins  in  Basel 
Eugen  Sohoch,  der  früher  an  einem  Knabenpensionat  in  England 
thätig  war  und  jetzt  Lehrer  einer  Mädchenschule  in  Basel  ist,  einen 
wohldurchdachten  und  einschneidenden  Vortrag  über  die  Vorzüge 
und  Nachteile  des  Fufsballspieles  der  Schüler.  Er  kam  in  dem- 
selben zu  dem  Ergebnis,  dais  ungeachtet  der  Vorzüge,  welche  das 
FufsbaUspiel,  wenn  nach  vernünftigen  Regeln  betrieben,  für  die  Er- 
wachsenen biete,  seine  Einführung  in  Schulen  und  Lehranstalten 
dennoch  abzulehnen  sei.  Im  Anschlufs  an  den  Vortrag  fand  eine 
ausgedehnte  Verhandlung  statt,  in  welcher  die  Lehrer  ihre  vollste 
Übereinstimmung  mit  dem  Vortragenden  erklärten.  Zugleich  wurde 
auf  die  Nachteile  hingewiesen,  die  die  sportliche  Ausübung  des  Spieles 
erzeugt,  nämlich  Freude  an  auffallenden  und  geschmacklosen  An- 
zügen, Ungcbundenheit,  Grofsmannssucht  und  Nachäfferei. 

Alle  diese  Übelstände  können  einzig  und  allein  nur  durch  den 
Betrieb  geregelter  Leibesübungen  beseitigt  werden,  die  nicht  nur  den 
Körper  in  allen  seinen  Teilen  ausbilden,  sondern  durch  ihren  er- 
frischenden Einfluls  auch  auf  eine  regere  Geistesthätigkeit  einwirken. 
Jeder  Schulvorsteher,  jeder  Lehrer  und  jede  Erziehungsbehörde 
begeht  ein  Verbrechen,  wenn  sie  nicht  einen  systematischen  Turn- 
unterricht in  den  ihrer  Obhut  anvertrauten  Bildungsanstalten  obli- 
gatorisch einführt  und  es  duldet,  dafs  durch  einseitigen  Sport  die 
heranwachsende  Jugend  an  Leib  und  Seele  geschädigt  wird. 

{^Turnzeitg,'^,  No.  46,  1899.) 

Die  Spielbewegnng  in  Dänemark.  Die  folgenden  Bemer- 
kungen über  diesen  Gegenstand  entnehmen  wir  einem  Aufsatz,  welchen 
Rektor  TBEKKNER-Altona  auf  Grundlage  eines  Jahresberichtes 
des  AusschuTses  für  die  gemeinschaftlichen  Spiele  der  dänischen 
Schuljugend  in  der  y^Zeitschr.  /.  Turn-  ^u.  Jugdspl^  (Nov.)  veröffent- 
licht hat. 
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Während  das  Tarnen  schon  seit  mehr  als  100  Jahren  an  den 
Schalen  Dänemarks  als  Unterrichtsgegenstand  getrieben  worden  ist, 
sind  alle  diejenigen  Freiübungen,  die  anter  dem  Namen- „  Spiel  ^  za- 
sammengefafist  werden  können,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden. 
Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Ände* 
rang  eingetreten  und  zwar  wesentlich  durch  Einwirkung  von  Eng- 
land her,  wo  die  Jugend  seit  undenklichen  Zeiten  ihre  ganze  körper- 
liche Ausbildang  durch  diese  freieren  Übungen  erhalten  hat,  und  wo 
namentlich  die  Ballspiele  in  der  Schulausbildung  eine  ähnliche  Stellung 
einnehmen,  wie  das  Turnen  in  Dänemark. 

Die  Bewegung  für  Einführung  der  Spiele  an  den  Schulen  fand 
zunächst  nur  bei  den  höheren  Schulen  Dänemarks  thatkräftige  Unter- 
stützung, und  an  vielen  haben  die  Jugendspiele  nun  schon  festen 
Fals  gefafst,  besonders  an  den  grofsen  Erziehungsanstalten,  die  auf 
dem  Lande  liegen  und  die  die  ganze  freie  Zeit  ihrer  Schüler  zur 
Verfügung  haben.  An  anderen  Stellen  haben  sich  der  Einführung 
and  Pflege  der  Jugendspiele  an  den  höheren  Schulen  verschiedene 
Schwierigkeiten  entgegengestellt,  namentlich  machte  sich  sehr  oft  der 
Mangel  an  sachkundigen  SpieUeitem  fühlbar.  Was  die  Volksschulen 
Dänemarks  betrifft,  so  wurde  der  erste  Versuch,  die  Spiele  unter 
ihren  Zöglingen  einzuführen,  von  der  im  Jahre  1891  gegründeten 
^Spielplatzvereinigung  in  Kopenhagen''  unternommen.  Diese  Ver- 
einigong  stellte  sich  die  Aufgabe,  für  die  Einrichtung  von  Spiel- 
plätzen ftkr  die  Volksschu^ugend  in  den  verschiedenen  Teilen  Kopen- 
hagens zu  vnrken,  und  es  gelang  ihr  bald,  selbst  einen  geeigneten 
Spielplatz  zu  erwerben  und  auch  die  Aufmerksamkeit  und  das  Inter- 
esse der  Behörde  für  die  Einführung  von  Jugendspielen  an  den 
Volksschulen  zu  wecken.  An  verschiedenen  Gemeindeschulen  Kopen- 
hagens wurde  im  Laufe  der  Jahre  das  Ballspiel,  namentlich  Schlag- 
baU  und  Fulsball,  eingeführt  und  die  Sache  nahm  überall  einen 
erfreulichen  Fortgang,  denn  es  zeigte  sich  bald,  dafs  die  Kinder  sich 
des  Spiels  mit  greisem  Eifer  annahmen,  namentlich  da,  wo  günstige 
Bedingungen  für  Förderung  desselben  vorhanden  waren. 

Am  31.  August  1896  erliefs  der  Kultusminister  Babdekfleth 
eine  Verfügung  über  Einführung  von  geordneten  Spielen  für  die 
Volksschu^ugend  an  sämtliche  Schulleitungen  des  Landes  und  er- 
klärte sich  bereit,  die  Sache  in  jeder  Weise  zu  unterstützen.  Auch 
liefe  er  sich  vom  Reichstag  einen  jährlichen  Betrag  von  5000  Kronen 
auf  drei  Jahre  bewilligen,  und  diese  Summe  wurde  dem  „Ausschufse 
far  gemeinschaftliche  Spiele  der  dänischen  Schuljugend^,  der  sich 
im  April  1897  aus  Damen  und  Herren  aus  allen  Teilen  Dänemarks 
bildete,  zur  Verfügung  gestellt.  Dieser  Ausschuis  suchte  mit  allen 
irgendwie    zweckdienlichen  Mitteln   für  die  Förderung  der  Jugend- 
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spiele  in  Dänemark  zn  wirken:  er  hielt  Vorträge  in  den  verschie- 
denen Teilen  des  Landes,  erliefs  Fingschriften,  gab  Anleitung  für 
den  Spielbetrieb,  liefe  Lehrkräfte  ftlr  die  Leitung  des  Spiels  aus- 
bilden und  gewährte  Beihilfe  zur  Einrichtung  Ton  Spielplätzen,  zur 
Anschaffung  yon  Spielgeräten  und  zur  Besoldung  von  Lehrkräften. 

Im  Sommer  1897  wurde  dann  vom  Kultusministerium  ein  be* 
sonderer  Kursus  im  Jugendspiel  fttr  Lehrer  eingerichtet  und  die 
Jugendspiele  als  besonderer  Unterrichtsgegenstand  in  die  r^elmätsigen 
jährlichen  Tumkurse  für  Lehrerinnen  aufgenommen.  Diese  Kurse  wurden 
im  Sommer  1898  wiederholt  und  noch  durch  einen  besonderen  Kursus 
im  gemeinschaftlichen  Jugendspiel  für  Lehrerinnen  vermehrt.  In 
den  beiden  letztverflossenen  Jahren  sind  vom  Staate  im  ganzen  62 
Lehrer  und  98  Lehrerinnen  für  die  Leitung  der  Jugendspiele  aus- 
gebildet worden.  Auch  verschiedene  grOfeere  Privatunterrichts- 
anstalten, Gesellschaften  und  Vereine  haben  sich  die  Ausbildung  von 
Lehrkräften  für  Jugendspiele  angelegen  sein  lassen,  so  dafe  Dänemark 
jetzt  schon  über  eine  recht  stattliche  Anzahl  von  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen verfügt,  die  fähig  sind,  die  Leitung  der  Jugendspiele  an  den 
Schulen  zu  übernehmen.  Da  nun  sowohl  die  staatlichen,  als  auch 
die  privaten  ünterrichtskurse  im  Jugendspiel  auch  künftig  jährlich 
wiederholt  werden  sollen,  so  steht  sicher  zu  erwarten,  dafs  die 
Jugendspiele  bald  an  allen  Schulen  Dänemarks  Auftiahme  finden 
werden.  Die  Leitung  der  vom  Staate  eingerichteten  Unterrichtskurse 
im  Jugendspiel  lag  bisher  in  der  Hand  des  Arztes  H.  Forghhambceb, 
der  zugleich  Sekretär  des  oft  erwähnten  Ausschusses  ist  und  für  die 
Förderung    des   Jugendspiels   eine   erfolgreiche  Thätigkeit    entfaltet. 

Der  Unterrichtskursus  für  Lehrer  umfafete  drei  Wochen  bei  einer 
täglichen  Unterrichtszeit  von  3—4  Stunden.  Das  Hauptgewicht 
wurde  auf  die  Einübung  der  drei  Ballspiele:  Schlagball,  Fufsball 
und  Cricket  gelegt;  daneben  wurden  die  verschiedenen  Vorübungea 
zu  allen  Ballspielen  getrieben,  während  den  eigentlichen  Kinder- 
spielen nur  ganz  geringe  Zeit  gewidmet  wurde.  Der  Unterricht  war 
fast  ausnahmslos  ein  praktischer;  die  technischen  Anweisungen,  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Spiele  selbst  als  auch  auf  den  Unterricht  in 
denselben,  wurden  im  wesentlichen  während  des  Spiels  mitgeteilt, 
und  nur  ganz  vereinzelte  Stunden  wurden  ausschlief^ch  auf  münd- 
lichen Vortrag  verwandt.  In  den  Kursen  für  Lehrerinnen  mufste 
der  Unterricht  natürlich  mehr  elementar  bleiben,  weil  die  Teil- 
nehmerinnen zum  gröfsten  Teil  nicht  an  gröfsere  körperliche  Übungen 
gewöhnt  waren.  Die  Anzahl  der  Unterrichtsstunden  beschränkte  sich 
auf  im  ganzen  18 — 24;  den  eigentlichen  Kinderspielen  wurde  viel 
mehr  Zeit  zugewandt,  doch  wurde  auch  in  diesen  Lehrkurseu  das 
Hauptgewicht   auf  die  Pflege    des   Schlagballspiels    gelegt,    welches 


41 

sieh  YCNPzIlglieh  znr  EinfQhnuig  aa  Mftdcbenschnlen  eigHet  und 
welches  auch  ganz  «nd  gar  das  Interesse  der  Teilnehmerinnen  am 
üaterrichtskarsns  erlangte.  Fnfsball  nnd  Oricket  wurde  nicht  ge- 
trieben. 

In  den  beiden  letzten  Jahren  sind  anter  Beihilfe  des  Ansschosses 
an  107  Schalen  —  davon  86  auf  dem  Lande  —  die  Jngendspiele 
eingeführt  worden.  Diese  Schalen,  welche  direkte  üntersttttzong  er- 
hielten, waren  fast  aasschliefelich  Yolksschnlen.  Die  direkte  ünter- 
sttttzong wnrde  in  der  Regel  in  der  Weise  geleistet,  dafs  der  Aas- 
schoCs  der  ansackenden  Sdiale  die  erforderlichen  Spielgerftte  Aber- 
sandte  and  die  nötige  Anleitang  für  die  erste  Einführong  dar  Jagend- 
spiele gab ;  an  einigen  Stellen  warden  aach  bare  Geldanterstfltzangen 
ZOT  Beschaffdng  oder  Aasbesserang  eines  Spielplatzes  bewilligt.  Da- 
gegen hat  der  Aasschals  von  seinem  arsprOnglichen  Plan,  den  Lehrern, 
die  mit  grofsen  Opfern  an  Zeit  and  oft  aach  an  Geld  für  den  Fort- 
gang der  gaten  Sache  gewirkt  haben,  ein  Honorar  zakommen  za 
lassen,  mit  Bedaaem  vorlänfig  absehen  müssen,  weil  bei  der  an- 
erwartet raschen  Verbreitang  der  Spielbewegang  die  dem  Aasschasse 
zur  YerfÜgang  stehenden  Mittel  nicht  aasreichten.  An  vielen  Stellen 
jedo<^  sind  die  leitenden  Lehrkräfte  darch  die  betreffenden  Gemeinden 
oder  darch  private  Spielvereine  honoriert  worden.  An  anderen  Stellen 
war  eine  solche  Yergütnng  an  die  Lehrkräfte  nicht  nötig,  weil  die 
Spielzeit  innerhalb  der  gesetzlichen  Schalzeit  gelegt  warde. 

Was  die  Zahl  der  Teilnehmer  am  Spiel  betrifft,  so  wird  von 
aUen  Seiten  berichtet,  dafs  die  Schaljagend  sich  stets  zahlreich  be- 
teiligt, in  überwiegender  Anzahl  natürlich  die  Knaben;  doch  wird 
von  einer  beständig  wachsenden  Anzahl  von  Schalen  aach  über  die 
Teilnahme  der  Mädchen  am  Spiel  berichtet.  Wo  Knaben  and  Mädchen 
anisammenspielen,  sind  die  Resultate  darchaas  zafriedenstellend.  Über 
den  günstigen  Einfluls  des  Spiels  auf  die  Kinder  sind  alle  Berichte 
einig  and  des  Lobes  voll.  Das  Interesse  für  das  Spiel  and  der 
Fleifs  in  der  Übang  desselben  sind  leicht  geweckt ;  nach  dem  Spiel 
sind  die  Kinder  für  die  Arbeit  in  der  Schale  gat  aufgelegt  and  für 
den  Unterricht  sehr  empfänglieh;  die  Ordnungsliebe  und  die  Lust 
zur  Anfertigung  der  häuslichen  Schulaufgaben  sind  gestiegen;  in  der 
Schule  and  auiserhalb  derselben  zeigen  sich  die  Kinder  im  Umgang 
miteinander  weit  verträglicher  als  früher,  und  zwischen  den  Lehr- 
kräften and  den  Kindern  besteht  ein  vertrauteres  Verhältnis. 

Die  Eltern  und  Behörden,  namentlich  auf  dem  Lande,  nehmen 
vielfach  eine  etwas  zurückhaltende  Stellung  ein,  und  mancherorts  sind 
es  die  Lehrer  allein,  die  in  selbstloser  Hingabe  ftlr  die  Sache  wirken. 
Günstiger  liegen  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  in  den  Städten, 
nnd  hier  findet  die  Sache  fast  ausnahmslos  Interesse  und  Förderung. 
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Gewöhnlich  ist  es  die  Stadtverwaltaog  selbst,  welche  die  Angelegen- 
heit in  die  Hand  nimmt,  in  anderen  Städten  dagegen  arbeiten  Ver- 
eine, um  dieselbe  in  Flnfs  zu  bringen. 

Die  Volks-  nnd  Jngendspiele  in  Landsberg  a.  W.  be- 
gannen, wie  die  „ZettscAr.  f,  Twm,-  u.  Jugäßpl,^  (30.  Dez.  1899) 
berichtet,  in  diesem  Jahre  am  Sonntag,  den  7.  Mai  nnd  dauerten 
des  anhaltend  schönen  Herbstes  wegen  bis  Sonntag,  den  22.  Oktober. 
Das  Wetter  war  im  allgemeinen  den  Spielen  günstig,  so  dafs  nur  an 
3  Sonn-  und  2  Wochentagen  dieselben  ausfallen  mulsten.  Grespielt 
wurde  an  24  Sonn-  und  21  Wochentagen  (Mittwochs).  Die  Be- 
teiligung war  eine  recht  gute.  An  den  Sonnti^o^en  spielten  2740  Er- 
wachsene und  3290  Kinder.  An  den  Mittwochen  390  Erwachsene 
und  2640  Kinder,  im  ganzen  also  3120  Erwachsene  und  5930 
Kinder;  in  Summa  9060  Personen.  Das  macht  an  den  45  Spiel- 
tagen eine  Durchschnittsbeteilignng  von  201  Personen. 

Über  das  Spiel  in  den  englischen  Stadtoehnlen  macht 
Schnell -Altona  in  der  y^Zeüschr,  f.  Tum-  u.  Jugd^l.^  (lö.  Dez.) 
einige  Bemerkungen,  denen  wir  Folgendes  entnehmen. 

Über  den  Betrieb  und  die  Stellung  der  Spiele  in  den  englischen 
Schulen  herrschen  in  Deutschland  vielfach  noch  recht  verkehrte  An- 
schauungen, die  in  der  Hauptsache  wohl  darauf  zurückzuführen 
sind,  dafs  diejenigen  Personen,  deren  Berichte  flElr  unser  Urteil  maTs- 
gebend  waren,  ihre  Kenntnis  in  den  altbertthmten  Erziehungsanstalten 
zu  Eton,  Harrow  etc.  erworben  haben.  Diese  grofeen  Institute  liegen 
fast  sämtlich  auf  dem  Lande  oder  doch  in  ländlicher  Umgebung, 
wo  an  Platz  für  Spiele  und  sportliche  Übungen  jeder  Art  kein 
Mangel  ist.  Der  gröfste  Teil  der  Schüler  besteht  au&erdem  aus 
Internen,  die  in  ihrer  freien  Zeit  von  selten  der  Schule  angemessen 
beschäftigt  werden  müssen,  und  so  ist  es  wohl  erfreulich,  aber 
keineswegs  besonders  zu  verwundem,  dafs  in  diesen  Anstalten  auf 
die  Leibespflege  ein  so  hoher  Wert  gelegt  wird. 

Ganz  anders  steht  es  dagegen  mit  den  in  den  Städten  belegenen 
Schulen,  die  zu  einem  Vergleich  mit  unseren  deutschen  Yerhältnisseu 
doch  in  erster  Linie  herangezogen  werden  müfsten.  In  einem  offi- 
ziellen Berichte  über  den  Spielbetrieb  an  diesen  Anstalten  über- 
rascht zunächst  die  Mitteilung,  dafs  die  Bewegungsspiele  erst  seit 
dem  grofsen  Aufschwünge  des  Fufsballspiels  ohne  Aufnehmen  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre  auch  in  den  Stadtschulen  angefangen 
haben  festen  Fufs  zu  fassen.  Danach  geht  der  Beginn  der  Schul- 
spiele in  gröfserem  Mafsstabe  also  nicht  weiter  zurück  als  bei  uns 
in  Deutschland,  wo  die  Bewegung  durch  den  bekannten  Erlais  des 
Kultusministers  von  Gossleb  im  Jahre  1882  zuerst  in  Flufs  ge- 
bracht worden  ist. 
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Auch  die  Klagen  über  den  Mangel  an  Spielplätzen,  die  der 
Berichterstatter  vorbringt,  erinnern  lebhaft  an  nnsere  heimischen 
Verhältnisse.  „Alles  ist  besser  geworden  im  Schalwesen'',  mft  er 
ans,  „nnr  die  Spielplätze  haben  damit  nicht  gleichen  Schritt  ge- 
halten. **  Anstatt  der  zahlreichen  Schmnckplätze  soUte  man  nach 
seiner  Meinung  lieber  Spielplätze  anlegen  und  die  übel  berufenen 
Tafeln  mit  der  Inschrift  „Betreten  des  Basens  verboten^  schleunigst 
beseitigen,  damit  die  Kinder  nicht  fernerhin  genötigt  seien,  sich 
mit  ihren  Spielen  auf  die  allerunpassendsten  Plätze  zurückzuziehen. 
Mit  diesem  Mangel  an  geeigneten  Plätzen  soll  |es  auch  zusammen- 
hangen, dais  sich  das  Cricketspiel  in  den  Volksschulen  bisher  noch 
so  wenig  hat  einbürgern  können.  Es  wird  überall  vorzugsweise 
Fnlsball  gespielt  und  zwar  auch  in  den  Städten,  in  denen  sonst 
das  Spiel  mit  Aufnehmen  herrscht,  durchgehends  in  der  Form  des 
Associationsspiels. 

Aus  dem  Bericht  scheint  sodann  hervorzugehen,  dals  man  in 
den  en^ischen  Schulen  weniger  Wert  auf  eine  möglichst  allgemeine 
Mitwirkung  der  Knaben  bei  den  Spielen  lege,  als  vielmehr  auf  die 
Ansbildung  einer  tüchtigen  Wettspielmannschaft.  Diese  Bichtung 
wird  noch  begünstigt  dadurch,  dais  sich  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  englischen  Städte  die  spielenden  Schulen  nach  dem 
Vorbilde  der  Klubs  zu  einem  Verbände  zusammengeschlossen  haben. 
Diese  Verbände  veranstalten  dann  einerseits  inter-school-,  inter- 
association*  und  inter-town-matches,  andererseits  volkstümliche  Wett- 
spiele, an  denen  sich  Knaben  und  Mädchen  in  gleicher  Weise  be- 
teiligen können.  Die  Anmeldungen  zu  diesen  Spielen  pflegen 
anfserordentlich  zählreich  zu  sein  und  die  Feste  vereinigen  jedesmal 
eine  grofse  Anzahl  von  Zuschauem. 

Wenn  die  englischen  Volksschulen  also  auch  nicht  früher  als  wir 
mit  der  Einführung  der  Spiele  und  volkstümlichen  Übungen  begonnen 
haben,  so  lälst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs  sie  uns  bis  jetzt  in 
mancher  Hinsicht  um  ein  Beträchtliches  vorausgekommen  sind.  Vor 
allen  Dingen  zeigen  sich  auch  hier  die  Engländer  in  der  Ver- 
anstaltung fesselnder  und  das  Publikum  anziehender  Wettkämpfe  als 
unübertreffliche  Meister.  Freilich  geht  damit  Hand  in  Hand  eine 
Vernachlässigung  der  körperlich  minder  gut  entwickelten  Kinder,  die 
aach  in  England  schon  vielfach  als  ein  Mangel  empfunden  wird* 
Um  diesem  wenigstens  einigermafsen  abzuhelfen,  hat  man  in  den 
englischen  Schulen  auch  turnerische  Übungen  eingeführt,  die  jedoch, 
da  sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  Frei-  und  Ordnungsübungen  be- 
schränken und  die  daMr  bestimmte  Zeit  sehr  karg  bemessen  ist, 
einen  Vergleich  mit  unserem  deutschen  Schulturnen  in  keiner  Weise 
aushalten  können. 
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Eine  Sehnle  fBr  znrtckgebli^eii«  Kiider  cu  AmstordAm» 

Nenerdings  ist,  wie  wir  dem  y^Medisch  Weekblad"'  vom  7.  Oktober 
1899  entnehmen,  in  Amsterdam  eine  Schale  fttr  zarückgebliebeaa 
Kinder  errichtet  worden.  Herr  Dr.  med.  A.  Voute,  der  Vorsitzende 
des  Vereins  fikr  znrflckgebliebaie  nnd  mit  Sprachfehlem  behaftet« 
Kinder,  welcher  den  Entschlnls  gefafst  hatte,  die  Schule  zu  gründen, 
teilte  den  Anwesenden  mit,  dats  der  Verein  schon  lange  von  der 
Notwendigkeit  einer  solchen  Schnle  flberzeagt  gewesen  sei,  aber  aiu 
Oeldmangel  genötigt  war  zn  warten,  bis  die  Sache  infolge  gröberer 
Teilnahme  von  Privatpersonen  und  durch  irenndliches  Entgegenkommen 
der  Behörden  ausführbar  schien.  So  kam  endlich  der  Tag,  an  welchem 
die  Schule,  wenn  auch  in  einem  provisorischen  Lokale  von  Holz, 
eröffnet  werden  konnte. 

„Was  man  ftir  Zurftckgebliebene  thut.  das  bringt  auch  dem 
Gemeinwohl  Nutzen;  es  ist  nicht  ein  Versuch,  Armut  und  Verbrechen 
aus  dem  Wege  zu  r&umen,  sondern  denselben  vorzubeug^^,  wie 
der  Vorsitzende  nachdrücklich  betonte.  Der  Gemeindevorstand  gab 
eine  Subvention,  und  der  zweite  Bürgermeister  von  Amst^dam, 
welcher  speziell  die  Unterrichtsangelegenheiten  zu  beseiten  hat, 
wohnte  der  Eröffiiung  bei. 

Auch  er  ftufserte  seine  Freude  über  die  Gründung  der  Schnle 
und  gab  zu,  dafs  die  Gemeinde  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  alles 
gethan  habe,  wozu  sie  moralisch  verpflichtet  sei.  Es  sei  aber  ver- 
nünftig, nur  langsam  vorzugehen,  denn  nicht  nur  die  Kinder,  sondern 
auch  d^e  stadtischen  Behörden  müssen  lernen. 

Interessant  ist  die  Art  und  Weise  in  welcher  die  Kinder 
der  Volksschulen  dieser,  sagen  wir  kurzweg  „Hilfsschule^,  überwiesen 
werden.  Der  Direktor  dieser  letzteren,  Herr  KiiOOTSfiMA,  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  dem  Referenten  einiges  hierüber  mitzuteilen. 

Wenn  der  Schulleiter  einer  Elementarschule  eines  seiner  Schul- 
kinder einer  ffilfisschule  überweisen  ¥rill,  so  hat  er  die  beiliegende 
Tabelle  A,  ausgefällt  von  dem  Lehrer,  welcher  das  Kind  mindestens 
ein  Jahr  unterrichtet  hat,  an  eine  von  dem  Gemeindevorstand  ernannte 
Kommission  zu  senden.  Diese  Kommission  besteht  aus  den  Herren 
Doktoren  Idsinga  und  Sghreyb  und  dem  bekannten  Professor  der 
Psychiatrie  und  Neurologie  Winklbb.  Diese  Herren  haben  mit  dem 
Direktor  der  Hilfsschule,  Herrn  Klootsema,  eine  Tabelle  B  verein- 
bart, nach  welcher  die  Kinder  weiter  untersucht  werden  sollen,  um 
zn  erfahren,  ob  dieselben  für  die  Aufnahme  in  Betracht  kommen 
können. 

Der  Direktor  vermutet,  da&  ungef^Üir  500  Kinder  eines  speziellen 
Unterrichtes  in  der  Hilfsschule  bedürfen;  da  aber  die  letztere  vor 
der  Hand  nur  fBr  60  Kinder  Platz  hat,  so  entscheidet  d^  Vorstand 
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des  Vereins  in  letaler  InstMis,  welche  Kinder  sich  an  dem  Unterricht 
beteiligen  soll^. 

Da  der  Direktor  der  Anstalt  Aber  jedes  Kind,  das  aofgenommei 
irirdy  wahrend  seines  Aufenthalts  in  der  Schnle  Notizen  machen 
urird,  so  werden  die  Tabellen  A  and  B  zusammen  mit  der  Anamnese 
•eine  Antwort  geben  anf  die  eminent  wichtige  Frage :  „Was  hat  man 
▼OD  einem  schwacher  be&higten  Kinde  zn  erwarten  and  welche  SteUe 
wird  es  spater,  nach  dem  Verlassen  der  Schale,  im  Leben  ein- 
]iehmen.* 

Da,  wie  schon  Herr  Dr.  Voutb  hervorhob,  die  Tabellen  ganz 
aasammengestellt  sind,  lassen  wir  sie  hier  folgen. 


Tabelle  A. 


J9«me  ^hs  Kindes 

Dstteiü  der  Geburt 

Datum   des  Sintrities  in    die 

Schule 

In   weloker  Xlstse  befindet  sich 

das  Kind? 

yfim  lia^ge  Web  es  in  derselben 

KlAsse? 

Wie  iii  des  Gedlohtnis? 

Kann  das  Kind  eine  Strophe  von 

▼ier  Zeilen  ««awendig  lernen? . . 
Heim  es  zthlen?  bis  wie  weit?.. 

Knaa  es  abwirts  B&hleQ? 

Wie  ist  des  WiederetItennungB- 

yertiSgea? 

Kitnnt  des  Sind  die  VttriMn?  . . . 

wenn  iMt  eUe,  deiM  welche?. . 
Kann  es  Melodien  naohdugen?.. 
Kann    es    Abbildungen    wieder- 

eklcennen? • 

s.  B.  einfushe  Gegenstände  auf 

Bildern,  welche  beim  Unterricht 

gebraecht  werden. 


Wie  ist  das  ^Temperament? 

Ist  das  Kind  jihzomig? 

Hat  es  AnfSlle? 

Spricht  es  gut? 

Sitst  es  ruhig  oder  macht  es  un- 
willkürliche Bewegungen?  .... 

Hat  es  8ifBntgmlichheiten,  welche 
ein  Verbleiben  in  der  Sehele 
bsschwerlich  machen?  (Onanie, 
unWiUMrliehei'OTinabgangJiUst 
iura  ^aalen  etc.) 

Warum  neanen  Sie  das  Kind 
schwacher  befiihigt?  and  was 
wisisn  Sie  noch  llber  dasselbe 
SU  sagen? 
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Tabelle  B. 


Schule  für  schwachbefähigte  Kinder  zu  Amsterdam. 

No Untersachnng  von 

geboren  den zu 

wohnt  jetzt 


1.,  2.  Vater  und  Matter  (Namen, 
Datum  und  Ort  der  Ge- 
burt)  

3.  Eltern 

Weifs  man  etwas  über  Trunk- 
sucht, Nerven-  oder  Geistes- 
krankheiten, Selbstmord,  Ver- 
brechen ,  Tuberkulose  oder 
derg] 

4.  Au&teigende  Linien 

5.  Seitenlinien 

4.  und  5.  wie  3. 

6.  Wieviel    Kinder    haben    die 
Eltern? 

7.  Wieviel  Kinder  sind  gestorben 
u.  an  welchen  Krankheiten?  . . 

8.  Das    wievielte   Kind    ist    das 
betreffende? 

9.  War  die  Mutter  während  der 
Gravidität  gesund?    

10.  War  die  Geburt  normal?  . . . 

11.  Hat  das  Kind  schon  die  Schule 
besucht  und  wo? 

12.  Hat  es  einen  Vormund?  .... 

13.  Dessen  Namen  und  Wohnort?. 

14.  Die  ersten  Jahre  des  Lebens: 

a)  Hatte  das  Kind  Krämpfe? . . 

b)  Wie  alt  war  es  als  es  die 
ersten  Zähne  bekam?  .... 

c)  als  es  gehen  lernte? 

d)  als  es  zu  sprechen  anfing? . . 

e)  als  es  reinlich  wurde?. . . . 

f)  Erkrankte  es  an  Masern, 
Scharlach,  Diphtherie,  Ge- 
hirnaffektionen U.S.W.?  . . . 

15.  Status  praesens: 

a)  Gesamteindruck,  Status  phy- 
sicus  und  psychicus 

b)  Form  des  Kopfes  (Umfang, 
Länge,  Breite) 

c)  Farbe  der  Haare 

d)  Augen  (Farbe,  Augenspalte, 
Bewegungen,  Pupillen)  . . . 

e)  Ohren(Form,gleichmä£Biger 
oder  ungleichmäTsiger  An- 
satz)  

f)  Gesicht(Na8e,Mund,Lippen, 


g)  Kann  das  Kind  die  aus- 
gestreckten Hände  ruhig 
halten? 

h)  Kann  es  ruhig  stehen,  wenn 
die  Fufse  sich  berühren, 
auch  wenn  dabei  die  Augen 
geschlossen  sind? 

i)  Kann  es  vorvrärts  und  rück- 
wärts gehen,  auch  bei  ge- 
schlossenen Augen   

k)  Sind  Bückgratsverkrümm- 
ungen  da? 

1)  Sprachfehler? 

m)  Kann  das  Kind  sehen  und 

n)  hören? 

o)  Hat  es  eine  Vorstellung  von 

der  Zeit? 

Macht  es  einen  Unterschied 
zwischen  gestern  und  mor- 
gen?   

Versteht  es  den  Begriff  von 
Monat  und  Woche? 

p)  HatesBaumbewufstsein?. . 
Macht  es  einen  Unterschied 
zwischen  rechts  und  links, 
vom  und  hinten,  oben  und 

unten? • 

Kann  es  den  Büokweg  nach 
Hause  finden? 

q)  Kann  es  eine  einfache 
Figur  nachzeichnen? 

r)  Kann  es  Farben  unter- 
scheiden?   

s)  Kann   es   mit   den   haupt- 
sächlichsten      Rechnungs- 
arten im  Bereiche  der  Zak-' 
lenreihe   bis    10,   20,   100, 
über  100  umgehen? 

t)  Welche  der  bekannten 
VolksschuUesebüoher  kann 
es  verstehen? 

n)  Schreibt  es? 

a)  abschreiben 

b)  nach  Diktat 

16.  Besondere  Bemerkungen. . . .  • 


Zähne,  Gaumen) 

(Mitgeteilt  von  Dr.  J.  M.  C.  MoüTON-Haag.) 
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Die  Naehtrahe  der  Kinder.  Ein  Würzburger  Lehrer  hat 
ttber  die  Nachtruhe  seiner  Schüler  einige  Beobachtungen  angestellt, 
die  er  in  der  Zeitschrift  ^Die  Kinderfehler^  veröffeDtlicht.  Sie 
scheinen  uns  für  Alle,  die  mit  der  Erziehuug  zu  thun  haben,  Interesse 
und  Anregung  zu  bieten,  auch  wenn  man  aus  ihnen  keine  weit- 
gehenden Schlüsse  ziehen  kann.  Würzburg,  das  gegenwärtig  etwa 
70000  Einwohner  zählt,  ist  kein  Industrie-Zentrum;  es  fehlt  ihm 
also  auch  ein  grofsstädtisches  Proletariat,  ohne  dafs  damit  gesagt  ist, 
dafe  die  soziale  Lage  der  unteren  BevOlkerungsschichten  ausge- 
zeichnet wäre.  Der  Verfasser  des  Artikels  geht  von  der  Ansicht 
ans,  daCs  der  Lehrer,  der  seine  Kinder  richtig  beurteilen  will,  ihre 
sozialen  Verhältnisse  kennen  muTs,  will  er  nicht  häufig  ungerecht 
urteilen.  „Meine  Schüler,  lauter  Knaben  von  zehn  bis  zwölf  Jahren, 
gehören  ausnahmslos  den  untern  BevOlkerungsschichten  an,  die  Väter 
sind  kleine  Ejrämer,  Handwerker,  Arbeiter,  Eisenbahnangestellte. 
Die  Teilnahme  der  Eltern  an  der  Erziehung  ist  nicht  schlechter  und 
nicht  besser  als  anderswo.  Der  schläfrige  Zustand  einiger  Schtller, 
die  guten  Willen  und  gute  Fähigkeiten  besitzen,  die  aber  oft  schon 
in  der  ersten  Stunde  mit  offenen  Augen  träumten,  gab  mir  den 
Gedanken  ein,  mich  über  die  Zeit  ihrer  Nachtruhe  zu  erkundigen; 
so  hoffte  ich  die  Gründe  dieses  Zustandes  kennen  zu  lernen.  In 
den  Monaten  Januar,  Februar,  März  und  Juni  1898  führte  ich  die 
Untersuchung  durch  Befragung  der  Schüler  durch. 

Die  erste  Frage  lautete,  ob  die  Kinder  allein,  oder  mit 
Brüdern,  Schwestern,  Eltern  oder  anderen  Hausge- 
nossen zusammen  schlafen.  Vom  moralischen  Standpunkt  aus  ist 
die  Sache  sehr  wichtig,  denn  das  Zusammenschlafen  mit  erwachsenen 
Personen  oder  solchen  des  andern  Geschlechts  erweckt  eine  verfrühte 
Neogier  der  Kinder  und  gibt  oft  zu  unsittlichen  Handlungen  Anlafs. 
Das  Resultat  der  Untersuchung  war  folgendes: 

Von  54  Knaben  schliefen  20  (37  Vo)  allein,  33  (61  %)  mit 
einer  anderen  Person  und  zwar  9  (17  %)  mit  kleineren  Brüdern, 
12  (22  7o)  mit  gröfseren  Brüdern,  1  (2  o/o)  mit  einem  älteren 
Bruder,  5  (9,3  %)  mit  Schwestern,  3  (5,5  7o)  mit  der  Mutter, 
3  (5,5  Vo  mit  dem  Vater,  0  mit  anderen  Personen.  1  (2  7o)  schlief 
mit  zwei  kleinen  Brüdern  zusammen.  Ungünstig  sind  diese  Ziffern 
gerade  nicht. 

Die  zweite  Frage  bezog  sich  auf  die  Dauer  des  Schlafes, 
das  heüst  auf  die  Stunde,  da  die  Kinder  zu  Bett  gehen.  Die 
Mehrzahl  legt  sich  zwischen  8  und  9  Uhr  schlafen,  nur  drei  yor 
8  Uhr,  einige  dagegen  erst  zwischen  10  und  11  Uhr.  Meist  stehen 
sie  zwischen  ö'/*  und  7'/i  Uhr  auf,  einige  um  5^/«,  5V4  und 
6  Uhr,  weil  sie  aufser  dem  Hause  in  der  Morgenstunde  beschäftigt 
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sind.  Das  sind  Diejenigen,  die  in  der  ersten  Stonde  Neigung  zam 
Schlaf  zeigen. 

Die  dritte  Frage  lautete,  ob  sie  geträumt  haben.  Die 
Schwächsten,  Nervösesten  erklärte,  jede  J^acht  zu  träomen;  zwischen 
20  nnd  85  betrag  regelmäfsig  die  Zahl  derer,  die  durch  irgend 
einen  Umstand  —  Lärm,  Zahn-  oder  Kopfweh,  BedOrfnisse,  Furcht  — 
im  Schlaf  gestört  wurden.^ 

Die  Kenntnis  dieser  Thatsachen,  deren  Tragweite  er  nicht  aber- 
schätat,  hat  dem  Verfinser  oft  die  mdividuelle  Behandlung  der 
Schiller  erleichtert  Insofern  Tordient  das  Beispiel  unzweifelhaft 
Beachtung  und  Nachahmung.  Wir  wtUischen  nicht,  da&  sich  der 
Lehrer  mehr  als  nötig  in  die  Familienyerhältnisse  der  Schaler  ein- 
mischt,  aber  nicht  selten  könnte  er  durch  genaue  Erknndigmigen 
Obelstteden  auf  die  Spur  kommen,  die  nicht  immer  unheilbar  sind, 
deren  Kenntnis  unter  allen  umständen  aber  rou  pädagogischen  Nutzen 
fttr  ihn  ist 

Intatohiuig  ym  HenerknukugeB  Anreh  tberaitMK^ft 
Sp#rt.  In  einem  Vortrag  Aber  Herzkrankheiten  im  jugendlichen 
Alter  hat  Professor  Schott,  Kurarat  in  dem  von  Hendeidenden 
Tiel  besuchten  Bad  Nauheim,  u.  a.  warnend  darauf  hingewiesen,  da(s 
in  den  letzten  Jahren  der  ttbertriebene  ^K>rt  in  erschreokender 
Weise  zu  Herzsiöningen  (na»entlich  Heramuskelschwäohe,  InsulfizienE) 
iflhrte.  Rennen,  Tanzen,  Bergsteigen,  femer  die  beliebten  Spiele 
wie  Lawn-Temiis,  Fu&ball,  vor  allem  aber  das  Badfahren  seien  ftlr 
das  in  der  Entwiokelung  begriffene  Herz  junger  Leute  bei  wdtefli 
nicht  so  uaeofaftdlieh  als  nelfach  angenommen  werde.  Die  Zahl  der- 
artig entstandener  Heraflbel  habe  er  in  den  letzten  Jahren  stetig 
wachsen  sehen  und  in  Ländern,  in  welchen  solcher  Sport  Tiri  ge» 
trieben  werde»  wie  z.  B.  in  England,  häufen  sich  die  gleichen  Be* 
obachtungen.  Auch  sei  es  keinesw^is  zutreffend,  dafs  sekhe  Stö* 
rungen  der  Herzarbeit  nur  als  ganz  Toräbergehende  sich  erweisen. 
Schott  gibt  Zeichnungen  ton  kranidiaften  Pidskurven  und  vor- 
gröÜMrten  fierzgrensen,  um  an  der  Hand  experimenteHer  Unter- 
suehuagen  den  Nachweis  zu  leisten,  wie  leicht  z.  B.  das  Radlahr«& 
Herzmudcelschwäche  durdi  Oberanstrengung  bei  forciertem  und  an 
sehMllem  Rennen  mittelst  des  V^o  yerursaohen  kann.  £r  gewann 
auch  Beobachtungen  an  gesunden  Knaben,  welche  selbst  bei  Tomdi- 
tigem  Radfahren  das  Herz  Aber  Oebflhr  ausdehnten,  weil  eie  ent- 
weder gegen  etwas  stäriceren  Wind  lohrtti  oder  das  ur^prftagliche 
Tempo  auch  bei  gelinder  Steigung  oder  schlechter  Wegbeschaffeahett 
beibehielten.  Obgleich  die  Knaben  noch  einige  Zeit,  nachdem  sie 
das  Yelo  verlassen,  viel  raschwe  Atmung  und  schnelleren  Puls 
zeigten,  sparten  sie  selber  nidft  das  Mindeste.     Und  gerade  hierin 
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liegt  nach  Sohott  erst  recht  die  (xefahr,  dafs  die  ersten  Anfänge 
der  Herzschwftchong  nur  allzu  leicht  übersehen  werden.  Das  Herz 
dehnt  sich  durch  die  ihm  zugemutete  Überanstrengung  bald  mehr 
nadi  der  rechten  oder  linken  oder  gleichm&iäig  nach  beiden  Rich- 
tungen in  krankhaftem  Grade  aus.  Es  geschieht  dies  auch  durch 
das  bis  zur  Atemnot  getriebene  Ringen  bei  Knaben  und  Männern. 
Durch  Röntgenstrahlen  kann  man  die  Herzerweiterung  sogar  bildlich 
nachweisen. 

Bei  einer  einmaligeu  Überanstrengung  verschwinden  selbst- 
verständlich alle  Zeichen  der  Erschöpfung  und  Ausdehnung  des 
Herzens  schon  in  kurzer  Zeit,  manchmal  schon  nach  Minuten.  Häufen 
sich  aber  durch  den  fortgesetzten  übertriebenen  Sport  die  Schädi- 
gungen, so  nehmen  sie  natürlich  an  Heftigkeit  und  Dauer  zu.  Sie 
führen  dann  zu  bleibenden  Herzleiden  selbst  bei  vorher  ganz  ge- 
sunden Knaben. 

Jui^e  Männer  oder  Kuaben,  die  bereits  herzkrank  (besonders 
herzklappenleidend)  sind,  erfahren  durch  Radfahren  eine  noch  viel 
stärkere  Erweiterung  des  Herzens  und  zwar  zeigt  sich  dies  selbst 
noch  nach  mehr  als  halbstündiger  Ruhe.  Herzstörungen  geben  sich 
dann  meistens  durch  direkt  nach  dem  Radfahren  auftretendes  starkes, 
länger  andauerndes  Herzklopfen  kund. 

Bei  jungen  Leuten  werden  auch  Regelwidrigkeiten  in  den  Be- 
wegungen des  Herzmuskels  hervorgerufen  durch  Aufregungen  in  der 
Schule,  namentlich  in  der  Zeit  vor  einem  Examen;  ferner  durch 
Überreizungen  mittelst  Musik,  durch  häufiges  Tanzen ;  vor  allem  aber 
ist  für  das  jugendliche  Herz  ttbermäfsiger  Genua  von  Kaffee  und 
Thee,  der  Milsbrauch  von  geistigen  (alkoholischen)  Getränken  und 
frühzeitiges  Rauchen  schädlich. 

Bezüglich  der  besonderen  ärztlichen  Überwachung  jugendlicher 
Personen  betont  Schott  die  Notwendigkeit  derselben  überall  da, 
wo  eine  ererbte  Neigung  (Disposition)  für  Herzleiden  vorherrsche. 
Ebenso  sei  eine  Regelung  der  Lebensweise  in  Bezug  auf  Diät,  geistige 
und  körperliche  Arbeit  und  Vermeidung  aller  Einflüüse  nötig,  die  zu 
Herzkrankheiten  -  -  namentlich  durch  Überanstrengung  beim  Sport  — 
führen  können.  Ganz  besonders  macht  Schott,  wie  andere  Ärzte, 
darauf  aufmerksam,  dals  Kinder  im  gewöhnlichen  Leben  der  geistigen 
Getränke  nicht  bedürfen;  ihr  Alkoholgehalt  wirkt  nachteilig 
(erregend,  reizend)  auch  auf  das  kindliche  Herz.  Der  Alkohol  ist 
für  das  kindliche. Alter  überhaupt  als  eine  Schädlichkeit  zu  betrachten. 

(„ScÄw.  Bl  f.  Oestmdheitspfl^  No.  22.) 

Die  social«  Bedeutung  der  Institution  der  SchulärEte. 
Ein  Berliner  Augenarzt,  Dr.  Radziejewski,  hat  nach  einer  Ver- 
öffentlichung im  „Berl  G^ememdehlaÜ^  zwei   Jahre  hindurch  genaue 

ScbnlffosnndheUcpflego.  Zm.  4 
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Untersuchungen  an  den  Augen  von  Berliner  Schulkindern  Yorge- 
nommen.  Zumeist  waren  es  Gemeindeschulkinder,  auf  die  sich  die 
Untersuchung  erstreckte.  Die  Zahl  der  untersuchten  Kinder  hetmg 
2476,  davon  wurden  über  60  Prozent  als  anormal  festgestellt. 
Nur  1027  waren  normalsichtig.  Alle  übrigen  teils  weitsichtig,  tefls 
kurzsichtig,  teUs  schwachsichtig.  Von  diesen  anormalen  Zustanden 
ist  für  Eltern  und  Lehrer  leicht  erkennbar  und  wird  auch  gemeinhin 
leicht  erkannt  die  Kurzsichtigkeit.  Dagegen  kommt  die  Schwach- 
sichtigkeit nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  Eltern  und  Lehrern 
zum  Bewufstsein.  Und  doch  ist  gerade  diese  Anomalie  von  der 
weitestgehenden  Bedeutung  in  ethischer  und  sozialer  Beziehung. 
Schwachsichtige  Kinder  leiden  leichter  an  Kopfweh,  an  Unaufmerk- 
amkeit,  an  Trägheit.  Da  der  Orund  dieser  Erscheinungen  unbekannt 
ist,  so  wird  auf  die  Symptome  kuriert.  Solche  Kuren  fallen  stets  un- 
glücklich aus.  Die  Folge  ist,  daTs  die  Kinder  zurückbleiben,  andere 
strebsamere  und  physisch  besser  veranlagte  aufhalten,  wenn  sie  ins 
Leben  eintreten  mangelhaft  vorgebildet  sind,  im  sozialen  Kampf 
unterliegen,  ihren  Charakter  einbüDsen,  vielleicht  als  Verbrecher 
endigen. 

An  diese  Untersuchungen  Rs.  knüpft  H.  Kbibgeb  in  der  „Soe. 
Prax.^  (No.  9)  einige  nicht  uninteressante  Betrachtungen.  Nicht 
nur  das  Auge  —  sagt  er  —  der  ganze  menschliche  Organismus 
unterliegt  den  Bedingungen  seiner  Existenz ,  d.  h.  vielfachen  Schä- 
digungen, körperlichen  und  geistigen  Gefahren.  Diese  Gefahren 
können  durch  unvorsichtige  Behandlung  gesteigert,  durch  Vorsicht 
abgewehrt  werden.  Ist  nun  ein  an  sich  schlecht  disponierter  Or- 
ganismus durch  Einrichtungen  der  Gesellschaft,  die  sie  im  Interesse 
der  Allgemeinheit  getroffen  hat,  gezwungen,  sich  weiter  zu  ver- 
schlechtem, z.  B.  in  der  Schule  sein  normales  Sehvermögen  einzubüsssen, 
80  ist  das  ein  Zustand,  fär  den  die  Gesellschaft  verantwortlich  wird 
und  den  sie  um  ihrer  selbst  willen  nicht  anstehen  lassen  kann. 
Wenn  der  Arzt  feststellt:  das  Auge  kann  nur  normal  funktionieren, 
wenn  es  die  entsprechende  Brille  erhält,  dies  Auge  kann  jenes 
Handwerk  nicht  überstehen,  dies  Gehirn  eignet  sich  nicht  zu  diesem 
Beruf,  diese  Lunge  mufs  bei  jenem  Gewerbe  krank  werden,  so  wird 
die  Gesellschaft  in  ihrem  eigenen  Interesse  durch  Einwirkung  auf 
Eltern  und  Schüler  die  Wahl  dieser  Berufe,  die  zum  Ruin,  zur 
sozialen  Herabminderung  des  Einzelnen  und  seiner  Familie  führen 
mufs,  hintanzuhalten  versuchen.  Sie  wird  dabei  oft  genug  vergebens 
arbeiten.  Das  darf  sie  nicht  abhalten,  ihre  Pflicht  der  Aufklärung 
zu  üben,  vor  allem  da,  wo  die  Ausübung  dieser  Pflicht  sich  aufser- 
ordentlich  leicht  vollzieht,  bei  der  sach-  und  fachgemäfsen  Unter- 
suchung der  Kinder.    Wenn  die  Eltern  nach  jahrelanger  Beobachtung 
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ihrer  Kinder  Yon  einem  vertrauenswürdigen  Arzt  hören,  es  ist  not- 
wendig, dab  dies  oder  jenes  geschieht,  dies  oder  jenes  vennieden 
wird,  werden  sie  ihrerseits  dem  Rate  zn  folgen  allezeit  bereit  sein, 
selbst  wemi  das  eigene  soziale  Vermögen  schwach  bestellt  ist.  Hier 
liegt  der  soziale  Kern  der  Schnlarztfrage.  Vorbeugen  ist  oft  eine 
der  grölsten  sozialen  Thaten,  man  kann  nur  vorbeugen,  wenn  man 
alle  Dinge,  die  in  Frage  kommen,  gründlich  untersucht  hat.  Das 
kann,  so  weit  es  sich  um  die  heranwachsende  Generation  handelt, 
nur  in  der  Schule  durch  Zusanmienwirken  von  Arzt  und  Lehrer 
geschehen.  Es  ist  bedauerlich,  dafs  viele  der  letzteren  diese  Not- 
wendigkeit noch  nicht  begriffen  haben.  Die  Arbeit  des  Dr.  Rad- 
ziBJxrwssi  wird  hoffentlich  manchem  die  Augen  öffnen;  aber  sie 
eröffiiet  au&erdem  auch  ein  weites  Gebiet  der  Verantwortlichkeit  fttr 
die  gesamte  Gesellschaft. 

Über   die    behördliche   BekSstigiuig    der   Yolksselifiler 

Leidens  schreibt  E.  Avus  in  der  „Soc.  Praxis*^  (No.  8)  folgendes: 
Eine  der  meist  umstrittenen  Fragen  der  Fürsorge  fttr  die  Jugend, 
wieweit  die  Beköstigung  von  Schulkindem  notwendig  ist,  hat  unter 
anderen  grojsen  Städten  London  schon  wiederholt  beschäftigt. 
Während  der  letzten  Jahre  sind  drei  verschiedene  Kommissionen  zur 
Beratung  dieser  Frage  eingesetzt  worden;  der  Bericht  der  letzten 
Kommission  steht  gegenwärtig  zur  Beratung  beim  Schulamt  an.  Die 
Mehrheit  der  Kommission  will  der  Schulbehörde  die  Hauptverant- 
wortlichkeit für  die  Beköstigung  der  mangelhaft  ernährten  Kinder 
auferlegen  und  erwägt  zugleich,  wie  zu  einem  Teil  der  dadurch 
entstehenden  Lasten  die  Allgemeinheit  der  Steuerzahler  herangezogen 
worden  könnte,  während  die  Minderheit  die  Leistung  und  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Schulbehörde  auf  die  Organisierung  und  das 
Zusammenarbeiten  mit  den  freiwilligen  Hilfsgesellschaften  beschränkt 
wissen  will.  —  Es  gibt  in  London  1014  städtische  und  private 
Volksschulen  mit  einem  Durchschnittsbesuch  von  616378  Kindern; 
in  621  Schulen  sind  unteremfthrte  Kinder  gefunden,  und  zwar 
waren  von  insgesamt  450000  Kindern  55050  oder  12,2%  unter- 
ernährt. Wahrscheinlich  sind  aber  diese  Zahlen  noch  zu  niedrig 
gegriffen,  und  in  strengen  Wintern,  während  grolser  Streiks  etc. 
wachsen  sie  beträchtlich.  Bis  jetzt  haben  nur  freiwillige  Hilfs- 
gesellschaften  die  Schulkinder  mit  Nahrung  versorgt,  und  zwar 
teilen  sich  sechs  Vereine  in  260  Schulen;  daneben  liefern  ungetähr 
250  Lokalagenturen  für  je  eine  oder  zwei  Schulen  Frühstück  und 
Mittagbrot.  —  Die  Kommission  erklärt  es  als  Korrelat  der  all- 
gemeinen Schulpflicht,  die  Kinder  auch  auf  ihre  Ernährung  und 
phjsische  Leistungsfähigkeit  zu  untersuchen,  die  die  notwendige  Vor- 
anssetzong  fOr  den  erfolgreichen  Schulbesuch  ist;  Pflicht  der  Schul- 

4* 
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'foehörde  sei  es,  für  Beköstigung  der  nnterernährten  Kinder  während 
der  Schulzeit  zu  sorgen,  die  freiwilligen  Einrichtungen  zn  diesem 
Zwecke  zn  Qherwachen  und,  wo  sie  nicht  ausreichen,  zu  ergänzen. 
Bei  Verabreichung  der  Mittagsmahlzeiten  soll  das  (in  Paris  bereits 
übliche)  Markensystem  gewählt  werden,  wobei  die  Marken  jedem 
Kinde  vorher  unentgeltlich  oder  entgeltlich  ausgehändigt  werden; 
das  Schulamt  soll  die  Befugnis  und  die  Pflicht  erhalten,  Eltern, 
die  ihre  Emährungspflicht  gröblich  verletzen,  wegen  Grausamkeit 
zur  Verantwortung  und  Bestrafung  zu  ziehen  und  die  Kinder  in 
die  Pflege  der  Schulbehörde  zu  nehmen.  —  (Bei  dem  Pariser 
System  werden  die  Mittel  zur  Beköstigung  der  Kinder  hauptsächlich 
aus  städtischen  Fonds  gezogen,  private  Wohlthätigkeit  ist  fast 
gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Kosten  der  Kantinen  stellten  sich  in 
Paris  im  Jahre  1897  für  10  von  den  20  Bezirken  etwa  auf 
754000  Frk.,  wofür  über  fünf  Millionen  unentgeltliche  und  über 
zwei  Millionen  bezahlte  Mahlzeiten  ausgegeben  wurden.  Das  Ein- 
kommen setzte  sich  zusammen  aus  550000  Frk.  städtischen  Geldern, 
210000  Frk.  von  zahlenden  Kindern  und  16300  Frk.  ans  den 
Schulkassen,  die  durch  freiwillige  Spenden  gefüllt  werden.)  —  Von 
der  Minorität  werden  noch  periodische  Untersuchungen  auf  Be- 
dürftigkeit der  Schulkinder  empfohlen,  sowie  die  Sammlung  eines 
allgemeinen  oder  lokalen  Wohlthätigkeitsfonds  aus  allgemeinen  Bei- 
trägen. 


Sa9es0ef4ii(^tlt(^es. 


Das   neue  Schnlgesetz    betreffend   die   VolkgBclmle    im 
Kanton  Zfirieh.     Am  11.  Juni  1899  ist  vom  Volke  des  Kantons 
Zürich  ein  neues  Schulgesetz  angenommen  worden,  das  in  verschiedenen 
Richtungen  einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet,  obgleich  es  nicht 
alle  —  selbst  durchaus  berechtigte  —  Wünsche  berücksichtigt  bat. 
Das  Gesetz  gliedert  sich  folgendermafsen : 
I.  Allgemeine  Bestimmungen. 
U.  Primarschule; 

1.  Schulkreise  und  Schulgemeinden,  2.  Schulpflicht  und  Schal- 
zeit,   3.  Unterricht,    4.  Handarbeitsunterridit  für  Mäddien« 
5.  Lehrmittel,  6.  Schulordnung. 
in.  Sekundärschule: 
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1.  Allgemeine    Bestimmungen,    2.  Schalkreise,    ä^Ein-iind 
Anstritt  der  Schiller,  4.  Unterricht  nnd  Lehrmittel. 
IV.  Leistungen  des  Staates. 
Y.  Schlafs-  nnd  Ühergangsbestimmangen. 

Wir  bringen  hier  diejenigen,  die  Primarschale  betreffenden 
Bestimmang^ft  dieses  Gesetzes,  welche  entweder  direkt  vom  schal- 
hygienischen Standpankte  ans  von  Interesse  sind,  oder  wenigstens 
mittelbar  zar  Scholgesandheitspflege  in  Beziehong  stehen. 

§  7.  Jede  Schalgemeinde  soll  ihr  eigenes  Schalhaas  haben. 
Der  Endehongsrat  ist  ermächtigt,  anter  aafserordenüichen  Ver- 
hiUtiiissen  Aasnahmen  zn  gestatten. 

§  9.  Der  Erziehangsrat  erläiist  Yorschriiten  über  die  Erstellnng, 
Einrichtung,  Instandhaltung  und  Reinigung,  sowie  über  die  Benutzung 
der  SchuUokalitftten. 

§  10  al.  3.  Körperlich  oder  geistig  schwache  Kinder  können 
Ton  der  Schulpilege  für  kürzere  oder  l&ngere  Zeit  zurückgestellt  oder 
besonderen  Klassen  zugeteilt  werden. 

§  11.  Kinder,  welche  wegen  Schwachsinnes  oder  körperlicher 
Gebrechen  dem  Schulunterricht  nicht  folgen  können  oder  demselben 
hinderlich  sind,  sollen  nach  Einholung  eines  amtsärztlichen  Zeugnisses 
von  der  Schule  ausgeschlossen  werden.  Soweit  möglich,  hat  für 
solche  Kinder  eine  besondere  Fürsorge  einzutreten  (§  81). 

§  14.  Die  Schulpflicht  dauert  acht  Jahre  und  zwar  bis  zum 
Schlüsse  desjenigen  Schu^ahres,  in  welchem  der  Schüler  das  14.  Alters* 
jähr  zurückgelegt  hat. 

Durch  Besdiluls  der  Schulgemeinde  kann  im  Sommerhalbjahr 
der  wöchentliche  Unterricht  in  der  siebenten  und  achten  Klasse  auf 
acht  Stunden,  die  auf  zwei  Yormittage  zu  yerlegen  sind,  beschränkt 
werden.  In  diesem  Falle  soll  das  Winterhalbjahr  mindestens  23  Wochen 
umfaflsgi. 

§  17.  Wenn  in  einer  Schule  oder  Schulabteilung  die  Anzahl 
der  gleichzeitig  unterrichteten  Schüler  während  drei  Jahren  auf  70 
ansteigt,  so  soll  ein  weiterer  Lehrer  angestellt  werden. 

§  19.  Die  wöchentliche  Unterrichtszeit  beträgt  für  die  Schüler 
der  ersten  Klasse 15 — 20  Stunden 

„   zweiten     ^      18 — 22         „ 

„   dritten     „      20—24 

,    vierten,  fünften  und  sechsten  Klasse  je  .  24 — 30         „ 

n    siebenten  und  achten  Klasse  je     27 — 33         „ 

§  20.  Für  diejenigen  Schulen,  in  welchen  die  siebente  und 
achte  Klasse  im  Sommerhalbjahr  wöchentlich  nur  acht  Stunden  Unter- 
rieht erhalten,  ist  der  Tum-  und  Arbeitsschulunterricht  in  dieser 
Stondenzahl  nicht  inbegriffen. 
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§  21.  Auf  den  Samstag  Nachmittag  dürfen  keine  Schulstunden 
verlegt  werden,  ausgenommen  Arbeitsschulstunden. 

§  22.  Die  Schulferien  betragen  jährlich  neun  Wochen,  worin 
die  Zeit  zwischen  dem  Schlüsse  eines  Jahreskurses  und  dem  Beginn 
des  folgenden  inbegriffen  ist.  Die  Verteilung  auf  die  verschiedenen 
Zeiten  steht  der  Schulpflege  unter  Anzeige  an  die  Bezirksschulpflege 
zu ;  hiebei  ist  auf  die  örtlichen  Bedürfnisse,  z.  B.  auf  die  wichtigeren 
landwirtschaftlichen  Arbeiten,  Rücksicht  zu  nehmen. 

§  30.  Die  Schulgemeinden  sind  verpflichtet,  für  die  Beschaffung 
von  Turnplätzen  mit  den  erforderlichen  Tumgerätschaften  zu  sorgen. 

§  32.  Die  Schulgemeinde  kann  mit  Genehmigung  des  Erziehungs- 
rates an  den  oberen  Klassen  der  Primarschule  Unterricht  in  Hand- 
arbeit für  Knaben  einrichten.  Der  Besuch  dieses  Unterrichts  ist 
freiwillig.  An  allföilige  besondere  Kosten  wird  ein  Staatsbeitrag 
verabreicht. 

§  33.  Der  Handarbeitsunterricht  für  Mädchen  .  .  .  umfalst  die 
fünf  Jahreskurse  von  der  vierten  bis  und  mit  der  achten  Klasse  der 
Volksschule.     Er  ist  obligatorisch. 

§  34.  In  der  vierten  bis  achten  Klasse  wird  der  Arbeits- 
unterricht wöchentlich  in  vier  bis  sechs  .  .  .  Stunden  erteilt. 

§  35.  Steigt  die  Zahl  der  Schülerinnen  einer  Arbeitsschule 
über  30  und  ist  eine  mehrjährige  Dauer  dieses  Zustandes  voraus- 
zusehen, so  ist  eine  zweite  Abteilung  zu  errichten. 

§  44.  Die  Lehrmittel  und  Schulmaterialien  werden  von  den  Ge- 
meinden angeschafft  und  den  Schülern  unentgeltlich  abgegeben. 

§  48.  D^ie  Schulbehörden  und  Lehrer  haben  darüber 
zu  wachen,  dafs  die  Schüler  nicht  durch  anderweitige 
Arbeiten  in  oder  aufser  dem  Hause  übermäfsig  an- 
gestrengt und  dals  sie  nicht  in  ungebührlicher  Weise 
vernachlässigt  werden.  Wenn  Mahnungen  fruchtlos  bleiben,  so 
ist  das  Einschreiten  der  Vormundschaftsbehörden,  nach  Mafsgabe  des 
privatrechtlichen  Gesetzbuches,  zu  veranlassen. 

§  49.  Eltern,  Pflegeeltern  und  Vormünder,  sowie  Dienst-  oder 
Arbeitsherren,  welche  ihre  Pflichten  gegen  Kinder  in  Bezug  auf  die 
Schule  vernachlässigen,  sind  nach  fruchtloser  Mahnung  durch  die 
Schulpflege  mit  Bufsen  bis  auf  15  Fr.  zu  bestrafen. 

In  schweren  Fällen  soll  Strafanzeige  wegen  Verletzung  der 
Eltempflichten  oder  wegen  Ungehorsams  gegen  amtliche  Verfügungen 
erfolgen. 

§  50.  Die  Schulpflege  hat  die  Vormundschaftsbehörde  gemäfs 
den  Vorschriften  des  privatrechtlichen  Gesetzbuches  zum  Einschreiten 
zu  veranlassen  mit  Bezug  auf  Kinder,  welche  verwahrlost  sind  oder 
sich  in  sittlicher  Beziehung  vergangen  haben.    Solche  Kinder  können 
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Yon  den  Yormimdschaftsbehörden  in  einer  Erziehungs-  oder  Bessemngs- 
anstalt  oder  in  einer  geeigneten  Familie  nntergebracht  werden.  Die 
Kosten  werden  von  den  Eltern  des  Kindes,  bezw.  ans  dessen  Ver- 
mögen bezahlt,  im  Falle  des  Unyermögens  vom  Staate  getragen 
unter  Vorbehalt  des  Rückgriffs  auf  die  unterstütznngspflichtige  Ge- 
meinde. 

§  51.  An  die  Ausgaben,  welche  der  Schulkasse  ans 
der  Fürsorge  für  Nahrung  und  Kleidung  armer  Schul- 
kinder erwachsen,  werden  Staatsbeiträge  verabreicht. 
In  gleicher  Weise  kann  der  Staat  die  Verbringung 
schwächlicher  Schulkinder  in  Ferienkolonien  unter- 
stützen. 

§  52.  Der  Regierungsrat  wird  zeitweise  ärztliche 
Untersuchungen  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der 
Schulen  und  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder 
anordnen.     Das  Nähere  wird  durch  Verordnung  bestimmt. 

§  81.  Unterrichtsanstalten  für  verwahrloste,  schwachsinnige,  taub- 
l^omme,  epileptische,  skrophulöse  oder  rhachitische  Kinder  werden 
mit  angemessenen  Staatsbeiträgen  unterstützt,  sofern  sie  den  staatlichen 
Anforderungen  genügen.  Solche  Anstalten  können  vom  Staate  selbst 
flbemommen  oder  errichtet  werden.  Im  Falle  des  Bedürfnisses 
können  auch  Staatsbeiträge  an  die  Kosten  der  Versorgung  einzelner 
Kinder  verabreicht  werden. 

(Abgesehen  von  der  Erweiterung  der  Volksschule  um  ein  siebentes 
und  achtes  Schn^ahr,  was  eine  tiefgreifende  Änderung  gegenüber  dem 
Bestehenden  bedeutet,  enthalten  die  hier  zitierten  Paragraphen  mehrere 
in  gesundheitlicher  und  sozialer  Beziehung  wichtige  Neuerungen. 
Das  Gesetz  bringt  namentlich  eine  erhöhte  Fürsorge  für  alle 
diejenigen  Kinder,  die  durch  körperliche  oder  geistige  Gebrechen  aus- 
geschlossen sind  von  der  Schule,  in  welcher  ihre  körperlich  und 
geistig  gesunden  Altersgenossen  den  Unterricht  erhalten.  Die  schwach- 
sinnigen, die  blinden,  tauben,  skrophulösen  und  rhachitischen,  die 
geistig  und  körperlich  minderwertigen  Kinder  bedürfen  einer 
solchen  Fürsorge,  die  leider  bis  jetzt  nicht  in  einem  genügenden 
Ma&e  vorhanden  war.  Es  ist  Pflicht  der  Gesamtheit,  Pflicht 
des  Staates,  diesen  armen  Geschöpfen  eine  Erziehung  zuteil 
werden  zu  lassen,  die  ihren  Kräften  und  Fähigkeiten  angemessen 
ist  und  diejenigen  Bedingungen  in  steh  trägt,  welche  sie  dazu 
befthigen,  derartige  Kinder  soweit  zu  bringen,  dafs  sie  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  nicht  zur  Last  fallen.  Das  neue  Schulgesetz 
bestimmt,  in  richtiger  Würdigung  dieser  Pflicht,  dafs  der  Staat 
an  Unterrichtsanstalten,  in  denen  solche  Kinder  ihre  Erziehung 
erhalten,   angemessene  Beiträge    zu  leisten   habe.      Das    ist    aller- 
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dings  noch  nicht  sehr  viel,  und  es  w&re  riditiger,  wenn  der 
Staat  selbst  die  Erziehung  minderwertiger  Kinder  in  allen  Fällen  in 
die  Hand  nähme;  aber  es  bedeutet  immerhin  eine  [prinzipieUe  An- 
erkennung der  moralischen  Verpflichtung  des  Staates  und  einen  ersten» 
wichtigen  Schritt  auf  einem  bis  jetzt  wenig  betretenen  Oebiete. 
Von  nicht  zu  verachtendem  Werte  ist  auch  die  Bestimmung,  dafis  die 
Unterbringung  kränklicher  und  schwächlicher  Kinder  in  Ferien- 
kolonien staatlich  unterstützt  werden  solle  und  dafe  femer  an  die 
Ausgaben,  welche  der  Schulkasse  aus  der  Fürsorge  für  Nahrung 
und  Kleidung  unbemittelter  Schulkinder  erwachsen,  Staatsbeiträge 
verabreicht  werden  sollen. 

Allzuwenig  bietet  das  neue  Gesetz  in  Bezug  auf  die  hygienische 
Aufsicht  in  den  Volksschulen.  Der  oben  im  Wortlaut  zitierte  §  52 
desselben  gibt  nur  dem  Regierungsrate  das  Hecht,  zeitweise  ärzt- 
liche Untersuchungen  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schulen 
und  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  anzuordnen,  stellt  aber 
die  Ausübung  dieses  Rechtes  ganz  dem  Gutdünken  der  Behörde 
anheim.  Es  wurde  also  bei  Beratung  des  Gesetzes  im  Kantonsra( 
die  Eingabe  der  Gesellschaft  der  Ärzte  des  Kantons  Zürich  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  in  welcher  der  Wunsch  ausgesprochen  war, 
es  möchte  ein  Paragraph  folgenden  Inhaltes  in  das  neue  Schulgesetz 
aufgenommen  werden:^  „Es  sollen  durch  Ärzte  periodische 
Untersuchungen  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  und  der  ge- 
sundheitlichen Verhältnisse  der  Schulen  vorgenommen  werden."^ 
D.  Red.) 

Statistiselie  ErhebiiBgeii  über  SpielpUtee  in  dentseken 

Städten»  Der  Centralausschufs  für  Volks-  und  Jugendspiele  hat, 
um  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Spielplatzfrage  in  Deutschland 
einen  Überblick  zu  gewinnen,  die  Magistrate  in  Orten  mit  mehr  als 
5000  Einwohnern  um  die  Einsendung  entsprechender  Unterlagen 
gebeten.  Er  hofft,  durch  die  Gewinnung  zahlenmäfsiger  Vergleichs- 
faktoren zugleich  anregend  auf  die  weitere  Förderung  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  einwirken  zu  können.  Aus  der  Gröise  der  an  jedem 
Ort  zum  Spiel  benutzten  Platzfläche  nach  qm  —  worunter 
zutreffenden  Falls  auch  Turnplätze,  Exerzierplätze,  Schulhöfe  u.  s.  w. 
zu  rechnen  sind  — ,  lassen  sich  nämlich  in  Verbindung  mit  der 
Einwohnerzahl  feste  Zahlen  gewinnen,  die  wenigstens  einen  an- 
nähernden Vergleich  der  Orte  untereinander  gestatten.  Ebenso  führt 
ein  Vergleich  der  Spielplatzfläche  an  demselben  Orte,  wie  sie  1890 
dort  vorhanden  war,  mit  deijenigen,  wie  sie   zu  Ende  1899  vor- 


'  S.  diese  Zeitschrift,  1899,  S.  221. 
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banden  ist,  zu  einem  Urteil  über  die  Zunahme  der  Spielbewegansr 
im  letaten  Jahrzehnt  am  Orte  selbst. 

Können  solche  Ergebnisse  auch  nicht  einen  wissenschaftlichen 
Wert  beanspruchen,  da  bei  der  Yerschiedenartigkeit  der  YerhftltDisse 
an  den  einzelnen  Orten  absolute  Yergleichszahlen  nicht  geschaffen 
werden  können,  so  hat,  weil  die  Entwickelang  der  Spielbewegong 
in  Deutschland  von  der  Schaffung  von  Spielplätzen  abh&ngig  ist, 
diese  Erhebung  doch  ein  hervorragendes  öffentliches  Interesse, 
fflr  das  allseitig  um  so  nachdrücklicher  einzutreten  ist,  als  sich  das 
für  solche  Zwecke  geeignete  Gelände  durch  das  schnelle  Anwachsen 
der  Städte  von  Jahr  zu  Jahr  verringert.  Doch  bleibt  anzuerkennen, 
dals  die  deutschen  Stadtverwaltungen,  voran  die  Magistrate, 
fast  ausnahmslos  dieser  Frage  ihr  dauerndes  Augenmerk  zuwenden, 
und  daCs  eine  gro(se  Reihe  von  Städten  hier  schon  erhebliche  Vor- 
sprflnge  gewonnen  hat.  Erwünscht  bleibt  allerdings,  dafs  dem  Gentral- 
ausschols  jetzt  ein  thunlichst  genaues  Yerwendungsmaterial  seitens 
der  Städte  zur  Yerfüguug  gestellt  wird.  Wie  vorgeschritten  die 
Spielplatzfrage  in  England  ist,  beweist  der  Umstand,  dafs  London 
allein  annähernd  800Ü  Spielplätze  hat,  die  der  Stadtverwaltung 
unterstellt  sind.  Für  die  Unterhaltung  und  Pflege  dieser  dem  Yolks- 
wohl  dienenden  Plätze  hat  die  Stadt  etwa  zwei  Millionen  Mark  im 
Etat  eingestellt,  die  von  der  Stadtvertretung  stets  um  so  bereit- 
williger bewilligt  werden,  als  diese  Plätze  zunehmend  auch  von  den 
breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  benutzt  werden. 

Das  Erhebungsmaterial  wird  von  dem  Mitgliede  des  Königl. 
statistisdien  Bureaus,  Herrn  Dr.  yoN  Woikowskt-Bibdaü  in  Berlin, 
der  zugleich  Mitglied  des  Gentralausschusses  ist,  bearbeitet  und  im 
neunten  Jahrbuch  des  Gentralausschusses  1900  veröffentlicht  werden. 

Mitgeteilt  von  E.  v.  Sohenckxndorff. 

Seknltrzto  in  Berün«  Die  Angelegenheit  der  kontraktlichen 
Annahme  von  Schulärzten  ist  seit  Jahresfrist  in  Berlin  nicht  vom 
Fleck  gekommen.  Die  Stadtverordnetenversammlung  hatte  vom  Ma- 
gistrat die  vorherige  Yorlegung  einer  Dienstinstruktion  fttr  die  Ärzte 
verlangt.  Der  Magistrat  hatte  dieses  Yerlangen  unterm  15.  Mai 
zurückgewiesen.  Am  27.  November  hat  sich  der  am  1.  Juni  nieder- 
gesetzte Ausschub  zu  einer  ersten  Sitzung  zusammengefunden  und 
die  Yorlage  vom  22.  November  1898,  welche  die  versuchsweise 
Annahme  von  20  bis  25  Schulärzten  vorschlug  und  eine  Reihe  all- 
gemeiner Gesichtspunkte  für  deren  Thätigkeit  entwickelte,  nochmals 
durchberaten.  Dabei  hat  man  sich,  wie  die  Berliner  Tagesblätter 
mitteilen,  auf  folgenden  Yorschlag  geeinigt: 

Die  Yersammlung  soll  sich  mit  der  versuchsweisen 
Annahme  von  20  bis  24  Schulärzten  auf  vorläufig  zwei 
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Jahre  einverstanden  erklären  und  erwartet  über  die 

gemachten  Erfahrungen  nach   Ablauf  des    ersten  Jahres 

einen  Bericht  des  Magistrats. 

Die  Grandsätze  für  die  Anstellung  sind  folgende: 

Für  jeden  Schulkreis  werden  bei  einigen  Gemeindeschulen  vom 

Magistrat  Schulärzte  angenommen;    einem  Arzte   sollen   nicht  mehr 

als  vier  Schulen  ttbertragen  werden. 
Dem  Schularzt  liegt  ob: 

1.  Die  Prüfung  der  für  den  ersten  Eintritt  in  die  Schule  an- 
gemeldeten Kinder  auf  ihre  Schulfähigkeit;  die  Eltern  bezw. 
Erziehungsverpflichteten  haben  das  Recht,  der  Untersuchung 
beizuwohnen; 

2.  Die  Prüfung  der  für  den  Nebenunterricht  vorgeschlagenen 
Kinder  auf  körperliche  und  physische  Mängel,  insbesondere 
auch  auf  die  etwaigen  Fehler  an  den  Sinnesorganen,  er- 
forderlichen Falles  unter  Mitwirkung  von  Spezialärzten; 

3.  Auf  Ersuchen  der  Schulkommission  bezw.  des  Rektors  die 
Prüfung  eines  angeblich  durch  Krankheit  am  Schulbesuch 
verhinderten  Kindes; 

4.  Die  Abgabe  eines  schriftlichen,  von  den  zuständigen  Organen 
der  Schulverwaltung  erforderten  Gutachtens, 

a)  über  vermutete  oder  beobachtete  Fälle  ansteckender 
Krankheiten  oder  körperlicher  Behinderungen  von  Schul- 
kindern, 

b)  über  vermutete  oder  beobachtete,  die  Gresundheit  der 
Lehrer  oder  Schüler  benachteiligende  Einrichtungen  des 
Schulhauses  und  seiner  Geräte. 

5.  Der  Schularzt  ist  verpflichtet,  das  Schulhaus  einschließlich 
der  Schulklassen  während  oder  auiserhalb  des  Unterrichts 
nach  vorheriger  Anmeldung  bei  dem  Rektor  in  angemessenen 
Zeiträumen  zu  besichtigen  und  die  von  ihm  beobachteten 
hygienischen  Mängel  dem  Rektor  mitzuteilen. 

6.  Die  in  amtlicher  Eigenschaft  gemachten  Beobachtungen  darf 
er  nur  nach  Genehmigung  der  Schuldepntation  veröffentlichen. 

7.  Die  Schulärzte  werden  periodisch  zu  Beratungen  berufen, 
welche  von  einem  dazu  vom  Vorsitzenden  der  Schuldeputation 
bestimmten  Mitgliede  der  Schuldeputation  geleitet  werden. 

8.  Der  Schularzt  soll  in  der  Nähe  der  Schule  wohnen.  £r 
erhält  für  jede  Schule  ein  Honorar  von  jährlich  500  Mk. 

Nach  gewalteter  Diskussion,  in  welcher  die  Gegner  der  In- 
stitution einen  letzten  Vorstofs  unternahmen,  wurden  die  Ausschufs- 
anträge  in  namentlicher  Abstimmung  mit  79  gegen  18  Stimmen  an- 
genommen. 
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Die  neue  Dienstordnniig  fttr  die  Sehnllrste  in  Wiesbaden. 

In  der  Redaktion  derselben  ist,  der  anfänglichen  Dienstordnung 
g^enflber,  eine  wesentliche  Abänderung  in  dem  Sinne  eingetreten, 
dab  Yon  den  Schalärzten  nicht  nur  die  neneingetretenen,  sondern 
jeweilen  aach  die  Schüler  des  3.,  5.  and  8.  Jahrgangs  nntersncht 
werden  sollen.     Der  hierauf  bezügliche  §  2  lautet  folgendermafsen : 

„In  derselben  Weise  wie  unter  §  1  fttr  die  genaue  Unter- 
suchung neueingetretener  Schüler  vorgeschrieben  ist,  ^  haben  die 
Schulärzte  sämtliche  Schüler  des  dritten,  fünften  und  achten  Jahr* 
gangs  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchungen  sind  im  Monat  Oktober 
oder  November  vorzunehmen. 

Es  ist  hierbei  besonders  zu  beachten,  und  in  den  Gesundheits- 
sdieinen  zu  vermerken,  ob  und  in  welcher  Weise  früher  bemerkte 
Erkrankungen  sich  geändert  haben.  Die  Gesamtkonstitution  und 
deren  Änderung  ist  in  jedem  Falle  anzugeben. 

Es  ist  erwünscht,  dafs,  nach  Untersuchung  der  zur  Entlassung 
kommenden  Schüler  des  achten  Jahrgangs,  ein  abschliessendes  Urteil 
über  die  Gesamtentwickelung  des  Kindes  während  seiner  Schulzeit 
in  seinem  Gesundheitsscheine  eingetragen  werde  und  zwar  unter  Be- 
rücksichtigung der  während  jener  Zeit  stattgehabten  nennenswerten 
Erkrankungen,  welche  von  den  Elassenlehrem  in  die  letzte  Spalte 
zu  notieren  sind. 

Über  diese  Untersuchungen  späterer  Jahrgänge  ist  je  ein  beson- 
derer Bericht  nach  dem  bei  den  Erstuntersuchungen  benutzten  Formular 
auszufallen  und  dem  ältesten  Schularzt  nach  §  9  einzureichen.  ** 

Seholtrctinnen«  Der  Verein  für  Frauenstudium  hat  eine  Ein- 
gabe an  den  Berliner  Magistrat  und  an  die  Stadtverordneten- 
versammlung gerichtet,  der  Magistrat  wolle  bei  der  bevorstehenden 
versuchsweisen  Annahme  von  20 — 24  Schulärzten  für  die  hiesigen 
Gemeindeschulen  einige  der  betreffenden  Stellen  mit  weiblichen  Ärzten 
besetzen. 

(Im  Interesse  der  Gesundheitsverhälinisse  der  Mädchenschulen 
wäre  gewils  sehr  zu  wünschen,  da(s  diese  Eingabe  Beachtung  finde. 
Die  Städte  Petersburg  und  Moskau  haben  schon  seit  langen  Jahren  weib- 
lidie  Ärzte  zur  hygienischen  Beaufsichtigung  der  städtischen  Schulen 
angestellt  und  damit,  soweit  man  aus  den  offiziellen  Berichten  er- 
sehen kann,  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht.     D.  Red.). 

GleieUegnng  der  Sehnlferien  in  Berlin.  Infolge  ver- 
schiedener Petitionen  von  Bezirksvereinen,  um  Gleichlegung  der  Ferien 
dOT  Gemeindeschulen  mit  denen  der  höheren  Lehranstalten  stand 
dieser  Gegenstand  in    einer  der  letzten  Sitzungen  der   städtischen 


'  S.  diese  Zeitachrifty  1898,  S.  663. 


n 


60 

Scholdepntation  wieder  znr  Vorberatang.  Nach  eingehender  and 
langer  Debatte  wurde  beschlossen,  die  Gl^chlegang  bei  den  be- 
treffenden Behörden  zn  befürworten. 

Zur   Regelung   der   ErwerbstUtigkeit    sehnlpfliehtiger 

Kllder.  Die  Notwendigkeit  einer  reichsgesetzlichen  Regelung  der 
Materie  der  Erwerbsthfttigkeit  schnlpflichtiger  Kinder  erhellt  besonders 
aas  einem  nenerdings  aas  Gera  gemeldeten  Falle.  Wie  u.  a.  in 
Hamboi^,  Stettin,  Spandaa,  Lackenwalde,  Worms,  Breslaa  daroh 
mehr  oder  minder  aasgedehnte  Bestimmangen  die  Auswüchse  der 
Kinderarbeit  auf  dem  Wege  der  Polizeiverordnungen  möglichst  be- 
seitigt werden  sollten,  so  auch  in  Gera,  wo  das  Austragen  von  Back- 
waren durch  Kinder  vor  Beginn  des  Unterrichts  den  BSckermeistem 
nicht  gestattet  ist.  Infolge  einer  Übertretung  der  betreffenden  Tor- 
schrift  wurde,  wie  die  „iV.  Lehrerztg,^  mitteilt,  ein  Bäcker  ver- 
urteilt; derselbe  erhob  Widerspruch  und  —  das  Oberlandesgericht 
in  Jena  sprach  ihn  frei,  ^weil  die  Polizei  kein  Recht  habe,  in  die 
freie  Yerftlgung  Ober  die  freie  Zeit  der  Schulkinder  einzugreifen, 
zumal  deren  Beschäftigung  durch  Reichsgesetz  geregelt  werde.  ^ 
Letzteres  ist  doch  nur  in  bedingtem  Maise  zutreffend,  insofem 
nämlich  nach  §  135  der  Gewerbeordnung  die  Beschäftigung  yon 
Kindern  unter  13  Jahren  gänzlich  verboten  ist  und  Kinder  von 
14  Jahren  auch  nur  beschäftigt  werden  dürfen,  wenn  sie  vom  Unterricht 
dispensiert  sind.  —  Die  Jenaer  Entscheidung  steht  nun  in  direktem 
Widerspruch  zu  einer  vor  «inigen  Monaten  vom  Kammergericht  in 
Berlin  getroffenen^  (es  handelte  sich  um  einen  Fall  aus  Mflhlhaasea 
in  Thüringen),  in  der  es  n.  a.  heilst:  „Die  Polizeiverordnung  sei 
durchaus  rechtsgiltig.  Sie  finde  ihre  Stütze  in  §  61  des  Polizei- 
yerwaltungsgesetzes,  da  sie  erlassen  sei  aus  Sorge  f&r  Leben  und 
G^undheit  der  Kinder.  Sie  stehe  auch  nicht  im  Widerspruch  mit 
der  Gewerbeordnung  §  120e.  Allerdings  k6nne  die  Reichsgewerbe- 
ordnung den  fraglichen  Gegenstand  durch  Beschlüsse  des  Bundesrats 
behandeln.  Im  §  120e  heilse  es  aber  ausdrücklich,  daCs  der  Landes- 
gesetzgebung die  Regelung  dieses  Gegenstandes  überlassen  sei,  wenn 
ihn  die  Reichsgesetzgebung  nicht  regele.  ...  Zu  einem  Gesetz  im 
weiteren  Sinne  gehörten  nun  auch  Polizeiverordnungen,  also  sei  die 
Regelung  im  Wege  der  Polizeiverordnung  ebenfalls  zulässig.^  —  Das 
hanseatische  Oberlandesgericht  zu  Hamburg  hat  seinerzeit  wieder  in 
negativem  Sinne  entschieden.  Auf  Grund  des  herangezogenen  Kammer- 
gerichtsbeschlusses hat  sich  aber  der  preuüisische  Minister  des  Innern 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Kultusminister  an  die  städtischen  Polizei- 
behörden gewandt,  und  man  ist  bereits  erneut  u.  a.  auch  in  Berlin 
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and  Rixdorf  mit  der  Materie  beschäftigt.  —  Eine  reichsgesetzliche 
Regelung  hat  man  flbrigens  bereits  Tor  bald  acht  Jahren  in  Aussicht 
gestellt,  nnd  man  sieht  daher  der  Veröffentlichung  der  im  Februar 
1898  in  Deutschland  gesammelten  Zahlen  über  die  Lohnarbeit  der 
flchnlpffichtigen  Kinder  mit  Spannung  entgegen.  Trotz  bedeutender 
Einschrftnknngen  sind  noch  Ober  500000  solcher  Kinder  erwerbs- 
thfitig,  ungezählt  die  als  Dienstboten  und  in  der  Landwirtschaft 
beschäftigten. 

Beschrftnkiuig  der  gewerblichen  BesehiftigaBg  selml- 
pfliehtiger  Kinder  in  Berlin.  Nach  langen  Vorverhandlungen 
haben  die  Berliner  Stadtverordneten  am  7.  Dezember  im  wesentlichen 
dem  Entwurf  einer  Verordnung  zugestimmt,  den  das  Polizeipräsidium 
■auf  Ersuchen  des  Magistrates  zur  Regelung  der  gewerblichen  Be- 
schäftigung von  Schulkindern  ausgearbeitet  hatte;  sie  erhöhten  nur 
die  Groize  fftr  den  völligen  Schutz  von  neun  auf  zehn  Jahr.  Die 
angenommene  Fassung  lautet: 

„Kinder,  welche  das  zehnte  Leben^ahr  noch  nicht  vollendet 
haben,  dflrfen  aufser  dem  Hause  eine  gewerbliche  Thätigkeit  irgend 
welcher  Art  nicht  ausüben.  —  Kinder,  welche  das  zehnte,  aber  noch 
nicht  das  vierzehnte  Lebensjahr  vollendet  haben,  dürfen  aufserhaib 
des  Hauses  abends  nicht  nach  7  Uhr  und  morgens  in  den  Monaten 
April  bis  September  nicht  vor  öVs,  in  den  Monaten  Oktober  bis 
März  nicht  vor  6^/s  Uhr  zum  Austragen  von  Backwaren,  Milch, 
Zeitungen  oder  anderen  Gegenständen,  ferner  zum  Kegelaufsetzen 
oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in  Schankwhrtschaften,  sowie  über- 
haupt zu  irgend  welchen  mechanischen  Dienstleistungen  in  einem 
Gewerbebetriebe  verwendet  werden." 

Darüber  hinausgehende  Anträge  auf  Verbot  der  Verwendung 
von  Kindern  unter  zwölf  Jahren  zu  Schaustellungen  etc.  wurden  ab- 
gelehnt. Spät  kommt  die  Verordnung,  doch  sie  kommt.  In  sozial- 
politischen Dingen  hat  ja,  wie  die  „8oc.  Praxis*^  sagt,  die  Berliner 
Stadtvertretnng  leider  nicht  den  Ehrgeiz,  als  Hauptstadt  des  Deutschen 
Beiches  an  der  Spitze  zu  marschieren. 
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Besprechangen. 

Dr.  A.  SCHWENDT,  Privatdozent  nnd  Dr.  F.  Wagneb.  Unter- 
snehiingen  yon  Taubstummen.  Mit  zahlreichen  Zeichnungen. 
Basel.     Benno  Schwabe.     1899.     4^.     187  S. 

In  dem  voriiegenden,  187  Quartseiten  umfassenden  Werk, 
steten  sich  die  Autoren  die  Aufgabe,  die  die  gegenwärtige  Zeit 
sehr  beschäftigende  Frage,  ob  Hörreste  bei  Taubstummen  durch 
methodische  Hörübungen  gebessert  werden  können,  zur  Entscheidung 
zu  bringen.  Dazu  muiste  aber  erst  festgestellt  werden,  welche  Hör- 
reste diese  Kranken  besitzen,  ohne  da(s  mit  ihnen  methodische  Hör- 
Übungen  vorgenommen  worden  wären. 

Die  Untersuchung,  deren  Eesultate  detailliert  im  Kapitel  I 
gegeben  werden,  umfafst  47  Fälle  der  Taubstummenanstalt  Riehen. 

Zur  Prüfung  der  Hörreste  wurden  verwendet:  1.  eine  tiefe 
EDELMANKsche  Stimmgabel,  2.  eine  tiefe  AppUKsche  Stimmgabel, 
3.  eine  kontin.  AppuNsche  Stimmgabelreihe,  4.  die  HABXMANNsche 
unbelastete  c*  Stimmgabel;  5.  die  beiden  unbelasteten  LüCABschen 
Gabeln;  6.  eine  hohe  KöNiasche  Stimmgabelreihe;  7.  KÖKiasche 
Klangstäbe;  8.  AppuNsche  Pfeifen  von  g*  bis  c^  inkl.;  9.  die  neue 
EBELMANNsche  Galtoupfeife ;  10.  die  KÖNiasche  Galtonpfeife;  11.  die 
Harmonika  von  Ubbantscuitbch.  In  Berücksichtigung  des  Gehörs 
fOr  die  Sprache  und  der  Ergebnisse  der  Prüfung  für  reine  Töne 
konnten  die  Autoren  drei  Gruppen  aufstellen. 

1.  Taubstumme  mit  zum  Verständnis  von  Worten  und  Sätzen 
ausreichendem  Hörvermögen 

a)  Hörfelder  ununterbrochen,  beiderseits  gleich   oder  annähernd 

gleich; 
h)  Hörfelder  ununterbrochen,  beiderseits  verschieden; 
c)  Hörfeld  durch  eine  Lücke  unterbrochen. 

2.  Taubstumme  mit  einem  für  das  Verständnis  einzelner  Laut- 
elemente der  Sprache  ausreichendem  Hörvermögen.  Es  werden  die 
meisten  Vokale  und  einige  Konsonanten  gehört  und  von  einander 
unterschieden. 

a)  Hörfelder   ununterbrochen,  beiderseits  gleich  oder  annähernd 
gleich ; 

b)  Hörfelder  ununterbrochen,  bilateral  verschieden. 

3.  Taubstumme  mit  sehr  beschränktem  Tongehör  und  etwaa 
Schallgehör  für  einzelne  Lautelemente  der  Sprache. 
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DiePrOfang  auf  reine  Töne  ergibt  in  diesen  Fällen  blols  ^Hör- 
inseln*^  von  verschiedener  Ausdehnung.  „Hörinseln"  nennen  die 
Autoren  solche  Hörreste,  welche  nicht  genOgen,  um  die  Perception 
der  änfseren  Eindrflcke  durch  das  Gehörorgan  genügend  zum  Be- 
wulstsein  zu  bringen. 

Sie  unterscheiden  1.  einfache  Inseln  und  zwar:  a)  tiefe  Inseln, 
b)  mittlere  Inseln,  c)  hohe  Inseln;  2.  multiple  Inseln;  3,  nicht 
sicher  nachweisbare  Inseln. 

4.  Taubstumme  ohne  mittelst  der  benutzten  Tonquellen  nach- 
weisbares Höryermögen. 

Das  Kapital  V  bringt  24  Diagramme  von  Hörfeldem  von  Taub- 
stammen und  9  von  nicht  taubstummen  Patienten  von  Dr.  Schvtbndt 
zum  Vergleich.  —  Kapitel  VI  behandelt  die  Hörweiten  für  AppüNsche 
Pfeifen  und  die  EDVLMANNsche  Galtonpfeife.  —  Im  Kapitel  VH 
werden  die  den  Teilstrichen  der  EBELMANNschen  Galtonpfeifen  ent- 
sprechenden Schwingungszahlen  berechnet.  —  Aus  der  vergleichenden 
Übersicht  über  die  gewonnenen  hohen  Grenzen  (Kapitel  VIII)  möchte 
ich  nur  hervorheben,  daCs  die  hohe  Grenze  durchschnittlich  bei  der 
Prüfung  mit  EDELMANNsoher  Galtonpfeife  im  Bereich  höherer  Teil- 
striche gelegen  ist  als  bei  der  Prüfung  mit  der  KöNloschen  Galton- 
pfeife. Die  hohe  Grenze,  welche  mittelst  der  KÖNiGschen  Galton- 
pfeife erhalten  wurde,  war  durchschnittlich  eine  schärfer  begrenzte, 
als  diejenige,  die  die  Autoren  mittelst  der  EDELKANNSchen  Galton- 
pfeife bestimmen  konnten. 

Bei  der  Vergleichung  der  mit  KÖNiaschen  Klangstäben  und 
KÖNioschen  Stimmgabeln  gewonnenen  Resultate  wurde  bemerkt,  dafs, 
wo  die  entsprechenden  Stimmgabeln  nicht  gehört  wurden,  eine  Per- 
ception für  den  betreffenden  Klangstab  niemals  vorhanden  war. 

Was  die  mit  Geräuschen  gewonnenen  Versuche  betrifft  —  Ver- 
suche, die  nach  der  Angabe  der  Autoren  sehr  unvollständig  waren  — , 
so  war  das  Resultat  folgendes:  Diejenigen  Taubstummen,  welche 
keine  Töne  hörten,  hörten  auch  keine  Geräusche. 

Bei  der  Prüfong  des  Gehörs  für  die  einzelnen  Lautelemente 
der  Sprache  ergab  sich,  dals  von  den  Taubstummen  der  ersten 
Gruppe  No.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  11  alle  Vokale  prompt  und 
abgewendet  hörten.  Einige  hörten  aUe  Vokale  nur  auf  einer  Seite 
aus  gröberer  Entfernung.  Einige  aus  Gruppe  3  hatten  wohl  eine 
Schallempfindung  beim  lauten  Rufen  der  Vokale,  aber  kein  Unter- 
scheidongsvermögen  für  dieselben.  Konsonanten  wurden  im  all- 
gemeinen viel  schlechter  gehört  als  die  Vokale. 

Im  folgenden  Kapitel  nehmen  die  Autoren  Stellung  gegenüber  den- 
jenigen Ohrenärzten,  welche,  wie  Bezold  und  Ubbantschttsch,  in 
tonangebender  Weise  sich  mit  der  Taubstummenfrage  beschäftigt  haben. 
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Bekanntlich  verlangt  B.  die  üntersnchung  mittelst  einer  kon- 
tinuierlichen Tonreihe  and  will  Hörabungen  nar  auf  solche  Fälle 
beschränkt  «rissen,  bei  welchen  noch  ein  Tonbereich  von  mindestens 
c^  bis  g'  vorhanden  ist.  U.  dagegen  will  seine  Methode  aaf  alle 
Fälle  aasgedehnt  wissen,  abgesehen  natürUch  von  solchen,  bei  denen 
Defekte  wichtiger  Teile,  z.  B.  der  Schnecke,  vorliegen,  und  bedient 
sich  seiner  fitononika.  Verfasser  betonen  nun,  dafs  aus  physikalischen 
Gründen  die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Gehörs  die  ganze 
Tonreihe  umfassen  und  mit  möglichst  reinen  Tonquellen  vorgenommen 
werden  müsse.  AuCserdem  seien  die  jetzt  angewendeten  Stinungabel- 
reihen  so  stark,  dafs  das  Übersehen  eines  Hörrestes  doch  nur  ganz 
ausnahmsweise  vorkommen  könnte.  Femer  sei  niemals  eine  absolute 
Garantie  vorhanden,  daCs  nicht  Obertöne  an  SteUe  des  Grundtons  ge- 
hört werden.  Für  Untersuchungen  zweifelhafter  Hörreste  ist  die 
Harmonika  in  vielen  Fällen  nicht  geeignet,  dagegen  ist  sie  das  ge- 
eignetste Instrument,  wo  man  auf  vorhandene  Hörreste  anregend 
wirken  will.  In  allen  übrigen  Punkten  dagegen  stimmen  die  Resultate 
der  Verfasser  mit  denen  Uabantschitschs  überein. 

Wie  verhalten  sich  die  Verfasser  hinsichtlich  der  Frage  der 
Hörttbungen?  Bei  Gruppe  1,  wo  nennenswerte  Hörreste  für  die 
Sprache  vorhanden  waren,  zeigten  sich  dieselben  nach  mehrmals 
wiederholter  Prüfung  bei  zunehmendem  Alter  und  zunehmender  In- 
telligenz besser  als  bei  der  ersten.  Diese  Fälle  bringen  es  meistens  sehr 
rasch  zu  leidlichem  Wort-  und  schwachem  Satzgehör.  Dieses  Gehör 
haben  sie  eben  schon  vorher.  Nach  weiteren  Übungen  erfolgt 
aber  meist  statt  weiterer  Fortschritte  ein  Stillstand  und  die  Schwierig- 
keit beginnt  dann  erst  für  denjenigen,  der  die  Übungen  anstellen 
will.  Nach  den  in  der  Landestanbstummenanstalt  und  in  der  israeli- 
tischen Taubstummenanstalt  in  Wien  erzielten  Resultaten,  von  denen 
Dr.  ScHWEKDT  sich  persönlich  überzeugen  konnte,  mufe  man  den 
praktischen  Wert  derartiger  Übungen  (nach  Ubbantschitsoh)  sehr 
hoch  anschlagen.  Allerdings  dürfte  es  sich  empfehlen,  dieselben  nur 
da  anzuwenden,  wo  mittelst  der  kontinuierlichen  Tonreihe  Hörreste 
für  reine  Töne  vorhanden  sind.  Das  Hören  eines  Tonbereichs  von 
b^  bis  g^  genügt  nicht,  sondern  es  mufs  auch  für  die  betreffenden 
Töne  eine  gewisse  Hördauer  vorhanden  sein.  Taubstumme  mit  Hör- 
resten sind  besonders  zu  unterrichten. 

Die  jährliche  Untersuchung  des  (Gehörs  in  jeder  Taubstummen- 
anstalt wäre  sehr  nützlich  Ob  Lehrer  oder  Lehrerinnen  vorzuziehen 
seien,  dürfte  der  praktische  Versuch  entscheiden.  Der  Tonbereich 
b^  bis  g'  entspricht  nach  Mabaoe  eher  der  weiblichen  Stimme  als 
der  männlichen. 

Wir  können  das  mit  äufterster  Gründlichkeit  ansgeführtOi  Inhalt- 
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reiche  Werk  allen  Interessenten  auf  das  Wärmste  zn  eigener  Kenntnis- 
nabme  empfehlen,  da  der  enge  Rahmen  eines  Referates  der  Fülle  der 
Details  nicht  im  entferntesten  gewachsen  ist. 

R.  KAVEMANK-Königsberg  i.  Pr. 

FicK,  A.  EnaEN,   Dr.,   Zürich,   Gesundheitspflege   des  Anges 

(Gbabfe-Sabmisch,    Handbach   der   gesamten   Angenheilknnde. 

Zweite^  nenbearbeitete  Auflage,   ü.  Teil,  X.  Band,  XIX.  Kapitel). 

Leipzig,  W.  Engelmann,  1899.  8^  184  S.  Einzelpreis  M.  6.—. 
Das  grolse  Handbnch  der  Angenheilkonde  Yon  Graefb-Saemisoh 
erscheint  Jetzt  in  2.  Auflage;  seit  der  Vollendong  der  1.  Auflage 
im  Jahre  1880  sind  also  20  Jahre  verflossen.  Als  ein  neues  Kapitel 
ist  die  Qesu/ndkeiispfkge  des  Auges  aufgenommen,  und  damit  sicher 
eine  Lücke  ausgeÄlllt  worden.  Die  Bearbeitung  dieses  wichtigen 
Abschnittes  wurde  Herrn  Dr.  Fiok  in  Zürich  übertragen,  der  mit 
derselben  eine  sehr  yerdienstliche  und  mühevolle  Leistung  lieferte, 
welche,  wenn  sie  als  selbständiges  Werk  erschienen  w&re,  volles  Lob 
verdienen  würde,  die  jedoch  dem  Charakter  des  genannten  Hand- 
buches nicht  völlig  angepafst  ist.  Das  grolse  Sammelwerk  ist  ein 
monumentales  Unternehmen,  das  alles,  was  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten  bis  in  die  Gegenwart  Wertvolles  geleistet  wurde,  in  ernster, 
objektiver  Weise  gesichtet  bringt  — ,  ein  Nachschlagebuch  sowohl 
itlr  den  praktischen  Arzt,  wie  auch  für  den  Forscher,  der  sich  über 
das  in  einer  Frage  bisher  Geleistete  nisch  orientieren  will,  ehe  er 
selbst  das  Quellenstudium  beginnt.  Es  wurden  daher  auch  zu  Ver- 
fassern der  einzelnen  Kapitel  solche  Männer  gewählt,  welche  ganz 
besonders  fOr  die  Bearbeitung  des  betreffenden  Abschnittes  geeignet 
erschienen,  in  dem  sie  bereits  Hervorragendes  geleistet,  in  dem  sie 
als  Autorität  galten.  So  war  es  in  der  ersten  Auflage,  so  wird  es 
auch  in  der  zweiten  sein.  Einen  glänzenden  Anfang  derselben  hat 
HiRSCHBEBa  mit  seiner  Geschickte  der  Augenheilkunde  im  Attertume 
gemacht  (419  Seiten).  Ficks  Arbeit  ist,  nicht  zu  ihrem  Vorteil, 
in  anderer  Art  gehalten.  In  kurzer  Schilderung  (184  Seiten)  bringt 
sie  das  Wissenswerteste  teilweise  in  wissenschaftlicher  Form,  zum 
groCsen  Teile  jedoch  in  populärem  Gewände,  das  hier  nach  unserer 
Ansicht  nicht  am  Platze  ist.  Es  geht  nicht  an,  zum  Beweise  hier- 
ftr  ganze  Kapitel  abzudrucken,  wir  müssen  uns  begnügen,  Einzelnes 
herauszuheben. 

Gewib  gehören  Sätze,  wie  die  folgenden  nicht  in  ein  wissen- 
schaftliches Werk. 

„Wer  sich  durch  das  von  unten  und  von  der  Seite  kommende 
LicBt  geblendet  fühlt,  der  lasse  sich  durch  Eitelkeit  nicht  abhalten, 
zu  einer  Schutzbrille  zu  greifen**  (S.  20),    „ungestraft  können   wir 

BehalgwBikdheltfpflage  xm.  5 
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jetzt  (bei  Sonnenuntergang)  den  Feaerball  anblicken''  (S.  21).  „Denn 
zeitlebens  ein  Paar  Glassclierben  im  Gesichte  herumtragen  zu  müssen, 
ist  weder  eine  Verschönerung,  noch  eine  Annehmlidikeit''  (S.  36). 
^Die  Narrheit  der  Menschen  bringt  es  freilich  auch  fertig,  bei 
Papier  und  Tinte  den  Gegensatz  zwischen  Buchstabe  und  Gruni  za 
yerwischen.  Irgend  ein  Fabrikant  ist  auf  den  geistreichen  Einfall 
gekommen,  dnnkelgraues  Briefpapier  herzustellen  fClr  Leute,  die  Trauer 
haben!  Ich  erhielt  neulich  einen  solchen  Brief,  von  Damenhand  .  .  .'^ 
(S.  68.)  Man  schreibt  doch  nicht  fttr  Fachmänner:  „Der  Augenarzt 
findet  dementsprechend  mannigfache  Veränderungen  in  Linse  und 
Glaskörper,  unter  denen  die  Erkrankungen  des  gelben  Fleckes  und 
Netzhautablösung  die  verhängnisvollsten  sind*'  (S.  37).  „Von  der 
Häufigkeit  der  Hintergrundsveränderungen  infolge  von  Kurzsichtigkeit 
weifs  jeder  zu  erzählen,  der  AugenspiegelMe  för  den  Unterricht 
zusammenstellt*'  (S.  37). 

Der  Abschnitt  über  den  Trinkzwang  würde  ganz  gut  in  ein 
FeuiUeton  passen.  Dort  lesen  wir  z.  B. :  „Endlich  darf  die  ver* 
führende  Wirkung  der  Trinkdichtung  nicht  unterschätzt  werden. 
SCHBFFBLs  Rodeusteiulieder  werden  nicht  umsonst  an  die  Wände 
der  Bierstuben  geschrieben  und  gemalt^  (S.  95).  Wenn  das 
Söhnchen  des  Autors  in  der  Schule  allein  schön  gerade  sitzt,  ist 
das  für  die  Eltern  gewifs  erfreulich;  dals  Fick  im  Gymnasium 
nicht  genug  Französisch  lernte,  um  in  Frankreich  ein  Stück  Seife 
zu  kaufen  (S.  78),  ist  nicht  unbedingt  zu  wissen  notwendig;  ebenso- 
wenigy  welche  schlechte  Beleuchtung  er  bisher  auf  seinem  Schreib- 
tische hatte.  Wenn  ich  noch  bemerke,  dafs  Fick  mit  Vorliebe 
Sprachreinigung  betreibt,  stets  Steinöl  für  Petroleum  schreibt,  Hohl- 
brille fär  Eonkavbrille,  Dunkelfleck  für  Scotom  etc.,  mögen  hiermit 
diese  allgemeinen  Bemerkungen  beendet  sein. 

Fick  teilt  seine  Materie  in  folgende  Kapitel  1.  Blendung, 
2.  Eurzsichtigkeit,  3.  Vergiftungen,  4.  Ansteckungen  des  Auges, 
5.  Ansteckungen  des  Gesamtkörpers.  Manc4iem  mag  diese  Einteilung 
▼ervninderlich  vorkommen,  es  soll  aber  die  Schwierigkeit  einer  guten 
und  logischen  Einteilung  zugegeben  werden.  Dafs  jedoch  in  der 
Einteilung  des  Autors  die  Übersichtigkeit  und  das  Schielen,  die 
Prophylaxe  der  Verletzungen  und  zum  Teile  die  Gewerbehygiene 
keinen  Platz  finden,  ist  ersichtlich.  Fick  hat  auch  wirklich  voll- 
kommen auf  die  Behandlung  dieser  Dinge  verzichtet. 

An  dieser  Stelle  interessieren  uns  nur  die  Kapitel  I  und  n  in 
besonderer  Weise. 

Das  Kapitel  „Blendung^,  in  dem  nicht,  wie  man  erwarten 
sollte,  nur  die  schädliche  Einwirkung  des  Lichtes,  sonderm  auch'  die 
ganze  Beleuchtungsfrage  abgehandelt  wird,  fordert  nur  zu  wenigen 
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Bemerkungen  auf.  Es  sei  erwähnt,  dafs  ttber  Kerzen  (die  Normal- 
kerze ausgenommen)  und  Öllampen,  die  doch  nicht  in  der  Weise 
verschwanden  sind,  wie  etwa  der  Kienspahn,  gar  nichts  gesagt  wird ; 
wenn  neben  dem  Gasgltthlicht  das  Petroleomglühlicht  and  das  Wassergas 
▼erscbwiegen  werden,  ist  dies  entschieden  ein  Mangel.  Von  den 
•StrOmpfchen''  (mit  diesem  yolgären  Namen  bezeichnet  Fick  stets 
die  Glühköiper  des  Aaerlichtes)  wird  gesagt:  »Es  soll  Lanthan, 
Thoriom,  Zirkoniom  und  andere  seltene  Metalle  enthalten."  Es  w&re 
leidit  za  erfahren  gewesen,  dafs  das  Imprägnierongsmaterial  der 
Netze  aas  etwa  99%  Thoriom  and  etwa  l^/o  Geriom  besteht  and 
dals  es  aa&erdem  noch  minimale  Mengen  anderer  „seltener  Metalle^ 
enthalt,  die  teils  Veranreioigangen  sind,  teils  Zasätze,  die  als  Fabrik- 
geheimnis betrachtet  werden.  —  Die  wichtige  „mittelbare^  (indirekte) 
Beleachtang  hätte  eine  aasführlichere  Behandlang  verdient. 

Mehr  h&tten  wir  an  dem  Kapitel  „Knrzsichtigkeit^  aaszosetzen. 
Ob  alles  das,  was  über  die  Entstehung  derselben  gesagt  wird,  in 
die  „Gesundheitspflege^  gehört,  darüber  lä&t  sich  streiten.  Wenn 
dies  aber  der  FaU  ist,  dann  hätten  doch  auch  die  Gegner  der  „Schul« 
myopie**,  zu  denen  Referent  nicht  gehört,  das  Wort  erhalten  müssen. 
Beim  sogenannten  Accomodationskrampf  beruft  sich  Fick  vor  allem 
auf  eine  wohl  wenigen  bekannte  Dissertation  von  Hinrichsbn  (sie 
fehlt  sogar  in  Nagels  Jahresbericht);  die  übrigen  Autoren  werden 
als  .«man*'  abgefertigt. 

Die  Schalbankfrage,  über  die  eine  ganze  Bibliothek  geschrieben 
wurde  und  welche  Schulhygieniker,  Chirurgen,  Augenärzte  und  Päda- 
gogen viele  Jahre  lang  beschäftigte,  wird  auf  vier  Seiten  abgethaui 
wovon  jedoch  eine  Seite  auf  Abbildungen  entfällt.  „So  ist  eine 
staUliche  Anzahl  von  Schulbänken  entstanden,  deren  Aufzählung 
«natürlich"  nicht  hierher  gehört,  sondern  in  den  Urschriften  von 
HiPPAiTF,  Schenk,  Lorenz,  H.  Cohn  u.  a.  nachzulesen  ist.  Ab- 
gebildet wird  aufser  zwei  schematischen  Bänken  mit  Plus-  und  Minus- 
diatanz nur  ein,  nach  den  von  Lorenz  angegebenen  Malsen  von 
KÜPFEii  angefertigtes  Bankmuster,  das  nie  zur  Verwendung  ge- 
kommen ist  Von  Mafsen  werden  nur  die  Züricher  aufgeführt,  dann 
die  von  den  Fabrikanten  Elsasser  &  Lickroth  angegebenen. 
Sind  die  Resultate  der  Wiener  Schulbankexpertise  Herrn  Fick  ganz 
unbekannt  geblieben? 

Die  Frage  des  Sitzens  auCserhalb  der  Schule  wird  vom  Autor 
nicht  berührt.  Dagegen  werden  volle  zwei  Seiten,  fast  halbsoviel 
als  den  Schulbänken,  den  ziemlich  unwichtigen  Geradehalteni  ge- 
widmet, „DuRRS  Geradehalter''  und  die  Klappenbrille  Müllers 
aiiKi  abgebildet,  letztere  mit  genauer  Angabe  der  Adresse  des  Lie- 
feranten und  sogar  des  Preises  1 

6* 
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Ebensoviel  Raam  wie  den  Geradehaltem  ist  der  ganzen  Steil- 
schriftfrage zugemessen.  Die  Namen  Bbslin-Rembold  nnd  Batb 
kommen  gar  nicht  vor!  Dagegen  wird  auf  3^/s  Seiten  über  Deutsch- 
nnd  Lateinschrift  gesprochen.  Da  Fiok  in  den  Litteratnrverzeich- 
nissen  nur  die  Schriften  anfahrt,  die  er  benutzte,  erfahren  wir  auch, 
dais  er  die  Schriften  der  ebengenannten  Autoren  nicht  berück- 
sichtigte, ebensowenig  die  Arbeiten  von  Axel-Key,  von  BUBass- 

STEIN  u.  a. 

Alle  schulhygienischen  Mafsnahmen  (über  deren  Aufseracht- 
lassung  doch  einige  Seiten  vorher  geklagt  wurde)  sind  mit  der  Bemer- 
kung abgethan,  die  schlechte  Schreibhaltung  der  Kinder  sei  nur 
durch  einen  dem  Kinde  eigentttmlichen  Trieb  zu  ungebührlicher  Ad- 
n&herung  der  Augen  an  das  Blatt  zu  erklären;  dieselbe  als  eine  Art 
Mitbewegung  beim  Schreiben  aufzufassen  und  daher  nur  die  Er- 
ziehung als  Korrektiv  herbeizuziehen,  ist  wohl  nicht  zulässig. 
Allerdings  wird  sich  Fiok  durch  diese  Ansicht  den  ungeteilten  Bei- 
fall aller  Konservativen  und  Reaktionären  erwerben,  aber  einen 
Dienst  hat  er  damit  der  Schulhygiene  nicht  erwiesen  und  Referent 
hat  es  in  Wien  bereits  erlebt,  wie  Ficks  Ansichten  von  den  Gregnem 
der  Steilschrift  ausgebeutet  wurden. 

Die  Anschauungen  Ficks  über  den  Gymnasialunterricht  geboren 
nicht  hierher,  auch  nicht  die  Erzählung,  es  sei  in  einem  Gynmasium 
Sitte  gewesen,  nach  der  Reifeprüfung  ein  Freudenfeuer  anzuzünden 
aus  den  griechischen  und  lateinischen  Grammatiken   und  Klassikern. 

Keine  Anhänger  dürften  die  Vorschläge  Ficks  finden,  die  Kinder 
im  Beginne  des  Unterrichtes  zuerst  die  Buchstaben  mit  Kreide  auf 
die  Tafel  malen  zu  lassen,  oder  die  Schüler  nicht  ans  der  ersten 
Klasse  in  die  zweite  aufsteigen  zu  lassen,  so  lange  sie  nicht  richtig 
sitzen  gelernt  haben,  um  dadurch  die  Eltern  zur  Teilnahme  zu  zwingen 
und  deren  Gleichgültigkeit  zu  strafen. 

Als  Knriosum  muis  aber  folgender  Vorschlag  aufgeführt  werden : 
„Die  einfachste  und  wirkungsvollste  Strafe  wäre  es,  alle  Kinder, 
die  in  einem  bestimmten  Alter  einen  bestimmten  Grad  von  Kurz- 
sichtigkeit haben,  (z.  B.  mit  14  Jahren  oder  früher  6  Dioptrien) 
vom  Weiterbesuche  der  Schule  auszuschliefsen!"  Viel- 
leicht möchte  FiCK  auch  denjenigen  Lehrern,  in  deren  Klassen  die 
Kinder  nicht  korrekt  sitzen,  die  Lehrbeftlhigung  entziehen,  well  sie 
ihren  Schülern  die  „Mitbewegung^  beim  Schreiben  nicht  abgewöhnten? 

Die  übrigen  Kapitel,  welche  die  Schulgesundheitspflege  weniger 
oder  nicht  tangieren,  mögen  hier  unbesprochen  bleiben. 

Zum  Schlüsse  will  Referent  nur  nochmals  erklären,  dab  die 
zahlreichen  von  ihm  gemachten  Einwendungen  sich  auf  Ficks  Ar- 
beit nur  als  Teil  des  grolsen  Handbuches  beziehen;  aus  diesem  Zu- 
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aammenhang  gelöst,  kann  man  sie,  aach  wenn  man  nicht  mit  allen 
Ansichten  des  Verfassers  übereinstimmt,  sowohl  Ärzten  als  wegen 
seiner  {^emeinverstAndlichkeit  aach  Nichtftrzten  empfehlen. 

y*  Rscss-Wien. 

RBU88,  y.  A.,  Prof.,  Ober  die  Steilschrift.  Wien,  1899.  Selbst- 
verlag des  Vereines  znr  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse.   Kl.  8^.  31  S. 

Dieses  Schriftchen  verdankt  seine  Entstehung  einem  Vortrage, 
der  am  18.  Januar  1899  im  obengenannten  Vereine  gehalten  wurde. 
Der  Verfasser  wurde  hierzu  durch  die  Opposition  veranlafist,  die  sich 
in  Wien  und,  wie  es  scheint,  namentlich  in  der  Lehrerschaft,  gegen 
die  Steüschrift  geltend  machte.  Nicht  nur  aus  theoretischen,  sondern 
anch  aus  praktischen  Gründen  gibt  er  der  Steilschrift  den  Vorzug 
vor  der  Schrägschrift  und  widerlegt  zum  Schlüsse  alle  gegen  die 
Steilsdirift  erhobenen  Einwftnde.  Die  Darstellung  ist  in  sehr  über- 
nchüicher  und  klarer  Weise  geschehen,  so  da£s  die  Lektüre  dieser 
Broschüre  keinen  Leser  unbeftiedigt  lassen  wird. 

Stempele  -  Aschaffenburg. 

MONROB,  Will.  S.  Professor  der  Psychologie  und  Pädagogik  an  dem 
Lehrerinnenseminar  zu  Westfield  (Mass.  U.  S.  A.).  Die  Entwieke- 
luBg  des  sozialen  Bewnfstseins  der  Kinder*  Berlin,  Verlag 
von  Reuther  &  Reichhard,  1899.  88  S. 

Die  vorliegende  „Studie  zur  Psychologie  und  Pädagogik  der 
Kindheit*'  ist  das  2.  Heft  des  lU.  Bandes  der  von  Prof.  H.  Schiller 
und  Vrot  Th.  Ziehen  herausgegebenen  „Sammlung  von  Abhandlungen 
ans  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie*". 
MOHBOB  hat  das  ebenso  interessante,  wie  ftlr  unsere  Erkenntnis  der 
Psychologie  des  Kindes  wichtige  Thema  in  sehr  grflndlicher  Weise 
durdigearbeitet,  er  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  einfache  philo- 
sophische Deduktionen,  sondern  legt  seinen  Untersuchungen  das  Ex- 
periment zu  Grunde.  Einem  sehr  grofeen  Eindermateriale  (Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  7  bis  16  Jahren)  werden  in  Aufsatz- 
stunden  entsprechende  Fragen  vorgelegt,  aus  deren  Beantwortung 
der  Ver&sser  seine  Schlüsse  zieht.    Auf  diese  Art  wurde  untersucht : 

1.  Der  Einflufs  der  sozialen  Umgebung:  a)  Gefährten  (als 
Beispiel  sei  hier  die  Fragestellung  citiert:  „Was  ftlr  eine  Art  von 
Gespielen  magst  du  am  liebsten?**),  b)  Beschäftigungen,  c)  Vereine; 

2.  der  soziale  Nutzen  des   Spieles:    a)  Spielzeug,    b)  Spiele; 

3.  der  soziale  Inhalt  des  Schulunterrichtes:  a)  Gesang, 
b)  Geschichte,  c)  Geographie;  4.  die  Eigentumsgefühle  unter 
sozialem  Gesichtspunkte:  a)  Geldsinn  und  Sparsamkeit,  b)  Rechte 
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and  Altraismns;  5.  die  Disciplia  als  sozialer  Faktor:  a)  Korps- 
geist, b)  EUassenverantwortlichkeit,  c)  Strafen;  6.  soziale  Sag- 
gestion Yon  Erregangszaständen. 

Die  Antworten,  welche  aaf  die  sehr  gat  gewählten  and  präzisen 
Fragen  Yon  den  verschiedenen  Kindern  gegeben  worden,  werden  in 
Prozenten  aasgedrOckt  and  in  Ghrappen  gebracht  ans  vorgefahrt. 
Wenn  aach  selbstverständlich  der  amerikanische  Nationalcharakter 
(and  gewifs  aach  die  Methodik  des  Lehrens)  einen  bestimmten  Ein- 
fials  aaf  die  Art  der  Beantwortang  der  vorgelegten  Fragen  ge- 
wonnen hat,  so  hat  diese  im  ttbrigen  onbefangene  Änberang  „des 
sozialen  Bewaüstseins  der  Kinder^  aach  für  den  deatschen  Leser 
einen  groüsen  Reiz  and  für  die  Kinderpsychologie  einen  hohen  Wert, 
so  daCs  man  nar  wttnschen  kann,  dais  derartige  Untersachongw  in 
den  Schalen'  aller  civilisierten  Länder  antemommen  werden  möchten. 
Wenn  eine  groHse  Anzahl  der  Versochsergebnisse  ans  den  verschie- 
denen Ländern  vorliegen  werden,  wvd  man  dnrch  Yei^leiche  der- 
selben gewils  sehr  interessante  Anfschlüsse  Aber  den  Einflais  der 
Rasse  and  der  Eigentfimlichkeiten  der  Völker  and  bestimmter  Be- 
Völkerungsschichten  erhalten.  Monboe  kann  man  fOr  die  Anregung 
der  ganzen  Frage  and  für  die  Schaffang  einer  nachahmenswerten 
Methodik  fttr  diese  Art  der  Untersachang  nar  Dank  and  Anericennong 
aassprechen  ALTSGHUL-Prag. 
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Schule  im  Dienste  der  Strafrechtspflege. 

Von 
Professor  Dr.  EMiii  Züboheb- Zürich. 

Die  Herbei  ziehnng  der  Schule  zum  Dienste  der  Straf- 
rechtspflege  ist  kein  ganz  neuer  Gedanke. 

A.  Topf  erwähnt  in  seiner  Schrift:  j^Das  Strafrecht  der 
deutschen  Volksschulen^  (Wien  und  Leipzig,  1884)  eines  Her- 
zoglich Sachsen -Meiningschen  Generalreskripts  vom  25.  April 
1857.    Der  Inhalt  wird  wiedergegeben  wie  folgt: 

„Gegen  ein  noch  nicht  konfirmiertes  resp.  noch  nicht  aus 
der  Schule  entlassenes  Kind  soll  strafrechtliches  Verfahren 
erst  dann  eintreten,  wenn  die  Staatsanwaltschaft  hierzu  von 
der  Ministerialabteilung  der  Justiz  nach  vorgängigem  Vortrage 
an  das  Staatsoberhaupt  angewiesen  worden  ist.  Die  Justiz 
behöTden  sollen  deshalb  in  den  Fällen,  daCs  durch  Höchste 
EntschlielBung  die  gerichtliche  Untersuchung  niedergeschlagen 
oder  nach  angeordneter  Fortsetzung  der  Untersuchung  der 
Vollzug  der  gerichtlich  erkannten  Strafe  vorbehaltlich  der 
durch  die  Schulbehörden  anzuordnenden  disziplinarischen  Mals- 
nahmen  erlassen  worden  war,  die  Akten  an  dasjenige  Herzogl. 
Kirchen-  und  Schulamt  abgeben,  in  dessen  Bezirk  das  Kind 
die  Schule  besuchte.  Das  Kirchen-  und  Schulamt  —  aus  dem 
Superintendenten  und  dem  Verwaltungsbeamten  des  Bezirkes 
bestehend,  hatte  nach  Einsicht  der  Akten  und  nach  Befinden 
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nach  Yorgängiger  Vernehmung  des  betreffenden  Lehrers  zu 
bestimmen,  ob  eine  Belehrung  oder  Verwarnung  des  Kindes 
für  genügend  zu  erachten  sei  oder  die  Anwendung  einer  Schul- 
strafe  erfolgen  sollte,  in  welchem  Falle  die  Art  und  das  Mals 
der  Strafe  genau  festzustellen  war.  Hatte  das  Kirchen-  oder 
Schulamt  eine  Freiheitsstrafe  ausgesprochen,  so  war  dieselbe 
im  Schulhause  unter  Aufisicht  des  Lehrers  und  soweit  thunlich 
nach  beendigtem  Schulunterrichte  zu  verbüssen. 

War  jedoch  eine  körperliche  Züchtigung  für  angemessen 
erachtet  worden,  so  hatte  der  Lehrer  auf  Anordnung  des  HerzogL 
Kirchen-  und  Schulamtes  dieselbe  in  Gegenwart  des  Pfarrers 
als  Lokalinspektor  und  eines  weltlichen  Mitgliedes  des  Lokal- 
vorstandes zu  vollziehen.  Der  Pfarrer  und  das  weltliche  Mit- 
glied des  Lokalschulvorstandes  sollten  hierbei  darauf  sehen, 
dals  die  Strafe  nicht  in  einer  der  Gesundheit  nachteiligen  Weise 
vollstreckt  werde.  In  denjenigen  Stadtschulen,  an  deren  Spitze 
ein  Rektor  stand,  hatte  dieser  an  die  Stelle  des  Pfarrers  zu 
treten." 

Der  Verfasser  hat  dieses  Bestreben,  den  Lehrer  zum 
Büttel  zu  machen,  in  bittem  Worten  bekämpft  und  dazu  gab 
ihm  die  h&lsliche  Prügelstrafe  und  die  häfsliche  Vollstreckung 
derselben  gewifs  alle  Veranlassung.  Aber  es  lag  doch  ein 
guter  Gedanke  darin,  das  Schulkind  dem  Gerichte  und  dem 
Gefängnis  zu  entziehen  und  es  einer  seiner  kindlichen  Natur 
angemessenen  Bestrafung  durch  Männer,  welche  die  Kindesnatur 
und  das  einzelne  Kind  kennen,  zu  überantworten. 

Dieser  richtige  Gedanke  ist  in  der  Schweiz  von  zwei 
Kantonen  aufgegriffen  worden. 

Basel -Stadt  hat  durch  ein  Gesetz  vom  28.  November 
1892  in  Abänderung  des  Strafgesetzbuches  und  des  Polizei- 
Strafgesetzbuches  die  Grenze  des  der  strafrieb  terlichen  Ver- 
folgung entzogenen  Kindesalters  vom  12.  auf  das  vollendete 
14.  Lebensjahr  erhöht.  Wenn  nun  ein  solches  Kind  eine  vom 
Strafgesetzbuch  mit  Strafe  bedrohte  That  begeht,  soll  das 
Polizeidepartement  den  Thatbestand  feststellen  und  sodann 
verfügen,    ob    das  Kind   der   häuslichen  Zucht   oder  der  dis- 


76 

asiplinarischen  Bestrafung  dorcb  die  Scholbehörden  zu  überlassen 
sei.  In  schwereren  Fällen  kann  das  Departement  auoh  yon 
sich  aus  Polizeihaft  bis  auf  die  Dauer  einer  Woche  aussprechen 
oder  die  Versorgung  in  einer  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt 
beim  B^gierungsrate  beantragen.  Die  Schulbehörde  läfst  nun 
regelmäisig  die  Strafe  durch  den  Lehrer  des  Kindes  aus- 
sprechen, da  dieser  am  ehesten  den  Charakter  des  Kindes  und 
seine  Familienverhältnisse  kennt.  Wenn  gerade  infolge  dieser 
genaueren  Kenntnisse  dem  Lehrer  die  Disziplinarstrafen  der 
Schule  nicht  ausreichend  zu  sein  scheinen,  ist  es  ihm  erlaubt, 
dem  Polizeidepartement  die  Verhängung  einer  einschneidenderen 
Haisregely  insbesondere  die  Anordnung  der  Zwangserziehung, 
zu  beantragen.  —  Die  Ergebnisse  dieses  Schulstrafverfahrens 
sind  nach  übereinstimmenden  Berichten  bis  jetzt  in  hohem 
Mause  günstige  zu  nennen. 

Nach  einer  anderen  Richtung  hat  der  Kanton  Neuen- 
burg die  Schule  in  den  Dienst  der  Strafrechtspflege  gezogen. 
Et  hat  unterm  25.  September  1893  ein  Gesetz  über  die  Schul- 
zucht und  den  Schularrest  erlassen.  Nach  diesem  Gesetze 
kann  der  Staatsanwalt  Kinder  im  Alter  von  10  bis  16  Jahren, 
welche  Übertretungen,  die  mit  Haft  zu  bestrafen  sind  oder 
leichtere  Vergehen  begangen  haben,  dem  Friedensrichter  über- 
weisen. Der  Friedensrichter  darf  Schularrest  bis  zu  acht  Tagen 
verhängen;  er  hat  im  Urteile  zu  bestimmen,  ob  der  Arrest 
Tag  und  Nacht  zu  dauern  habe  oder  tagsüber,  von  acht  Uhr 
morgens  bis  abends  vier  Uhr  abzusitzen  sei.  Für  die  Ver- 
bOssung  des  Schularrestes  sind  in  den  Gemeinden  Arrestlokale 
(salles  d'arröts  scolaires),  womöglich  in  einem  Schulgebäude, 
einzurichten.  Der  Vollzug  wird  angeordnet  durch  die  Schul- 
behörde,  welche  den  Lehrer  veranlafst,  das  Kind  angemessen 
zu  beschäftigen.  Die  Schulbehörden  können  übrigens  auch  in 
Fällen  schwerer  Verstöüse  gegen  die  Schuldisziplin  diese  Arreste 
benutEen.  Für  die  Beaufsichtigung  der  Schularreste  sind  be« 
ziiksweise  Aufsichtskommissionen  aufgestellt. 

Die  Berichte  über  den  Gang  dieses  Schulstrafverfahrens 
lauten  ebenfalls  sehr  befriedigend. 
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In  engem  Anschlüsse  an  das  Gesetz  von  Basel-Stadt  hat  der 
Verfasser  des  Vorentwurfes  zu  einem  schweizerischen  Strafgesetz- 
buche, Prof.  Stooss,  z.  Zt.  in  Wien,  die  Behandlung  fehlbarer 
Schulkinder  zu  ordnen  beantragt.  Art.  9  dieses  Entwurfes  lautet : 

„Ein  Kind,  das  zur  Zeit  der  That  das  vierzehnte  Altersjahr 
nicht  zurückgelegt  hatte,  wird  strafrechtlich  nicht  verfolgt. 

Hat  ein  Kind  dieses  Alters  eine  That  begangen,  die  als 
Verbrechen  bedroht  ist,  so  überweist  es  die  Strafverfolgunge- 
behörde  der  Verwaltungsbehörde.  Die  Verwaltungsbehörde  ver- 
sorgt das  Kind,  wenn  es  sittlich  gefährdet,  verwahrlost  oder 
verdorben  ist,  anderenfalls  überweist  sie  es  der  Schulbehörde. 
Die  Schulbehörde  bestraft  das  fehlbare  Kind  mit  Verweis  oder 
mit  Schularrest." 

Dieser  gesetzgeberische  Vorschlag  hat  bereits  einen  prak- 
tischen Erfolg  errungen,  indem  er  wörtlich  in  das  Gesetz  des 
Kantons  Bern  überdas  Armenwesen,  vom  28.  November  1897, 
aufgenommen  worden  ist. 

Durch  die  Volksabstimmung  vom  13.  November  1898  ist 
die  Gesetzgebung  über  das  Strafrecht  in  der  Schweiz  dem 
Bundesstaat  übertragen  worden.  Dadurch  ist  der  Zeitpunkt,  in 
welchem  der  Entwurf  zum  Gesetze  werden  kann,  näher  gerückt 
und  es  war  alle  Veranlassung  gegeben,  die  schweizerischen  Schul- 
männer mit  der  Frage  zu  befassen,  ihnen  einige  Aufklärungen 
zu  geben  und  ihre  Ansichten  und  ihren  Bat  einzuholen. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  folgte  daher  gerne  der  Ein- 
ladung, in  der  Delegiertenversammlung  des  schweizerischen 
Lehrervereins,  welche  am  1.  Oktober  1899  in  Bern  stattfand, 
eine  kurze  Mitteilung  über  die  beabsichtigte  Berbeiziehung  der 
Schule  zum  Dienste  der  Strafrechtspflege  zu  machen.  Die 
Gesichtspunkte,  aus  welchen  ein  solches  Vorgehen  wünschenswert 
erscheint,  lassen  sich  folgender mafsen  kurz  zusammenfassen: 

Die  Strafen,  welche  gegenüber  dem  erwachsenen  Ver- 
brecher zur  Anwendung  kommen,  sind  dem  Kinde  gegenüber 
teils  wirkungslos,  teils  verderblich;  wir  dürfen  Schul- 
kinder nicht  ins  Gefängnis  legen. 

Das    gewöhnliche    Strafverfahren    mit    Untersuchungshaft 
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und  der  grofsen  Öffentlichkeit  der  mündlichen  Verhandlung  ist 
für  das  Schulkind  entweder  von  zermalmender  Wirkung  oder 
es  wirkt,  indem  es  dem  abenteuerlichen  Sinne  und  der  Eitelkeit 
des  Kindes  Nahrung  gibt,  sittlich  verderblich. 

Die  schlimmen  Wirkungen  äufsern  sich  nicht  nur  gegen- 
über dem  zunächst  betroffenen  Kinde,  sondern  auch  gegenüber 
den  Mitschülern  desselben. 

Wir  bedürfen  bei  fehlbaren  Schulkindern  Strafen  und 
Maisnahmen,  die  der  Kindesnatur  überhaupt  angemessen  und 
dem  Charakter  des  einzelnen  Kindes  anzupassen  sind. 

Da  finden  wir  keinen  geeigneteren  Richter,  als  den  Lehrer, 
den  Schulmann  überhaupt,  der  die  Kindesnatur  wie  auch  den 
Charakter  des  einzelnen  Kindes  am  besten  kennt,  am  besten 
auf  letzteres  einzuwirken  versteht.  In  seine  Hand  sollten  wir 
möglichst  das  Verfahren  und  den  Vollzug  legen  können. 

Die  Schule  übernimmt  damit  eigentlich  keine  neue,  ihr 
fremde  Aufgabe,  hat  sie  doch  jetzt  schon  ein  Schulstrafrecht 
zu  handhaben,  welches  sich  gegen  die  tausend  Ungezogenheiten 
in  der  Schule,  auf  den  Spielplätzen  und  auf  dem  Wege  zur 
oder  von  der  Schule  richtet  und  die  häusliche  Erziehung  zu 
stützen,  zu  ergänzen,  und  oft  auch  geradezu  zu  ersetzen  hat. 
Die  Anordnung  der  einschneidensten  Maüsnahme,  die 
Zwangserziehung,  geschieht  allerdings  meistens,  wie  in  Basel- 
Stadt,  durch  eine  Regierungsbehörde;  auch  der  schweizerische 
Yorentwurf  sieht  einen  Entscheid  der  Verwaltungsbehörden 
vor.  Man  könnte  ebenso  gut  die  Schulbehörde,  die  nur  das 
Interesse  des  Kindes  im  Auge  hat,  entscheiden  lassen ;  jedenfalls 
wird  auch  hier  das  Gutachten  der  Schule  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  sein. 

Diese  Erörterungen  wurden  von  der  Versammlung  beiMlig 
aufgenommen  und  mit  einer  im  ganzen  zustimmenden  Re 
Solution  beantwortet.  Eine  einläisliohere  Darlegung  der  Sache 
und  der  der  Beantwortung  noch  harrenden  Einzelfragen  wird 
die  schweizerische  Pädagogische  Zeitschrift  veröffentlichen  und 
es  soll  dadurch  die  Beratung  in  den  Sektionen  des  schweize- 
rischen Lehrervereins  angeregt  werden. 
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Die  Bchnlarztfiri^e  in  Stuttgart. 

Von 
Dr.  med.  Baüb, 

Seminararzt  in  Schwäb.-Gmünd. 

Über  die  sogenannte  „Scbularztfrage''  hat  der  Stadtarzt 
von  Stuttgart,  Dr.  Enaüss,  an  den  Gemeinderat  einen  aus- 
führlichen Bericht  erstattet,  der  ein  allgemeines  Interesse  be- 
anspruchen darf.  Die  Grundlage  für  den  Bericht  bilden,  neben 
den  Ergebnissen  der  teilweise  von  Dr.  Enaüss  selbst  mit- 
gemachten Versammlungen,  die  aufserordentlich  zahlreichen,  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  erschienenen  Broschüren  und  Yer- 
ö£fentlichungen  in  Zeitschriften  etc.  über  den  Gegenstand,  so- 
dJBuin  die  Antwortschreiben  auf  eine  vom  Stadtarzte  yeranlafste 
Umfrage  bei  14  deutschen  Städten  (Berlin,  Breslau,  Frankfurt, 
Wiesbaden,  Königsberg,  Dresden,  Leipzig,  Plauen,  Chemnitz, 
Karlsruhe,  Darmstadt,  OfFenbach,  Giefsen  und  Heilbronn). 
Das  eingelaufene  Material  hat  Dr.  Knaubs  in  übersichtlicher 
Anordnung  zusammengestellt  und  aufs  sorgfältigste  durch- 
gearbeitet; er  beleuchtet  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  und 
kommt  schliefslich  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  dafs  die  Be- 
wegung für  bessere  und  allgemeinere  Durchführung  der  sohnl- 
hygienisohen  Grundsätze  in  den  deutschen  Bundesstaaten  eine 
lebhafte  und  wohlberechtigte  ist,  dafs  aber  da,  wo  sie  am 
lebhaftesten  betrieben  wird,  in  Preufsen  (mit  Wiesbaden  an 
der  Spitze),  die  wirklichen  Zustände  noch  am  weitesten  zurück- 
stehen hinter  jenen  Forderungen,  insofern  die  beamteten 
Arzte  auf  diesem  Gebiete  nur  geringen  Einflufis  auszuüben 
imstande  sind;    2.   dafs    es   nicht  einen  Weg,   sondern    ver- 


Bohiedene  gibt,  um  jenen  Grundsätzen  eine  erhöhte  Beachtung 
SU  yersohaffen,  und  data  man  in  der  Hauptsache  dort,  wo  schon 
schulhygienische  Einrichtungen  bestanden,  es  vorzieht,  dabei 
8u  hleiben  oder  das  Bestehende  weiter  auszubauen;  3.  dafs  die 
Einrichtung,  welche  z.  Zt.  am  weitesten  geht,  und  welche  man 
im  engeren  Sinne  unter  ,, Schulärzte"  versteht,  eine  Reihe 
schwerwiegender  Bedenken  gegen  sich  hat,  jedenfalls  so  lange 
sie  sich  —  also  noch  auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  — 
noch  im  Stadium  der  Versuche  befindet;  und  zwar  insbesondere 
Bedenken  rein  technischer  Art  und  Bedenken  nach  der  Seite 
des  praktischen  Erfolges  hin. 

„Auf  Grund  eingehender  Überlegung  und  Studien  —  er- 
klärt Dr.  Knaüsb  —  kann  ich  daher  zur  Zeit  nicht 
empfehlen,  Schulärzte  nach  dem  Muster  von  Wies- 
baden einzuführen,"  d.  h.  eine  Anzahl  praktischer  Ärzte  mit 
einer  „Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  der 
Gemeindeschulen"  zu  betrauen;  „ich  halte  es  vielmehr  nicht 
nur  für  berechtigt,  sondern  auch  für  geboten,  den  weiteren 
Verlauf  dieser  Versuche  abzuwarten,  um  so  mehr,  als  Stuttgart 
dureh  die  erste  Stadtarztstelle  eine  schulärztliche  Aufsicht  und 
Beratung  fKr  die  städtischen  Schulen  bereits  besitzt*'. 

Dr.  Knaubs  fügt  seinen  Ausführungen  noch  einige  Wünsche 
und  Vorschläge  bei,  welche  nach  seiner  Ansicht  wenigstens  zum 
Teil  ohne  Schwierigkeiten  berücksichtigt  werden  können  und 
doch  die  Sache  der  Hygiene  in  unseren  Schulen  wesentlich  zu 
fbrdem  vermögen.  Vor  allem  könnte  und  sollte  namentlich 
eeitens  der  Volksschulen  die  Beratung  des  Stadtarztes  häufiger 
in  Anspruch  genommen  werden,  vornehmlich  über  den  Gesund- 
heitszustand bezw.  die  Schultauglichkeit  einzelner  Schüler. 
Dr.  Kkauss  hat  den  Eindruck,  als  ob  die  Lehrer  von  diesem 
JELecht  nicht  immer  in  dem  Mause  Gebrauch  machten,  wie  im 
Interesse  der  Schulhygiene  zu  wünschen  wäre. 

An  den  Schuldiener  aber  knüpft  sich  von  Seite  des  Ver- 
£eu9Ber8  ein  ganz  besonderer  Wunsch.  Von  seiner  Tauglichkeit 
«nd  Pflichttreue  hängt  nämlich  für  den  äulserlichen  Schul- 
beirieb  außerordentlich  viel  ab.   Nur  ausgezeichnet  prädizierte, 
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fOr  diesen  Dienst  geeignete  und  namentlich  noch  voll  arbeits- 
fthige  Männer  sollten  mit  diesen  Stellen  betraut  werden.  Der 
Scbuldienerdienst  ist  kein  Ruheposten. 

Für  den  Stadtarzt  sowohl,  wie  für  die  Schule,  wäre  es 
nach  der  Ansicht  von  Dr.  Knaübs  von  groibem  Wert,  wenn 
dem  Stadtarzt  Sitz  und  Stimme  im  Ortsschulrat  beider  Kon- 
fessionen gegeben  würde.  --  Ferner  könnte  es  sich  fragen,  ob 
und  wie  bei  der  Lehrerschaft  die  Kenntnisse  in  der  Schul- 
hygiene und  das  Verständnis  für  ihre  Wichtigkeit  weiter 
gefördert  werden  solle.  —  Bei  der  Besprechung  der  Frage  auf 
den  Bezirksschulversammlungen  kam  seitens  einiger  Lehrer 
der  Wunsch  zum  Ausdruck,  es  möchten  sämtliche  neu  ein- 
tretenden Schüler  durch  den  Stadtarzt  untersucht  werden.  Dies 
würde  aber  einen  so  erheblichen  Zeitaufwand  verursachen,  dafs 
die  Organisation  des  Amtes  eine  Abänderung  bezw.  Erweiterung 
erfahren  müfste.  Dr.  Knausb  empfiehlt  deshalb  den  Lehrern 
ganz  besonders,  gerade  neueingetretene  Kinder,  welche  ihnen 
verdächtig  erscheinen,  häufiger  dem  Stadtarzte  namhaft  zn 
machen.  Übrigens  ist  in  diesem  Desiderium  der  Wunsch  nach 
besonderen  Klassen  für  Schwachbegabte,  nach  „Hil&klassen'' 
eingeschlossen.  SchlieMich  wird  noch  eine  Einrichtung  em- 
pfohlen —  die  Veranstaltung  von  Kursen  für  stotternde  imd 
stammelnde  Kinder,  wie  sie  auch  schon  früher  vom  Bürger- 
anssohufsmitglied  Lehrer  Löchneb  angeregt  worden  ist. 

Es  könnte  als  eine  Anmalsung  erscheinen,  wenn  die  Sohul- 
arztfrage  Stuttgarts  von  einem  Provinzler  behandelt,  speziell, 
wenn  von  diesem  der  obige  Bericht  zum  Gegenstand  einer 
Kritik  gemacht  wird,  da  man  mit  anscheinendem  Recht  sagen 
könnte,  man  solle  das  nicht  blasen,  was  einen  nicht  brennt. 
Wie  nun  aber  ein  Teil  der  Presse  bewiesen  hat,  bietet  die 
der  Anstellung  von  Schulärzten  in  Stuttgart  ungünstige  Er- 
klärung des  Stuttgarter  Stadtarztes  nicht  blofs  lokales  Interesse, 
denn  man  präjudiziert  und  prädestiniert  mit  ihr  die  Schularzt- 
frage des  gesamten  Landes  und  erachtet  auch  für  das  letztere 
die   Anstellung   von    Schulärzten    als   unnötig.      Aus   diesem 
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Grunde  hat  ancli  das  Land  ein  Recht,  in  der  Stuttgarter  Schul- 
arztfrage  sich  zum  Worte  zu  melden.  Ich  glauhe,  dafs  der 
Bericht  des  Herrn  Stadtarztes  von  einer  gewissen  Einseitigkeit 
nicht  freizusprechen  ist.  Wenn  die  Frage,  ob  Schulärzte  in 
Stuttgart  anzustellen  seien  oder  ob  es  beim  Alten  bleiben  soll, 
in  letzterem  Sinne  beantwortet  wird,  und  wenn  Hand  in  Hand 
damit  der  Wimsch  ausgesprochen  wird,  dafs  die  Inanspruchnahme 
des  Stadtarztes  ron  selten  der  Schule  eine  häufigere  sein  möge, 
so  ist  dann  eine  weitere  und  ebenso  wichtige  Frage  mit  zu  be* 
antworten  —  nämlich  die,  ob  der  Stuttgarter  Stadtarzt,  wenn 
nun  wirklich  die  von  ihm  angebotene  Kraft  in  seinem  Sinne 
in  Termehrten  Anspruch  genommen  würde,  auch  imstande  wäre, 
diesen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  und  ob  er  diejenige 
Thätigkeit  für  die  Schule  entfalten  konnte,  die  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Schulhygiene  als  notwendig  vorausgesetzt 
wird«  Ea  fragt  sich  mit  andern  Worten,  ob  der  Wunsch  des 
Stadtarztes  auch  wirklich  realisierbar   sei. 

Herr  Dr.  Ejtauss  begründet  seinen  Standpunkt  zunächst 
mit  der  Behauptung,  dals  die  kurze  Erfahrung  der  Städte, 
die  bereits  Schularzteinrichtungen  besitzen,  zu  einem  Urteil 
über  die  Nützlichkeit  dieser  Institution  night  berechtige.  Ich 
dächte  aber  doch,  dals  die  allerdings  kurze  Dauer  des  Instituts 
der  Schulärzte  durch  die  aller wärts  gemachten  günstigen 
Erfahrungen  weitaus  aufgewogen  würde.  Zu  den  Städten, 
die  der  Herr  Stadtarzt  als  mit  einem  Schularzt  versehen 
bezeichnet  hat,  kann  ich  ihm  des  Weiteren  folgende  nennen: 
Osnabrück  hat  einen  Schularzt  seit  1897,  Posen  seit  1897, 
Schöneberg  seit  Jan.  1899,  Erfurt  seit  1899,  Charlottenburg 
seit  Frühjahr  1899,  Magdeburg  seit  März  1899,  Nürnberg  seit 
1898,  Troppau  seit  Juli  1897. 

Wenn  jede  Stadt  warten  wollte,  bis  die  Frage  der  An- 
stellung von  Schulärzten  überall  geprüft  ist,  und  Erfahrungen 
gesammelt  sind,  so  würden  wir  nicht  weit  konun«n.  Wo  hat 
die  eiste  Stadt,  die  die  Einrichtung  beschlossen,  fremde  Er- 
fahrungen geholt?  Wenn  Dr.  Knaüss  meint,  dals  weder  die 
Gemeinde  noch  die  Ärzte  in  der  Frage  recht  klar  geworden  sind. 
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Bo  ist  das  doch  kein  Beweis  gegen  das  Institut  der  ScIialftEste 
—  einmal,  weil  man  sich  diese  Klarheit  verschaffen  muls,  und 
das  kann  nur  durch  die  Erfahrung  geschehen,  und  sodann, 
weil  beide,  Arzt  und  Gemeinde,  die  Sache  nicht  gleichmäCdg 
behandeln.  —  Dais  da,  wo  die  Fürsorge  für  die  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  der  Schulen  schon  früher  in  irgend  einer 
Form  bestanden  hat,  auch  das  Bedür&is  nach  Schulftrsten 
bis  jetzt  nicht  deutlich  hervorgetreten  ist,  dürfte  wohl  darin 
seinen  Grund  haben,  dafs  die  Selbsttäuschung  allüberall  ein 
gutes  Mittel  ist,  um  Problemen,  die  Geld  und  andere  Opfer 
erfordern,  aus  dem  Weg  zu  gehen.  Ich  meine,  die  Erfahrungen, 
die  man  in  zahlreichen  Städten  in  relativ  kurzer  Zeit  gemacht 
hat,  berechtigen  jede  andere  Stadt  dazu,  der  Erledigung  der  Schul- 
arztfirage  im  Sinne  der  Wiesbadener  Einrichtung  ernstlich  näher 
zu  treten.  Die  Mängel,  die  der  „Schularzt*'  haben  soll,  würden 
sich  wohl  am  ehesten  in  der  ersten  Zeit  seines  Daseins  zeigen; 
nun  aber  lese  ich  in  den  mir  zugänglichen  Berichten  nur  wenig 
von  Mängeln  und  Schattenseiten,  wohl  aber  sehr  viel  Gutes 
und  Nachahmungswertes.  Dals  sich  der  Schularzt  wahre 
Freunde  in  Laien-  und  Lehrerkreisen  erworben  hat,  dafür 
zeugen  folgende  Äufserungen  kompetenter  Männer. 

Ein  Begleitschreiben  des  Prof.  Stadtrath  KalTiW  in  Wies- 
baden zu  dem  Bericht  des  Schularztes  vom  Jahre  1898/99 
sagt :  „Aus  anliegendem  Bericht  der  Thätigkeit  der  Schulärzte 
im  letzten  Schuljahr  ist  zu  ersehen,  dafs  sich  diese  Einrichtung 
in  erfreulicher  Weise  fortentwickelt  hat".^  Femer:  „Die  von 
den  städtischen  .Körperschaften  unserm  Antrag  gemäls  beschlossene 
Nachuntersuchung  sämtlicher  Kinder  im  3.,  5.  und  8.  Schuljahr 
wird  die  Bedeutung  der  schulärztlichen  Einrichtung  wesentlioh 
erhöhen,  denn  es  wird  damit  eine  Grundlage  gewonnen  für  die 
Beurteilung  einer  Menge  hochwichtiger  Fragen,  insbesondere 
inbetreff  der  hygienischen  Wirkung,  der  Art  der  Unterrichts* 
erteilung,  der  Lokalitäten  und  ihrer  Einrichtung.'' 

Der   bekannte   Schulmann   Prof.    Dr.    Schilleb    drüdd» 


'  8.  diese  Zeitschrift,  1899,  S.  728. 
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sieh  auf  der  26.  Yersammlnng  des  Dentsohen  Vereins  für 
öffentliche  Gesnndheiispflege  zu  Nürnberg  wie  folgt  aus: 
«Ans  alle  dem  geht  hervor,  dais  die  Entwickelnng  des  Schul- 
arztwesens,  Dank  dem  Eingreifen  einsichtsvoller  Städtever- 
waltongen,  in  letzter  Zeit  gute  Fortschritte  gemacht  hat  — 
dafs  dasselbe  aber  nunmehr  an  einem  Punkte  angelangt  ist, 
wo  die  Mitarbeit  des  Staates,  der  bisher  als  wohlwollender 
Beobachter  seitab  stand,   nicht  länger  entbehrt  werden  kann.** 

Ich  begreife  daher  nicht  (conf.  S.  7  des  Berichts),  wie  man 
nun  Prof.  Dr.  Sghillsb  gegen  die  Schulärzte  ausspielen  kann. 
Tn  seinem  Referat,^  das  mir  zu  Händen  ist,  kann  man  auch 
von  einer  ausdrücklichen  Ablehnung  der  Thesen  des  Mit- 
referenten Dr.  Schubert^  nichts  finden. 

Trotzdem  aber,  dafs  alle  Städte  mit  dem  „Schularzt" 
keine  schlechten,  die  meisten  aber  nur  sehr  gute  Erfahrungen 
gemacht  haben,  könnte  man  für  die  Stuttgarter  Verhältnisse 
den  bisherigen  Modus  gelten  lassen,  nach  welchem  der  Stadt« 
arzt  zugleich  Schularzt  ist,  wenn  dieser  imstande  wäre,  alle 
Angaben,  die  von  Seite  der  Schule  an  ihn  herantreten  müssen 
za  erfüllen.  Wo  es  als  ausdrückliche  Aufgabe  des  Stadtarztes 
oder  einer  der  Stadtärzte  bezeichnet  wird,  Schularzt  zu  sein, 
da  könnte  man  sich  vorderhand  dabei  beruhigen,  wenn  man 
sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben  imstande  wäre,  was  man  nun 
eigentlich  hat  —  einen  Stadtarzt,  der  in  der  That  Schul- 
arzt ist  oder  einen  „Schularzt*^,  der  Stadtarzt  heilst.  Einen 
solchen  Stadtarzt  gegen  den  Schularzt  ins  Treffen  zu  fähren, 
hielse  den  Zweck  des  Schularztinstituts  gänzlich  yerkennen. 
Der  Bericht  des  Herrn  Dr.  Knauss  versichert,  dals  der  Stadtarzt 
in  Stuttgart,  der  im  Nebenamt  Schularzt  ist,  bisher  die  Schul- 
hygiene gut  gehütet  habe;  speziell  die  Bauhygiene  könne  in 
keinen  besseren  Händen  sein,  als  in  denjenigen  des  Stadtarztes, 
loh  gebe  gern  zu,  dais  die  Hygiene  des  Schulhauses  und 
seiner  Einrichtungen,    die    mehr   oder  weniger  feste  Normen 


^  8.  auch  diese  Zeüschrift,  1899,  S.  573. 
'  S.  auch  dieee  ZeUechrift,  1899,  8.  579. 
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besitzt,  vom  Stadtarzt  in  geeigneter  Weise  wahrzunehmen 
wäre.  loh  kann  es  aber  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  be- 
greifen, warum  der  KontaJct  mit  dem  Bauwesen  wegfallen 
soll  (S.  5  des  Berichts),  wenn  statt  des  Stadtarztes  ein  Schul- 
arzt die  hygienische  Seite  des  Schulhausbaues  überwacht. 

Wie  alle  Ärzte  und  Lehrer  zugeben,  liegt  der  Schwer- 
punkt der  ärztlichen  Thätigkeit  in  der  Schule  in  der  Hygiene 
des  Kindes  resp.  Lehrers,  die  in  dem  Bericht  als  durch 
den  Stadtarzt  nicht  kontrollierbar  erklärt  wird.  Zunächst  wird 
behauptet,  dafi  der  Lehrer  der  beste,  weil  ständiger  Schul- 
arzt, ist.  Ohne  die  Fähigkeiten  der  Lehrer,  einzelne  Eürank- 
heiten  der  Kinder,  seien  es  beginnende  akute  (darunter  ansteckende) 
Fälle,  seien  es  chronische  Leiden,  wahrzunehmen,  bezweifeln 
zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dafs  Herr  Dr.  Knaüss  in  seinem 
Vertrauen  auf  die  medizinischen  Kenntnisse  der  Lehrer  zu 
weit  geht.  Der  Lehrer  ist  wohl  ein  steter,  vielleicht  auch 
guter  Beobachter;  er  kann  von  einzelnen  Krankheitssymptomen 
resp.  von  Vorboten  der  Krankheiten  dem  Arzte  ganz  wertvolle 
Mitteilung  machen,  er  wird  sie  aber  vielfach  nicht  bewerten  und 
höchst  selten  in  eine  sichere  Diagnose  umsetzen  können.  Der 
Lehrer  sieht  die  Kinderfehler  —  körperliche  oder  geistige  — 
durch  eine  andere  Brille  an  als  der  Arzt;  dem  ersteren  bleibt 
vieles  verborgen,  was  der  Arzt  auf  den  ersten  Blick  sieht. 
Ein  Kind  wurde  mir  kürzlich  vorgestellt,  das  bei  meiner 
Untersuchung  —  es  kam  wegen  eines  Augenleidens  in  die 
Sprechstunde  —  einen  ziemlich  bedeutenden  Herzfehler  besafs, 
von  dem  die  Eltern  und  wohl  auch  der  Lehrer  keine  Ahnung 
hatten,  weil  er  keine  Beschwerde  verursachte.  War  es  nicht  gut, 
dafs  dieses  Kind  gründlich  vom  Arzte  untersucht  wurde,  so 
dafs  dann  der  Lehrer  in  der  Schule,  vornehmlich  beim  Turn* 
Unterricht,  demselben  besondere  Aufmerksamkeit  schenken 
konnte?  —  Auf  Seite  6  seines  Berichtes  meint  Dr.  Knauss, 
dafs  es  mit  der  gründlichen  [Jutersuchung  der  Schulkinder 
stets  seinen  Haken  haben  werde.  „Die  wichtigste  und  die  segens- 
reichste Thätigkeit  in  der  Schulhygiene,  lesen  wir  demgegen- 
über bei  Prof.  Schilleb,  wird  durch  die  individuelle  Hygiene 
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Tom  Schulärzte  entfaltet.  Die  genaue  üntersachung  aller 
Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  und  einmal  im  Verlaufe 
eines  Schuljahres,  sowie  die  Eintragung  der  Befunde  in  einen 
für  jedes  Kind  anzulegenden  G-esundheitsbogen  erweist  sich  als 
sehr  zweckmälsig,  weil  dadurch  jene  körperlichen  Mängel  auf- 
gedeckt werden,  deren  Berücksichtigung  im  Interesse  des 
Unterrichts  erforderlich  ist,  wobei  es  den  Eltern  fireigestellt  ist, 
der  Untersuchung  durch  den  Schularzt  (Stadtarzt)  durch  Vor- 
lage eines  entsprechenden  hausärztlich^n  Zeugnisses  aus  dem 
Weg  zu  gehen.  ^  Das  a  und  w  der  Schulhygiene  ist  also  die 
individuelle  Untersuchung.  Ich  glaube  nun  kaum,  dals  Herr 
Dr.  E^NAüSS  allein  allen  den  Anforderungen,  die  an  ihn  in 
diesem  Sinne  gestellt  werden  müfsten,  gerecht  werden  könnte. 
Er  wird,  wenn  er  die  übrigen  Funktionen  des  Stadtarztes 
erfüllen  will,  den  Bedürfnissen  der  Schule  schwerlich  genügen 
können ;  er  würde  und  müfste  die  systematischen  Untersuchungen 
allmählich  perhorreszieren  und  abschütteln  und  leicht  geneigt 
sein,  allzuviel  auf  die  Mithilfe  des  Lehrers  zu  rechnen. 

Die  „Haken^  würden  also  sicherlich  beim  Stuttgarter  Stadt- 
arzt gröDsere  und  schärfere  sein  als  wenn  Schulärzte  die  indi« 
viduelle  Untersuchung  der  Kinder  besorgen  würden.  Der  Stadtarzt 
könnte  sich  der  greisen  Arbeit,  die  ihm  durch  die  individuelle 
Untersuchung  erwachsen  würde,  nur  dadurch  erwehren,  dafs  er 
Assistenzärzte  sich  erbitten  würde.  Was  würde  aber  eine 
solche  Mafsnahme  von  derjenigen  der  Anstellung  von  „Schul- 
ärzten** unterscheiden?  Der  Kostenpunkt  wäre  der  gleiche  und 
auch  die  Organisation  wäre  keine  andere,  indem  ich  es  als 
selbstverständlich  voraussetze,  dafs  da,  wo  nur  ein  Stadtarzt 
funktioniert,  wenn  er  nicht  den  Schulärzten  übergeordnet  wäre, 
so  doch  jedenfalls  bei  allen  Ausstellungen  der  Schulärzte  die  ge- 
samte Materie  der  letzteren  durch  die  prüfende  Hand  des  Stadt- 
arztes gehen  mülste.  Individuelle  Schulhygiene  durch  einen  Stadt- 
arzt in  einer  Gemeinde  mit  ca.  14000  Schülern  ausgeübt,  scheint 
mir  ein  Unding  zu  sein.  Dr.  Knaüss  meint,  es  genüge,  wenn 
die  Kinder  im  Bedürfnisfalle  dem  Schularzt  zugeführt  würden. 
Aber  auch  hier  bliebe  es  wohl  nur  beim  guten  Willen;  zum 


86 

YoUbriDgen  käme  es  sicherlich  nicht.  Mit  dem  guten  Willen 
allein  ist  aber  einer  Sache,  die  so  wichtig  ist,  wie  die  Sohal- 
hygiene,  kein  oder  nur  ein  schlechter  Dienst  erwiesen.  Zudem 
wird  auch  weder  darch  die  Lehrer  noch  durch  die  Eltern  von  dem 
Anerbieten  des  Stadtarztes  ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht 
werden.  Das  Kind  auf  die  Polizei  zum  Stadtarzt  zu  bringen, 
dazu  hat  man  keine  Zeit  und  keine  Lust ;  zu  dem  geht  es  nicht 
an,  eine  wichtige  Angelegenheit,  wie  es  die  Ausübung  der  Schul- 
hygiene ist,  in  das  Belieben  der  einzelnen  zu  stellen.  Darum  wir  d 
es  eben  wohl  das  Beste  sein,  eigene  Arzte  unter  der 
Ägide  der  Stadtärzte  mit  der  gesamten  Schul- 
hygiene zu  betrauen. 

Einzelne  weitere  Einwände  gegen  die  Berechtigung  und 
den  Vorteil  des  Schularztinstituts  sind  noch  der  Widerlegung 
wert.  Dr.  Knauss  bezweifelt  das  Hecht  der  Schule,  die 
Kinder  durch  einen  Schularzt  untersuchen  zu  lassen.  Ich  habe 
diese  Ansicht  auch  schon  sogar  von  Schulbehörden  gehört. 
Bechte  aber,  glaube  ich,  sind  mit  den  Pflichten  innig  yerknüpft. 
Wenn  die  Kinder  durch  ein  Staatsgesetz  verpflichtet  werden 
zur  Schule  zu  gehen,  so  hat  der  Staat  auch  das  Recht,  für 
die  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten  Kinder  in  der  ihm  gut- 
dünkenden  Weise  zu  sorgen.  Glaubt  nun  der  Staat  oder  die 
Stadt  dieser  Sorge  durch  Anstellung  von  Schulärzten  sich  am 
besten  entledigen  zu  können,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dals  hiergegen 
nichts  eingewendet  werden  kann.  Bei  Privatschulen  allerdings 
müfsten  die  eintretenden  Schüler  resp.  die  Eltern  vorgängi^ 
von  der  bestehenden  Institution  des  Schularztes  Kenntnis 
erhalten.  Ganz  besonders  aber  erscheint  es  mir  unrichtig,  alles» 
was  der  Stadtarzt  von  sich  abschütteln  will,  als  „die  Obliegen- 
heiten der  Schule  überschreitend"  oder  „in  das  Wirkungsfeld 
des  Lehrers  gehörend*'  zu  bezeichnen.  Das  letztere  thut 
Dr.  Knaüss  z.  B.  mit  dem  Kampf  gegen  das  Ungeziefer,  und  doch 
ist  es  durch  den  Bericht  von  Wiesbaden  bewiesen,  dafs  dieses 
Ungeziefer  bei  den  Kindern  gerade  unter  dem  Einflüsse  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  beträchtlich  abgenommen  hat.^ 

'  Diese  ZeitMchrift,  1899.  No.  12. 
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Dr.  EjbyaüBS  meint  sodann,  dafs  ein  kollegiales  Verhältnis 
swisohen  Schularzt  nnd  Hansarzt  leicht  in  die  Brüche  gehen  könne. 
Ich  yermag  die  hiefür  angegehenen  Gründe  nicht  als  stichhaltig 
gelten  za  lassen.  Der  Schularzt  wird,  wenn  ihm  die  Möglichkeit 
des  Eingriffes  in  die  hausärztlichen  Rechte  statutarisch  genommen 
wird,  keine  Veranlassung  finden,  sich  mit  dem  Hausarzt  zu 
überwerfen;  auch  würde  es  sich  wohl  machen  lassen,  dals  der 
Hausarzt  jährlich  die  Gesundheitsbogen  „seiner^  Kinder  korrigiert 
resp.  ergänzt.  Die  Thatsachen  zeigen,  dafs,  bei  einem  gewissen 
Takt  Ton  selten  der  Schulärzte,  das  Verhältnis  der  letzteren 
2u  den  Hausärzten  sich  günstig  gestaltet  und  kein  „unüberwind- 
liches Hindernis''  für  die  Einführung  von  Schulärzten  bietet. 

Zudem  würde  der  Stadtarzt,  falls  er  die  Funktionen  eines 
Schularztes  wirklich  nicht  blofs  auf  dem  Papier  übernähme, 
dem  Hausarzte  gegenüber  in  derselben  Lage  sein,  wie  der 
eigentliche  Schularzt. 

Die  Bedenken  gegen  die  Ä.nstellung  von  Schulärzten  in 
Mädchenschulen  sind  nicht  derart,  dafs  sie  dem  ganzen  System 
einen  Stofs  versetzen  könnten.  Mit  der  fortschreitenden 
Emancipation  der  Frauen  wäre  übrigens  wohl  bald  weiblichen 
Sohulärzten  der  Weg  in  die  Mädchenschulen  geebnet. 

Der  Bericht  des  Herrn  Dr.  Knauss  enthält,  ich  gebe  es 
gerne  zu,  vieles,  was  für  Stuttgart  einen  Fortschritt  bedeuten 
wird,  ganz  besonders,  wenn  man  die  Verhältnisse  des  Landes 
hiermit  in  Parallele  bringt;  und  gerade  diejenigen  Ärzte,  die 
nicht  mit  Hurrah  den  Schularzt  erobern  wollen,  sondern  sich 
jeder  Konzession,  die  im  Interesse  der  Kinder  gemacht  wird, 
freuen,  werden,  wenn  man  die  Ausführungen  des  Berichtes 
als  eine  Brücke  zum  Schularzte  betrachten  darf,  denselben 
mit  Genugthuung  aufnehmen.  Erblickte  man  aber  in  Stuttgart 
in  dem  Bericht  des  Stadtarztes  den  Versuch,  die  Schularzt* 
frage  auf  Dezennien  hinaus  zu  verschieben,  —  sähe  man  darin 
gar  eine  Grablegung  der  Schularztfrage  für  das  Land,  wo  ja 
die  Hygiene  der  Schule  noch  sehr  im  Argen  liegt,  —  bekäme 
man  durch  den  Bericht  die  Überzeugung,  die  Schulhygiene 
könne  als  eine  Nebensache  behandelt,  sie  könne  in  der  Hauptsache 
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dem  Lehrer  überlassen  werden,  —  würde  man  durch  den 
Berioht  die  Ansicht  gewinnen,  der  Arzt  sei  in  der  Hygiene 
der  Schale  eine  „qnantitö  nögligeable'',  so  müfste  man  solche 
Besnltate  des  Berichtes  lebhaft  bedauern.  Jedes  Glied  der 
Schule  muTs  in  ihrem  Interesse  all  weg  zum  Ganzen  streben; 
dieselbe  kann  keinen  Stillstand  dulden,  getreu  ihrer  Deyise: 
,,  Langsam  aber  stetig  vorwärts  1^ 


Medirinkasten  fttr  Schalen. 

Von 
Dr.  W.  Feilchenfeld -Charlottenburg. 

Infolge  einer  Anregung,  gegeben  in  einer  Arbeit  über 
yf  Spezielle  Krarikmversorgung  für  Schüler  und  Waisen^  (Hand- 
buch der  Krankenversorgung  und  Krankenpflege,  Berlin,  Hirsch- 
wald, 1899),  ersuchte  mich  der  bisherige  Leiter  der  Mädchen- 
schule der  Berliner  jüdischen  Gemeinde,  Herr  Rektor  Dr.  Adleb, 
für  seine  Schule  einen  Medizinkasten  für  plötzliche  Erkrankungen 
zusammenzustellen.  Ich  ging  dabei  von  der  Erwägung  aus, 
möglichst  penetrant  riechende  Stoffe  zu  meiden,  wie  z.  B.  Jodo- 
form, Karbol,  Lysol,  und,  soweit  angängig,  giftige  Substanzen 
auszuschliefsen.  Ferner  kam  es  mir  darauf  an,  möglichst  Me- 
dikamente und  Verbandstoffe  zu  wählen,  welche  sich  lange 
unverändert  wirksam  und  somit  brauchbar  halten.  Wenn  auch 
der  Inhalt  vielleicht  von  manchem  Arzte  ein  wenig  modifiziert 
werden  dürfte,  so  wird  er  den  notwendigsten  Ansprüchen  doch 
wohl  genügen.  Die  Gebrauchsanweisung  ist  möglichst  kurz 
und  nur  die  allerprägnantesten  Krankheitserscheinungen,  welche 
bei  plötzlichen  Erkrankungen  und  Unfällen  in  Betracht  kommen, 
sind  angeführt,  so  dafs  selbst  der  ängstliche  Arzt  eine  Anleitung 
zur  Kurpfuscherei  hier  nicht  fürchten  wird.  Angelehnt  ist  das 
Gtinze  an  den  Verbandkasten  und  Anleitung  von  Dr.  MANaENOT- 
Paris. 
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Medizinkasten  Ar  Schnlen 

(yersohlieisbar  mit  gutem  SoMoIis). 

Inhalt: 

20  gr  Ammoniak  in  Tropfflasche  mit  grofsem  Aofdrnck  des  Inhalts. 
20   „  Schwefeläther  „  „         „  »  n         » 

20  ^  ätherische  Baldriantropfen     ^  n  7i  n        n 

20  „  Pfefferminztropfen  n  j?  nun 

50   jf  Rohrzucker  in  einem  Glase  mit  breitem  Hals  and  Glasstöpsel. 
20   „  Eisenchloridlösnng  in  dankler,  eckiger  Flasche  mit  Aufdruck. 

100   ^  10%  Sublimatalkohol  in  dunkler,  eckiger  Flasche  mit  Aufdruck 
und  Giftzeichen. 
1  Tube  Borvaseline. 
10  Pakete  mit  50  gr  steriler  Yerbandwatte. 

500  gr  gewöhnliche  Watte. 

3  Pakete  mit  V«  m  Silbergaze. 

1  m  Eautschukheftpflaster. 

6  Mullbinden,  6  cm  breit  und  5  m  lang. 
6  Cambricbinden,  8  cm  breit  und  5  m  lang. 

2  EsMARCHsche  Tttcher  (dreieckige). 

4  Blatt  starke  Pappe,  50  cm  lang  und  10  cm  breit. 
1  Hornlöffel,  ca.  20  gr  fassend. 

1  Mafsgläschen  (5,  10,  15  gr  bezeichnet). 
1  500  Grammgefäfs. 
1  Eiterbecken  (Emaille),  20  cm  lang. 
1  anatomische  Pincette. 
1  Schere. 
10  Sicherheitsnadeln,  ca.  5  cm  lang. 


AHweisug  zum  tiebraneh  des  Medizinkastens  fBr  Schalen. 

Der  Medizinkasten  soll  die  Mittel  liefern,  einem  plötzlich  er- 
krankten oder  verletzten  Kinde  bis  zur  Ankunft  des  Arztes 
die  erste  Hilfe  zu  gewähren,  oder  es  für  den  sofortigen  Transport 
in  die  eigene  Familie  vorzubereiten.  Dieser  Transport  ist  bei  jeder 
nicht  ganz  schnell  vorübergehenden  Erkrankung  möglichst  umgehend 
zu  veranlassen. 

1.  Wunden: 

a)  Kleine  Hautabschürfangcn :  Borvaseline,  ein  wenig  Watte, 
Mullbinde  anlegen. 

SchalfMondheiiipfief 6  XHI.  7 
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b)  Oberflächliche  Wnnden:  Watte  wird  mit  Snblimatlösung  (5gr 
Sublimatalkohol  anf  500  gr  Wasser)  getränkt  und  mit  der  feuchten 
Watte  die  Wunde  berieselt,  dann  Silbergaze,  Watte  und  Binde. 

Yor  der  Berührung  der  Wunde  soll   der  Lehrer   sich  mit 

Seife  die  Hände  waschen. 

c)  Tiefe  Wunden:  Wie  b);  bei  stark  klaffenden  Wunden  müssen 
mit  der  Gaze  die  Wundränder  zusammengedrückt  und  mit  einem 
Streifen  Heftpflaster  in  dieser  Lage  befestigt  werden,  darüber  Verband. 

d)  Bei  starker  Blutung  wird  ein  grofses  Stück  Gaze  einige 
Minuten  auf  die  blutende  Stelle  gedrückt,  dann  Watte  und  eine 
Binde  fest  angelegt;  falls  das  nicht  genügt,  wird  mit  dem  zusammen- 
gewickelten dreieckigen  Tuche  die  darüber  liegende  Stelle  fest  zu- 
geschnürt, doch  darf  diese  Binde  nicht  länger  als  ^U  Stunde  liegen. 
Bei  blutenden  Wunden  am  Arm  oder  Bein  werden  diese  nach  Zu- 
drücken der  Wunde  hochgehalten,  bis  die  Blutung  steht. 

e)  Stichwunden :  Mit  der  Pincette  wird  der  Fremdkörper  (Feder, 
Nadel,  Holzsplitter  etc.)  ausgezogen;  durch  leichten  Druck  oberhalb 
der  Wunde  begünstige  man  den  Ausfluls  7on  Blut,  dann  wie  b). 
Ist  mit  der  Feder  Tinte  eingedrungen,  so  lege  man  an  SteUe  der 
Silbergaze  zunächst  für  V^  Stunde  mit  Sublimatlösung  angefeuchtete 
Watte  auf  und  dann  erst  den  Verband  wie  b). 

f)  Insektenstiche :  Umschläge  mit  Sublimatlösung  (5  gr  Sublimat- 
alkohol auf  1  1  Wasser). 

g)  Brandwunden:  Mit  Silbergaze  die  Wunde  bedecken,  darüber 
Watte,  Binde. 

h)  Quetschungen:  Abwaschen,  Borvaseline,  Watte,  Binde. 

2.  Enochenbrüche: 

(Abnorme  Beweglichkeit  eines  Gliedes  aulserhalb  der  Gelenk- 
gegend, grofse  Schmerzen  bei  Bewegung  und  bei  Berührung.)  Das 
Glied  wird  vorsichtig  in  gewöhnliche  Watte  gewickelt,  in  die  natür- 
liche, am  wenigsten  schmerzhafte  Lage  gebracht,  aus  der  Pappe  wird 
eine  Schiene  geschnitten,  welche  mit  einer  Cambricbinde  befestigt 
wird.  Ist  der  Bruch  am  Bein,  so  wird  das  Kind  auf  die  £rde  oder 
auf  eine  Bank  gerade  hingelegt,  bis  der  Arzt  konmit,  oder  bis  das 
Kind  fortgebracht  wird;  bei  einer  Verletzung  am  Ann  wird  das 
dreieckige  Tuch  als  Armbinde  so  umgelegt,  dafs  der  Vorderarm  von 
der  Hand  bis  zum  Ellenbogen  gestützt  ist. 

3.  Verrenkungen  und  Verstauchungen: 

(Schwellung  in  der  Gelenkgegend,  verminderte  Beweglichkeit, 
Schmerz.)  Wie  2. 
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4.  Fremdkörper  im  Ohr  oder  in  der  Nase: 

Sofort  znm  Arzt  senden,  absolut  keinen  Versuch  machen,  den 
Fremdkörper  zu  entfernen. 

5.  Fremdkörper  im  Auge: 

Mit  ein  wenig  Yerbandwatte  vorsichtig  den  Bindehautraum  aus- 
wischen; drückt  der  Fremdkörper  unter  dem  oberen  Lid,  so  läfst 
er  sich  häufig  durch  sanftes  Streichen  des  oberen  Lides  von  auläen 
nach  der  Nasenseite  zu  in  den  inneren  Augenwinkel  bringen  und 
dano  leicht  mit  Watte  auswischen;  falls  das  nicht  schnell  gelingt, 
ist  das  Kind  sofort  zum  Arzt  zu  senden.  Ist  Tinte  in  das  Auge 
gespritzt,  so  werden  kühle  Wasserumschläge  mit  Verbandwatte  gemacht. 

6.  Nasenbluten: 

Ein  wenig  Silbergaze  wird  in  Form  eines  festen,  länglichen 
Pfropfens  in  das  blutende  Nasenloch  tief  hineingeführt,  das  Ende 
des  Pfropfens  muls  ein  wenig  aus  der  Nase  hervorstehen,  dann  wird 
die  Nase  mit  der  Hand  fest  zusammengedrückt.  Falls  die  Blutung 
Dicht  bald  steht,  wird  die  Gaze  langsam  aus  der  Nase  gezogen  und 
ein  zweiter  etwas  gröfserer  Pfropfen  eingeführt;  genügt  auch  dieses 
nicht,  so  werden  20  Tropfen  Eisenchloridlösung  auf  einen  Watte- 
pfropfen gegossen  und  dieser  dann  eingeführt. 

7.  Zahnschmerzen: 

Ein  wenig  Watte  mit  Pfefferminztropfen  wird  auf  den  kranken 
Zahn  gelegt. 

8.  Kopfschmerzen: 

Kalte  Kompresse  auf  Kopf  und  Stirn  (event.  mit  dem  drei- 
eckigen Tuch),  die  Schläfe  mit  einigen  Tropfen  Schwefeläther  ein- 
reiben; ins  Freie  bringen. 

9.  Krämpfe: 

(Zuckungen  im  Gesicht,  besonders  am  Mundwinkel,  Verdrehen 
der  Augen,  Zuckungen  in  den  Armen  und  Beinen.)  Lagerung  auf 
der  Erde,  möglichst  frei  und  fern  von  Bänken  und  Wand,  unter 
dem  Kopfe  eine  Decke  oder  irgend  einen  weichen  Gegenstand; 
Lockerung  der  Kleider;  Ammoniak  an  die  Nase  halten. 

10.  Ohnmacht. 

(Plötzliches  Erblassen,  starrer  Blick  bei  weit  geöffneten  Augen, 
Umfallen,  Aufhören  der  Atmung.)    Lockerung  der  Kleider  am  Halse 
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und  in  der  Taille  (Korsett!),  Lagerung  ganz  flach  auf  der  Erde, 
Beine  etwas  anheben,  Anspritzen  mit  kaltem  Wasser,  Ammoniak  aa 
die  Nase  halten;  sobald  das  Bewufstsein  wiederkehrt,  10  Tropfen 
Schwefeläther  in  einem  Löffel  Zuckerwasser,  dann  ins  Freie  bringen. 

11.  Erbrechen: 

Nach  dem  Erbrechen  20  Baldriantropfen  in  einem  Löffel  Zucker- 
wasser; ins  Freie  bringen. 

12.  Durchfall: 

20  Pfefferminztropfen  in  einem  Löffel  Zuckerwasser,  dann  sofort 
nach  Hause  schicken. 


2.ns  Derfamtnlttn$en  unb  tteretnen. 


Zur  Schularstfrage  in  Hambnrg. 

(Vortrag  des  Lehrers  G.  Völlers   im   Schulwissenschaftlichen 

Bildungsverein.) 

(Schlufs.) 

Zur  Begründung  meiner  in  These  1  enthaltenen  Forderung, 
hier  in  Hamburg  Schulärzte  anzustellen,  erübrigt  noch  der 
Nachweis,  dafs  dasjenige,  was  durch  die  Schulärzte  erstrebt 
werden  soll,  unter  den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen  in  Ham- 
burg nicht  erreichbar  ist. 

Das  Verfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten  ist  auch 
hier,  wie  in  anderen  Städten,  durch  Verordnungen  geregelt. 
Ferner  aber  haben  wir  ein  Unterrichtsgesetz,  und  der  §  11  des 
Gesetzes  betreflFend  das  Unterrichts wesen  vom  11.  November 
1870  besagt,  daUs  sich  die  Oberschulbehörde  wegen  Beauf- 
sichtigung der  sämtlichen  Schulen  in  sanitärischer  Beziehung 
mit    den    kompetenten    Medizinalbehörden    in    Verbindung    zu 
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setzen  hat.  In  Einzelfällen  ist  das  geschehen ;  ich  erinnere  an 
eine  neuerdings  vorgenommene  ärztliche  Untersuchung  einer 
Schule  wegen  Ungeziefer,  und  an  die  vor  einigen  Jahren  in 
Hammerbrook  veranstaltete  Untersuchung,  welche  durch  auf- 
fallende Ohnmachtsanfälle  unter  den  Schulkindern  verursacht 
wurde.  Diesen  Untersuchungen  lagen  aber  besondere  Ver- 
anlassungen zu  Grunde.  Zu  einer  dauernden  und  regelmäisigen 
ärztlichen  Beaufsichtigung  der  Hamburger  Volksschulen  ist 
das  Medizinalamt  in  seiner  jetzigen  Zusammensetzung  gar 
nicht  imstande,  weil  die  erforderliche  Zahl  von  Arbeitskräften 
nicht  zur  Verfügung  steht.  Nach  §  22  desselben  Gesetzes 
Süllen  femer  die  Schulkommissionen  sich  eine  möglichst 
genaue  Kenntnis  des  Schul-  und  Erziehungswesens  ihres  Bezirks 
erwerben  und  Miüsstände  den  Behörden  berichten.  Dem- 
entsprechend soll  nach  §  27  in  jedem  Schulbezirk  eine  be- 
sondere Kommission  gebildet  werden,  welche  die  regelmäfsige 
Inspektion  der  sämtlichen,  dort  belegenen  Schulen  vornimmt. 
Diese  Kommission  soll  aus  dem  Schulrat  und  vier  anderen 
Mitgliedern  der  Schulkommission  bestehen ;  fungierende  Lehrer 
dürfen  ihr  nicht  angehören.  Dafs  eine  solche  Kommission,  in 
welcher  Arzte  höchstens  so  nebeoher  als  Mitglied  wirken 
könnten,  und  aus  welcher  Lehrer  geflissentlich  ausgeschlossen 
werden,  den  Schularzt  nicht  ersetzen  können,  ist  klar.  Die 
Organisation  dieser  Inspektionen  ist  als  vollständig  verfehlt  zu 
erachten ;  in  Wirklichkeit  sind  diese  Kommissionen  denn  auch 
kaum  jemals  in  Funktion  getreten,  vor  allem  nicht  zu  regel- 
mäisigen Inspektionen. 

Der  Mangel  regelmäisiger  ärztlicher  Inspektionen  unserer 
Schnlhäuser  hat  in  mancher  Beziehung  für  die  Hamburger 
Schulgebäude  recht  unglückliche  Verhältnisse  hervorgerufen. 
Die  Oberschulbehörde  scheint  diese  Bevisionen  der  Baubehörde 
zu  überlassen,  und  diese  wiederum  scheint  so  lange  keinen 
Grund  zum  Einschreiten  zu  finden,  bis  nicht  von  Seiten  der 
Obersohulbehörde  bestimmte  Anträge  vorliegen.  Und  da  bei 
uns  auch  nicht  eine  jährliche  Begehung  der  Schulgebäude 
durch   einen  Arzt,    einen  Lehrer  und  einen  Baubeamten  statt- 
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findet,  wie  dies  in  anderen  Stfidten  (z.  B.  in  Königsberg)  ge- 
scliielit,  so  konnten  sich  bei  unseren  Scbnlbanten  in  bygienischer 
Beziehung  recht  grobe  Fehler  yon  Jahr  zu  Jahr  erhalten  und 
wurden  sogar  bei  jedem  neuen  Schulbau  wiederholt,  bis  endlich 
die  Schulsynode  yersuchte,  durch  einen  Antrag,  betrefifend  die 
hygienischen  Verhältnisse  der  Hamburger  Volksschulen,  eine 
Änderung  anzuregen.  Die  Schulsynode  beschlofs  am  9.  De- 
zember 1896,  die  Oberschulbehörde  zu  ersuchen,  die  Ein- 
setzung einer  ständigen  Kommission  zu  beantragen,  bestehend 
aus  Ärzten^  Lehrern  und  Architekten,  welche  u.  a.  auch  alle 
Schulen  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  untersuchen  und  die 
Beseitigung  der  gefundenen  gesundheitsschädlichen  Zustände 
zu  fordern  habe. 

Dieser  Antrag  der  Schulsynode  wurde  von  der  Ober- 
schulbehörde abgelehnt.  Die  Begründung  des  Antrags  bat 
aber  für  die  Schulbauten  Hamburgs  das  Gute  im  Gefolge  gehabt, 
dals  von  da  ab  auf  die  gesundheitsgemäfse  Ausgestaltung  der 
neuen  Schulbauten  mehr  als  früher  Gewicht  gelegt  wurde,  so 
dafs  die  neuen  Schulen  Hamburgs  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt gegen  früher  erkennen  lassen. 

Die  ausführliche  Begründung  jenes  Antrages,  welcher  bei 
den  bestehenden  Schulgebäuden  grobe  und  zahlreiche  Milsstände 
in  hygienischer  Beziehung  beleuchtete,  wurde  der  Baudeputation 
von  Seiten  der  Oberschulbehörde  überwiesen.  Damit  waren 
aber  die  MiHsstände  keineswegs  abgestellt.  Dafs  man,  z.  B.  in 
den  seitdem  veräossenen  beiden  Jahren  bei  den  alten  Gebäuden 
nicht  die  Rundbogenfenster  in  eckige  verwandelte,  wird  von 
demjenigen,  der  die  Hamburger  Verhältnisse  kennt,  nicht  er- 
wartet worden  sein,  dals  man  aber  bisher  auch  versäumt  hat, 
im  Bericht  genannte,  offenbar  ekelerregende  und  gesundheits- 
schädliche Milsstände  abzustellen,  ist  allerdings  zu  verwundem. 
Da  ist  eben  im  System  etwas  verkehrt.  Die  Oberschulbehörde 
glaubt,  ihre  Pflicht  gethan  zu  haben,  wenn  sie  der  Baudeputation 
jenen  Bericht  übergibt.  Sie  überzeugt  sich  nicht,  ob  nun  auch 
die  Fehler  wirklich  abgestellt  werden,  sondern  scheint  das 
alles  der  Baudeputation  zu  überlassen,  und  diese  wieder  scheint 
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sieht  selbständig  früher  begangene  Fehler  wieder  gut  machen 
zu  wollen,  sondern  erst  von  der  Oberschulbehörde  bestimmte 
Anträge  zu  erwarten.  Und  die  Schulsynode  Lst  auch  kein 
Aufsichtsorgan,  ist  also  auch  nicht  immer  in  der  Lage,  auf 
Einzelfälle  wiederholt  hinzuweisen.  Es  fehlt  also  zwischen 
Oberschulbehörde  und  Baudeputation  das  Bindeglied,  welches 
in  Bezug  auf  Schulbauten  von  beiden  Behörden  in  sach- 
verständigen Anträgen  die  Beseitigung  erkannter  Mifsstände 
verlangt  und  nicht  eher  ruht,  bis  die  Durchfuhrung  geplanter 
Verbesserungen  geschehen  ist. 

Diese  Lücke  füllt  der  Schularzt  aus.  Darum  wird  seine 
Thätigkeithier  in  Hamburg  auch  nach  dieser  Bichtung  eine  segens- 
reiche werden  können,  und  ich  befürworte  in  der  ersten  These, 
dem  Schularzte  die  Beaufsichtigung  des  Schulge- 
bäudes in  hygienischer  Beziehung  mit  zu  übertragen. 

Nun  gibt  es  eine  grofse  Zahl  von  Lehrern,  welche  den 
für  Einführung  des  Schularztes  vorgebrachten  Gründen  wohl 
zustimmen,  aber  dennoch  eine  gewisse  Scheu  vor  diesem  Schritt 
besitzen,  weil  sie  annehmen,  dadurch  in  ihrer  Lehrthätigkeit 
in  irgend  einer  Weise  behindert  zu  werden.  Demgegenüber 
muls  bemerkt  werden,  dafs  sich  diese  Bedenken  der  Lehrer, 
so  weit  mir  bisher  bekannt  geworden  ist,  dort  vollständig  ver- 
loren haben,  wo  Schulärzte  wirken.  Wo  die  Arzte  nicht  als 
reglementierende  Beamte  auftreten,  sondern  als  sachverständige 
Berater  an  die  Lehrer  herankommen,  haben  sie  in  diesen  ge- 
wissenhafte Mitarbeiter  und  findet  der  Lehrer  in  seiner  Thätigkeit 
im  Arzt  eine  wichtige  Stütze.  Auch  der  bureaukratische  Aufzug 
der  Frage  braucht  nicht  abzuschrecken.  Man  kann  allerdings 
solche  Sachen  so  unpraktisch  aufziehen,  dafs  viel,  sehr  viel 
unnütze  Schreibarbeit  entsteht;  man  kann  aber  die  Bureauarbeit 
auch  so  organisieren,  dais  sich  die  ganze  Sache  aufserordentlich 
einfach  und  zweckentsprechend  gestaltet.  Als  ich  zuerst  die 
Wiesbadener  Zahlen  hörte,  bekam  ich  ein  gewisses  Qrauen 
vor  dem  bureaukratischen  Aufzug,  der,  wie  es  mir  schien, 
wieder  einmal  eine  an  und  für  sich  gute  Sache  recht  un- 
schmackhaft gemacht  habe. 
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Die  Verwaltung  der  Hamburger  Lehrmittelausetellung  bat 
deshalb  die  in  Betracht  kommenden  Stadtverwaltungen  um 
Material,  und  jetzt  besitzt  die  Ausstellung  u.  a.  aus  zehn 
deutschen  Städten  Dienstvorschriften,  Formulare,  Berichte  u.s.w. 
Die  Formulare  sind  fast  ganz  übereinstimmend,  ebenso  sind  die 
Dienstvorschriften  einander  sehr  ähnlich. 

Ich  werde  im  folgenden  versuchen,  das  Verfahren  der 
schulärztlichen  Untersuchung  in  Wiesbaden  zu  schildern 
und  hoffe,  damit  bisher  noch  gehegte  Bedenken  gegen  diese 
Einrichtung  zu  zerstreuen. 

Die  Schulärzte  untersuchen  die  neu  eintretenden  Schüler 
in  den  ersten  4  bis  6  Wochen  genau  in  Bezug  auf  Körper- 
beschaffenheit und  Gesundheitszustand,  nachdem  bereits  in  den 
ersten  2  bis  3  Tagen  eine  äufsere  Besichtigung  zwecks  Er- 
mittelung übertragbarer  Krankheiten  und  Ungeziefer  statt- 
gefunden hatte.  Bei  der  genaueren  Untersuchung  wird  fest- 
gestellt, ob  das  Kind  zum  Schulbesuch  zugelassen  werden  kann, 
ob  es  dauernd  unter  ärztlicher  Aufsicht  bleiben  soll,  und  welche 
besondere  Berücksichtigung  das  Kind  beim  Unterricht  erfahrmi 
muis.  Der  Untersuchungsbefund  wird  vom  Arzt  eingetragen 
in  einen  Gresundheitsschein,  ein  Formular,  welches  folgender- 
malsen  eingerichtet  ist:  Der  Kopf  enthält  Namen,  G-eburtstag, 
Datum  des  Eintritts  in  die  Schule  und  Angaben  über  Impfen. 
Das  Formular  selbst  hat  folgende  Überschriften:  Datum  und 
Schuljahr;  Allgemeine  Konstitution;  Gröise;  Gewicht;  Brust- 
umfang; Brust  und  Bauch;  Hauterkrankungen;  Wirbelsäule 
und  Extremitäten;  Augen  und  Sehschärfe;  Ohren  und  Gehör; 
Mund,  Nase  und  Sprache;  Besondere  Bemerkungen  und  Vor- 
schläge für  Behandlung  in  der  Schule;  Mitteilung  an  die 
Eltern;  Bemerkungen  des  Lehrers.  In  der  Spalte  „Körper- 
konstitution'' sind  drei  Censuren  möglich:  „gut^  bei  vollkommen 
tadellosem  Gesundheitszustand,  „schlecht^  bei  ausgesprochenen 
Krankheitsanlagen  oder  chronischen  Erkrankungen,  und  „mittel^ 
für  die  übrigen.  Die  Rubrik  über  „Körperkonstitution^ 
wird  bei  jedem  Schüler  ausgefüllt,  die  übrigen  Rubriken  nur 
bei    denjenigen   Kindern,   wo   die  Körperkonstitution   bei   der 
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Anfnahme  mit  „schlecht"  bezeichnet  wurde,  oder  die  im 
Laufe  der  späteren  Schulzeit  durch  Krankheit  in  diese  Kategorie 
einrückten.  Die  bei  den  kranken  Kindern  vorzunehmenden 
Wägungen  und  Längenmessungen  werden  vom  Lehrer  vor- 
genommen und  halbjährlich  eingetragen.  Wenn  also  Hamburg, 
wie  Wiesbaden,  ca.  8%  Kinder  mit  „schlechter"  Körper- 
konstitution hätte^  so  kämen  für  jeden  Lehrer  halbjährlich  die 
Eintragung  der  Messungen  von  ca.  4  bis  5  Schulkindern  in 
Betracht.  Das  wäre  die  wesentlichste  Schreibarbeit,  die  der 
Lehrer  zu  verrichten  hätte. 

Jede  14  Tage,  zu  Zeiten  von  Epidemien  häufiger,  hält 
der  Schularzt  im  Schulhause  Sprechstunde,  meistens  von 
10. bis  12  ühr.  Die  erste  Hälfte  der  Sprechstunde  dient  dazu, 
2  bia  5  Klassen  während  des  Unterrichtes  zu  besuchen  und 
während  ca.  10  bis  15  Minuten  eine  äuTsere  Revision  des  Ge- 
sundheitszustandes sämtlicher  Schüler  einer  Klasse  vorzunehmen. 
Jede  Klasse  soll  zweimal  im  Semester  besucht  werden.  Da- 
bei hat  der  Lehrer  Gelegenheit,  besondere  Fälle  mit  dem  Arzte 
zu  besprechen.  Erscheinen  einzelne  Kinder  einer  genaueren 
Untersuchung  bedürftig,  so  geschieht  das  im  zweiten  Teil  der 
Sprechstunde.  Auch  aus  den  an  dem  betrefienden  Tage  nicht 
besuchten  Klassen  werden,  wenn  nötig,  Schüler  dem  Arzte 
vorgeführt.  Die  Klassenlehrer  sämtlicher  nicht  besuchten  Klassen 
werden  durch  einen  Laufzettel  schon  morgens  vor  der  Unter- 
suchung befragt,  ob  und  wie  viel  kranke  Kinder  sie  zum 
zweiten  Teil  der  Sprechstunde  vorzuführen  haben.  Bei  der 
Revision  hat  der  betrefPende  Klassenlehrer  den  Gesundheitsschein 
der  kranken  Kinder  vorzulegen;  er  kann  auch  bei  den  späteren 
genaueren  Untersuchungen  zugegen  sein.  —  Gleichzeitig  dienen 
diese  Besuche  auch  zur  Revision  der  Schullokalitäten,  zur 
Kontrolle  über  Ventilation  etc.  etc. 

Ärztliche  Behandlung  erkrankter  Kinder  findet  nicht  statt. 
Erscheint  eine  solche  notwendig,  so  werden  die  Eltern  benach- 
richtigt.  Bei  Erfolglosigkeit  derartiger  Ermahnungen,  bei  kleinen 
Kindern  und  bei  ernsten,  wichtigen  Erkrankungen  werden  ge- 
druckte Mitteilungen  durch  den  Schulleiter  an  die  Eltern  gesandt. 
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Die  Schulärzte  haben  auf  Antrag  des  Schulleiters  auch 
Kinder  in  ihrer  Wohnung  aufzusuchen,  falls  die  Eltern  bei 
Schulversäumnissen  kein  anderweitiges  genügendes  Zeugnis  bei* 
bringen. 

Mindestens  einmal  im  Sommer  und  einmal  im  Winter 
sind  sämtliche  Schullokalitäten  und  deren  Einrichtung  zu  re- 
vidieren. Hierbei  gemachte  Beobachtungen  trägt  der  Schularzt 
in  ein  lospektioDsjoumal  ein,  das  beim  Schulleiter  ausliegt. 
Der  Schularzt  überzeugt  sich  später  von  der  Abstellung  der 
gerügten  Mängel  und  versieht  seine  Eintragung  mit  einem  ent- 
sprechenden  Vermerk.  Wird  den  ärztlichen  Vorschlägen  nicht 
in  genügender  Weise  Rechnung  getragen,  so  kann  der  Arzt 
bezügliche  Beschwerdeu  vor  der  Schulhygienekommission  zum 
Vortrag  bringen.  In  dringlichen  Fällen  wird  auch  dem 
städtischen  Schuliuspektor,  resp.  dem  königl.  KreisphysikuB 
Meldung  gemacht. 

Zur  Erreichung  eines  möglichst  gleichmäfsigen  Vorgehens 
versammelt  der  Vertreter  der  Schulärzte  in  der  Hygiene- 
kommission seine  Kollegen  zu  gemeinsamen  Besprechungen. 
Im  Winter  werden  in  Lehrerversammlungen  kurze  Vorträge 
über  Schulhygiene  gehalten. 

Die  Schulärzte  haben  einen  Jahresbericht  aufzustellen, 
der  von  dem  ältesten  Schularzt  zu  einem  Gesamtbericht  ver- 
einigt und  dem  Magistrat  vorgelegt  wird. 

Als  in  Wiesbaden  die  Schulärzte  angestellt  wurdeu,  machte 
man  an  die  Elteru  kurz  durch  Cirkular  über  Zweck  der  Sache 
Mitteilung.  Eltern,  welche  sich  weigern,  ihr  Kind  vom  Schul- 
arzt untersuchen  zu  lassen,  müssen  ein  ärztliches  Zeugnis  bei- 
bringen, welches  ähnlich  eingerichtet  ist,  wie  der  in  der  Schule 
aufgestellte  Gesundheitsschein. 

Aufser  den  bisher  genannten  Formularen  gibt  es  dann 
noch  ein  Cirkular  an  die  Eltern,  welches  sich  auf  Ungeziefer 
bezieht  und  Verhaltungsmafsregeln  für  diese  Fälle  enthält. 
Die  letztgenannten  Formulare  verursachen  den  Lehrern  keine 
weitere  Schreibarbeit. 

Unseren  hiesigen  Verhältnissen  entsprechend  habe  ich  nun 
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in  meinen  Thesen  2,  3  und  4  im  allgemeinen  dasjenige  über 
die  Organisation  zum  Ausdruck  gebracht,  was  zur  Abgrenzung 
der  dienstlichen  Verhältnisse  zunächst  nötig  erscheint. 

Die  Vorschriften  im  ersten  Teil  der  These  2  stimmen  im 
wesentlichen  mit  dem  Verfahren  in  Wiesbaden  überein  und 
bedürfen  nach  dem  vorhin  Gesagten  keiner  weiteren  Ausführung. 
Aus  dem  zweiten  Teil  der  These  geht  hervor,  dafs  ich  in  Be- 
zug auf  weitergehende  Anträge  des  Schularztes,  und  namentlich 
auf  Mafsnahmen  bezüglich  der  ünterrichtshygiene,  einen 
anderen  Modas  befürworten  möchte,  indem  ich  vorschlage, 
etwaige  Anträge  des  Schularztes  vorher  im  Lehrer- 
kollegium amtlich  zur  Besprechung  zu  bringen.  Wenn 
auch  selbstverständlich  in  den  bisher  festgestellten  Ansichten 
der  Ärzte,  z.  B.  über  Schonung  der  Augen  beim  Handarbeits- 
unterricht, oder  über  das  Sitzen  der  Schüler  nach  der  Körper- 
grölse,  zwischen  einsichtigen  Pädagogen  und  Ärzten  keine 
Meinungsverschiedenheit  aufkommen  wird,  so  mufs  hier  aber  be- 
tont werden,  dafs  manche  der  neueren  hygienischen  Forschungen 
auf  dem  Gebiet  der  ünterrichtshygiene  keineswegs  abgeschlossen 
sind.  Darum  müssen  die  aus  diesen  Forschungen  etwa  ent- 
springenden Forderungen,  vor  ihrer  Überführung  in  die  Praxis 
des  Schullebens,  bezüglich  ihrer  Durchführbarkeit  von  den  in 
der  praktischen  Schularbeit  stehenden  Lehrern  eingehend  be- 
raten werden,  ehe  sie  etwa  zur  Anwendung  gelangen  können. 
Ich  erinnere  dabei  an  die  Forderungen,  die  sich  aus  den 
Forschungen  über  die  Ermüdung  ergeben.  Diese  Forschungen, 
welche  kaum  über  7  bis  8  Jahre  zurückreichen  und  zunächst 
und  in  erster  Linie  mit  der  Ausmittelung  und  vergleichenden 
Prüfung  exakter,  praktisch  brauchbarer  üntersuchungsmethoden 
beschäftigt  waren,  werden  in  ihren  Ergebnissen  in  Zukunft 
zweifellos  in  das  Schulleben  tief  eingreifen.  Ich  will  Ihnen 
als  Beispiel  nur  eine  Forderung  dieser  Herren  vorführen,  welche 
zeigt,  wie  schwierig  die  praktische  Durchführbarkeit  ist,  selbst 
wenn  man  auch  dem  Princip  beistimmt:  ^Der  Stundenplan 
hat  die  einzelnen  Lektionen  nach  dem  Ermüdungswert  der 
Lehrfächer  so  zu  gruppieren,   dals   ein   praktischer  Ausgleich 


100 

beginnender  Ermüdang  herbeigeführt  wird.  Die  Fächer  ordnen 
sich  nach  der  Schwere  ihres  Ermüdungs wertes  folgendermaüsen : 
1.  Turnen,  2.  Mathematik,  3.  Fremdsprache,  4.  Religion, 
5.  Deutsch,  6.  Naturgeschichte  und  Geographie,  7.  Geschichte, 
8.  Singen  und  Zeichnen.^ 

Mit  meiner  These  will  ich  nun  sagen,  dals  Maisnahmen 
auf  dem  Gebiet  der  Unterrichtshygiene  nicht  einseitig  vom 
Arzt  getroffen  werden  sollen,  sondern  dals  in  solchen  Fällen 
auch  die  Ansicht  praktisch  thätiger  Lehrer  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  und  ich  glaube  gewifs,  damit  im  Sinne  aller  Lehrer 
gesprochen  zu  haben. 

Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtshygiene 
haben  sich  bisher  fast  ausschliefslich  auf  dem  mehr  äulserlichen 
Gebiet  der  Unterrichtstechnik  bewegt,  von  einem  Eingehen  auf 
die  höhere  schulpädagogische  Seite  der  Unterrichtshygiene,  auf 
die  Unterrichtsmethodik  ist  nun  vorläufig  wegen  der  Schwierig- 
keiten noch  Abstand  genommen,  aber  man  hofft,  die  ideale 
Aufgabe  lösen  zu  können,  der  schon  längere  Zeit  mit  Erfolg 
gepflegten  Körperhygiene  eine  in  analoger  Weise  wissen- 
schaftlich entwickelte  Geisteshygiene  ergänzend  und  yervoli- 
ständigend  an  die  Seite  stellen  zu  können. 

These  3  fordert,  dafs  die  Lehrerkollegien  mit  den 
hygienischen  Verhältnissen  ihrer  Schule  bekannt  zu 
machen  sind.  Es  wird  dies  sich  eigentlich  von  selbst  ergeben, 
wenn  Arzt  und  Lehrer  in  rechter  Weise  Hand  in  Hand  arbeiten 
wollen,  aber  es  ist  hier  deswegen  besonders  betont,  um  deutlich 
erkennen  zu  lassen,  dafs  wir  Lehrer  nicht  wünschen,  nur  so 
ab  Handlanger  zur  Mitarbeit  herangezogen  zu  werden,  sondern 
über  Zweck  und  Art  der  Arbeit  nicht  im  Unklaren  gelassen 
werden  wollen.  In  demselben  Sinne  wollen  Sie  den  zweiten 
Teil  der  These  auffassen:  Der  Unterricht  in  der  Hygiene 
im  Lehrerseminar  durch  einen  Arzt  wird  den  jungen 
Lehrer  in  treffendster  Weise  auf  die  ihm  bevorstehende  Arbeit 
auf  schulhygienischem  Gebiet  vorbereiten  und  ihn  zu  einem 
verständnisvollen  Mitarbeiter  des  Arztes  machen.  Um  die  Füh- 
lung   mit    den    praktischen    Ergebnissen    der    schulärztlichen 
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Thätigkeit  aufrecht  zu  erhalten,  erscheint  es  richtiger,  wenn 
dieser  Unterricht  etwa  im  letzten  Seminarjahr,  in  einem  he- 
sonderen  Kursus,  und  nicht  von  einem  Seminarlehrer,  sondern 
Yon  einem  Schularzt  erteilt  wird. 

Die  letzte  These  bezieht  sich  besonders  auf  die  dienst- 
liche Stellung  des  Schularztes.  Die  Ärzte  selbst  sprechen 
in  ihren  Versammlungen  aus,  dafs  jedem  Arzt  nicht  mehr  als 
ca.  1000  Schüler  zu  überweisen  sind.  Mit  zwei  Schulen  wird 
also  der  Schularzt  schon  etwas  über  dieses  Mals  hinausgehen. 
Wenn  die  zukünftigen  Schulärzte  Hamburgs  zusammen  ein 
Kollegium  bilden  und  dienstlich  dem  Medizinalrat  unterstehen, 
so  wird  diese  Einrichtung  für  unsere  hiesigen  Verhältnisse  am 
praktischsten  und  am  leichtesten  durchführbar  sein. 

Indem  ich  Ihnen  nun  nochmals  die  Ihnen  vorliegenden 
Thesen  zur  Annahme  empfehle,  schliefse  ich  mit  dem  Wunsche, 
dais  meine  Ausführungen  zur  Klärung  der  Schularztfrage  in 
Hamburg  das  ihrige  beigetragen  haben  mögen. 

Die  vorgeschlagenen  Thesen  lauten:  0 

1.  Pädagogische,  hygienische  und  sociale  Gründe  lassen 
die  regelmäüsige  Überwachung  der  Hamburger  Volks- 
schulen in  Bezug  auf  die  hygienischen  Verhältnisse  der 
Schulräume,  der  Schulkinder  und  des  Unter- 
richts durch  Schulärzte  nötig  erscheinen. 

2.  In  den  Dienstvorschriften  der  Schulärzte  ist  die 
Stellung  derselben  zum  Lehrerkollegium  dahin  zu  regeln, 
dais  vorgefundene  Übelstände,  sofern  ihre  Abhilfe 
innerhalb  des  Schulorganismus  möglich  ist,  mit  dem 
Hauptlehrer,  bezw.  dem  Lehrerkollegium  zusammen 
ohne  weiteres  abgestellt  werden;  doch  kann  der  Schul- 
arzt weder  den  Lehrpersonen,  noch  dem  Schuldiener 
direkte  Anweisung  geben. 

Weitergehende  Anträge  bezüglich  der  Schul- 
räume und  Schulkinder  können,  bezüglich  der  Unter- 
richtshygiene müssen  zunächst  im  Lehrerkollegium 
einer  Besprechung  unterzogen  werden. 

3.  Die  Schulärzte  haben  die  Lehrerkollegien  der  ihnen 
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überwiesenen  Schalen  über  die  hygienischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Anstalten  laufend  in  Kenntnis  zu 
halten. 

Im     Lehrerseminar     ist    Unterricht     in    der 
„Hygiene"  durch  einen  Schularzt  zu  erteilen. 
4.  Einem  Schularzt  dürfen   höchstens  2   Schulen  über- 
wiesen werden. 

Sämtliche  Schulärzte  bilden  zusammen  ein  Kolle- 
gium. Sie  unterstehen  dienstlich  dem  Medizinalrat 
und  beraten  ihre  Angelegenheiten  in  regelmäfsigen 
gemeinsamen  Sitzungen. 


kleinere  MxHtxlun^tn. 


Über  neue  Untersuchnngen  betreffend  den  Einflnfs  der 
Examina  auf  das  Körpergewicht  der  Schfiler  berichtet  Dr.  W. 

laNATiEFF  im  „Wjesfnik  Wospisiania'^  (mss.).  Es  ist  dies  eine 
Fortsetzung,  der  Ton  demselben  Autor  im  Jahre  1897  an  242  Schülern 
des  KONSTANTiNOFE'schen  Instituts  für  Feldmesser  in.  Moskau  aus- 
geführten BeobacbtuDgen^  Die  Bestimmungen  des  Körpergewichtes 
wurden  vorgenommen:  einmal  am  letzten  Tage  des  Unterrichts 
Ende  März  (obere  Klassen  der  Feldmesserschule),  und  sodann  wieder 
am  letzten  Tage  der  Examina  oder  am  unmittelbar  darauffolgenden 
Tage.  Alle  Körperwägungen  wurden  am  Vormittag,  dr  h.  vor 
12  Uhr  Mittags,  und  überhaupt  unter  denselben  Bedingungen  aus- 
geführt, wie  im  Jahre  1897.  Sie  betrafen  im  Ganzen  250  Personen. 
Die  mittlere  Dauer  der  Examina  betrug  fttr  die  Mittelklassen  der 
Feldmesserschule  22,7  Tage,  fttr  die  oberen  Klassen  und  die 
Schüler  der  Ingen ieurabteilnng  (Spezialklassen)  53,3  Tage« 

Am  meisten  Interesse  bieten  die  in  den  oberen  und  Spezial- 
klassen gewonnenen  Resultate  dar. 

Unter  den  24  Schülern  der  obersten  Mittelklasse,  die  sich 
in  Bezug  auf  die  Dauer   des  Examens   den  Spezialklassen   anreihte 


*  S.  diese  Zeitschrift,  1898,  S.  244. 
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(52  Tage),  und  ans  welcher  die  Schüler  in  die  Spezialklassen  über- 
treten, wiesen  nur  2  eine  Gewichtszunahme  auf,  und  zwar  durch- 
schnittlich um  600  Gramm ;  bei  allen  anderen  wurde  eine  Gewichts- 
abnahme konstatiert,  die  sich  im  Mittel  anf  1716  Gramm  belief, 
80  dafs  jeder  dieser  22  Schüler  durchschnittlich  3,5  Pfund  an 
Gewicht  verlor. 

Von  32  Schülern  der  ersten  Spezialklasse  (Feldmesser)  behielt 
nur  einer  sein  urspnlngliches  Gewicht;  alle  andern  wiesen  einen 
Gewichtsverlust  auf,  der  im  Mittel  sich  auf  2080  Gramm  belief,  mit 
Schwankungen  von  600—4340  Gramm  bei  den  einzelnen  Schülern. 

Was  die  Zöglinge  der  übrigen  Spezialklassen  (Feldmesser-  und 
IngenieurabteiluDg)  betrifft,  so  konnte  sich  nicht  nur  keiner  einer 
Gewichtszunahme  rühmen  —  es  behielt  nicht  einmal  ein  Einziger 
sein  ursprüngliches  Gewicht;  alle  hatten  eine  Gewichtsabnahme  zu 
beklagen,  die  oft  sehr  bedeutend  war.  Sie  betrug  für  die  2.  Spezial- 
klasse der  FeldmesserabteiluDg  durchschnittlich  2661,4  Gramm,  für 
die  3.  Klasse  2168  Gramm,  für  die  1.  Klasse  der  Ingenieurabteilung 
2211  Gramm  und  für  die  2.  Klasse  derselben  Abteilung  1615  Grammy 
bei  einzelnen  Schülern  erreichte  der  Gewichtsverlust  3650,  3950, 
4400  und  sogar  4950  Gramm! 

Diese  ungünstigen  Resultate  fallen  umsomehr  ins  Gewicht,  als. 
TOD  Seite  der  Schulverwaltung  aDes  gethan  wurde,  um  die  Ver- 
hältnisse möglichst  günstig  für  die  Zöglinge  zu  gestalten:  gute 
Ernährung,  möglichst  lange  Ruhepausen,  möglichst  lange  Schlafzeit 
Q.  s.  w.    £s  bleiben  also  als  schädigendes  Moment  nur  die  Examina. 

Am  meisten  litten  natürlich  unter  dem  Einflüsse  dieser  Schädlich- 
keit solche  Zöglinge,  deren  Widerstandsfähigkeit  schon  durch  voraus- 
gegangene Krankheitszustände,  z.  B.  Malaria,  geschwächt  war.  Schwer 
wurde  auch  durch  die  Examina  der  Organismus  deijenigen  Schüler 
mitgenommen,  die  an  allgemeiner  Nervosität,  oder  an  eigentlicher 
Neurasthenie  leiden.  „Man  muis  unter  diesen  Schülern  leben  — 
sagt  IGNATISFF  —  und  Gelegenheit  haben,  sie  Tag  für  Tag  zu 
beobachten,  um  den  zerstörenden  Einfluss  lange  dauernder  Examina 
richtig  würdigen  zu  können".  Man  könnte,  führt  er  weiter  aus,  mit 
Bezag  auf  den  allgemeinen  Schwächezustand,  welcher  sich  bei  den 
Zöglingen  bemerkbar  macht ,  ohne  sich  eine  Übertreibung  zu 
Schulden  kommen  zu  lassen,  von  einem  eigentlichen  „Examinations- 
typhus"  sprechen. 

(So  weit  treiben  es  Routine  und  Unvernunft,  die  immer  noch 
glauben,  ohne  Examina  nicht  durchkommen  zu  können,  während 
schon  der  gesunde  Menschenverstand  es  einem  klar  und  deutlich 
sagt,  dals  nicht  ein  Examen,  das  ja  für  den  Schüler  niemals  unter 
normalen  Verhältnissen  vor  sich  geht,  als  Mafsstab  seiner  Kenntnisse 
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oder  seiner  geistigen  Entwicklung  dienen  kann,  sondern  daTs  als 
richtige  Grundlage  seiner  Beurteilung  nur  die  Beobachtungen  der 
Lehrer  während  des  Schuljahres  angenommen  werden  kOnnen.  Das 
Examen  ist  eine  Lotterie;  das  wissen  auch  diejenigen,  die  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  von  ihm  trennen  zu  können  glauben. 
Nachdem  aber  bewiesen  ist,  dafs  es  zur  Zerrüttung  des  jugendlichen 
Organismus  führt,  und  nachdem  andrerseits  feststeht,  dals  diesem 
schädlichen  Einflufs  der  Examina  kein  Äquivalent  in  Form  irgend 
eines  Gewinnes  für  Schüler  oder  Schule  gegenübersteht,  so  müfste 
eine  solche  gefährliche  Lotterie  von  Staatswegen  verboten 
werden.  Die  Examina  sind  tine  moralische  und  physische  Folter; 
sie  gehören  also  nicht  in  die  Schule,  sondern  in  die  Folterkammer 
und  es  ist  geradezu  ein  Verbrechen,  das  sich  täglich  und  stündlich 
unter  der  Autorität  des  Staates  an  der  lernenden  Jugend  vollzieht, 
wenn  man  dieselbe  fortwährend  den  Gefahren,  welche  die  Examina 
mit  sich  bringen,  aussetzt.     D.  Red.j 

Agitation  far  die  Steilschrift  in  Italien.  Die  Steilschrift 
vdrd  in  diesem  Lande  durch  Prof.  Colombini  energisch  empfohlen 
und  scheint  in  gröfseren  Kreisen  Anklang  zu  finden.  Die  monatlich 
erscheinende  Zeitschrift  ^Die  Ilorentinei'  Schule^  (»La  Scuola 
Florentina")  bespricht  im  Dezember-Heft  1899,  No.  75,  in  ihrem  Leit- 
artikel, wie  es  mit  der  Steilschrift  in  verschiedenen  Ländern  steht,  welche 
Behörden  und  Versammlungen  für  dieselbe  gestimmt  haben  u.  s.  w., 
und  auf  welche  Schwierigkeiten  die  obligate  Einführung  derselben 
noch  stöfst. 

Es  werden  Briefe  an  Prof.  G.  Colombini  reproduziert,  so  von 
Mantegazza  ,  Prof.  der  Anthropologie  in  Florenz,  von  Direktor 
Emanüel  Batr  in  Wien  u.  s.  w.  Ferner  wird  mitgeteilt,  die 
Jury  der  Ausstellung  für  Kinder-Hygiene  in  Mailand  habe  Colombini 
für  seine  neue  Schreibmethode  ein  Diplom  verliehen,  und  Prof. 
Dr.  DüTTO  vom  Departement  für  Hygiene  im  Ministerium  Baccelli 
habe  sein  Referat  über  den  Antrag  Colombini  betreffs  der  Steil- 
schrift in  günstigem  Sinn  abgegeben. 

Gewerbliche  Kinderarbeit  in  Württemberg.^  Finanzrat 
Dr.  Losch  hat,  wie  die  „Soc.  Prax,^  mitteilt,  nach  den  Jahres- 
berichten der  Gewerbe-Aufsichtsbeamten,  den  Ergebnissen  der 
Benifszählung  vom  14.  Juni  1895,  und  nach  den  auf  höhere  An- 
ordnung von  den  Bezirks-  und  Ortsschulinspektoraten  in  den  Monaten 
März,  April  und  Mai  1898  angestellten  Sondererhebungen  in  24 
württembergischen  Oberämtern  ein  Bild  der  Kinderarbeit  in 
Württemberg    entworfen     [y^Württemh.    Jahrbücher     für    StaüsUk 


S.  diete  Zeitichrift,  1899,  S.  742. 
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und  Landeskunde*^  1898  I).  Die  Zähinngen  waren  mangelhaft. 
Während  1 895  in  den  24  Oberämtem  3288  gewerblich  beschäftigte 
Kinder  gezählt  wurden,  waren  es  1898  deren  7800,  also  noch 
2400  mehr  als  die  lb9ö  in  ganz  Württemberg  gezählten  5425. 
Der  Verfasser  erläutert  die  Gründe  der  UnvoUständigkeit  dieser 
Erhebungen,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  sollten  nicht  schul- 
pflichtige in  die  Erhebungen  der  Berufszählung  nicht  aufgenommen 
werden;  desgleichen  sollte  zwar  die  gewerbliche  Arbeit  beachtet 
werden,  unberücksichtigt  aber  der  Eintrag  „hilft  in  der  Land- 
wirtschaft" bleiben  u.  s.  w.  Die  Verschiedenheit  der  Erhebungs- 
termine lässt  glatte  Vergleiche  uicht  zu.  —  Aus  den  Tabellen  ergiebt 
sich  aber  trotz  aller  Mängel  und  Lücken  in  den  Erhebungen  offen- 
sichtlich, dafs  die  Heranziehung  von  Kindern  unter  14  Jahren 
beim  Handwerk  stärker  verbreitet  ist  als  beim  Fabrikbetrieb.  Der 
Handwerker  kann  eben  den  jugendlichen  Arbeiter  so  lange  arbeiten 
lassen,  wie  er  will,  der  Fabrikant  nicht.  In  vielen  Fällen 
wird  der  „Lehrüng^"  zur  „jugendlichen  Arbeitskraft"  geworden  sein. 
Noch  gefährlicher  wird  den  Kindern  die  Hausindustrie.  Leider 
haben  die  24  Oberämter  weder  die  Zahl,  noch  das  Geschlecht,  noch 
die  Beschäftigungsart  der  Kinder  zuverlässig  angegeben,  und  so  ist 
über  die  Dauer  der  Arbeit,  ihre  Gefahren  für  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  und  die  Sittlichkeit  nichts  Rechtes  zu  erfahren. 
Nur  die  Bemerkungen  der  evangelischen  und  katholischen  Bezirks- 
schulinspektionen, deren  Extrakt  in  besonderen  Rubriken  Ober  die 
Dauer  und  die  Nachteile  der  Beschäftigung  niedergelegt  ist,  lassen 
manche  Schlüsse  auf  die  schädliche  Einwirkung  der  gewerblichen 
Kinderarbeit  aufserhalb  der  Fabriken  zu.  Körperliche  Nachteile 
solcher  Kinderarbeit  werden  gemeldet  aus  Cannstadt,  Heilbronn 
(Kegelaufsetzen),  Stuttgart,  Stuttgart  Amt  (P^ssentragen),  Waiblingen, 
Balingen,  Neuenbürg,  Reutlingen,  Rottweil,  Spaichingen,  Urach,  Aalen, 
Gmünd  (Oberböbingen),  Ehingen,  Geislingen  (Deggingen)  und  Ulm; 
besonders  schwere  Klagen  über  ernsthafte  körperliche  Schädigungen 
kommen  aus  Thailfingen,  wo  400  Kinder  mit  Arbeiten  an  Trikot- 
stoffen und  ähnlichen  hausindustriellen  Beschäftigungen  belastet 
werden,  aus  Schwenningen  (Uhrenfabrikation,  Schuhmacherei)  und 
aus  Aalen  (Drahtflechtereien  etc.).  Aus  dem  Oberamt  Ludwigsburg 
wird  berichtet,  dafs  die  Schulkinder  körperlich  und  geistig  am 
meisten  unter  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  leiden,  zu  der  sie  über 
Gebühr  und  Kraft  herangezogen  werden,  da  die  der  Schule  ent- 
wachsenen in  die  Fabrik  gehen  und  deshalb  Mangel  an  Arbeitskräften 
Platz  greift.  Geistige  und  sittliche  Nachteile,  Ermattung  und  Zer- 
fahrenheit beim  Unterricht,  Schläfrigkeit,  Unptinktlichkeit  im  Schul- 
besuch   und    in    der  Anfertigung    häuslicher    Arbeiten,    Mangel    an 

8ehiilf«Miii<IbelUpflaff«  Xm.  8 


106 

Lernlast  werden  aas  den  meisten  Ober&mtem  gemeldet;  sittliche  Yer- 
volMing  oder  Gefährdung,  unpassende  Gesellschaft,  Yerleitnsg  za 
Schleckerei  nnd  Unehrlichkeit  werden  insbesondere  tds  Begleiterschei- 
nnngen  des  Kegelanfsetzens,  des  £ssentragens,  der  Botengänge  etc., 
des  Zusammenarbeitens  mit  verdorbenen  Personen  festgestellt.  Nor 
das  Bezirksschnlinspektorat  Münsingen  rühmt  den  Segen  der  Kinder- 
arbeit (Spnlerei,  Hülfe  bei  der  Haasweberei)  für  die  BevOlkenmg. 

Auch  diese  Arbeit  beleuchtet  die  Notwendigkeit 
einer  gesetzgeberischen,  und  zwar  in  Ergänzung  der 
Bestimmungen  über  die  jugendlichen  Fabrikarbeiter 
möglichst  reichsgesetzlichen  Regelung  der  Kinder- 
arbeit jeglicher  Art,  einschliesslich  der  landwirt- 
schaftlichen und  haus  industriellen.  Allerdings  würde  eine 
solche  Gesetzgebung  ohne  eine  gleichzeitige  einheitliche  Regehmg 
des  öffentlichen  UDterrichts,  insbesondere  des  Yolksschul-  und  Fort- 
bildungsunterrichtes,  nicht  möglich  sein. 

Gemeinsame   Erziehung  der  Geschlechter   in  FiDnland. 

In  Finnland  wurde,  nach  einer  Mitteilung  der  „Päd,  JReform*^ 
(Nr.  2,  1900),  die  erste  gemeinsame  Schule  fOr  Mädchen  uod 
Knaben  i.  J.  1883  ins  Leben  gerufen.  Privatpersonen  wie  Regierang 
widersetzten  sich  solchem  Beginnen.  Trotzdem  nahm  die  Anstalt 
sehr  schnell  einen  gedeihlichen  Aufschwung.  Ihr  Entstehen  verdankt 
sie  der  Werkthätigkeit  einiger  Persönlichkeiten,  die  die  gemeinsame 
Erziehung  der  Geschlechter  durchführen  wollen  und  zu  diesem 
Zwecke  keine  Opfer  scheuen. 

Inzwischen  hat  die  Sache  beträchtliche  Fortschritte  gemacht. 
An  gemeinsamen  Unterrichtsanstalten  für  Mädchen  und  Knaben 
gibt  es  ungefähr  30  Gymnasien  und  fast  Oberall  Elementarschulen. 
Sämtliche  Unterhaltungskosten  werden  von  Vereinen  getragen. 

Der  Besuch  ist  ein  sehr  reger.  Man  überzeugte  sich  im 
Publikum  von  dem  Werte  der  neuen  Unterrichtsweise  und  bringt 
ihr  Vertrauen  entgegen,  Hierauf  beruht  das  Emporkommen  der 
gemeinsamen  Schulen.  In  den  Ländern  des  Nordens  stofsen  dieselben 
wohl  kaum  noch  auf  Gegnerschaft. 

Frau  LuciE  Hagbiank,  die  12  Jahre  hindurch  einer  gemeinsamen 
Schule  vorstand,  liefs  es  sich  sofort  angelegen  sein,  Untersuchungen 
anzustellen  über  den  Gesundheitszustand  der  Mädchen,  an  deren 
geistige  Thätigkeit  die  gleichen  Anforderungen  wie  an  die  der  Knaben 
gestellt  wurden.  Um  dieses  besonderen  Zweckes  willen  trat  die 
Schule  mit  einem  Arzte  in  Verbindung.  Die  angestellte  Erhebmig 
zeigte,  dais  die  Gesundheit  der  Schülerinnen  nicht  im  mindesten 
gelitten  hatte.  Letztere  erweisen  sich  hinsichtlich  der  fremden 
Sprachen,  wie  Frau  Hagmakn  wahrnahm,  befähigter  als  die  Knaben. 
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Eine  Statistik  fiber  den  Alkoliolgennfs  von  Seiten  seltni- 
Pflichtiger  Kinder  bnogt  an  leitender  Stelle  No.  7  der  ^Ent- 
Jumsamkeii*^^.  (Tabelle  anf  S.  108).  Wir  geben  die  Bemerkungen, 
welche  J.  Petebsen  dazu  macht,  im  Wortlaute  wieder. 

„Auf  der  letzten  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins 
abstinenter  Lehrer  wurde  ein  Ausschufs  ernannt,  um  einen  Frage- 
bogen znm  Zweck  statistischer  Erhebungen  über  den  Alkoholgenufs 
von  Seiten  schulpflichtiger  Kinder  auszuarbeiten.  Wir  dürfen  mit 
Bestimmtheit  erwarten,  dals  die  hiermit  in  Aussicht  genommene 
Veranstaltung  uns  reichhaltiges  und  zuverlässiges  Material  in  die 
Uäode  geben  wird,  das  im  weiteren  Verfolg  unserer  Bestrebungen 
uns  wertvolle  Dienste  zu  leisten  geeignet  ist.  Im  allgemeinen  wird 
ein  Alkoholgegner  zwar  ein  ungefähr  zutreffendes  Urteil  auch  über 
den  Umfang  des  Gebrauchs  berauschender  Getränke  bei  Kindern  sich 
gebildet  haben;  die  bestimmten  Angaben,  die  zahlenmässigen  Nach- 
weise jedoch  sind  es,  welche  die  wünschenswerte  Klarheit  auch  auf 
diesem  Gebiete  unserer  Thätigkeit  vermitteln  und  die  Einwände 
unserer  Gegner  entkräften.  Schon  in  Nummer  1  der  y^Enfhaltsamkdt*' 
brachten  wir  eine  derartige  Statistik  aus  Bonn,  welche  auch  in 
zahlreichen  andern  Blättern  erschien  und  wohl  die  Aufmerksamkeit 
vieler  Lehrer  auf  sich  gezogen  haben  wird.  Nachstehend  bringen 
wir  eine  noch  eingehendere  statistische  Aufnahme  über  den  Alkohol- 
genufs der  Kinder  der  drei  ersten  Schuljahre  in  der  Volksschule  zu 
Rathmannsdorf  in  Anhalt,  aufgenommen  am  28.  November  1898 
durch  den  Lehrer  Herrn  W.  Bethge  daselbst. 

Um  Mi&deutungen  vorzubeugen,  heben  wir  besonders  hervor, 
dafs  diese  Statistik  von  einem  Nicht-Abstinenten  aufgestellt  ist  und 
dafs  Rathmannsdorf  als  eine  nach  allgemeinen  Anschauungen  verhältnis- 
inäfug  nüchterne  Gemeinde  zu  betrachten  ist. 

Vor  allem  geht  nun  dreierlei  aus  nebenstehenden  Zahlen  mit 
erschreckender  Deutlichkeit  hervor:  erstens,  dafs  sämtliche  Kinder 
schon  Alkohol  genossen  haben  und  zwar  meistens  schon  häufig; 
zweitens,  dafs  mehr  als  die  Hälfte  täglich  Bier  oder  Branntwein 
trinkt,  und  drittens,  dafs  von  diesen  der  gröfste  Teil  schon  vor 
Beginn  des  Unterrichts  die  berauschenden  Stoffe  geniefst.  Auffällig 
ist  bei  vorliegender  Statistik  die  grofse  Zahl  der  Branntweintrinker, 
besonders  unter   den  Kindern   der  beiden  ersten  Schuljahre. 

Wir  finden  also  auch  hier  die  allgemeine  Erfahrunsr  bestätigt, 
dafs  die  yerderbenbringenden  Trinkunsitten  unseres  Volkes  sich  schon 
in  bedrohlichster  Weise   auf  die  Kinder  erstrecken  und  damit  auch 


*  S.  auch  den  AofBats  B.  Batbs  in   äUaer  Zeitschnft^  Jahrgang 
1899,  S.  487. 
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das  ganze  Erziehangswerk  direkt  aufs  schwerste  schädigen.  Möchten 
die  deutschen  Lehrer  sich  heeilen,  insgesamt  die  so  dringend  not- 
wendige Reform  herheifdhren  zu  helfen!" 

Kinderschntz  in  Hannover«  Die  Polizei  in  Hannover  hat 
eine  Verordnung,  betreifend  das  Kegelaufsetzen  durch  Kinder,  er- 
lassen. Darnach  dürfen  schulpflichtige  Knaben  unter  12  Jahren 
und  schulpflichtige  Mädchen  überhaupt  nicht  zum  Kegelanfsetzen 
verwendet  werden.  Schulpflichtige  Knaben  über  12  Jahre  dürfen 
nicht  nach  1  Uhr  nachts  mit  Kegelaufsetzen  und  am  anderen  Morgen 
vor  Schulbeginn  überhaupt  nicht  gewerblich  beschäftigt  werden,  auch 
dürfen  ihnen  beim  Kegelaufsetzen  keine  Spirituosen  verabreicht 
werden.  Diese  geringfügige  Beschränkung  der  Kinderausbeutung, 
die  noch  der  Zustimmung  der  städtischen  Körperschaften  bedarf, 
wird  vom  dortigen  Stadtschuirate  Dr.  Wehehahn,  als  überflüssig 
bekämpft.     (r^Fäd.  Beform''  No.  2,  1900). 

Seltsame  Frenndsehaft    der  Agrarier    ffir   die  Kinder. 

Nach  einer  Mitteilung  des  „Hamb.  Echo'*  hat  der  ostpreufsische 
landwirtschaftliche  Centralverein  an  den  Regierungspräsidenten  in 
Königsberg  eine  Petition  gerichtet,  in  welcher  um  die  Einführung 
des  Halbtagsunterrichts  in  den  ländlichen  Schulen  während  des 
Sommerhalbjahres  gebeten  wird.  In  der  Motivierung  wird  behauptet, 
dafs  der  Halbtagsunterricht  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Kinder 
und  der  elterlichen  Erziehung  liege.  Der  Ganztagsunterricht  entziehe 
die  Ejnder  dem  Familienleben  fast  den  ganzen  Tag.  Ein  weiterer 
nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  des  Hsdbtagsunterrichts  sei  darin 
zu  suchen,  dafs  die  Arbeiterfrauen  in  die  Lage  versetzt  würden, 
mit  verdienen  zu  helfen.  Die  älteren  Kinder  könnten  an  den 
schulfreien  Nachmittagen  die  Beaufsichtigung  der  jüngeren 
Geschwister  übernehmen. 

„Wunderbar  —  sagt  hierzu  die  „Päd,  Beform*^  —  wie  besorgt  die 
Agrarier  um  das  Familienleben  der  landwirtschaftlichen  Familien 
sind  t  Es  leidet,  wenn  die  Kinder  regelrechten  Unterricht  haben ; 
es  wird  gefördert,  wenn  die  Frau  zur  Feldarbeit  herangezogen  wird. 
Und  die  Erziehung  der  Kinder  wird  sicherlich  gewaltig  verbessert, 
wenn  die  Mütter  zum  Mitverdienen  herangezogen  werden  und  an 
deren  Stelle  die  älteren  Geschwister  als  „Erzieher*'  treten^. 

Über  das  Mädchentnmen  macht  die  Redaktion  der 
^D.  Tumeretg."  (No.  49,  1899),  in  einem  längeren  Aufsatze  über 
den  Nutzen  des  Turnens  überhaupt,  folgende  zutreffende  Be- 
merkungen : 

„Selbstverständlich  bedürfen  Mädchen  und  Frauen  der  Leibes- 
übungen in  demselben  Mafse  wie  Knaben  und  Männer.  Durch  die 
Einschränkungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  ist  die  gesundheitliche 
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Entwickelang  der  Mftdchen  viel  mehr  gehemmt  als  die  der  Knaben, 
da  sie  nicht  nur  in  der  Schnle  sitzen,  sondern  auch  zu  Hanse  die 
meiste  Zeit  sitzend  verbringen  (bei  Handarbeit,  am  Klavier  n.  s.  w.). 
Die  Folgen  dieses  Sitzens  treten  stärker  hervor;  Blutarmut,  Bleich- 
sucht und  andere  Schwächezustände,  so  wie  Kurzsichtigkeit  und 
WirbelsäuleverkrQmmungen  sind  bei  unseren  Mädchen  etwas  All- 
tägliches. Es  ist  geradezu  erschreckend,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dais  nach  genauen  Erhebungen  neunzig  vom  Hundert  der 
Mädchen  an  mehr  oder  weniger  deutlichen  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  leiden. 

Jede  Vernachlässigung  in  Bezug  auf  körperliche  Entwickdang 
schädigt  ihre  Gesundheit,  und  jede  gesundheitliche  Schädigung  der 
heranwachsenden  weiblichen  Jugend  wirkt  mindestens  ebenso  ent- 
schieden auf  die  kommenden  Geschlechter  weiter,  als  das  bei  der 
männlichen  Jugend  der  Fall  sein  kann. 

Erwägt  man,  dafs  die  Franengesundheit  ein  gutes  Stack 
Volksgesundheit  und  Volkswohl  ist,  dafs  schwächliche  Mädchen 
kranke  Mütter,  diese  aber  ein  siechendes  späteres  Geschlecht  be- 
dingen, so  mufs  auf  ihre  körperliche  Entwickelung  ein  grolses 
Gewicht  gelegt  werden.  Frau  Allen  sagt:  „Frauen  bedürfen 
sogar  noch  mehr  als  die  Männer  der  Erholung  und  Neubelebung 
durch  regelmäfsige  Übungen,  und  würden  sie  dieselben  nur  betreiben, 
so  würden  sie  ihre  nie  endenden  und  verantwortlichen  Pflichten  und 
Obliegenheiten  mit  grö&erer  Leichtigkeit  und  Weisheit  vollziehen. 
Es  erfordert  die  mannigfache  Thätigkeit  des  Weibes  in  seinem 
schweren  und  verantwortungsvollen  Berufe  als  tüchtige  Hausfrau 
und  Verwalterin,  als  Mutter  und  Erzieherin  der  Kinder,  als  Fraa 
des  dem  häuslichen  Leben  meist  entzogenen  Mannes  geradezu  eine 
zähe  Gesundheit,  einen  festen  Kern  von  ausdauernder  Kraft.  ** 

Vernachlässigte  Körperbildung  ist  eine  der  Hauptquellen 
weiblicher  Unschönheit,  und  jede  Frau  hat  die  Verpflichtung,  so 
lange  sie  lebt,  die  stete  Übung  und  Ausbildung  ihrer  Muskelkräfte 
sich  angelegen  sein  zu  lassen.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  das 
Turnen  der  Mädchen  und  Frauen  ein  wesentlich  anderes  als  das 
der  Männer  sein  mufs,  wie  denn  auch  unter  Leitung  geprüfter 
Kräfte  der  Tumbetrieb  so  gehandhabt  werden  mufs,  dafs  das  weib- 
liche Zartgefühl  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werde." 

Über    die    erzieherische   Redentnng    der    kSrperlichen 

Übungen  spricht  sich  die  ^Schweig,  Turtutg.^  u.  a.  folgender- 
massen  aus: 

„Der  Turnunterricht  hält  auf  pünktliches  Antreten,  auf  genaue 
Richtung  im  Gehen  und  Stehen,  auf  Innehalten  der  vorgeschriebenen 
Abstände,  und    es    giebt    kein  Spiel,  das    nicht   an    gewisse,  wenn 
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mach  Boch  so  einfache  Kegeln  gebunden  ist.  Die  Nötigung,  bei 
aller  persönlichen  Freiheit  sein  Than  nach  festen  Regeln  einzn- 
richten,  ist  nnn  aber  von  greiser  erzieherischer  Wirkung  nnd  offen- 
bart sieh  in  der  Gewöhnung  an  ein  geordnetes  Wesen  und  in  der 
Abneigung  gegen  ungeordnetes  und  regelloses  Thun.  Welchen 
hohen  Wert  dieses  Angebinde  fOr  einen  jungen  Mann  besitzt,  hat 
wohl  mancher  Lehrer  schon  beobachtet,  der  wahrnehmen  mufste, 
wie  ganz  begabte  Schfller  in  ihrem  Fortkommen  unter  den  Folgen 
eines  ungeordneten  Wesens  litten ;  und  weifs  nicht  dieser  oder  jener 
Obertumer  davon  zu  erzählen,  dafs  die  Zucht  auf  dem  Turnplätze 
den  einen  oder  andern  Jtlngling  vom  „Bummeln**  abgebracht  hat, 
eo  dais  in  ihm  wieder  ein  geordnetes  Wesen  erwacht  ist? 

Jeder  Schule  sind  jene  Schüler  bekannt,  die  meist  nur  vom 
Einblasen  guter  Nachbarn  leben  und  an  deren  schriftlichen  Arbeiten 
Eltern  und  Geschwister  und  hilfreiche  Mitschfller  einen  hervor- 
ragenden Anteil  haben.  Des  Lehrers  Auge  sucht  sie,  um  ihnen  die 
Unselbständigkeit  abzugewöhnen;  aber  nicht  immer  vermag  er  allen 
jenen  heimlichen  Kniffen,  die  sein  Erziehungswerk  stören,  auf  die 
Spur  zu  kommen.  Da  wird  ihm  das  Turnen  zum  hilfreichen 
Bundesgenossen,  indem  es  den  Schfller  unerbittlich  nötigt,  selbst  die 
Arme  und  Beine  zu  rflhren,  selbst  sich  zum  Stütz  oder  Hang  auf- 
zuschwingen, selbst  nach  dem  Ball  zu  greifen  und  den  Feind  ab- 
zuwerfen. Die  Kraft,  die  er  beim  Turnen  zur  Erreichung  der 
Selbständigkeit  aufgewendet  hat,  sie  kommt  ihm  auch  bei  den 
übrigen  Unterrichtsfächern  zu  statten  und  erleichtert  dem  Lehrer 
die  Aufgabe,  seinen  Zögling  selbständig  zu  machen.  Wer  ermifst, 
wie  schlimm  der  unselbständige  Mensch  im  Kampfe  ums  Dasein 
gestellt  ist,  rechnet  dem  Turnen  seine  Mithilfe  bei  der  Erziehung 
zur  Selbständigkeit  als  ein  hohes  Verdienst  an. 

Gegen  unsre  jungen  Leute  erhebt  man  vielfach  den  Vorwurf, 
sie  seien  bewegungsscheu;  und  in  der  That  mufs  man  wahrnehmen, 
dafs  eine  grobe  Zahl  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  ihre  Erholung 
sitzend  anstatt  in  jugendlichem  Tummeln  sucht.  Aber  ist  diese 
Thatsache  nicht  eine  Folge  der  Erziehung?  Wird  nicht  beim 
Schnlsitzen  der  Bewegungstrieb  des  Schfüers  in  seiner  Entwicklung 
gehemmt,  ja  geradezu  planmälsig  unterdrückt,  und  ist  nicht  der 
Schfller  der  liebste,  der  seinen  Thätigkeit^trieb  am  besten  zu  be- 
meistem  versteht,  während  alle  diejenigen  des  Lehrers  Schrecken 
siiid,  deren  Bewegungslust  sich  gegen  die  Unterdrückung  aufbäumt 
OBd  deren  Bewegungsfreude  oft  unbewufst  aufschäumt?  Da  bietet 
denn  das  Turnen  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  das  viele  Schul- 
aitzen  imd  leitet  den  Thätigkeitstrieb  in  richtige  Bahnen.  Freilich 
ist  diese  Gelegenheit  noch  zu  karg  bemessen ;  die  geistige  Thätigkeit 
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mit  dem  uBzertrennliclien  Stillsitzen  mafs  noch  häufiger  als  es  jetzt 
geschieht,  durch  körperliche  Beschäftigung  und  körperliche  Bewegung 
unterbrochen  werden,  wenn  die  Schule  das  ihr  anvertraute  bewegungs- 
frohe Geschlecht  dereinst  bewegungslustig  ins  Leben  hinaus  entlassen 
soll.  Setzen  die  Turnvereine  das  in  der  Schule  begomiene  Werk 
der  körperlichen  Schulung  und  Durchbildung  fort,  so  wird  ein 
Geschlecht  heranwachsen,  dem  der  Vorwurf  der  Bewegungsscheu 
nicht  mehr  gemacht  werden  kann,  eine  thätige  Generation,  der  es 
auch  zuwider  ist,  die  Erholung  in  faulem  Hindämmern  zu  suchen. 
Gewöhnen  wir  darum  in  Schule  und  Verein  den  Körper  an  regel- 
mäfsige  Thätigkeit,  so  wird  diese  jedem  jungen  Menschen  so  zur 
zweiten  Natur  werden,  dafs  er  sie  ins  bürgerliche  Leben  hin- 
fibernimmt;  thätige  Frauen  und  thatenfrohe  Männer  sind  die  Frucht 
dieser  auf  leibliche  Tüchtigkeit  abzielenden  Erziehung!'' 

Nene  Methode  des  Schwimmnnterrichts  in  Kberfeld.    In 
dieser  Stadt  wird  seit  einiger   Zeit  der  Schwimmunterricht,  wie  die 
y^Bhein.'Westf,  Ztg,"  berichtet,  nach  einer    neuen  Methode    erteilt, 
die,  nach    den   bis    heute    gemachten  Erfahrungen  zu  urteilen,  sich 
gut  zu  bewähren  scheint.     Es  ist  dies  die  Benutzung  der  Schwimm- 
böcke,  auf  denen   der  Schüler  die    Schwimmbewegungen    so    lange 
macht,  bis  dieselben  sicher  sitzen.     Erst  dann  kommen  die  Schüler 
zum    erstenmal    in    das    Schwimmbad.      Nachdem   vor    einiger  Zeit 
ein    derartiger  Versuch    mit  Erwachsenen    gemacht  worden  war  — 
der  Elberf eider  Schwimmklub    hatte    sich   erboten,  den  zum  Militär 
einberufenen  jungen  Leuten    unentgeltlich  Unterricht    zu  geben,  der 
ebenfalls    vorzüglich    ausfiel  — ,  wurde    dann    ein  Versuch    mit  38 
Schülern  verschiedener  hiesiger  Volksschulen  gemacht.   Der  Unterricht 
nach    der    neuen  Methode  wurde    in  der  Turnhalle  der  Elberfelder 
Tumgemeinde,    und    zwar    unter   Benutzung    der   vom  Elberfelder 
Schwimmklub    zur  Verfügung   gestellten  Schwimmböcke  erteilt.     In 
durchschnittlich   elf   Unterrichtsstunden    wurden    den    Schülern    die 
Schwimmbewegungen  soweit  beigebracht,  da(s  man  sich  sagen  konnte, 
sie    säfsen    fest.     Hierauf   wurden    die  Schüler    zum    erstenmale  in 
das  Schwimmbad  der  städtischen  Badeanstalt   zum  Probeschwimmen 
geführt,  welchem  der  Beigeordnete  Stadtschulrat  Dr.  Boodstsik  und 
viele  Bektoren    und  Turnlehrer   der  Volksschulen    beiwohnten.     In 
Trupps  fand  die  Vorführung  statt,  und  zwar  vmrde  die  erste  Übung 
im    Wasser     unter     Zuhülfenahme     des     Schwinungürtels    ^Aegir'^ 
gemacht,    das    zweite  Versuchsschwinmien    ohne    denselben.     Schon 
beim  Einsteigen  der  Schüler  in  das  Schwimmbad  sah  man,  was  man 
von  den  einzelnen  erwarten  konnte.    Einige  recht  ängstliche  worden 
an  die  kurze  Leine    genommen   und   machlen    dann  auch  bald  die 
Schwinmibewegungen,    wie    sie    sie    auf   dem  Bock  erlernt  hatten. 
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Etwa  16  Schüler  dagegen  hatten  Zutrauen  zu  dem  Erlernten  und 
schwammen  gleich  daher,  einige  darunter  sogar  mit  einer  Sicherheit, 
die  allgeroeijies  Erstaunen  hervorrief.  Der  anwesende  Stadtschulrat 
war  sichtlich  üherrascht  von  den  Erfolgen  und  bestimmte,  dafs  alle 
diese  Schfüer,  welche  bis  jetzt  an  dem  Unterricht  teilgenommen 
haben,  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  im  Schwimmbad  von  noch 
näher  zu  bestimmenden  Unterrichtsstunden  zu  befreien  sind.  Zu- 
gleich äufserte  er  den  Wunsch,  dafs  diese  Schüler  in  einiger  Zeit 
dem  gesamten  Schulvorstand  vorgeführt  werden  möchten,  um  dann 
ra  bestimmen,  auf  welche  Weise  der  Schwimmunterricht  in  dieser 
Form  in  den  Volksschulen  allgemein  zur  Einführung  gelangen  soll. 
Somit  wäre  also  in  Elberfeld  durch  das  Vorgehen  des  Elberfelder 
Schwimmklubs  der  erste  Schritt  zur  planmäfsigen  Einführung  d&s 
Schwimmunterrichts  in  den  Volksschulen  geschehen. 

Die  fiefSüireii  des  Radfahrens  far  Knaben  nnd  MSdehen 
unter  16  Jahren.  Dr.  H.  Reck  in  Braunschweig  kommt  nach 
eingehenden  Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebnis:  Wie  bei  anderen 
körperlichen  Übungen  kommt  es  auch  beim  Radfahren  der  Kinder 
leicht  zu  unsinnigen  und  gefährlichen  Übertreibungen ;  und  gerade 
durch  diese  Übertreibungen  werden  die  Gefahren,  welche  das  Rad- 
fahren überhaupt  mit  sich  bringt,  für  Kinder  ganz  besonders 
grofse  sein. 

Will  man  demnach  Kindern,  Knaben  und  Mädchen  unter 
16  Jahren  überhaupt  das  Radfahren  gestatten,  so  mufs  dieses  unter 
greisen  Vorsichtsmafsregeln,  möglichst  unter  ständiger  Aufsicht  eines 
mit  den  Gefahren  vertrauten  Erwachsenen  geschehen.  Man  muis 
sich  vergegenwärtigen,  welchen  Veränderungen  das  kindliche  Herz 
namentlich  in  den  Entwickeluugsjahren  unterworfen  ist  und  wie 
gerade  hier  Überanstrengungen  dauernden  Schaden  bringen  können. 
Es  wird,  wenn  man  Kindern  das  Radfahren  gestattet,  vor  allem 
darauf  zn  achten  sein,  dafs  sie  gröfsere  Fahrten  überhaupt  ver- 
meiden, daCs  sie  auch  bei  kleineren  Fahrten  nur  langsam  und  mit 
richtiger  Atmung  fahren,  dafs  sie  eine  gerade  aufrechte  Haltung 
inne  halten,  dafs  femer  ein  richtiger  Sattel  gewählt  wird  umd  dafs 
sie  von  den  Übertreibungen  des  Rennsports  durchaus  fem  gehalten 
werden.    („D.  Tumztg.'',  No.  48,  1899). 
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SagtBiiefi^idltlidies* 


Ehrung  Ton  Petienkofers.  Am  3.  Dezbr.  v.  J.,  dem  Tage, 
an  welchem  Petteneofeb  sein  80.  Lebensjahr  yollendete,  wurde 
m  Gegenwart  des  Rektors  der  Mflnchener  Universität,  des  Pr&sidenteu 
der  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften,  Geh.-Rats  Dr.  y.  Zitteii, 
der  beiden  Bürgermeister  von  München,  y.  Borscht  und  v.  Brunner, 
unserm  Altmeister  der  Hygiene  die  vom  sog.  Bflrgerkomitee  gestiftete, 
Yom  Bildhauer  Hahn  prächtig  modellierte  goldene  Medaille,  zn- 
•ammen  mit  einer  vom  Miniaturmaler  Fleschütz  entworfenen 
und  künstlerisch  ausgeführten  Adresse  überreicht. 

Die  Adresse  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Dem  Hohenpriester  der  Hygiene,  dem  Verscheucher 
verderbenbringender  Krankheiten  vom  heimatlichen  Boden,  dem 
um  das  Wohl   der   Vaterstadt   höchst  verdienten   Ehrenbürger 

Max  von  Pettbnkofejr 

widmen  diese  goldene  Denkmünze  als  Zeichen  unbegrenzter  Ver- 
ehrung, Dankbarkeit  und  Liebe 

Münchener  Bürger^. 

Kommerzienrat  Stützbl,  der  Vorsitzende  des  Komitees,  über- 
reichte, wie  der  „Qesundheitsingeniewr^  (No.  1)  mitteilt,  die  Ehrengaben 
mit  einer  eindrucksvollen  und  tief  empfundenen  Ansprache,  in  welcher 
die  grofsen  Verdienste  Pettenkofers  um  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  um  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  gebührend  hervorgehoben  wurden. 

In  seiner  gewohnten  liebenswürdig  bescheidenen  Weise,  und 
aichtlich  aufs  tiefste  gerührt,  sprach  Pettenkofer  seinen  Dank 
für  die  ihm  zu  teil  gewordene  neue  Ehrung  aus. 

Gegen  Einifihrnng  yon  Schulärzten  hat  sich  neuerdings 
der  Senat  von  Hamburg  ausgesprochen.  Dieser  teilt  immer  noch 
den  von  H.  Völlers  in  seinem  Vortrag  „Zur  Schularztfrage  in 
Hamburg^  (s.  oben  S.  92)  erwähnten  ablehnenden  Standpunkt  der  Ober- 
schulbehörde. Im  Januar,  also  nach  dem  eben  genannten  Vortrag, 
hat  der  Senat  der  Bürgerschaft  einen  Antrag  vorgelegt  auf  Erlafs 
eines  Gesetzes,  betreffend  das  Unterrichtswesen.  Dieser  Antrag  ist 
das  Resultat  langjähriger,   eingehender  Beratungen.     Es  muis  zuge- 
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standen  werden,  dals  die  Organisation  des  Unterrichtswesens  gerade 
in  Hamburg,  wo  es  sich  im  wesentlichen  nm  einen  Stadt-Staat  handelt, 
besondere  Schwierigkeiten  bereitet.  Aber  wamm  gerade  die  Schal- 
hygiene  dabei  so  stiefmütterlich  bedacht  wird,  ist  nm  so  weniger  ein- 
zosehen,  als  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  in  den  letzten  Jahren 
hier  viel  geleistet  worden  ist,  noch  mancherlei  Segensreiches  in  Vor- 
berdtnng  sich  befindet,  nnd  gerade  mit  Rücksicht  auf  eine  bessere 
DnrchfQhmng  der  Gesundheitspflege  auch  kürzlich  erst  die  Behörde 
f&r  das  Medizinalwesen  reorganisiert  wurde. 

Nor  die  Schulhygiene  bleibt  das  Aschenbrödel  der  Behörden  in 
der  Stadt,  von  welcher  aus  nunmehr  bereits  im  13.  Jahre  diese 
Zeitschrift  sich  bemüht,  in  immer  weitere  Kreise  die  hohe  Bedeutung 
dieses  Teiles  der  allgemeinen  Gesundheitspflege  zu  yerbreiten. 

Mit  der  Schulgesundheitspflege  findet  sich  der  oben  erwähnte 
Gesetzentwurf  mit  folgenden  kurzen  Worten  ab: 

§  5.     „In  Ausübung  der  Auüsicht  über  die  gesundheitlichen 
Yerhftltnisse    der   Schulen    hat   sich   die   Oberschulbehörde   er- 
forderlichenfalls mit  den  zuständigen  Medizinalbehörden  in  Ver- 
bindung zu  setzen^. 
Die  Motive  besagen  zu  diesem  §  5  folgendes: 

„Wie  schon  das  bisherige  Unterrichtsgesetz  eine  ziemlich 
allgemein  gehaltene  Bestimmung  des  Inhaltes  enthielt,  dafs  die 
Oberschulbehörde    die  kompetenten  Medizinalbehörden  um  Entr 
Scheidung   sanitärer  Fragen   angehen  könne,   schien   es  zweck- 
mäßig,   auch  im    neuen  Gesetze   eine  ähnliche  Bestimmung  zu 
treffen.    Diese  Bestimmung  hat  nicht  den  Zweck,  die  Frage  zu 
erledigen,   ob  Schulärzte   anzustellen  seien;    sie   will   vielmehr, 
ähnlich   wie  die  Bestimmung   des  §  16   zunächst  der  Behörde 
nur  bestimmte  Befugnisse  einräumen  und  die  Frage,  durch  wen 
etwa  die  Behörde  die  bezüglichen  Aufgaben  erfüllen  lassen  will, 
weiteren   Erwägungen    überlassen.     Ein   solches   Verfahren   ist 
um  so  mehr  geboten,  als  einmal  die  Schularztfrage  keines- 
wegs zur  Entscheidung  reif  ist,  aufserdem  aber  auch 
noch   nicht  zu  übersehen  ist,    ob  und  inwieweit  die 
neuen  Stadtärzte   die  hier   in  Betracht  kommenden 
Arbeiten  zu   übernehmen   in  der  Lage  sein  werden^. 
Zur  Erläuterung  der  letzten  Ausführung  mag  hier  nur  erwähnt 
werden,    dafs    die    beiden    Stadtärzte    bei    der    bereits    erwähnten 
Beorganisation   des   Medizinalwesens    seit  Anfang   dieses  Jahres  als 
Phyiici  angestellt  sind.     DaCs   diese  in  keiner  Weise  in  der  Lage 
Bein   werden,    neben    ihren    sonstigen  Obliegenheiten    „die    hier   in 
Betracht  kommenden  Arbeiten  zu  übernehmen'',  erhellt  wohl  schon 
aus  der  Thatsache,  dafs   es   sich  in  Hamburg  z.  Zt.  (abgesehen  von 
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höheren  Schalen)  um  115  Volksschulen  mit  fast  80000  Schul- 
kindern handelt  1 

Der  im  vorstehenden  §  5  erwähnte  §  16  bestimmt: 

„Kinder,  welche  durch  Krankheit  oder  Schwäche  des 
Körpers  oder  des  Geistes  verhindert  sind,  eine  Schule  zu 
besuchen,  können  von  Erfüllung  der  Bestimmungen  über  die 
Schulpflichtigkeit  auf  Antrag  der  Eltern,  Vormünder  oder  Pflege- 
eltern durch  die  Oberschulbehörde  entbunden  werden. 

Ebenso  ist  die  Oberschulbehörde  befugt,  anzuordnen,  dafs 
Kinder,  welche  wegen  Krankheit  oder  geistiger  oder  körperlicher 
Schwäche  zum  Schulbesuche  ungeeignet  erscheinen,  oder  ihre 
Mitschüler  gefährden,  von  dem  Schulbesuche  ausgeschlossen 
werden. 

Die  Oberschulbehörde  ist  befugt,  erforderlichenfalls  durch 
einen    beamteten    Arzt   feststellen   zu   lassen,    ob    die  Voraus- 
setzungen der  Absätze  1  und  2  bei  einem  Schüler  vorliegen*'. 
Von  besonderem  Interesse  ist  in  den  Motiven  zu  diesem  §  16 
deren  Schlufssatz: 

„Dem  in  neuerer  Zeit  im  Zusammenhang  mit  dem  Verlangen 
nach  Ernennung  von  Schulärzten  vielfach  gemachten  Vorschlage, 
dafs  sämtliche  Kinder  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Schule  amts- 
ärztlich untersucht  werden,  kann  der  Senat  sich  nicht  anschlieüsen, 
da  er  darin  einmal  einen  Eingriff  in  die  elterlichen 
Bechte  sieht,  welcher  durch  die  angeblich  dadurch 
erzielten  Vorteile  nicht  gerechtfertigt  wird,  und  es 
aufserdem  nicht  einzusehen  ist,  welchen  praktischen 
Nutzen  für  das  Schulwesen  eine  solche  Einrichtung 
mit  sich  bringen  könnte". 

Wir  werden  auf  die  Schulhygiene  in  Hamburg  noch  zurück- 
kommen, sobald  sich  die  Bürgerschaft  mit  diesem  Gesetzentwurfe 
über  das  Unterrichtswesen  beschäftigt  hat.  Es  ist  jedenfalls  von 
weitgehendem  Interesse  zu  verfolgen,  wie  schulhygienische  Fragen  in 
der  zweitgrößten  Stadt  des  Deutschen  Reiches  behandelt  werden. 

Mitgeteilt  von  E.  MAASS-Hamburg. 
Nebenklassen   für   schwaclibegabte    Kinder   in   Berlin.  ^ 

Hierüber  entnehmen  wir  dem  ^Techn.  Gemeindeblait*^  (20.  Jan.  1900) 
folgendes : 

Eine  Anzahl  von  Gemeinden  hat  in  neuerer  Zeit  für  solche 
Kinder,  die,  wegen  mangelhafter  häuslicher  Erziehung  oder  schwacher 
Begabung  gehemmt,  in  der  ersten  Schulzeit  oder  auch  dauernd  von 
dem   regulären  Unterricht  der  Volksschule  keinen  rechten    Gewinn 


'  8.  diese  Zeitachnft,  Jahrg.  1899,  S.  161  u.  529. 
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haben,  besondere  Schulen  —  Hilfsschulen  für  Schwachbegabte 
Kinder  —  errichtet.  Neuerdings  hat  die  Stadt  Berlin  einen  hiervon 
etwas  abweichenden  Weg  eingeschlagen,  und  zwar  aus  zweierlei 
Gründen:  erstens  würden  in  Berlin  die  Schulwege  zu  weit  werden, 
zweitens  aber  würde  man  mit  der  endgültigen  Überweisung  in  solche 
Hilfeschulen  dem  Kinde  den  Stempel  der  Minderwertigkeit  für  alle 
Zeiten  und  oft  voreilig  aufdrücken.  Die  Berliner  Schulverwaltung 
verfolgt  den  Plan,  das  Kind  als  Gemeindeschüler  zu  behalten,  es  in 
wenig  besetzten  Nebenklassen  zur  Entwicklung  zu  bringen  und  so- 
bald als  möglich  in  die  Gemeinschaft  der  Übrigen  zurückzuführen. 
Indem  der  Nebenunterricht  mit  den  Kindern  der  untersten  Klassen 
begonnen  wird,  wird  beabsichtigt,  allmählich  und  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Zöglinge,  auf  die  unterste  Nebenklasse  eine  höhere 
aufzusetzen  und  so  fortzufahren,  aber  immer  mit  der  Absicht,  den 
Nebenunterricht  sobald  als  thunlicb  durch  den  regulären  zu  ersetzen. 
In  diesem  Sinne  sind  die  nachstehenden  allgemeinen  Bestimmungen 
über  den  Nebenunterricht  an  den  Gemeindeschulen  erlassen: 

§  1.  Zweck.  Gemeindeschulkinder,  welche  infolge  geistiger 
oder  körperlicher  Hemnmisse  an  dem  lehrplanmälsigen  Unterricht 
nicht  mit  Erfolg  teilnehmen,  können  einem  Unterricht  in  den  Neben- 
klassen überwiesen  werden.  Er  soll  die  Kinder  so  fördern,  dafs  sie 
entweder  schulfähig  werden  oder  die  ihnen  erreichbare  Vorbildung 
für  das  spätere  Leben  erlangen. 

§  2.  Auswahl.  Bildungsfähige,  aber  zeitweise  oder  dauernd 
fttr  den  regelmäfsigen  Schulunterricht  ungeeignete  Kinder  werden 
dem  Schulinspektor  von  dem  Rektor  gemeldet.  Die  Notwendig- 
keit der  Aufnahme  erörtern  der  Schulinspektor,  der  zuständige 
Rektor  und  der  Lehrer  unter  Zuziehung  eines  der  vom  Magistrat 
bestimmten  Ärzte.  Der  Schulinspektor  entscheidet  darüber  nach 
Anhörung  des  Erziehnngsverpflichteten,  ob  das  Kind  des  Neben- 
unterrichts  bedarf. 

§3.  Nebenklassen.  Die  in  den  Nebenunterricht  auf- 
genommenen Kinder  werden  zu  Gruppen  von  höchstens  12  Kindern 
vereinigt,  welche  von  einem  Lehrer  unterrichtet  werden  können. 
Die  Gruppierung  geschieht  auf  Zeit  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Be&higung  der  Kinder  und  die  Lage  der  Schulen.  Der  Unterricht 
einer  Nebenklasse  findet  in  einem  Gemeindeschnlzimmer  statt,  dessen 
Lage  von  der  Schuldeputation  zu  bestimmen  ist.  Die  Gruppe  gilt 
als  eine  Klasse  der  Gemeindeschule;  der  Rektor  hat  über  diese 
Klasse  die  sonst  giltigen  Disziplinar-  und  Aufsichtsbefugnisse,  und 
die  Kinder  werden  als  Gemeindeschfller  geführt. 

§  4.  Umfang  des  Nebenunterrichts.  Der  Nebenunterricht 
umfafst  in   der  Regel  wöchentlich  12,   also  durchschnittlich  täglich 
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2  Standen.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf  Religion,  Deutsch, 
Schreihen  und  Kechnen,  in  geeigneten  Fftllen  auch  auf  Handfertig- 
keit, insbesondere  Handarbeiten  fQr  Mädchen;  der  «Anachauangs* 
UBtenicht*^  ist  besonders  zu  betonen.  Der  Lehrplan  wird  vom 
Rektor  aufgestellt  und  unterliegt  der  Genehmigung  des  Schulinspektors. 
Die  Kinder  der  Nebenklassen  nehmen  aufserdem  je  nach  Vorschlag 
des  Lehrers  und  nach  Anweisung  des  Schnlinspektors  an  einzeliien 
Stunden  der  Gemeindeschule  Teil,  wie  z.  B.  am  Zeichnen,  Turnen. 
Singen. 

§  5.  Übertritt  aus  den  Nebenklassen  in  die  Gemeinde- 
schule. Am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs  wird  über  die  Kinder  ein 
Bericht  des  Lehrers  an  den  Schulinspektor  erstattet  mit  der  Äuiserung 
darfiber,  ob  die  Kinder  dem  Hanptunterricht  zugeführt  werden 
können.  Der  Schulinspektor,  der  die  ELinder  nötigenfalls  in  der 
Nebenklasse  selbst  beobachtet,  entscheidet  Aber  die  Frage,  ob  das 
Kind  in  der  Nebenklasse  zurückgehalten  werden  soll. 

§  6.  Lehrer.  Der  Lehrer  der  Nebenklasse  wird  aus  den 
endgiltig  angestellten  Gemeindelehrern  nach  dem  Vorschlage  des 
Schulinspektors  von  der  Schuldeputation  auf  Zeit  angenommen.  Der 
Lehrer  erhält  das  gesetzliche  Diensteinkommen  als  Gemeindelehrer 
und  ist  verpflichtet,  neben  den  Stunden  in  der  Nebenklasse  noch 
Stunden  in  anderen  Klassen  bis  zu  24  Stunden  im  Ganzen  zu 
erteilen.  Es  wird  ihm  eine  nicht  pensionsfähige  Funktionszulage 
von  300  Mt  jährlich  bewilligt. 

Im  Oktober  1898  wurden  22  Nebenklassen  mit  267  Kindern 
eröffnet.  Im  April  1899  kamen  weitere  18  Nebenklassen  hinzn. 
Bei  der  Verschiedenheit  der  Zöglinge  können  für  den  Lehrplan  nur 
gewisse  allgemeine  Regeln  aufgestellt  werden.  Dem  Urteil  der 
Lehrer  mufs  ein  weiter  Spielraum  bleiben.  Sie  haben  denselben 
auch  mit  gutem  Erfolge  benutzt.  Insbesondere  zeigt  sich,  dafs  die 
mangelhafte  Entwicklung  mancherZöglinge  nicht  auf  ihre 
Begabung,  sondern  auf  die  Vernachlässigung  ihrer  Er- 
ziehung zurückzuführen  ist.  Bei  diesen  tritt  dann  aach  der 
Erfolg  der  individuellen  Behandlung  am  ehesten  hervor. 

(„J9cr.  d,  Stadt  Schuldeput  f.  d.  Jahr  1898/99*"}. 

Von  der  Ansbentnng  der  Kinder  in  der  Teitilindastrie 

entwirft  der  „VoigÜ,  An».^  ein  trauriges  Bild.  Er  schreibt  nämlich: 
„In  Syrau  sind  in  den  letzten  Tagen  nicht  weniger  als  dreizehn 
Kinder,  zwölf  Mädchen  und  ein  Knabe,  an  epileptischen  Krämpfen 
erkrankt.  Die  Ursache  ist  noch  nicht  festgestellt,  doch  nimmt  man 
an,  dals  sie  in  übermäfsiger  häuslicher  Beschäftigung  mit  Aus- 
schneiden und  Zäckeln  beruht*'.  Wenn  der  „VoigU,  Ana.*"  selbst 
vermutet,  da&  diese  Krankheiten   der  betreffenden  Kinder  von  der 
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Qberm&lsigen  Arbeit  herrtthren,  so  mnfs  die  Einderarbeit  einen 
granenerregenden  Umfang  angenommen  haben. 

(„Päd.  Eer  No.  51,  1899). 
Ä^tation  zu  OnnsteH  des  kSrperliehen  Zfichtignngsrechtes 

der  Lehrer.  Der  „Volks-Ztg.*^  zufolge  hat  eine  Yersammlang  der 
Kreisscbnlinspektoren  des  Regierungsbezirks  Trier,  die  mit  dran 
Begiemngspräsidenten  und  Schulräten  zusammen  tagte,  beschlossen, 
bei  der  Regierung  die  Aufhebung  der  bekannten  beiden  Prflgelerlasse 
des  früheren  Kultusministers  Bosse  ^  zu  befürworten.  (Inzwischen 
sind  dieselben  durch  den  neuen  preussischen  Kultusminister  Stübt 
bereits  wieder  aufgehoben  worden.   S.  unten,  S.  124.    D.  Red.) 

Ringklmpfe  wegen  der  Schuljugend  verboten.  In  dem 
kttrzlich  in  Kasan  (RuDsland)  eingetroffenen  Zirkus  wurden  Ringkampfe 
Teranstaltet,  welche  so  ansteckend  auf  das  Gemttt  der  lernenden 
Jugend  einwirkten,  dafs  die  Zöglinge  des  /).  Kasaner  Knaben- 
gymnasiums  eine  Herausforderung  zum  Ringkampf  an  ihre  Kameraden 
im  1.  Gymnasium  erliefsen.  Die  Folge  davon,  wie  wir  der  „2>. 
Tiurfutg,"  entnehmen,  war,  dals  sich  eines  Tages  nach  Schlufs  des 
Unterrichts  etwa  hundert  Gymnasiasten  in  einer  Vorstadt  Kasans 
Tersammelten,  um  einen  Massenkampf  auszufechten.  Doch  vor 
Beginn  des  Kampfes  legte  sich  die  Polizei  ins  Mittel  und  veranla&te 
die  kampflustige  Jugend,  unverrichteter  Sache  auseinander  zu  gehen. 
Dieser  Vorfall  gab  dem  Gouverneur  Anlafe,  die  Veranstaltung  von 
lüngkftmpfen  im  Zirkus  zu  verbieten. 

Eine  eigentfimliche  Anschannng  fiber  die  Erwerbs- 
tkitigkeit  der  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  vertritt  das 
^Bundesamt  für  das  Heimaiwesen^ .  Dieses  Amt,  die  höchste 
Instanz  lür  das  deutsche  Armenrecht,  hat  sich  dahin  ausgesprochen^ 
dafs  Eltern,  die  die  Armenpflege  in  Anspruch  nehmen, 
die  Verpflichtung  haben,  ihre  schulpflichtigen  Kinder 
zum  Miterwerb  heranzuziehen.  Der  Spezialfall,  der  dieses 
Urteil  veranlafst  hat,  ist  folgender. 

^itwe  N.  verdient  nach  Wiederherstellung  von  schwerer 
Krankheit  als  Aufwaschfrau  nebst  freier  Kost  7  Mk.  wöchentlich. 
Kach  der  Auffassung  des  Armenamts  ihres  Domizils,  wo  sie  aller- 
dings den  ünterstützungswohnsitz  noch  nicht  erworben,  war  dieser 
Verdienst  zur  Bestreitung  der  übrigen  LebensbedtUfhisse  nicht 
ausreichend.  Witwe  N.  hatte  ftlr  sich  und  ihre  beiden  schul- 
pflichtigen Töchter  zu  sorgen  und  allein  für  Miete  wöchentlich 
3  Mk.  anzubringen.  Das  Armenamt  in  A.  gewährte  der  Witwe 
also  eine  Wochenunterstfltzung  von  2  Mk.  und  wandte  sich  an  dea 


'  S.  diese  Zeitschrift,  18d9,  S.  547  u.  628. 
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Ortsarmenverband  K.,  wo  Frau  N.  den  Untersttttzungswohnsitz  hatte. 
Dieser  verweigerte  den  Ersatz.  A.  klagte  nun  gegen  K.,  und  das 
Bandesamt  entschied  daraufhin:  So  gering  der  genannte  Verdienst 
ist,  so  kann  doch  nicht  anerkannt  werden,  dafs  er  zur  Beschaffung 
des  Notdürftigsten  nicht  ausreiche.  Dazu  kommt,  dals  die  älteste 
Tochter  bereits  14  Jahre,  die  zweite  bereits  12  Jahre  alt  war  und 
wohl  in  der  Lage  gewesen  wäre,  selbst  neben  dem  Schulbesuche 
sich  einen  kleinen  Verdienst  zu  verschaffen.  E.  sei  also  nicht 
ersatzpflichtig. 

Auch  die  „Blätter  f.  d.  Breslauer  Armenwesen'*  stellten  sich 
im  allgemeinen  auf  diesen  Standpunkt.  Eine  rationelle  Armenpflege 
habe,  so  wird  ausgeführt,  eine  „übermäTsige,  die  geistige  und 
körperliche  Entwickelung  oder  die  Sittlichkeit  der  Kinder  ge- 
fährdende Heranziehung  zur  Arbeit  zu  bekämpfen,  dagegen  eine  in 
den  richtigen  Grenzen  stattflndende  Arbeit  nicht  nur  zuzulassen, 
sondern  zu  fördern **.  „Die  Erwerbsthätigkeit  älterer  schulpflichtiger 
Kinder  müsse  in  gewissem  Mafse  ausgenutzt  sein,  bevor  die  Hilfs- 
bedürftigkeit der  betreffenden  Familien  im  armenrechtlichen  Sinne 
anerkannt  werden  könne". 

Diese  Urteile  werfen  ein  scharfes  Schlaglicht  auf  den  heutigen 
Stand  der  Kinderarbeit.  Nach  diesen  Grundsätzen  wäre  an  eine 
Beseitigung  derselben  überhaupt  nicht  zu  denken.  Die  Armenpflege 
würde  hiernach  in  sehr  vielen  Fällen  auf  die  Arbeitskraft  der  Kinder 
zurückgreifen  und  Unterstützungen  versagen  können.  Sozial-politisch 
richtiger  dürfte  es  allerdings  sein,  umgekehrt  zu  argumentieren  und 
überall,  wo  nur  mit  kindlicher  Arbeitskraft  das 
Nötigste  herbeigeschafft  werden  kann,  die  Armen- 
pflege eintreten  zu  lassen.  Wenn  man  diesen  Grundsatz 
konsequent  anwenden  würde,  so  würde  das  vielbekiagte  soziale  Übel 
sehr  bald  verschwunden  sein.  Die  wenigen  Fälle,  in  denen  nicht  die 
Not  zur  Ausnutzung  der  schulpflichtigen  Jugend  zwingt,  könnten 
der  Polizei  und  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  öffentlichen 
Gewissens  ruhig  überlassen  werden.  (j^^äd,  Ztg.") 

Die  Fflrsorge  für  Jagendliche  im  Entwürfe  eines 
Schweizerischen  Strafgesetzbuches.^  Einem  Aufsatze  des 
Oberrichters  Kocher  in  den  „Schweiz,  Blatt  f.  Wirtschafts-  u. 
Socialpol.*^  (No.  23,  1899)  über  diesen  Gegenstand  entnehmen  wir 
folgende  Angaben: 

In  den  Strafanstalten  der  Schweiz  befanden  sich  auf  1.  Januar 
1892:  10  Personen  unter  16  Jahren  und  überhaupt  164  Personen 


'  S.  hierüber  auch  weiter  oben  den  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zü&chbb. 
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(136  mfinniichen  und  28  weiblichen  Geschlechts)  unter  20  Jahren. 
Ohne  Vorstrafen  waren  von  den  im  Jahre  1892  eingetretraen 
Strftilingen  9  nnter  15  Jahren.     Vorbestraft  waren: 


von     6  im  15.  Jahre     1 
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n 
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3 

43  ,    17. 
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81  „    18. 
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n 

24 

96  «    20. 

«t 
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Im  Jahre  1896  bezifferte  Dr.  Guillaümb  die  Zahl  der 
jugendlichen  Siräflmge  in  36  Anstalten  anf  170  nnter  18  und  179 
im  Alter  yod  18 — 20  Jahren.  Im  Jahre  1894  befanden  sich  nach 
Erhebungen  des  eidgenössischen  statistischen  Bureaus  1232  Kinder 
und  junge  Leute  in  Bettungs-  und  Zwangserziehungsanstalten.  — 
Im  Jahre  1897  betrug,  nach  Erhebungen  desselben  Bureaus,  die 
Gesamtzahl  der  schwachsinnigeu,  körperlich  gebrechlichen  und  sittlich 
yerwahrlosten  Kinder  in  der  Schweiz  13155,  von  welchen  sich 
2105  in  Anstalten  befanden. 

Dafs  das  Kindes-  und  jugendliche  Alter  einer  besonderen 
kriannalgesetzgebenschen  BehandQung  unterliegen  muls,  folgt  aus  dem 
Begriff  des  Verbrechens,  des  Vergehens  als  einer  Handlung  einer- 
seits und  dem  menschlichen  Organismus  andererseits.  Hlandlung 
helfet  Verwirklichung  des  Willens  in  der  Aulsenwelt  und  diese 
Verwirklichung  ist  Funktion  des  Gehirns,  das  beim  Kinde  und  dem 
Jugendlichen  nicht  völlig  ausgebildet  ist,  daher  man  von  einer  Ent- 
wicklung der  Reife  spricht.  Das  Kind,  die  jugendliche  Person 
erlangt  erst  allmählich  die  Fähigkeit  zu  unterscheiden,  was  Recht 
und  unrecht  ist,  und  auch  die  Kraft,  danach  zu  handeln. 

Es  haben  denn  auch  die  Strafgesetzbücher  der  einzelnen 
Schweizer  Kantone,  in  Übereinstimmung  mit  der  auswärtigen  Gesetz- 
gebung, dem  jugendlichen  Alter  eine  eigene  Stellung  angewiesen  und 
FttrsOTge  getroffen,  dafs  die  Jugendlichen  nicht  wie  die  Erwachsenen 
behandelt  werden.  Es  finden  sich  die  Grundgedanken  des  Kommis- 
aionsentwuries  eines  schweizerischen  Strafgesetzbuches  vom  März 
1896  ohne  Ausnahme  schon  in  diesem  und  jenem  kantonalen 
Gesetzbuch;  der  schweizerische  Entwurf  hat  sie  lediglich  vereinigt, 
imd  hierin  besteht  natürlich  ein  wesentlicher  Fortschritt. 

Die  auf  Kmder  und  jugendliche  Personen  bezüglichen  Artikel 
des  Kommissionsentwurfes  lauten  nun  folgendermafsen: 

I.  Verbrechen.  Art  9.  (Strafunmündigkeit).  Ein  Kind, 
das  zur  Zeit  der  That  das  14.  Altersjahr  nicht  zurückgelegt  hatte, 
'Wird  strafrechtlich  nidit  verfolgt.     Hat  ein  Kind  dieses  Alters  eine 

ScholgMandheitepfleg«  XIII.  9 
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That  begangen,  die  als  Verbrechen  bedroht  ist,  so  verweist  es  die 
Stiafverfolgnngsbehörde  der  Verwaltungsbehörde.  Die  letztere  ver- 
sorgt das  Kind,  wenn  es  sittlich  gefährdet,  verwahrlost  oder  ver- 
dorben ist;  andernfalls  überweist  sie  es  der  Schnlbehörde. 
Die  Schnlbehörde  bestraft  das  fehlbare  Kind  mit  Verweis  oder 
Schalarrest. 

Art.  10.  (Jugendliches  Alter.)  §  1.  Hat  der  Thäter  zur  Zeit 
der  That  das  14.,  aber  nicht  das  18.  Altersjahr  zurückgelegt,  so 
prüft  ihn  der  Richter  auf  seine  sittliche  und  geistige  Reife.  War 
seine  geistige  oder  sittliche  Entwicklung  auf  der  Stufe  eines 
Kindes  unter  14  Jahren  zurückgeblieben,  so  wird  er  wie  ein 
strafunmündiges  bebandelt  (Art  9) ;  stand  seine  geistige  und  sittliche 
Entwicklung  auf  einer  höheren  Stufe,  so  prüft  das  Gericht,  ob  er 
einer  andauernden  strengen  Zucht  bedarf. 

§  2.  Bedarf  er  einer  andauernden  strengen  Zucht  nicht,  so 
bestraft  ihn  der  Richter  mit  Verweis  oder  mit  Einzelhaft  von  3 
Tagen  bis  3  Monaten.  Die  Einzelhaft  wird  in  einem  Gebäude 
vollzogen,  das  nicht  zum  Strafvollzuge  für  Erwachsene  dient.  Der 
Jugendliche  wird  angemessen  beschäftigt. 

§  3.  Bedarf  er  einer  andauernden  strengen  Zucht,  so  ver- 
weist ihn  der  Richter  für  1  bis  6  Jahre  in  eine  Besserungsanstalt 
für  jugendliche  Verbrecher.  Ist  er  sittlich  so  verdorben,  dals  er 
in  einer  Besserungsanstalt  für  jugendliche  Verbrecher  nicht  auf- 
genommen werden  kann,  so  überweist  ihn  das  Gericht  für  3  bis 
15  Jahre  einer  Verwahrungsanstalt  für  jugendliche  Verbrecher. 
Fehlt  eine  solche  Anstalt,  so  wird  der  Thäter  zu  der  gesetzlichen 
Strafe  verurteilt,  die  jedoch  gemildert  wird. 

§  4.  Ist  der  jugendliche  Verbrecher  nach  Ablauf  von  zwei 
Dritteilen  der  bestimmten  Zeit  als  gebessert  anzusehen,  so  kann  ihn 
die  zuständige  Behörde  vorläufig  entlassen.  Die  Beamten  der 
Anstalt  sind  über  die  vorläufige  Entlassung  anzuhören.  Die  Behörde, 
die  den  Jugendlichen  vorläufig  entläfst,  sorgt  mit  den  Personen,  die 
im  Dienste  der  Schutzaufsicht  stehen,  für  seine  Unterkunft  und 
fiberwacht  ihn.  Mifsbraucht  der  Jugendliche  die  Freiheit,  so  wird 
er  in  die  Anstalt  zurückversetzt.  Die  Zeit,  während  welcher  er 
vorläufig  entlassen  war,  wird  ihm  nicht  angerechnet.  Mifsbraucht 
der  Jugendliche  die  Freiheit  bis  zum  Ablaufe  der  Zeit,  ftlr  welche 
er  vorläufig  entlassen  war,  nicht,  so  ist  die  Entlassung  endgültig. 
Nach  der  Entlassung  verbleibt  der  Jugendliche  während  1  bis  5 
Jahren  unter  der  Aufsicht  der  Schutzbehörde. 

IT.  Übertretung.  Art.  213.  (Eander ;  jugendliche  Personen.) 
Begeht  ein  Kind,  welches  das  14.  Altersjahr  noch  nicht  zurflck- 
gelegt    hat,  eine    als  Übertretung    bedrohte  That,    so    überweist  es 
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die   StrafVerfolguDgsbehörde    der   Schulbehörde.     Die    Schalbehörde 
bestraft  das  Kind  mit  Verweis  oder  mit  Schularrest. 

Begeht  eine  Person  von  14,  aber  noch  nicht  18  Jahren  eine 
Übertretung,  so  wird  sie  mit  Verweis  oder  mit  Bufse  bis  zu 
500  Frk.  oder  mit  Einzelhaft  bis  zu  8  Tagen  bestraft.  Die 
Einzelhaft  wird  in  einem  Gebäude  vollzogen,  das  nicht  zum  Straf- 
Tollzug  für  Erwachsene  dient.  Der  Sträfling  wird  angemessen  be- 
schäftigt (Art.  10,  §  2). 

Die  GegenTorschläge  Kochers  beziehen  sich  hauptsächlich 
darauf,  daCs  die  Altersstufen  etwas  höher  hinaufgeschoben  werden^ 
and  zwar  fär  Kinder  auf  15  Jahre,  für  Jugendliche   auf  19  Jahre. 

üneutgeltliche  Hygieueknrse  fSr  Knaben  und  Mädchen 
veranstaltet,  nach  dem  „Hamh.  Gorresp,^,  der  Berliner  Zweigyerein 
der  „Internationalen  Föderation^  von  Mitte  Januar  bis  Mitte 
Februar  dieses  Jahres.  Die  Kurse  von  je  fQnf  Stunden  finden  in 
einem  Klassenraum  des  Falk-Realgymnasiums  statt,  fOr  Knaben 
jeden  Donnerstag  von  7 — 8,  fär  Mädchen  jeden  Montag  von  7  bis 
8  Uhr  abends.  Die  Stunden  für  Knaben  hat  Dr.  med.  Umbeb, 
die  für  Biädchen  Frl.  Dr.  med.  Hacker  übernommen.  Die  Teil- 
nahme an  diesen  Kursen  ist  Kindern  im  Alter  von  12 — 16  Jahren 
gestattet.  Dem  Wunsche  von  Ärzten  und  Pädagogen  entsprechend, 
sollen  der  heranwachsenden  Jugend  sowohl  vom  hygienischen  wie 
vom  sittlichen  Standpunkt  aus  die  elementaren  Begriffe  der  gesamten 
Gesundheitslehre  beigebracht  und  im  Verlaufe  des  Unterrichts  auch 
sexuelle  Hygiene  und  die  dazu  notwendige  Aufklärung  in  taktvoller 
Weise  berührt  werden.  Die  intemationide  Föderation,  die  für  die 
Hebung  der  Sittlichkeit  wirkt,  hält  es  für  ihre  Pflicht,  der  heran- 
wachsenden Jugend  die  Gelegenheit  einer  Belehrung  vom  Standpunkt 
der  Hygiene  zu  bieten,  um  damit  die  Lehren  der  Religion  und  der 
Moral  aufs  wirksamste  zu  unterstützen.  Eltern,  Geistliche  und 
Lehrer  werden  ersucht,  das  Unternehmen  durch  Anregung  zur 
Teilnahme  zu  fördern.  Die  erste  Stunde  findet  für  Knaben  am 
Donnerstag,  den  11.  d.  M.,  für  Mädchen  am  Montag,  den  16. 
d.  M.,  statt.  (Der  Nutzen  eines  Unterrichtes  in  der  „sexuellen 
Hygiene"  für  Knaben  und  Mädchen  von  12 — 16  Jahren  ist  zum 
mindesten  zweifelhaft,  und  sollte,  bevor  derselbe  gestattet  wird,  die 
Frage  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  reichlich  geprüft  wer- 
den. Wir  würden  es  ganz  gut  begreifen,  wenn  die  Eltern  einem 
derartigen  Vorschlage  gegenüber  sich  reserviert  verhalten  und  ihre 
Kinder  an  diesem  Unterrichte  nicht  teilnehmen  lassen  würden.  D  Bed.) 

Das  prenfsiache  Kuhns -Ministerium  und  das  Zfich- 
tiguigsreeht  der  Lehrer.  Die  Tagesblätter  veröffentlichen  einen 
Erlab  des  preuTsischen  Kultusministers  vom  19.  Januar  d.  J.,  an  die 

9* 


124 

kgl.  Regierangen    bezw.    ProvinzialschalkoUegien    gerichtet,    in    dem 
aasgefQhrt  wird: 

Die  Ausführung  der  in  den  diesseitigen  Erlassen  über  das 
Züchtigungsrecht  der  Lehrer  vom  1.  Mai  und  27.  Juli  1899  ent- 
haltenen Vorschriften  begegnet  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  welche 
mich  bestimmen,  diese  Erlasse,  wie  hiedurch  geschieht,  ausser  Kraft 
zu  setzen.  Hinsichtlich  der  Ausübung  des  den  Lehrern  und 
Lehrerinnen  zustehenden  Züchtigungsrechtes  bewendet  es  demzufolge 
nach  wie  Tor  bei  den  gesetzlichen  Bestimmungen  und  bei  den  hiezu 
ergangenen  Erlassen  vom  3.  April  1888  und  vom  22.  Oktober  1888, 
in  denen  namentlich  auch  eine  geeignete  Unterweisung  der  Lehr- 
personen bezüglich  der  Art  und  Weise  der  Handhabung  jenes  Rechts 
vorgesehen  ist.  Überschreitungen  oder  unangemessene  Anwendung 
der  den  Lehrern  hiemach  zustehenden  Befugnisse  haben  auf  eine 
milde  Beurteilung  bei  mir  nicht  zu  rechnen.  Ich  erwarte  gleich 
meinem  Herrn  Amtsvorgänger  von  der  Pflichttreue  der  kgl.  Re- 
gierungen, und  allen  mit  der  Schulaufsicht  oder  Schulleitung  be- 
trauten Personen  (Schulräte,  Kreisschulinspektoren,  Ortsschulinspek- 
toren, Rektoren  und  Hauptlehrer),  dafs  sie  auf  eine  mafsvoUe,  die 
gesetzlichen  Grenzen  streng  achtende  Handhabung  des  nur  für  Aus- 
nahmefälle bestimmten  Züchtigungsrechtes  seitens  der  Lehrer  ihr 
stetes  Augenmerk  richten,  jedem  Mifsbrauch  des  fraglichen  Rechtes 
unnachsichtlich  entgegentreten  und  zugleich  durch  zweckentsprechende 
Belehrung  und  Anleitung  der  jungen  Lehrkräfte  der  ungerecht- 
fertigten oder  übertriebenen  Anwendung  körperlicher  Strafen  vor- 
beugen werden.  Lehrer  und  Lehrerinnen  haben  jede  vollzogene 
Züchtigung  nebst  einer  kurzen  Begründung  ihrer  Notwendigkeit  in 
ein  anzulegendes  Strafverzeichnis  sofort  nach  der  Unterrichtsstunde 
einzutragen.  Die  Schulaufsichtsbeamten  und  Schulleiter  haben  bei 
jedem  Besuch  der  Schulklasse  von  dem  Inhalt  des  Strafverzeichnisses 
durch  Unterschrift  zu  bescheinigende  Kenntnis  zu  nehmen,  und, 
sofern  sich  dabei  Bedenken  ergeben,  letztere  zum  Gegenstande  der 
Besprechung  mit  dem  betreffenden  Lehrer  zu  machen.  Solchen 
Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  die  vorgeschriebene  Eintragung  der 
voUzogenen  Züchtigung  in  das  Strafverzeichnis  unterlassen,  oder 
welche  sich  einer  Ueberschreitung  oder  trotz  erfolgter  Ermahnung 
fortgesetzt  einer  unangemessenen  Anwendung  des  Züchtigungsrechtes 
schuldig  machen,  wird  neben  der  disziplinaren  Ahndung  der  Regel 
nach  die  selbständige  Ausübung  dieses  Rechtes  dauernd  oder  zeit- 
weise zu  entziehen  sein. 

Eine  tS^Uelie  intliche  Untersachnng  der  Kinder  der 
Sffentiiehen  Sehnlen  findet  seit  kurzem  in  New-Tork  statt.  Auf 
Orond  einer  Yereinbarung  zwischen  dem  Gesundheitsamt  und   dem 
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Erziehangsamt  werden,  wie  die  ^yMedical  News^  berichten,  diese 
Untersuchungen  von  210  Ärzten  aasgeftthrt,  die  von  verschiedenen 
medicinischen  Fakultäten  und  Kliniken  empfohlen  sind.  Dieser  Dienst 
wird  freiwillig  geleistet.  Die  ganze  Einrichtung  ist  nur  ein  Versuch : 
wenn  sie  sich  bewährt,  soll  sie  dauernd  werden,  mit  festangestellten 
und  honorierten  Ärzten. 

Ein  Internationaler  Eongress  für  kSrperliehe  Erziehung 

wird  vom  30.  August  bis  6.  Sept.  d.  J.  in  Paris  stattfinden.  Der- 
selbe hat  den  Zweck,  den  Begriff  der  körperlichen  Erziehung  genauer 
zu  bestimmen,  ihn  zu  erweitem  und  mit  den  wissenschaftlichen  Be- 
dingungen der  körperlichen,  geistigen  und  moralischen  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  in  Beziehung  zu  bringen. 

Ein  so  ausgedehntes  Thema  kann  nicht  in  einer  einzigen  Sitzung 
behandelt  werden,  weil  die  physische  Erziehung  mit  der  Philosophie 
und  den  biologischen  Wissenschaften  zusammenhängt,  eine 
technische,  sowie  eine  pädagogische  Seite  hat,  und  auch  der 
speziellen  Propaganda  bedarf.  Ohne  den  einheitlichen  Charakter 
des  Programmes  zu  schädigen,  ist  eine  Anzahl  von  Fragen  aus  diesen 
fflnf  Gebieten  auf  die  Tagesordnung  des  Kongresses  gesetzt  worden. 
Doch  können  auch  andere  Themata  berührt  werden,  insofern  sie  in  den 
Rahmen  des  aufgestellten  ProgMmmes  fallen.  (Wir  bringen  den  Text 
des  Programmes  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift.     D.  Red). 

Diejenigen,  welche  sich  aktiv  am  Kongresse  zu  beteiligen 
wfinschen,  werden  aufgefordert,  die  Fragen,  welche  sie  behandeln 
wollen,  möglichst  rasch  dem  Organisationskomitee  mitzuteilen  und  ihre 
Arbeit,  nebst  kurz  gefassten  Thesen,  vor  dem  15.  Juni  einzusenden. 
Diese  Thesen,  wenn  sie  nach  einer  vorgängigen  Prüfung  angenommen 
sind,  werden  gedruckt  und  allen  Teilnehmern  vor  der  Eröffnung  des 
Kongresses  zugesandt  werden.  Nur  die  Thesen  werden  den  Gegenstand 
der  Verhandlungen  in  den  allgemeinen  Sitzungen  des  Kongresses  bilden. 

Ein  weiterer  Zweck  des  Kongresses  besteht  darin,  eine  ständige 
internationale  Kommission  für  körperliche  Erziehung  zu  ernennen.  Dank 
der  gerechtfertigten  Autorität,  welche  die  Mitglieder  dieser  Kommission 
gemessen  werden,  hofft  man  die  körperliche  Erziehung  in  richtige 
Bahnen  zu  leiten  und  den  Vorurteilen  des  Empirismus  die  durch  die 
Wissenschaft  gewonnenen  Thatsachen  und  Grundsätze  entgegenzustellen. 

Präsident  des  Organisationskomitee  ist  LiON  Boubgbois,  Mit- 
glied der  Abgeordnetenkammer,  rue  Palatino  5,  Paris. 

Generalsekretär  ist  M.  Geobges  Dement,  Professor  an  den 
höheren  Kursen  für  physische  Erziehung  der  Stadt  Paris,  avenue 
de  Versailles,  95. 

Der  Mitgliedsbeitrag  von  lOfrs  ist  an  Herrn  M.A.  Pasbebieu, 
Schatzmeister  (15,  rue  G^rando,  Paris),  einzusenden. 
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3(tntlt(^e  ))erfö0un$en. 


Die  Beistellnng  von  Isolierräamen  znr  UnterbriDgnni^  von 
Infektionskranken  in  Humanitäts-  und  Erziehnngsaustalten. 

Erlafs  der  k.  k.  niederösterreicbischen  Statthalterei  vom 
30.  Oktober  1899,  Z.   53606,  an  alle  unterstehenden 

politischen  Behörden. 

Mit  dem  h.  o.  Erlasse  vom  20.  Dezember  1898,  Z.  7454, 
wurde  die  Beistellung  eines  den  sanitären  Anforderungen  ent- 
sprechenden Isolierraumes  zur  Behandlung  nicht  transportabler 
Infektionskranker  in  den  öffentlichen  und  privaten  Krankenanstalten 
angeordnet. 

Nachdem  bei  Privatheilanstalten,  verschiedenen  Humanitäts- 
sowie  Erziehungsanstalten  ähnliche  Vorkehrungen  notwendig  er- 
scheinen, finde  ich  nach  Anhörung  des  niederösterreichischen 
Landessanitätsrates  Nachstehendes  anzuordnen : 

Beim  Neubaue  oder  bei  Adaptierangen  von  Rekonvalescenten- 
und  Siechenhäusem,  Zufluchts-  und  Waisenhäusern,  Versorgungs- 
anstalten,  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  mit  Internaten 
(Konvikten),  in  welchen  einer  gröfseren  Anzahl  von  Personen  Unter- 
kunft geboten  wird,  mulÄ  auf  die  Beistellung  eines  den  sanitären 
Anforderungen  entsprechenden  Isolierraumes  zur  Behandlung 
Infektionskranker  Bedacht  genommen  werden,  und  ist  ein  solches 
Lokal  schon  bei  den  Bauverhandlungen  sicherzustellen. 

Desgleichen  wird  das  Geeignete  zu  veranlassen  sein,  dalB  bei 
schon  bestehenden  gröiseren  solchen  Humanitäts  und  Erziehungs- 
anstalten womöglich  solche  Isolierräume  sichergestellt  werden. 

Anstalten  obiger  Kategorien,  welche  wegen  ihrer  besonderen 
Situation,  Einteilung,  Bestimmung  oder  Kleinheit  dieser  sanitären 
Forderung  nicht  gerecht  werden  können,  daher  einen  Infektions- 
kranken ehebaldigst  nach  aufsen  in  Pflege  zu  geben  genötigt  sind, 
werden  zu  verhalten  sein,  der  politischen  Sanitätsbehörde  jene 
Lokalitäten,  Spital  etc.  namhaft  zu  machen,  wo  ein  Infektions- 
kranker   ihres    Pfleglingsstandes    untergebracht    werden    soll,    und 
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durch  Abmachnngen  mit  den  Leitungen  benachbarter  Spitäler  die 
Aufnahme  ihrer  Infektionskranken  sicherznsteilen. 

Hierbei  wären  in  erster  Linie  die  bestehenden  Gemeinde-Not- 
spitäler ins  Auge  zu  fassen. 

Hiemach  ist  das  Weitere  zu  veranlassen,  und  über  die  Er- 
gebnisse und  gemachten  WahmehmuDgen  gelegentlich  der  Vorlage 
des  Ergänzungsberichtes  zum  Jahressanitätsberichte  lit.  R  zu  be- 
richten.    („Das  ösierr.  Saniiätswesen^  No.  52). 

IKe  Yerwirklichnng  des  Kinderschutzes  dnreh  die  Berichte. 

Verordnung  des  österreichischen   Justizministeriums  vom 

3.  Dezember  1899,  an  alle  Gerichte. 

Eine  Aufsehen  erregende  Strafverhandlung  wegen  Mifshandlung 
eines  Kindes  gibt  Anlais,  die  Gerichte  zur  genauen  und  ernsten  An- 
wendung der  Gesetze  und  Vorschriften  aufzufordern,  die  einen 
wirksamen  Kinderschutz  bezwecken. 

Nach  §  177,  a.  b.  G.  B.,  sind  Väter,  die  die  Verpflegung 
Und  Erziehung  ihrer  Kinder  gänzlich  vernachlässigen,  der  väterlichen 
Gewalt  fftr  verlustig  zu  erklären,  und  nach  §  178,  a.  b.  G.  B. 
hat  das  Gericht  gegen  den  Mifsbrauch  der  väterlichen  Gewalt,  wo- 
durch das  Kind  in  seinen  Rechten  gekränkt  wird,  oder  gegen  die 
Vernachlässigung  der  mit  der  väterlichen  Gewalt  verbundenen 
Pflichten  die  den  umständen  angemessenen  Verfügungen  zu  treffen. 
Das  Gericht  kann  somit  wegen  schwerer  Mifshandlung  und  wegen 
drohender  Verwahrlosung  der  Kinder  auch  auf  den  Verlust  der 
T&terlichen  Gewalt  erkennen  und  die  Unterbringung  der  Kinder  in 
einer  anderen  Familie  oder  in  einer  Erziehungs-  oder  Besserungs- 
anstalt verfügen. 

Die  bestehenden  Executionsprivilegien  zu  Gunsten  der  auf  dem 
Gesetze  beruhenden  Unterhaltsansprüche  ermöglichen  es  ferner  bei 
strengem  und  energischem  Vorgehen,  die  schuldtragenden  Eltern 
auch  zur  Bezahlung  der  Kosten  der  Unterbringung  heranzuziehen 
und  dadurch  zu  verhindern,  da(s  sie  die  gerichtliche  Malsregel  etwa 
gar  als  eine  wirtschaftliche  Erleichterung  oder  als  Befreiung  von 
einer  lästigen  Pflicht  hinnehmen. 

Bei  Anwendung  dieser  Vorschriften  sind  die  Gerichte  allerdings 
auf  die  Mitwirkung  der  anderen  Behörden  und  darauf  angewiesen, 
dafe  ihnen  aus  dem  Kreise  der  unmittelbar  Beteiligten,  der  Ver- 
wandten, Nachbarn  oder  anderer  Personen  Wahrnehmungen  mit- 
geteilt werden,  die  ein  Einschreiten  rechtfertigen.  Die  Gerichte 
sind  aber  auch  verpflichtet,  die  Wahrnehmungen,  die  sie  bei  der 
Verwaltung    der  Strafrechtspflege    machen    oder   die  ihnen  bei  der 
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Torschriftsmäfsigen  Erkandigung  über  die  Yerpflegang  und  £rziehaiig 
der  PflegebefohJenen  znkommen,  zum  Anlafs  gerichtlicher  Fürsorge- 
mafsregeln  za  nehmen,  wie  sie  das  bürgerliche  Recht  gestattet. 

Zu  diesem  Behofe  sollen  von  den  Strafgerichten  die  Akten 
über  Milshandlnng  oder  Verwahrlosung  von  Kindern  nnd  ins- 
besondere auch  die  Akten,  aus  denen  die  Yerleitung  oder  Ver- 
wendung von  Kindern  zum  Bettel  hervorgeht,  jedesmal  dem  zu- 
ständigen Pflegschaftsgerichte  übermittelt  werden. 

In  dieser  Hinsicht  werden  den  Gerichten  die  Weisungen  der 
J.  M.  V.  vom  10.  November  1893,  J.  M.  V.  Bl.  Nr.  31,  neuerlich 
in  Erinnerung  gebracht. 

Die  Pflegschaftsgerichte  haben  jede  derartige,  ihnen  zugehende 
Anzeige  sorgfältig  zu  prüfen  und  durch  strenge  Handhabung  der 
Gesetze  für  die  Verwirklichung  des  den  Kindern  und  Pflege- 
befohlenen zugedachten  gesetzlichen  Schutzes  einzutreten. 

Da  Organisationen  der  Privatwohlthätigkeit,  die  sich  den  Kinder- 
schutz zum  Ziele  gesetzt  haben,  das  Gericht  bei  Lösung  seiner  Auf- 
gabe aufs  Wirksamste  unterstützen  können,  sollen  die  Grerichte 
derartigen  Vereinen  dienstlich  in  jeder  Weise  entgegenkommen  und 
ihre    Thätigkeit    und   Entwicklung    möglichst    zu    fördern    suchen. 

(„Das  österr.  Scmiiätstcesen^ ,  No.  1,  1900). 


txtttxatnx. 


Besprechungen. 

Messer    August,  Dr.      Die  Wirksamkeit    der    Apperseption 
in    den     pSdagoglschen    Beziehnngen    des    Schnllebeiis. 

(Sammlung  von  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  Schiller  Ss 
Ziehen.  U.  Bd.  8.  Heft).  Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1899, 
8^  69.  S.     Einzelpreis  Mk.  1,80. 

Eine  Gruppe  von  Verhältnissen  im  Schulleben,  welche  in  der 
pädagogischen  Praxis  eine  grofse  Berücksichtigung  finden,  schien 
bisher  der  psychologischen  Forschung  wenig  zugänglich  zu  sein: 
die  persönlichen  Beziehungen  des  Lehrers  zu  den  Schülern,  den 
Vorgesetzten,  dem  Eltemhause  und  umgekehrt  wurden  als  Imponde- 
rabilien betrachtet,  an  die  sich  die  wissenschaftliche  Wägekunst 
■icht    heranwagen    konnte.     Der    Verfasser    obengenannter    Schrift 
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leuchtet  mit  der  wissenschaftlichen  Reflexion  einmal  in  diese  terra 
incognita  hinein.  Er  hat  sich  zur  Anfgahe  gesetzt,  die  auf  dem 
Gebiete  der  persönlichen  Beziehungen  im  Schnlleben  sich  bemerkbar 
machenden  Yomrteile  aufzospflren  und  zn  analysieren.  Er  geht 
dabei  ans  von  einer  Betrachtung  der  Apperzeption,  welche  ihm  im 
HBBBABTschen  Smne  die  seelische  Thätigkeit  darstellt,  welche 
neue  Empfindungen  und  Vorstellungen  in  Beziehung  bringt  zu 
Terwandten  Produkten  des  bisherigen  Gedanken-  und  Gefühlslebens. 
Die  Apperzeption  ist  also  in  dieser  Auffassung  ganz  wörtlich  die 
Lehre  Yon  den  Vorurteilen  und  deren  Wirkung  auf  neue  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen.  Der  Lehrer  kann  sowohl  Subjekt 
als  Objekt  solcher  apperzepierenden  Vorstellungen  sein  und  zwar 
den  Schfllem,  Eltern  und  Vorgesetzten  gegenüber.  Nach  diesen 
Unterscheidungen  gliedert  sich  der  ganze  Inhalt  des  Buches,  das  sehr 
gründlich  geschrieben  ist.  Mit  besonderer  Hingebung  ist  das 
Kapitel  durchgearbeitet,  das  von  den  apperzepierenden  Vor- 
stellungen, die  in  dem  Lehrer  bei  seinem  Verhalten  den  Schttlem 
gegenflber  wirksam  sein  können,  handelt.  Die  praktische  Erfahrung, 
irelche  aus  diesem  Abschnitte  spricht,  wird  nur  noch  übertroffen 
durch  eine  seltene  Offenheit  und  Wahrheitsliebe.  Das  Interessanteste 
für  uns  aus  diesem  Kapitel  ist  die  schlagende  Beweisführung,  daik 
das  Erziehungssystem  die  ungünstigste  Beeinflussung 
erfährt,  wenn  in  dem  Lehrer  unwissenschaftliche 
oder  mangelhafte  Kenntnisse  und  Vorstellungen  von 
der  Physiologie  des  Kindes  wirken.  Manches  Vorurteil  des 
^gesunden  Menschenverstandes*'  muTs  überwunden  werden,  damit 
der  Blick  für  die  naturhafte  Seite  des  Geschehens,  für  den 
psychischen  Mechanismus  geöffnet  wird  und  damit  eine  wahrhaft 
gerechte  Beurteilung  des  Zöglings  Platz  greift. 

Bei  der  Lektüre  des  Hauptstückes,  das  von  den  Vorurteilen 
und  dem  Verhalten  des  Lehrers  und  Direktors  zueinander  spricht, 
kommt  einem  der  Gedanke,  dafs  ähnliche  apperzepierende  Vor- 
stellnngen  auch  in  den  Beziehungen  herrschen  mögen,  welche  in 
freundlichem  oder  feindlichem  Sinne  zwischen  Ärzten  und  Schul- 
mftanem  in  der  Schularztfrage  sich  anbahnen.  Auch  hier  dürfte 
die  Lekttire  der  Schrift  eine  Art  reinigende  Wirkung  ausüben 
können.  Überhaupt  wären  Schulverhältnisse,  in  denen  bisher  un- 
ausgesprochene und  instinktiv  gef)lhlte  und  geübte  Dinge  nach  Art 
der  MBSSBBschen  Ausführungen  an  das  volle  Tageslicht  gezogen 
und  in  klarer  Offenheit  betrachtet  werden,  als  wahrhaft  gesunde 
zn  bezeichnen.  So  birgt  diese  psychologische  Arbeit  auch  schnl- 
hygienische  Werte ;  sie  wirkt  aber  schliefslich  auf  Jeden  anregend, 
der  überhaupt  Schüler  war.     Möge  sich  aus  der  Schrift  das  Wesen 
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der  Apperzeption  selbst  bewähren,  indem  durch  Aneignung  ihr^ 
Wahrheiten  in  den  pädagogischen  Lesern  alte  apperzipierende  Yor- 
fitellungen  eine  Veränderung  und  Berichtigung  erfahren! 

Dr.  MoSES-Mannheiin. 

RÖMBB,  A.  Dr.,  Psychiatrie  und  Seelsorge.  Ein  Wegweiser  zur 
Erkennung  und  Beseitigung  der  Nervenschäden  unserer  Zeit. 
Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1899.  8^,  343  S.  broscb. 
Mk.  5,00,    geb.    Mk.  6,00. 

Auch  wenn  durch  eine  ausreichende  staatliche  Fürsorge  im 
Irren-  und  Idiotenwesen  der  heutige  unzulängliche  Zustand,  der 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Irrenpflege  der  Hilfe  von  selten  des 
geistlichen  Standes  zuweist,  endgültig  überwunden  wäre,  könnte  es 
doch  nur  von  Wert  sein,  dafs  sich  die  Pastoren,  wie  so  mancher 
andere  im  öffentlichen  Leben  befindliche  Stand,  zumal  auch  die 
Juristen  und  Pädagogen,  mehr  bemühten,  das  Seelenleben  des  ge- 
sunden und  kranken  Menschen  möglichst  eingehend  kennen  zu 
lernen.  An  diese  Gruppe  nicht  nur,  sondern  auch  an  die  geistlichen 
Irrenpfleger  und  an  die  Anstaltspastoren  richtet  sich  R.  mit  seinem 
Buch,  das  einen  Beitrag  zur  Verständigung  zwischen  Psychiatrie  und 
Seelsorge  liefern  soll.  Vor  allem  die  Grenzgebiete  zwischen  geistiger 
Krankheit  und  völliger  Gesundheit  hält  der  Verfasser  für  besonderer 
Berücksichtigung  bedürftig.  In  der  That  verdient  seine  Ansicht 
Zustimmung,  dafs  durch  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Stoff  der 
Psychiatrie  die  zahllosen  Vorurteile,  die  ihm  gegenüber  im  Publikum 
und  nicht  zum  wenigsten  auch  in  geistlichen  Kreisen  noch  bestehen, 
am  ehesten  schwinden  werden. 

Auf  diese  Vorurteile  und  ihre  Widerlegung  geht  das  Buch  mit 
größerem  Eifer  ein,  als  man  von  den  speciellen  fachwissenschaftlichen 
psychiatrischen  Schriften  erwarten  darf.  R.  bestätigt  den  brennenden 
Wunsch,  die  Gegensätze  der  beiderseitigen  Anschauungen  zu  ver- 
söhnen. Wenn  er  auch  als  Ausgangspunkt  den  Satz  einstellt,  dafs 
das  Verständnis  für  die  krankhaften  Geisteszustände  in  umfassender 
und  wissenschaftlicher  Weise  nur  durch  die  Psychiatrie  vermittelt 
wird,  so  trifft  doch  wohl  seine  Besorgnis  zu,  dafs  er  mit  diesem 
Vermittlungsversuch  zuguterletzt  sowohl  nach  der  ärztlichen  wie 
nach  der  geistlichen  Seite  hin  Anstols  erregt  habe.  Das  strenge 
Dogma  wird  die  Annahme  einer  Erkrankung  der  unsterblichen  Seele 
immer  verwerflich  finden,  wenn  auch  eine  Reihe  von  Pastoren  mit 
modernen  socialen  Anschauungen  (unter  ihnen  auch  BoDELSCHWiNaH) 
den  Satz  zugiebt,  dafs  die  Geistesschwachen  in  Wahrheit  leiblich 
Kranke  sind.  Der  Psychiater  hingegen  wird  sich  der  Behauptung 
einer  freien  Willensbestimmung,  die  R.  plausibel   zu  machen  sucht, 
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nicht  fügen.  Alle  Differenzen  zwischen  diesen  beiden  Lagern  ans- 
znmeTzen,  ist  dem  Bnch  nicht  gelungen  nnd  konnte  ihm  nach  Lage 
der  Sache  auch  nicht  gelingen.  Aber  da  das  praktische  Bedürfnis, 
den  Geistlichen  die  Lehren  der  Psychiatrie  in  annehmbarer  Form 
darzubieten,  eine  Darstellung  dieser  Lehren  eben  erheischt,  brauchen 
wir  uns  über  jene  Streitpunkte  und  die  mühseligen  Yersöhnungs- 
Tersuche  nicht  weiter  aufzuhalten  und  können  wenigstens  ruhig  zu- 
gestehen, dais  die  praktische  Aufgabe,  die  Vermittlung  eines  be- 
stimmten Wissensstoffes,  ganz  treffend  gelöst  ist. 

Nach  den  Yorbereitenden  Einleitungsworten  entwirft  R.  eine 
Skizze  der  wichtigsten  Geisteskrankheiten.  Er  bedient  sich  in  seiner 
Einteilung  eines  geläufigen  Schemas,  indem  er  die  organischen 
Psychosen  (Paralyse,  Altersblödsinn,  Vergiftungen),  dann  die 
idiopathischen  Psychosen  (Melancholie,  Tobsucht,  Verwirrtheit 
und  Blödsinn)  und  schliefslich  die  konstitutionellen  Psychosen 
{konstitutionelle  Melancholie  und  Manie,  periodisches  und  zirkuläres 
Irresein,  Verrücktheit)  und  die  Idiotie  aneinanderreiht.  Es  liegt 
kein  Anlafs  vor,  bei  einem  Buch  mit  praktischem  Ziel  über  die 
fragliche  Berechtigung  einer  solchen  Klassifikation  zu  diskutieren. 
Dagegen  müssen  wir  rühmend  anerkennen,  dais  die  einzelnen 
Krankheitsbilder  anschaulich  geschildert  sind,  wobei  sich  der  Ver- 
fasser bester  Vorbilder,  vor  allem  der  ausgezeichneten  Darstellungen 
in  dem  Lehrbuch  von  Ebäfelin,  mit  Geschick  bediente.  Sodann 
bespricht  R.die  psychopathischen  Minder  wertig keiten,einen 
Stoff  yon  eminenter  Wichtigkeit,  der  sich  aber  bisher  noch  nicht 
einer  ebenso  gelungenen  Durchbildung  erfreuen  durfte,  wie  die  Lehre 
Ton  den  eigentlichen  Geisteskrankheiten.  In  der  eingehenden 
Schilderung  der  flüchtigen  und  der  dauernden  Minder- 
wertigkeiten, unter  denen  besonders  die  angeborene  Belastung  eine 
genaue  Darstellung  findet,  schliefst  sich  das  Buch  an  die  bekannteste 
und  umfassendste  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  an  das 
fundamentale  Werk  von  Roch  an. 

Im  letzten  Teil  sucht  R.  die  Einwände  gegen  seinen  ver- 
mittelnden Standpunkt  zu  widerlegen  und  die  Bedeutung  der  Lehre 
fOr  Wissenschaft  und  Leben  hervorzuheben.  Schliefslich  werden  die 
speciellen  Aufgaben  des  Seelsorgers  hinsichtlich  der  Geisteskranken 
erörtert.  Sicherlich  kann  der  kundige  Geistliche  schon  beträchtlich 
zur  Verhütung  und  Verminderung  von  Geisteskrankheiten  beitragen 
durch  geeignete  Einwirkung  auf  die  Erziehungsweise,  Bekämpfung 
socialer  Gefahren  wie  Alkoholismus  oder  Prostitution,  und  insbe- 
sondere durch  Widerlegung  der  Vorurteile  gegen  die  Irrenanstalten. 
Fernerhin  findet  die  unmittelbare  Wirksamkeit  des  Seelsorgers  bei 
Geisteskranken  und  in  den  Irrenanstalten  ihre  Besprechung. 
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Zweifellos  wird  das  Bach  einem  grofsen  Teil  der  Greistlichea 
wertvolle  Dienste  leisten,  doch  aach  den  Irrenärzten  wird  der 
Erfolg  des  Bnches  eine  Bessemng  so  mancher  Milsstftnde,  mit 
denen  sie  zu  kämpfen  hahen,  in  Aussicht  stellen. 

Dr.  phil.  et.  med.  W.  Wetöandt,  Privatdozent  in  Wttrzburg. 

Dr.  med.  A.  Baus.  Das  Samsriterbficblein.  Ein  schneller 
Batgeber  bei  Hilfeleistang  in  Unglücksfällen.  Mit  12  Ab- 
bildnngen.  Math*  sehe  Verlagshandlnng,  Stattgart.  36  S. 
Mk.  0,40. 

Da  die  letzten  Jahre  über  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücks- 
fällen eine  zam  Teil  nicht  einmal  die  Mittelmäfsigkeit  erreichende 
Literatur  zu  Tage  förderten,  ist  es  begreiflich,  wenn  der  Arzt  nach- 
gerade aUen  Publikationen  auf  diesem,  vielerorts  leider  etwas  zu  sports- 
mäfsig  gepflegten  Gebiete  mit  mehr  oder  weniger  Mifstrauen  be- 
gegnet. Um  so  gröfser  ist  aber  seine  Freude,  wenn  er  in  dem 
BAUR'schen  Büchlein  wieder  einmal  eine  recht  tüchtige  und  brauch- 
bare Leistung  flndet.  Mit  gröfster  Sorgfalt  ist  hier  auf  kleinstem 
Baume  —  das  Schriftchen  läfst  sich  bequem  in  der  Bocktasche 
unterbringen  —  dasjenige  zusammengestellt,  was  der  Helfende  wissen 
mufs,  will  er  Dicht  Schaden,  sondern  Nutzen  stiften.  Die  An- 
ordnung dss  bebandelten  Stoffes  könnte  wohl  nicht  geschickter  sein : 
wer  das  Büchlein  in  der  Mitte  aufschlägt,  der  findet  auf  den  ersten 
Blick  das  gesuchte  Schlagwort  mit  der  zugehörigen  Belehrung. 
12  leicht  verständliche  Abbildungen  tragen  das  Ihrige  zur  Wert- 
vermehrung des  Werkchens  bei. 

Diese  Vorzüge,  im  Verein  mit  dem  niedrigen  Preise  von 
40  Pfennig,  lassen  dem  Büchlein  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
Insbesondere  werden  sich  Samariter  seiner  mit  dem  grö&ten  Vorteil 
bedienen,  um  das  früher  über  die  Hilfeleistung  Gelernte  bei  jeder 
sich  bietenden  Gelegenheit  zu  repetieren.  LEUCH-Zürich. 

CRAitfEB,  A.,  Prof.  über  die  auf  serhalb  der  Schule  liegenden 
Ursachen  der  Nerrosität  der  Kinder.  Berlm.  Verlag  von 
Reuther  &  Beichard,  1899.     Preis  Mk.  0,75. 

Der  Verfasser  dieses  Büchleins  teilt  die  Ursachen,  welche  bei 
den  Kindern  nervöse  Zustände  hervorrufen  können,  in  zwei  grofse 
Gruppen:  1.  Innere,  endogene,  IL  Äufsere,  exogene  Ursachen. 
Unter  den  endogenen  Ursachen  führt  er  in  erster  Linie  die 
erbliche  Belastung  an.  Die  Hälfte  der  geistig  Gesunden  ist  nach 
den  neueren  Untersuchungen  von  Jbnni  Koller  erblich  be- 
lastet. Eine  häufig  nicht  genug  beachtete  Schädlichkeit,  welche 
die  direkt  belasteten  Kinder  in  der  Regel  sehr  schwer  trifft,  ist  der 
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nachteilige  Einflaiäy  den  geisteskranke  oder  schwer  nervöse  Eltern 
anf  die  Kinder  hahen.  In  ihrem  Einflofs  einer  erblichen  Belastung 
gleich  können  die  Schädlichkeiten  sein,  welche  das  Kind  während 
seiner  intrauterinen  Entwicklung  treffen.  (Erkrankungen  der  Mutter 
während  der  Schwangerschaft,  Schreck,  Kummer  etc.).  Ebenso 
kann  die  Nachkommenschaft  von  Eltern,  welche  seit  Jahren  unter 
schlechten  socialen  Verhältnissen  leben,  denen  Luft,  Licht  und 
Nahrung  nicht  in  genügender  Weise  zur  Yerfägung  stehen,  auch  zu 
nervösen  Erkrankungen  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  ver- 
anlagt sein.  Dafs  ein  solches  Kind,  wenn  es  zur  Schule  kommt, 
lächter  nervös  werden  wird,  ist  leicht  zu  begreifen. 

Bei  den  exogenen  Ursachen  kommen  in  erster  Linie  die 
sogenannten  Kinderkrankheiten  in  Betracht.  So  besorgt  die 
Eltern  meist  um  ihre  Kinder  sind,  so  falsch  und  ohne  Rücksicht 
anf  ihre  nervöse  Konstitution  werden  die  Kinder  während  solcher 
Krankheiten  behandelt.  Das  fiebernde  Kind  ist  apathisch,  will  und 
mnfe  Ruhe  haben.  Das  Gegenteil  geschieht  aber  nur  zu  häufig; 
<e8  werden  Spielsachen  ans  Bett  geschleppt,  es  wird  gerasselt  und 
getrommelt  und  das  Kind  solange  gequält,  bis  es  einen  schwachen 
Versuch  zum  Lächeln  macht  u.  s.  w. 

Sehr  schädlich  für  die  Kinder  ist  es  weiter,  wenn  sie  zu  früh 
in  und  nach  der  Rekonvaleszenz  von  akuten  Infektionskrankheiten 
m  die  Schule  geschickt  werden.  Fällt  es  den  Kindern  schwer  in 
4ler  Sdiule  mitzukommen,  dann  werden  sie  früh  wieder  zur  Schule 
geschickt.  Matt  kommen  sie  in  der  Schule  an,  und  ist  es  ihnen  vor 
der  Erkrankung  schon  schwer  gefallen  zu  folgen,  so  fällt  es  ihnen 
jetzt  doppelt  schwer.  Dies  kann  unter  Umständen  zur  dauernden 
S<^iädignng  des  Gentralnervensystems  führen.  Eine  weitere  Folge 
davon  ist  meist  eine  Entwicklungshenmiung  des  Gehirns.  Das  Kind 
bleibt  in  der  geistigen  Entwicklung  zurück. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Ursachen,  welche  einen  nervösen 
oder  geistig  abnormen  Zustand  herbeiführen  können,  sind  gegeben 
dnrch  ein  physisches  (Verletzung  durch  Schlag,  Stois,  Fall)  oder 
pchysisches  (Schreck,  Angst  etc.)  Trauma. 

Hierauf  gelangt  der  Verfasser  zur  Besprechung  der  körper- 
lichen Züchtigung.  Seine  private  medizinisch-psychiatrische 
Meinung  geht  dahin,  dals  die  körperliche  Züchtigung  bei  gesunden 
Kindern  eher  schadet  als  nützt,  und  dafs  sie  nervösen  und  zurück- 
gebliebenen Kindern  nur  schädlich  ist.     (Sehr  richtig !  D.  Ref.) 

Eine  wichtige  Ursache  für  die  Nervosität  der  Kinder  liegt  in  den  un- 
zweckmälsigen  und  verkehrten  Verhältnissen,  unter  denen  die  Kinder 
grob  gezogen  werden.  Das  Einwirken  auf  das  Nervensystem  des 
beginnt   schon   kurz   nach  der  Greburt.    Jeder  der  kommt, 
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muils  auch  das  Kind  sehen,  ob  er  will  oder  nicht.     Das  Kind  wird 
auf  diese  Weise  oft  gestört. 

Unter  der  Eitelkeit  der  Eltern  hat  das  Kind  sehr  viel  za 
leiden.  Die  Kinder  müssen  bei  allem  dabei  sein.  Ohne  jede 
Rücksicht  auf  die  Konstitution,  ob  Talent  da  ist  oder  nicht,  werden 
aufser  dem  Schulunterricht  noch  Privatunterricht  in  den  ver- 
schiedenen Kunstzweigen  genommen.  Kinderbälle  dauern  oft  bis 
spät  in  die  Nacht  hinein.  Der  Bedeutung  der  Pubertät  wird  von 
Eltern,  Erziehern  und  Lehrern  häufig  zu  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt. In  dieser  Zeit  scheitert  namentlich  das  disponierte  Kind 
in  seiner  psychischen  Entwicklung.  —  Sehr  ge&hrlich  können  auch 
namentlich  nervös  veranlagten  Kindern  die  verschiedenen  Kuren 
werden,  welche  die  Eltern,  in  laienhafter  Weise  übertrieben,  bei 
ihnen  anwenden.  Bezüglich  der  Onanie  erwähnt  der  Verfasser, 
dafs  sie  als  ätiologisches  Moment  namentlich  in  Laienkreisen  sehr 
überschätzt  wird.  Nach  seiner  Überzeugung  verhält  es  sich  mit 
der  Onanie  genau  so,  wie  mit  dem  Sexualtrieb,  —  je  weniger  darüber 
geschrieben  und  gesprochen  wird,  um  so  besser  ist  es.  Ist  bereits 
eine  gewisse  Nervosität  vorhanden,  wenn  das  Kind  zur  Schule 
kommt,  so  wird  diesem  pathologischen  Zustand  natürlich  die  Schule 
nicht  förderlich  sein.  Am  schlimmsten  fahren  dabei  die  geistig 
zurückgebliebenen  Schüler  in  grofsen,  überfüllten  Klassen.  Sicherlich, 
bemerkt  der  Verfasser,  spielen  noch  eine  ganze  Beihe  schädlicher 
Einflüsse  eine  Rolle,  welche  sich  noch  gänzlich  unserer  Kenntnis 
entziehen,  und  es  werden  sich  noch  eine  Menge  aufserhalb  der 
Schule  liegende  weniger  beachtete  Schädlichkeiten  auffinden  lassen. 
Anregung  zur  Auffindung  dieser  und  zur  Beachtung  der  hier  er- 
wähnten Schädlichkeiten  giebt  der  Verfasser  in  äufserst  anziehender 
Weise.  Eine  ganze  Reihe  schädlicher  Momente  läfst  sich,  wie  der 
Autor  zeigt,  vermeiden.  In  diesem  Sinne  ist  diese  Arbeit,  der  am 
Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur  beigegeben  ist, 
eine  sehr  lesenswerte.  E.  BATR-Wien. 
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Znr  Frage  ttber  die  normale  geistige  Arbeit. 

Von 

Dr.  A.  Netschajeff, 

Docent  an  der  K.  Universität  in  St.  Petersburg. 

Die  Lösung  der  Frage  über  die  normale  Quantität  der 
geistigen  ALrbeit  stö&t  auf  manohe  Schwierigkeit.  Eine  solche 
Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  es  sehr  schwer  zu  bestimmen 
ist,  was  als  „normales  Arbeits-Quantum^  anzusehen  sei.  Soll 
man  als  ^normal^  eine  Arbeitsmenge  anerkennen,  die  gar  keine 
Ermüdung  hervorruft,  oder  aber  eine  Arbeit,  der  eine  Er- 
müdung folgt,  welche  leicht  durch  Schlaf  und  Erholung  beseitigt 
werden  kann  und  die  folglich  keinen  Einflufs  auf  die  Arbeits- 
leistung des  n&chsten  Tages  ausübt;  oder  darf  man  endlich  die 
Arbeit  auch  dann  noch  „normal^  nennen,  wenn  die  von  ihr 
hervorgerufene  Ermüdung  selbst  mit  dem  Schlafe  nicht  vollends 
verschwinden  würde,  was  unbedingt  eine  Schwankung  der 
y,normalen  Arbeitsdauer"  mit  sich  führen  müTste?  Wie  auch 
die  Antwort  auf  diese  Fragen  ausfallen  würde,  wir  sind  jeden- 
falls verpflichtet,  bei  der  Feststellung  der  normalen  Quantität 
der  täglichen  geistigen  Arbeit  die  Beziehung  zwischen  dem 
Znstande  der  „normalen  Ermüdung^  und  der  ihm  entsprechen- 
den durchschnittlichen  Arbeitsdauer  zu  untersuchen.  Wie  ist 
das  aber  zu  thun? 

a«hiilg«randhelt8paeg«  Xm.  10 
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Es  ist  selur  schwer,  die  wirkliche  Daner  seiner  eigenen 
täglichen  Arbeit  zu  bestimmen,  da  es  nicht  selten  vorkommt, 
dals  man  bei  seiner  Beschäftigung  zerstreut  ist,  nnd  diesen 
Znstand  der  Zerstreutheit  kann  man  selbstverständlich  nicht 
als  Arbeit  in  Rechnung  bringen.  Wie  ist  aber  die  Zeit  der 
Zerstreutheit  von  der  ganzen  Dauer  der  Beschäftigung  anszu- 
schlie/sen?  Nicht  jeder  ist  &hig,  diesen  Zustand  an  sich  selbst 
zu  beobachten,  um  dann  die  wirkliche  Dauer  seiner  Arbeit 
genau  angeben  zu  können.  Noch  schwerer  ist  diese  Aufgabe 
für  eine  zweite  Person,  die  nur  von  aussen  einen  Arbeitenden 
beobachtet  und  durchaus  keine  richtige  Vorstellung  von  der 
Intensität  seiner  geistigen  Anstrengung  in  jedem  gegebenen 
Momente  haben  kann ;  —  ruhige  Stellung,  ein  angeschlagenes 
Buch,  die  Art  der  Augenstellung  etc.  sind  schwache  Kenn- 
zeichen geistiger  Arbeit. 

Im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien  sind  mehrere  Be- 
obachtungen in  Schulen  gemacht  worden,  die  zur  Lösung  der 
Frage  über  die  mit  der  Schularbeit  verbundene  Anstrengung 
beitragen  sollten.'  Ohne  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der 
einschlägigen  Beobachtungen  zu  leugnen,  mufs  man  jedoch  be- 
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merken,  da&  alle  solohe  UntersDohungen  nioht  imBtande  sind, 
die  normale  Arbeitsdaner  der  Schüler  zu  bestimmen.  Der 
Grundfehler  derselben  ist  der,  daJB  sie  nnr  den  Znstand  der 
Sehüler  vor  nnd  naoh  ihrer  Arbeit  ins  Ange  fassen,  während 
die  Arbeit  selbst  (ihre  Qualität  nnd  wirkliche  Daner)  xmer- 
forecht  bleibt 

Um  die  durchschnittliche  Daner  der  geistigen  Arbeit,  die 
der  Zögling  unter  verschiedenen  umständen  vollbringt  oder 
vollbringen  kann,  zu  berechnen,  sind  beständige,  mit  gemein- 
BchafUioher  Arbeit  (von  Seite  des  Beobachters  und  des  zu 
Beobachtenden)  verbundene  Beobachtungen  erforderlich.  Nur 
wexm  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  immerwährend  durch 
Fragen  kontrolliert  wird,  wenn  seine  geistige  Thätigkeit  in 
Antworten  oder  EIxtemporalien,  deren  Verlauf  streng  beobachtet 
wird,  sich  kund  gibt,  wenn  man  sich  den  Anfang  und  das 
Ende  der  jeweiligen  Anstrengung  fortwährend  genau  merkt, 
nur  in  diesem  Falle  darf  man  mit  einiger  Sicherheit  über  die 
Dauer  der  täglichen  geistigen  Thätigkeit  der  Schüler  sprechen. 

Bis  jetzt  sind  in  dieser  Richtung  noch  keine  Unter- 
suchungen gemacht  worden.  Daher  halte  ich  es  für  nötig,  hier 
die  Ergebnisse  meiner  Selbstbeobachtungen  anzuführen,  die 
dazu  dienen  könnten,  einige  Seiten  der  betreffenden  Frage  zu 
erleuchten. 

Vorher  mnüs  ich  aber  einige  Worte  sagen  über  die  Art 
und  Weise  dieser  Beobachtungen,  sowie  über  die  Umstände, 
unter  denen  dieselben  stattfanden. 

Mein  nächster  Zweck  war,  die  Beziehung  zwischen 
den  Schwankungen  in  der  Dauer  der  täglichen  Arbeits- 
zeit (Intensität  der  Arbeit)  und  der  Schlaf-  und  Be- 
wegungsdauer, sowie  das  Verhältnis  bestimmter  Tage 
zu  einer  ganzen  Arbeitsperiode  zu  ergründen.  Dabei 
hatte  ich  auch  die  Absicht,  die  mögliche  Differenz  zwischen 
dem  auf  den  Stundenplan  und  den  allgemeinen  Eindruck  ge* 
gründeten  Urteile  über  die  Arbeitsdauer  einerseits  und  den 
Ergebnissen  einer  genauen,  in  Ziffern  dargestellten  Beobachtung 
andrerseits  zu  bestimmen. 

10» 
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Als  Grenze  der  „normalen  Tagesarbeit^  galt  mir  ein  soloher 
Zustand  der  Ermüdung,  der  ein  charakteristisches  Gefühl  der 
„Übersättigung^  mit  sich  führt.  Mit  anderen  Worten  kann 
man  diesen  Zustand  als  Schwäche  des  Denkens,  als  unüber- 
windliche Trägheit,  als  vollständige  Erschla£Pung  des  Interesses 
bezeichnen.  Manchmal  wird  er  von  Schlä&igkeit,  Kopfschmerz 
und  krampfhaften  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  begleitet. 
In  einigen  Fällen  vergeht  dieser  Zustand  nach  einem  kleinen 
Spaziergange,  nach  kurzem  Schlafe,  nach  dem  Essen  oder  bei 
Wechsel  der  Arbeit,  wobei  es  fast  immer  möglich  ist,  die 
Mittel  zu  bestimmen,  die  im  betreffenden  Falle  anzuwenden  sind. 

Ich  beschlofs  also,  meinen  Zweck  im  Auge  haltend,  jeden 
Tag  bis  zum  Zustande  der  „Übersättigung^  zu  arbeiten  und 
dann  sofort  nach  dem  Eintritt  desselben  zweckentsprechende 
Mafsregeln  zur  Beseitigung  der  Ermüdung  zu  ergreifen.  Die 
Arbeit  wurde  nicht  früher  erneuert,  als  bis  ich  den  Wunsch 
fühlte,  dieselbe  wieder  aufzunehmen.  Dabei  habe  ich  immer 
ganz  genau  (mit  einem  Fehler  von  nicht  mehr  als  fünf  Mi- 
nuten täglich)  die  Art  und  Dauer  der  Arbeit  notiert,  gleichwie 
alle  Pausen  und  alle  mehr  oder  minder  bedeutenden  Schwan- 

■ 

kungen  der  Aufmerksamkeit,  um  auch  die  kleinsten  Perioden 
geistiger  Arbeit  oder  der  Bewegung  im  Freien  einschreiben  zu 
können,  trug  ich  immer  ein  in  besondere  Rubriken  eingeteiltes 
Notizbuch  bei  mir,  in  welchem  ich  leicht  und  bequem  die 
nötigen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Arbeit 
und  ihre  Dauer  machen  konnte.  Ea  mufs  noch  bemerkt  werden, 
dals  die  äufseren  Verhältnisse,  in  denen  sich  meine  Beobach- 
tungen vollzogen,  sehr  günstig  waren.  Ich  befand  mich  näm- 
lich, im  Auftrage  der  russischen  B.egierung,  behufs  wissenschaft- 
licher Ausbildung  auf  einer  deutschen  Universität,  hatte  daher 
die  Möglichkeit,  meine  Zeit  nach  eigenem  Wunsche  einzu- 
teilen und  brauchte  niemals  über  meine  Kräfte  zu  arbeiten. 

Meine  Beobachtungen,  die  von  täglichen  Notizen  über  die 
Schlafdauer  der  vorausgegangenen  Nacht,  mein  subjektives  Be- 
finden und  verschiedene  ZuMle,  die  einen  Einfiufs  auf  meine 
Arbeit  haben  konnten,  begleitet  waren,  dauerten  ununterbrochen 
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vier  Monate  lang.  Wenn  man  von  dieser  Zeitperiode  die  erste 
Woche,  wo  ich  mich  in  den  Anfzeichnnngen  übte,  und  anfser- 
dem  noch  einige  Tage  vorübergehenden  Unwohlseins  ansschlieist, 
60  beträgt  die  ganze  Periode  meiner  Beobachtungen  hundert  ge- 
wöhnliche Werktage.  Im  Laufe  dieser  vier  Monate  führte  ich 
ein  dxirchaus  regelmäfsiges  und  eintöniges  Leben,  was  die  zu- 
fUligen  Einflüsse  auf  meine  Arbeit  bedeutend  verminderte 
und  mir  die  Möglichkeit  gab,  die  Qualität  der  Arbeit  genau 
zu  klassifizieren. 

In  meinem  Tagebuche  unterschied  ich,  aufser  der  Bewegung 
in  freier  Luft,  zwei  Arten  geistiger  Arbeit:  eine  leichte  und 
eine  schwere.  Als  letztere  bezeichnete  ich  die  wissenschaft- 
liche Thätigkeit,  die  bedeutende  Anstrengung  erfordert;  als 
leichte  Arbeit  dagegen  galt  mir  das  Lesen  von  belletristischen 
Werken  und  von  Zeitungen,  das  Briefschreiben  oder  das  Ab- 
schreiben meiner  Aufzeichnungen  u.  s.  w. 

Die  Hauptergebnisse  meiner  Beobachtungen  sind  nun  fol- 
gende: 

Die  durchschnittliche  Dauer  der  geistigen  Arbeit 
im  Laufe  einas  gewöhnlichen  Werktages  ist  ungefähr  sechs 
und  einhalb  Stunden,  wovon  vier  und  einviertel  Stunden 
auf  schwere  Arbeit  kommen.  An  verschiedenen  Tagen 
schwankte  die  Arbeitsdauer  zwischen  3  und  9  Stunden  leichter 
und  Vl%  bis  8  Stunden  schwerer  Arbeit.  Diese  Schwankungen 
hängen  von  drei  Faktoren  ab :  1.  von  der  Stellung  des  gegebe- 
nen Tages  in  einer  ganzen  Arbeitsperiode,  2.  von  der  Schlaf- 
daner,  und  3.  von  der  Bewegungsdauer. 

Als  die  günstigsten  Arbeitstage  erwiesen  sich  Mitt- 
woch und  Donnerstag,  als  die  schlechtesten  —  Montag 
Tind  Freitag. 

Wenn  man  die  gesamte  Zahl  der  Arbeitsstunden  verschie- 
dener Wochen   vergleicht,   so   ergeben  sich   ähnliche  Schwan- 
'  hingen  auch  im  Laufe  einer  ganzen  Reihe  von  Wochen. 

I  Bie  folgende  Tabelle  zeigt  die  Ab-  und  Zunahme  der  Quantität 

\  der  Wochenarbeit  für  die  ganze  Beobachtungsdauer  von  beinahe 

"vier  Monaten. 


l 
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Tabelle  I. 


mm 


Dezember 


Febraar 


Woche 


} 


Ton  .... 


bis 


Quantität  der 

Wochenarbeit  in 

Stunden 


13  20  27 
19  26    3Dez. 

41  43  47 


4  11  18  25 
10  17  24  31 


43  41  48  38 


1    8  15  22 
7  14  21  28 


41  41  45  87 


29J.  5  12  19 
4   11  18  35 


89   45  40  S7 


Zur  ninstration  gebe  ich  eine  graphische  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  (siehe  S.  143). 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Schwankungen  der  Arbeiis- 
dauer  verschiedener  Tage  nicht  nur  von  der  Stellung  des  be- 
treffenden Tages  in  der  Woche,  sondern  auch  von  der  Stellung 
der  betreffenden  Woche  in  einer  ganzen  groüsen  Arbeitsperiode 
abhängig  sind.  Zur  Erläuterung  mögen  folgende  Beispiele 
dienen : 


Tabelle  II. 

Stundenquantität  der  ganzen  Arbeit. 


g 

9 

s 

1 
1 

Donners- 
tag 

Freitag 

Im 
Ganzen 

28.  Nov.  bis  3.  Dez. 

1 

19.  bis  24.  Dez 

6.  bis  11.  Febr 

2.  bis  7.  Jan 

26.  bis  31.  Dez 

23.  bis  28.  Jan 

7,75 

5,5 

5,5 

5 

5 

5,5 

7 

6,25 

6 

6,75 

4 

5,25 

6,75 

8,25 

7 

8,5 

4,75 

4,5 

7 

8 

6,5 

9 

6,5 

7,75 

5 

7,5 

8 

3 

7,25 

3 

7,75 
5 

5,5 
5 

8,5 
6 

41,75 

4#,5 

88,5 

87,25 

86 

82 

Im  Ganzen 

84,25 

85,25 

89,75 

44,75 

84,25 

87,75 
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TabeUe  HI. 

Stundenqaantität  der  wissensohaftliohen  Arbeit. 


1 

SP 

a 
o 

CB 

d 

9 

a 

o 

Q 

SP 

1 

Samstag 

Im 
Ganzen 

28.  Nov.  bis  3.  Dez. 

19.  bis  24.  Dez 

6.  bis  11.  Febr 

2.  bis  7.  Jan 

26.  bis  81.  Dez 

23.  bis  28.  Jan 

5 

3,5 

2 

2,5 

2,6 

2 

5 
8 

4 
5 

2,25 
3,75 

5,75 

6,5 

6,5 

4,25 

8,5 

3,75 

5 

6,5 

5,25 

5,25 

4 

6,5 

3,5 

5,5 

6 

2.5 

3,5 

1,5 

5,6 

3,5 

4.6 

2,6 

8 

5 

29,75 

28,75 

28,25 

22 

28,75 

22,5 

Im  Ganzen 

17,5 

28,0 

80,5 

82,5 

22,5 

29,25 

Diese  Tabellen  zeigen,  dafs  gewisse  Beziehungen  zwischen 
der  Daner  der  wissenschafÜichen  und  der  gesamten  Arbeit 
existieren  und  dals  die  Stundenquantität  wissenschaftlicher 
Arbeit  abhängig  ist  von  der  gesamten  Arbeitsdauer  in  der  be> 
treffenden  Woche;  auch  hier  ist  die  Arbeitsleistung  am  Mitt- 
woch und  Donnerstag  am  gröfsten,  am  Montag  und  Freitag 
am  geringsten. 

Die  Analyse  der  Beziehungen  zwischen  der  Quantität 
der  Arbeitsstunden  einerseits  und  der  Schlaf-  und 
Bewegungsdauer  andrerseits  führten  mich  zur  Über- 
zeugung, dafs  es  zwischen  diesen  Erscheinungen  zweifellos 
einen  Zusammenhang  gibt.  Immerhin  zeigte  sich,  dala 
diese  Beziehung  gar  nicht  zu  konstatieren  ist,  wenn  man 
nur  einzelne  Tage  in  Betracht  zieht.  In  diesem 
Falle  könnte  man  selbst  zum  Trugschlüsse  gelangen, 
dafs  die  Dauer  des  Schlafes  gar  keinen  Einflufs  auf  die  Ar- 
beitsdauer des  folgenden  Tages  hat.  So  blieben  z.  B.  manch- 
mal Quantität  und  Qualität  der  Arbeit  unverändert,  trotz  einer 
dreistündigen  Schwankung  der  Schlaf dauer.  Ähnliches 
wurde  auch  im  Verhältnisse  zwischen  Arbeit  und  Bewegung^ 
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beobaolitet.  Wenn  wir  jedoch  statt  einzelner  Tage  eine  ganze 
Arbeitsperiode  in  Betracht  ziehen,  so  nimmt  die  Sache  eine 
andere  Gestalt  an.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 
der  Arbeitsdaner  nnd  den  Schwankungen  in  der  Dauer  des 
Schlafes  werden  augenscheinlich,  und  zu  gleicher  Zeit  können 
wir  klar  erkennen,  wie  leicht  es  ist,  diese  Beziehungen  zu 
übersehen,  da  die  Veränderungen  in  der  Schlafdauer  off;  nur  auf  die 
Qualität,  nicht  aber  auf  die  Quantität  der  Arbeit  einwirken. 
um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  gebe  ich  hier 
ein  Schema,  welches  die  gegenseitige  Wirkung  der  Yerände- 
nmgen  in  der  Schlaf*  und  Arbeitsdauer  im  Laufe  von  vier 
Arbeitsperioden  (eine  jede  drei  Wochen  lang)  darstellt.  Das 
Schema  gibt  Perioden,  die  ähnliche  Schwankungen,  mit  Zu- 
nahme der  Stundenzahl  wissenschaftlicher  Arbeit  im  Laufe  der 
zweiten  und  Abnahme  derselben  im  Laufe  der  ersten  und 
dritten  Woche  enthalten,  d.  h.  die  Perioden  vom  20.  November 
bis  10.  Dezember,  vom  11.  bis  31.  Dezember,  vom  8.  bis  28. 
Januar  und  vom  29.  Januar  bis  18.  Februar  (vergl.  Tabelle  I). 

Tabelle  IV. 


PaI"!  od  ATI 

Durchschnittliche 
wöchentliche  StnndenquantitSt. 

Die  ganze 
geist.  Arbeit 

Wissensch. 
Arbeit 

Schlaf 

Bewegung 

I. 
20.  Nov.  bis  10.  Dez. 

43 

25 

66 

14 

IL 
11.  bis  81.  Dez. 

41 

29 

58 

13 

in. 

8.  bis  28.  Jan. 

41 

26 

54 

10 

IV. 
29.  Jan.  bis  18.  Feb. 

41 

28 

56 

9 
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Die  gleichen  YerhiÜtniBse  yerusohaulieht  das 
Diagramm: 


Standen- 
quantität: 


58 

y 

V 

57 

/ 

\ 

56 

/ 

\ 

y 

55 

\ 

/ 

54 

^ 

/ 

Schlaf. 


43 

Ss 

42 

\ 

4 « 

\ 

41 

Die  gaiive  geiitige  Arbttt. 


20 

J 

V 

S8 

/ 

\ 

/ 

27 

/ 

\ 

/ 

26 

/ 

\ 

/ 

25 

^ 

Wissensohaftliohe  Arbeit 


14 

13 

s. 

12 

\ 

11 

\ 

10 

> 

s^ 

9 

"^ 

Bewegung. 


Perioden :      I. 


IL      III.     IV. 


Um  die  Verhältnisse  zwischen  Arbeitsdaner,  Arbeits- 
intensität, Schlaf  und  Bewegung  genauer  zu  untersuchen» 
und  um  zu  gleicher  Zeit  alle  zu&Uigen  Einflösse  womöglich  zu 
eliminieren,  bearbeitete  ich  alle  meine  Ziffern  in  folgender 
Weise:  Nachdem  ich  die  Dauer  der  ganzen  Arbeit,  sowie  yer- 
schiedener  Arbeitsarten,  die  Schlaf-  und  Bewegungsdauer  fUr 
jede  Woche  besonders  berechnet  hatte,  suchte  ich  die  durch- 
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sohnittliclie  Arbeits-,  Schlaf-  und  Bewegungsdaner 
von  je  fünf  aufeinander  folgenden  Wochen  auf.  Ich  erhielt 
hierbei  schlielBlich  vier  Zahlenreihen,  von  denen  jede  die 
Durchsohnittsqnantität  der  ganzen  Arbeit,  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit,  des  Schlafes  und  der  Bewegung  repräsen- 
tierte. Jede  Yon  diesen  Reihen  wurde  von  mir  als  Abscisse, 
die  übrigen  als  Ordinaten  angenommen.  Beim  Vergleich 
dieser  Ordinaten  untereinander  resultierte  Tabelle  Y  (S.  147). 
Diese  Tabelle  enthält  einige  Beihen,  in  denen  je  zwei 
von  den  Zahlen  sich  yerändem,  während  die  anderen  beiden 
unverändert  bleiben.  Diese  Thatsache  gibt  uns  nun  die  Mög- 
lichkeit, die  Beziehung  zwischen  den  variierenden  Quantitäten 
genauer  festzustellen.     Betrachten  wir  z.  B.  folgende  Reihen  : 


Tabelle  VI. 

Bewegung 

Schlaf 

Die  ges.  geistige 
Arbeit 

Wissenschaftl. 
Arbeit 

14 

54 

41 

27 

14 

55 

42 

27 

8 

56 

41 

29 

8 

58 

41 

88 

Hier  tritt  die  Abhängigkeit  der  geistigen  Arbeit  von  der 
Dauer  des  Schlafes  klar  an  den  Tag.  Mit  der  einstündigen 
wöchentlichen  Zunahme  des  Schlafes  (von  54  auf  55  Stunden) 
nimmt  die  Arbeitsdauer  ebenfalls  nur  um  eine  Stunde  (von 
41  auf  42)  zu.  Wenn  aber  die  Schlafdauer  sich  von  56  auf 
58  Stunden  wöchentlich  hebt,  steigt  die  Intensität  der  Arbeit 
(wissensch.  Arbeit)   sehr  bedeutend  (von  29  auf  33  Stunden). 

In  den  folgenden  Reihen  äulsert  sich  die  unmittelbare 
Abhängigkeit  der  geistigen  Arbeit  von  der  Bewegung 
(siehe  Tabelle  VH). 

Mit  der  Verlängerung  der  Bewegungsdauer  von  8  auf  10 
Stunden  wöchentlich  wächst  ceteris  paribus  auch  die  gesamte 
Arbeitsdauer  (von  42  auf  43  Stunden),  oder  die  Intensität  der 
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Tab«Ue  VU. 


Schlaf 

Die  ges.  geistige 
Arbeit 

Wiseensohaftl. 
Arbeit 

Bewegung 

58 

42 

33 

8 

58 

48 

38 

9 

56 

41 

29 

8 

56 

41 

80 

10 

55 

42 

27  • 

12 

55 

42 

28 

12 

55 

42 

27 

18 

55 

41 

26 

18 

55 

41 

27 

14 

54 

41 

27 

18 

54 

42 

27 

14 

geistigen  Arbeit  (von  29  auf  30  Stunden).  Bei  weiterer  Steige- 
nmg  der  Bewegongsdauer  wird  eine  gewisse  Abnahme  der 
geistigen  Arbeit  beobachtet,  und  zwar  entweder  in  ihrer  Quan- 
tität oder  in  ihrer  Intensität.  Endlich,  wenn  die  Bewegung 
14  Stunden  wöchentlich  erreicht,  zeigt  auch  die  geistige  Arbeit 
wieder  eine  Neigjmg  zur  Zunahme. 

Wenn  man  dieses  ganze  Material  in  gewisser  Richtung 
durcharbeitet,  so  können  die  Reihen  der  Tabelle  Y  allmählich 
flo  umgestellt  werden,  daia  nur  der  Zusammenhang  zweier 
Faktoren  in  Frage  kommt. 

Wenn  wir  z.  B.  wissen,  dafs  mit  Verlängerung  des  wöchent- 
lichen Schlafes  von  54  auf  55  Stunden  ceteris  paribus  die 
Arbeit  auch  um  eine  Stunde  wächst,  so  können  wir  die  Reihen 

Tabelle  VIII. 


Schlaf 


54 

54 
64 


Die  gee.  geistige 
Arbeit 

41 
42 
41 


WissenBobafÜ. 
Arbeit 

27 
27 
27 


Bewegung 


13 
14 
11 


löO 


in  folgender  Weise  umbauen : 


Tabelle  IX. 


Schlaf 

Die  ges.  geistige 
Arbeit 

WiBsenschafU. 
Arbeit 

Bewegung 

• 

55 
56 

42 
43 
42 

27 
27 
27 

13 
14 
11 

Ebenso,  wenn  wir  wissen,  dais  Verlängerung  der  Bewegung 
von  12  auf  13  Stunden  wöchentlich  ein  Sinken  der  Arbeits- 
dauer  um  eine  Stunde  zur  Folge  hat,  so  können  die  Reihen 

Tabelle  X. 


Schlaf 


12 
12 


Die  get.  geistige 
Arbeit 


56 
56 


Bewegung 


SO  umgeformt  werden: 


Tabelle  XI. 


Schlaf 

Die  ges.  geistige 
Arbeit 

Wistenschaftl. 
Arbeit 

Bewegung 

13 
13 

56 
55 

41 

42 

26 
27 

Indem  ich  in   dieser  Richtung    meine    Arbeit   fortsetzte^ 
kam  ich  endlich  zu  folgenden  „normalen **  Reihen: 


151 


Tab«Ue  XIL 


Schlaf 

Die  ges. 
geistige  Arbeit 

WissesBohaftl. 
Arbeit 

Beiwegang 

54 

41 

28 

8 

56 

41 

29 

8 

57 

41 

81 

8 

58 

41 

88 

8 

56 

41 

29 

8 

56 

41 

80 

10 

56 

41 

27 

12 

56 

41 

26 

14 

56 

41 

29 

8 

56 

41 

29 

10 

56 

41 

29 

12 

55 

41 

29 

18 

55 

41 

29 

15 

Diese  JEteihen  können  anch  in  Kurven  dargestellt  werden 


as 

32 

81 

30 

29 

28 

54 

(Die  ganze  Arbeit 


Wissenschaftl.  Arbeit. 


56        57        58    Schlaf. 
41  Stunden;  Bewegung  =  8  Standen.) 


80 
29 
28 
27 
26 


Wissenschaftl.  Arbeit*. 


8        10        12        16  Bewegung. 

(Schlaf  =  56  Stunden ;  die  ganze  Arbeit  ■=  41  Stunden.) 
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56 

55  ^^^  Sohlaf. 


8         10        12  13        15    Bewegung. 
(Die  ganze  Arbeit  =  41  Stunden ;  Wissensohaftl.  Arbeit  =  29  Stunden.) 

60 
49 
48 
47 

46  N^  Die  ganze 

45  \.  Arbeit. 

44 
43 
42 

41  »  ,  ,  -       ^       Wissensch. 

17        19        21        23        25        27        29         Arbeit. 

(Schlaf  =  56  Stunden;  Bewegung  =  8  Stunden.) 

Es  erweilst  sich  also,  dalfi  für  mich  persönlich  die  vor- 
teilhaftesten Bedingungen  für  die  geistige  Arbeit  58  Standen 
wöchentlichen  Schlafes  und  10  Stunden  Bewegung  sind.  Wenn 
wir  uns  jetzt  erinnern,  dafs  die  gegebenen  Schemata  die  ISr- 
gebnisse  meiner  Beobachtungen  über  die  Arbeitsschwankungen 
sind,  und  dafis  dieselben  den  auf  das  (^fühl  der  »Übersättigang*' 
folgenden  Grad  der  Ermüdung  ausschlieisen,  so  wird  es  nicht 
mehr  schwer  sein,  die  „normale  Arbeitsdauer'',  d.  h.  die  mit 
günstigster  Schlaf-  und  Bewegungsdauer  ver- 
bundene und  den  vom  Gefühl  der  „Übersättigung'' 
begleiteten  Grad  der  Ermüdung  ausschliefsende, 
grCfste  Stundenzahl  geistiger  Arbeit  zu  berechnen. 

Für  mich  beträgt  diese  „normale  Arbeitsdauer"  37Vi 
Stunden  intensiver  wöchentlicher  Arbeit. 

Es  versteht  sich,  dafs  diese  Arbeits-Quantität  variieren 
kann.     Gewöhnlich  treiben  wir,   neben  der  wissenschaftlichen. 
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aueh  weniger  anstrengende  Arbeit.  Deswegen  kann  anch  die 
ganze  normale  Arbeitsdaner  über  die  37  Vs  Stunden  weit  hin- 
ausgehen, ohne  die  Norm  zu  überschreiten.  So  ist  z.  B.  bei 
siebenstündiger  leichter  Arbeit  die  ganze  wöchentliche  Arbeit 
=  41  Standen,  bei  achtstündiger  =  42  n.  s.  w.  Wenn  wir 
annehmen,  dals  während  einer  Woche  gar  keine  intensive 
geistige  Arbeit  verrichtet  wird,  so  beträgt  die  normale  Arbeits- 
daner dieser  Woche  75  Stunden. 

Also  schwankt  die  normale  Quantität  meiner  Arbeit,  in  Ab- 
hängigkeit von  ihrer  Intensität,  zwischen  37  Vs  und  75  wöchent- 
lichen Stunden.  Das  sind  578  bis  10 V^  Stunden  täglich  bei 
ununterbrochener  wöchentlicher  Arbeit,  oder  67«  bis  127« 
Stunden  bei  Sonntagsruhe. 

Zweifellos  muis  vieles  von  diesen  Ergebnissen  als  eine 
Eigentümlichkeit  meines  Organismus  angesehen  werden.  Trotz- 
dem ist  es  sehr  natürlich,  vorauszusetzen,  dais  hier  unter  dem 
individuellen  Äufseren  der  Beobachtungsresultate  einige  all- 
gemeine Regeln  verborgen  sind.  So  sind  z.  B.  die  58  Stunden 
Schlaf  und  10  Stunden  Bewegung  als  individuelle  Bedingungen 
günstiger  Arbeit  anzusehen;  immerhin  können  diese  Zahlen  als 
Beleg  zu  dem  allgemeinen  Grundsatz  dienen,  dafs  einer 
produktiven  Arbeit  ein  durchaus  bestimmtes  Mafs 
von  Schlaf  und  Bewegung  entspricht. 

Um  die  Grenzen  zwischen  dem  Individuellen  und  all- 
gemein Giltigen  in  meiner  Arbeit  genau  festzustellen,  mülste 
ich  über  eine  bedeutende  Zahl  ähnlicher  Beobachtungen  an 
anderen  Personen  verfügen ;  nur  unter  diesen  umständen  könnte 
66  gelingen  diese  Grenze  ziehen. 


Sdnügemmdheltspflcge  Xni.  11 


Rationeller  Schultisch  zum  häuslichen  Gebrauch. 

Von 
A.  Krylopp,^ 

weil.  Direktor  der  städtischen  G-ewerbescbule  in  Moskan. 

Es  zweifelt  jetzt  niemand  mehr  daran,  dafs  schlecht  kon- 
struierte, den  Körpermafsen  der  Schüler  nicht  entsprechende 
Schultische  dem  kindlichen  Organismus  äufserst  schädlich  sind, 
indem  sie  nicht  unwesentliche  anatomische  Veränderungen 
einzelner  Körperteile  und  Funktionsstörungen  verursachen,  die 
sogenannten  Schulkrankheiten  hervorrufen  und  sogar  oft  zu 
wichtigen  pathologischen  Zuständen  Anlafs  gehen,  an  deren 
Folgen  die  davon  betrojBTenen  Individuen  dann  das  ganze  Leben 
hindurch  zu  leiden  haben. 

Dank  den  unermüdlichen  Anstrengungen  der  Ärzte  und 
Hygieniker,  zu  denen  sich  auch  einzelne  Pädagogen  gesellten, 
sind  gegenwärtig  die  den  verschiedenen  Körperverhältnissen  der 
Schüler  entsprechenden  Normen  für  die  Konstruktion  der  Sohul- 

^  Dieser  Aufsatz  liegt  schon  seit  längerer  Zeit  in  der  Mappe  der 
Bedaktion.  Der  Verfasser  desselben,  einer  der  eifrigsten  und  einsichts- 
vollsten Vertreter  der  Schulhygiene  in  RuDsland,  ist  unlängst  gestorben. 
Von  den  Vorzügen  des  von  ihm  konstruierten  Schultisches  zum  häuslichen 
Gebrauche  konnten  wir  uns  durch  langjährige  persönliche  Erfahrung 
überzeugen.  Dies  und  die  Pietät  für  den  Verstorbenen,  der  als  aus- 
gezeichneter Pädagoge  ein  gutes  Andenken  in  weiteren  Kreisen  hinter- 
lassen hat  und  dem  die  EoMissAROFFsche  technische  Schule,  an  welcher 
er  viele  Jahre  hindurch  als  Inspektor  thätig  war,  viel  zu  verdanken  hat, 
bestimmte  uns,  die  verdienstvolle  Arbeit  Krtloffb  gerade  im  gegen- 
wärtigen Momente  zu  publizieren.     D.  Ked. 
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tische  mehr  oder  weniger  endgiltig  festgesetzt;  auch  liegen 
zahlreiche,  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeitete  Typen  der  für 
die  Schule  bestimmten  Tische  vor. 

Anders  steht  es  mit  der  Konstruktion  der  zum  häus- 
lichen Gebrauch  bestimmten  Arbeitstische  für  Schulkinder. 
Ungeachtet  des  keinem  Zweifel  unterliegenden  Schadens,  den 
die  gewöhnlich  beim  Schreiben  zu  Hause  benutzten  Tische  in 
hygienischer  Beziehung  verursachen,  indem  sie  vielleicht  mehr 
noch,  als  die  Schultische,  der  Gesundheit  der  Kinder,  die 
einen  grolsen  Teil  ihrer  Zeit  mit  der  Herstellung  von  Schul- 
aufgaben zubringen,  nachteilig  sind,  war  die  Konstruktion 
solcher  Tische  bis  jetzt  beinahe  ausschlieislich  Gegenstand  der 
Handelsspekulation,  die  selbstverständlich  ihre  eigenen,  der 
Hygiene  völlig  fremden  Ziele  verfolgte.  Deshalb  sind  auch 
beinahe  alle,  bis  jetzt  zum  Verkaufe  angebotenen  und  von 
verschiedenen  Firmen  angepriesenen  zum  häuslichen  Gebrauche 
bestimmten  Schultische  ganz  und  gar  untauglich:  die  Konstruktion 
aller  dieser  Tische,  ungeachtet  der  anscheinenden  Mannigfaltig- 
keit ihrer  äufseren  Form,  beruhte  immer  auf  ein  und  demselben 
Prinzip,  welches  dahin  lautet,  dafs  die  einzelnen  Teile  des 
Tisches  (Tischplatte,  Sitzbank,  Lehne)  dem  zunehmenden 
Wachstum  des  Kindes  entsprechend  gehoben  werden 
müssen.  Aus  diesem  Grundprinzip  entstanden  dann  ganz 
natürlich  jene  wesentlichen  Konstruktionsfehler,  die  allen  diesen 
Tischen  eigen  sind  und  den  ersten  und  notwendigsten  Grund- 
forderungen der  Hygiene  widersprechen.  Diese  UnvoUkommen- 
heiten  sind:  1.  vollständige  Willkür  bei  den,  diesem  oder  jenem 
Körperwuchse  entsprechenden  Verschiebungen  der  einzelnen 
Teile  des  Tisches  (d.  h.  der  Tischplatte,  der  Sitzbank,  der 
Lehne,  des  Fufsbrettes)^  da  jeder  derselben  für  sich  in  die 
richtige  Stellung  gebracht  werden  mufs;  2.  die  absolute  Un- 
möglichkeit, die  ursprüngliche  Minus-Distanz  unverändert  beizu« 
behalten,  da  die  Distanz  nach  und  nach,  dem  Wachstum  des 
Kindes  und  dem  Zurückschieben  der  Bank  entsprechend,  sich 
aus  einer  negativen  in  eine  positive  Gröfse  verwandelt.  Hieraus 
folgt,  dafs  auf  Grund  der  bisherigen  Prinzipien  die  Konstruktion 

11* 
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eines  wirklioh  rationellen,  znm  häusliolien  Gebrauche  bestimmten 
Tisches  nnerreiobbar  scheinen  mufste. 

Ich  bin  nun  durch  genaues  Studium  dieser  VerhAltnisse 
dazu  gekommen,  einen  von  dem  bisherigen  abweichenden  Weg 
einzuschlagen  und  bei  der  Herstellung  eines  fttr  den  häuslichen 
Bedarf  bestimmten  Schultisches  folgendes  Prinzip  durchzuführen: 
Die  Sitzbank  mufs  dem  zunehmenden  Wachstum  des 
Schülers  entsprechend  gesenkt  werden. 

Auf  diese  Weise  erreichte  ich  zwei  Ziele:  erstens,  die 
möglichste  Einfachheit  der  Konstruktion,  da  das 
Sitzbrett  allein  beweglich  sein  muls  (ttber  die  automatisch  er- 
folgende Mitbewegung  der  Lehne  siehe  weiter  unten);  die  Tisch- 
platte, sowie  die  Höhe  der  Lehne  sind  unveränderlich,  da  der 
hintere  Rand  der  Tischplatte  dem  höchsten  angenommenen 
Wüchse  (164  bis  175  cm)  entsprechen  und  76  cm  (über  dem 
Fubboden)  hoch  sein  soll;  zweitens  bleibt  die  Minus- 
Distanz  zwischen  Tischplatte  und  Sitzbrett  ebenfalls 
immer  gleich,  da  das  letztere  sich  tmv  in  vertikaler  Richtung 
bewegen  kann.  Um  aber  die  Entfernung  der  Lehne  yom 
hinteren  Tischrande,  dem  Wachstum  des  Kindes  entsprechend, 
vergröfsem  und  auch  das  Sitzbrett  breiter  machen  zu  können, 
habe  ich  die  Lehne  mit  horizontaler  Beweglichkeit  versehen. 
Endlich,  um  jede  Willkür  beim  Verwandeln  des  Tisches  gans 
und  gar  unmöglich  zu  machen,  habe  ich  diese  beiden  Be- 
wegungen, die  vertikale  Bewegung  des  Sitzbrettes  und 
die  horizontale  Bewegung  der  Lehne  —  gleichzeitig  und 
gemeinschaftlich  gemacht,  d.  h.  in  eine  einzige  Bewegung 
vereinigt  und  so  kombiniert,  dafs  einer  gewissen  Senkung 
des  Sitzbrettes  immer  eine  genau  abgemessene  Rück- 
w&rtsbewegung  der  Lehne  (und  umgekehrt  —  der  Hebung 
des  Sitzbrettes  eine  gewisse  Vorwärtsbewegung  der  Lehne) 
cmtspricht. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich,  wie  die  beiliegende  Figur 
zeigt,  die  eiserne,  trapezähnliche  Platte  (t)  eingeführt;  dieselbe 
wird  durch  ihre  parallelen  Leisten  (i — t)  mit  der  Lehnenstütze 
unbeweglich  verbunden  und  mit  einem  unter  einer  Neigung  von 


Kbtloffb  Tifloh  zum  bftaaliohen  G«bniDolie. 
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45^  von  oben  und  hinten  nach  nnten  und  vom  verlaufenden  Schlitz 
(v)  versehen,  der  den  Stift  (r)  der  senkrechten  Platte  (/)  umfasst; 
die  Trapezplatte  gleitet  zwischen  den  zwei  eisernen,  horizontalen 
Leitungsleisten  (h  h),  die  an  der  inneren  Seite  der  Bankstützen 
(siehe  unten)  angebracht  sind,  nach  vorn  und  hinten  und  be- 
wirkt hierdurch  die  horizontale  Bewegung  der  Lehne.  Auf 
diese  Weise  kann  das  obengenannte  Ziel  am  sichersten  er- 
reicht werden,  um  so  mehr,  als  die  ^Differenz*'  und  die 
Breite  des  Sitzbrettes  je  nach  den  Körperverhältnissen  des 
Kindes,  welchem  die  Bank  dienen  soll,  ganz  gleichmäCsig  zu- 
und  abnehmen. 

Was  nun  die  Höhe  der  Sitzbank  über  dem  Fufsboden 
anbetrifft,  so  habe  ich,  damit  dieselbe  dem  jeweiligen  Wüchse 
entsprechend  verändert  werden  könne,  ein  Fufsbrett  machen 
lassen,  das  auf  den  Leisten  pp  ruht  und  beim  Heranwachsen 
des  Kindes  allmählich  von  den  höheren  auf  die  niedriger  ge- 
legenen Leisten  eingestellt  und  somit  ebenfalls  gesenkt 
werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  Malse  meines  Tisches  will  ich  nur  be- 
merken, dals  ich  als  Modell  die  von  Prof.  Erismann^  angegebenen 
Schultische  benutzte,  deren  Normalmafse  unter  Zugrundelegung 
aller  vorhandenen  Erfahrungen  sehr  sorgfältig  berechnet  sind; 
nur  habe  ich  die  absolute  Höhe  der  Sitzbank  über  dem  Boden, 
der  Beweglichkeit  des  Sitzbrettes  halber,  verändern  müssen, 
wobei  ich  folgende  Bedingungen  zu  beobachten  hatte;  1.  die 
unwandelbare  Höhe  des  Tischbrettes  (76  cm);  2.  das  Mafs  der 
jeweiligen  Änderung  in  der  GrölSse  der  „Differenz^-  und  der 
entsprechenden  Höhenveränderung  der  Lehne  über  dem  Sitz- 
brett; 3.  die  Veränderlichkeit  der  Höhe  des  Sitzbreties  über  dem 
Boden  je  nach  dem  Wüchse.  Dieser  Betrachtung  gemäfs  kann 
ich  die  Höhe  der  Bank  und  des  Fuisbrettes,  für  jeden  gege- 
benen Wuchs,  in  folgenden  MaJjsen  (cm)  ausdrücken: 


^  Beirachtungen  Hiber  die  beste  Konstruktion  der  Schuliische  (rasa.), 
1888.  —  S.  aach  Erismakk,  Das  Musterschuhimmer.  Intemaüonale 
med.-h7g.  AuBstellung  in  Berlin,  1890. 
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Höhe  über 
dem  Boden 

1.  Wuchs 

2.  Wuchs 

3.  Wuchs 

4.  Wuchs 

5.  Wuchs 

6  Wuchs 

109    119 
cm 

120--130 
cm 

131—141 
cm 

142—152 
cm 

153—168 
cm 

164    174 
cm 

der  Bank 

57,5 

56,0 

54,4 

53,0 

51,5 

50,0 

des  Fufs- 
brettes 

27,5 

22,0 

16,5 

1,01 

5,5 

0 

(wird  ganz 
wegge- 
nommen^ 

Die  Konstruktion  eines  solchen  Tisches  ist  dermafsen 
einfach  und  leicht  zu  begreifen,  dafs  sie  aus  der  beigelegten 
Zeichnung  ganz  klar  wird.  £inige  Schwierigkeiten  kann 
vielleicht  nur  noch  die  Sitzbank  darbieten,  weshalb  ich  mich 
verpflichtet  fühlte,  einige  Bemerkungen,  in  Bezug  auf  die  Kon- 
struktion derselben,  hinzuzufügen.  Es  werden  auf  einem  ge- 
meinsamen BAhmen  (AB)  jederseits  hölzerne  unbewegliche 
Stützen  befestigt  (7  bis  8  cm  dick,  43  cm  hoch  und  20  cm 
breit),  die  der  ganzen  Bank  als  Basis  dienen.  Diese  Stützen 
werden  in  der  Mitte,  gleichgültig  ob  von  innen  oder  von 
au&en,  mit  einer  Längsfuge  versehen,  welche  ihrerseits  mit 
einer  dünnen  eisernen  Belegplatte  {k)  und  mit  zwei  senkrechten 
lieitstreifen  (Richtscheitstreifen)  [gg)  versehen  sind.  Die  Fugen 
müfsen  in  ihrer  Mitte  (30  cm  hoch)  ein  Loch  haben  (0,75  cm 
Durchmesser),  durch  welches  der  Fixierbolzen  eingeschoben 
werden  kann.  Auf  den  Stützen  ruht  der  Rahmen,  von  der- 
selben Breite  und  5 — 6  cm  dick;  dicht  über  dem  Rahmen 
befindet  sich  das  32  cm  breite  Brett,  das  zum  Sitzen  dient. 
An  die  Querhölzer  (xx)  dieses  Rahmens  werden  die  oberen, 
breiteren  Teile  (m)  der  eisernen  Platte  (/*),  die  sich  frei  in  den 
obengenannten  Fugen  der  Bankstützen  nach  oben  und  hinten 
bewegen  kann,  befestigt.  Auch  ist  die  Platte  mit  einem  Stift  (r) 
versehen,  der  in  den  Schlitz  {v)  der  Trapezplatte  (t)  zu  liegen 
kommt;  endlich  enthalt  die  Platte  6  Löcher,  die  in  einer 
vertikalen  Linie  liegen,  einen  Durchmesser  von  0,75  cm  be- 
sitzen und  deren  Mittelpunkte  je  1,5  cm  voneinander  entfernt 
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sind ;  dieselben  entsprechen  den  yersohiedensten  Höhestellungen 
des  Sitzbrettes  und  dienen  zur  Aufnahme  des  Fixierbolzens. 
Die  untere  Stange  der  Trapezplatte  (t)  wird  ebenfalls  mit 
6  Löchern  versehen,  die  in  einer  horizontalen  Reihe  angebracht 
sind  und  zwar  in  denselben  Intervallen,  wie  die  Löcher  der 
vertikalen  Platte;  auch  haben  sie  denselben  Durchmesser  wie 
die  letzteren.  Lifolgedessen  treffen  sich  die  Löcher  der  senk- 
rechten, sowie  der  horizontalen  Stangen,  bei  jedem  Senken 
und  Heben  des  Sitzbrettes  um  1,5  cm  und  werden  gleichzeitig 
mit  demselben  Bolzen,  behufs  Fixierung  der  Sitzbank,  ge- 
schlossen. Auf  der  Innenseite  der  Lehnestützen  befindet 
sich  ein  Malisstab  (^),  dessen  Teilstriche  ebenfalls  um  1,5  cm 
auseinander  liegen  und  der  zur  Einstellung  des  Sitzbrettes  fär 
die  jeweilige  Körpergröfse  des  Schülers  dient.  Auch  an  den 
zur  Einstellung  des  Fufsbrettes  dienenden  Leisten  ist  eine 
entsprechende  Skala  angebracht. 

Aus  dieser  Detailbeschreibung  wird  nun  klar,  dais  man 
beim  Zurechtstellen  des  Tisches  für  diese  oder  jene  KörpergröDse 
nur  eine  einzige  Bedingung  zu  beobachten  hat,  nämlich: 
das  Brett,  welches  zum  Sitzen  dient,  muis,  je  nach  dem  Wüchse, 
dem  der  Tisch  zur  gegebenen  Zeit  dienen  soll,  gehoben  oder 
gesenkt  und  zu  gleicher  Zeit  das  Fufsbrett  auf  die  entsprechenden 
Leisten  eingestellt  werden;  hierbei  nimmt  dann  von  selbst  auch 
die  Lehne  die  entsprechende  Entfernung  vom  hinteren  Tisoh- 
rande  an. 

Neben  dieser  Einfachheit,  die  das  Anpassen  und  Einstellen 
des  Tisches  so  leicht  und  begreiflich  macht,  bestehen  die  Haupt- 
vorzüge dieser  Tischkonstruktion  in  folgendem:  1.  entspricht 
der  Tisch  allen  Forderungen  der  Hygiene;  2.  kann  er,  dank 
den  für  die  einzelnen  Teile  angenommenen  Mausen,  sowie  dank 
der  gegenseitigen  Anordnung  der  Teile,  jeder  gewünsohten 
Körpergrölse  (in  den  Grenzen  von  109  bis  174  cm)  angepafst 
werden,  und  3.  wird  jede  Willkür  bei  der  Einstellung  des 
Tisches  ganz  und  gar  unmöglich  gemacht. 

Die  genaue  Erfüllung  der  ebengenannten  Forderungen 
mub   aber   als  die  erste   und    unerlftjsliche  Eigenschaft   eines 
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rationellen,  zum  hätiBliolien  Gebranohe  bestimmten  Sohaltisches 
angeeehen  werden,  und,  meiner  Überzengong  nach,  ist  diese 
nur  dann  möglich  und  erreichbar,  wenn  die  Konstruktion  des 
Tisches  auf  der  von  mir  angenommenen  Basis  beruht. 


Uns  ^txfamminn^tn  ttitb  Heretnen. 


Psychiatrisches  znr  Schularztfrage. 

Von 

Dr.  phil.  et  med.  W.  Weygandt, 

Privatdozent  in  Würzburg. 

Nach  einem  auf  der  30.  Jahresversammlung  des  Vereins 

der  südwestdeutschen  Irrenärzte  am  18.  Novbr.  1899 

zu  Frankfurt  gehaltenen  Vortrage. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Thätigkeit  der 
Schulfirzte  im  Allgemeinen  geht  der  Referent  näher  auf  die 
Frage  der  Fürsorge  gegen  geistige  Schädigung  der  Schuljugend 
ein.  ISaoh  seiner  Ansicht  wurde  bis  jetzt  von  Ärzten  zur  Fest- 
stellung des  Status  psychicus  der  Schulkinder  wenig  geleistet. 
Darüber  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  man  erwägt,  wie 
wenig  vorgeschritten  unsere  wissenschaftliche  Erkenntnis  über 
die  gesunde  und  kranke  Psyche  des  Kindes  ist,  wie  wenig 
entwickelt  unsere  üntersuchungsmethoden  auf  diesem  G-ebiete 
sind,  und  wenn  man  dazu  berücksichtigt,  dafs  es  fast  durchw^eg 
gar  nicht  einmal  psychologisch  und  psychiatrisch  durchgebildete 
Arste  waren,  von  denen  derartige  Untersuchungen  vorgenom* 
I  men  worden  sind,  sondern  im  günstigsten  Fall  Neurologen  und 
Pädiater. 
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Yerhältnismäfsig  leicht  und  einfach  ist  die  Beurteilung  der 
neu  aufgenommenen  Kinder  nebst  Ausrangierung  der  wirklich 
psychopatisch  Minderwertigen.  Schwieriger  dagegen  ist  es, 
eine  Grundlage  zu  finden  für  die  Untersuchung  und  Beurtei- 
lung der  psychischen  Störungen,  die  bei  yorher  normalen  Kin- 
dern während  der  Schulzeit  und  vermutlich  durch  die  Schul- 
arbeit aufgetreten  sind  und  die  sich  meistens  durch  plötzlichen 
Nachlafs  der  Leistungen  charakterisieren.  Im  einzelnen  Falle 
zu  entscheiden,  ob  eine  geistige  Überbürdung  vorliegt,  wodurch 
sie  entstanden  ist,  wie  ihre  Folgen  beseitigt  werden  können, 
ist  deshalb  sehr  schwer,    weil   unsere   psychologischen  Kennt- 

•ff 

nisse  vom  Wesen  der  Uberbürdung  noch  recht  gering,  die 
Untersuchungsmethoden  noch  unentwickelt  und  doch  ziemlich 
schwierig  zu  handhaben  sind. 

Die  meisten  derartigen  Untersuchungen  wurden  mit  Hülfe 
psychologischer  Methoden  gemacht,  wobei  während  der 
Unterrichtszeit,  von  Stunde  zu  Stunde,  kleine  Probearbeiten 
eingeschoben  werden,  aus  deren  Vergleichung  man  einen  Sohluls 
auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  ziehen  kann.  Einige  Forscher 
(Kbäpelin  und  seine  Schüler)  haben  sich  hierbei  auf  die  Aus- 
arbeitung der  Methodik  und  auf  Experimente  an  Erwachsenen 
beschränkt,  während  andere  Autoren,    vor    allem  Schulmänner 

wie   BURGERSTBIN,    HÖPFNEB,    BjCHTEB,     FrIEDBICH,     ScHULZE 

und  Kemsies,  derartige  Methoden  direkt  an  Schulkindern  in 
Anwendung  gebracht  haben.  Die  Deutung  der  Untersuchungs- 
ergebnisse ist  hierbei  nicht  so  einfach,  wie  manche  glaubten, 
weil  neben  der  Ermüdung  auch  die  Übung,  welche  die  erstere 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vertuschen,  d.  h.  nicht  in  die 
Erscheinung  treten  lassen  kann,  eine  bedeutende  Bolle  spielt. 
So  erklärt  es  sich,  wenn  man  mit  diesen  Methoden  fand,  dafs 
die  Leistungen  eines  jeden  Prüfungsabschnittes  im  Laufe  des 
Schultages  sucoessiv  gröfser  wurden,  statt  durch  deutliche  Ver- 
minderung den  erwarteten  Ermüdungseinfiufs  kundzugeben.  In 
solchen  FäUen  wurde  offenbar  die  Ermüdung  durch  den  fiin- 
flufs  der  Übung  verdeckt.  Ferner  lieisen  die  Beurteiler  meist 
unberücksichtigt  die  Abgrenzung  der  ganz  physiologischen  Er- 
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müdaug,  die  an  sich  unvermeidlich  ist  nnd  zweifellos  gleich 
mit  Beginn  der  geistigen  Arbeit  zu  wirken  anfängt,  Yon  der 
Erschöpfung,  die  erst  wirklich  als  schädigendes  Moment 
angesprochen  werden  kann. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  diese  psychologischen  Me- 
thoden, yermutlich  wegen  der  Deutungsschwierigkeiten,  in  der 
letzten  Zeit  nicht  weiter  ausgebildet  worden  sind,  und  dals 
man  sich  an  ihrer  Stelle  immer  mehr  einer  anderen  Methodik 
bedient  hat,  die  auf  mehr  physiologischem  Wege  die  Über- 
bürdung  nachweisen  will.  So  glaubte  G-biesbach,  die  Erfah- 
rung, dals  sich  mit  dem  Schwanken  der  Aufmerksamkeit  auch 
die  Untersohiedsempfindlichkeit  der  Haut  für  Berührungsreize 
ftndere,  für  die  Schulhygiene  yerwerten  zu  können.  Er  ver- 
SQchte  mit  dem  Tasterzirkel  festzustellen,  wie  die  bekannten 
WEBEBschen  Tastkreise  mit  dem  Anwachsen  der  durch  den 
Unterrieht  hervorgerufenen  Ermüdung  immer  grö&er  und  gröiser 
werden.  Allerdings  gab  Gbiesbach  zu,  dafs  die  aesthesio- 
metrische  Methode  zu  Massenuntersuchungen  nicht  geeignet  sei. 
Dennoch  hat  Wagnbb  dieselbe  gerade  zu  Massenuntersuchungen 
verwendet  und  neben  den  Ermüdungskurven  der  einzelnen 
Schüler  ganze  Skalen  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  nach 
ihrem  Ermüdungswert  aufgestellt.  Die  hierbei  gewonnenen 
üntersuchungsresultate  werden  von  Schulmännern  und  Ärzten 
meistens  ganz  kritiklos  aufgenommen,  und  doch  zeigt  ein  ein- 
gehendes Studium  der  von  Griesbach  und  Wagneb  ange- 
wandten üntersuchungsmethode,  dafs  dieselbe  als  eine  fehler- 
hafte und  für  den  Schulzweck  unbrauchbare  hingestellt 
werden  mufs. 

Wenn  es  schon  bei  dem  gewöhnlichen  Tasterzirkel  schwer 
ist,  die  Spitzen  gleichzeitig  aufzusetzen  und  einen  erheblichen 
Druck  zu  vermeiden,  so  ist  die  Messung  mit  dem  Gbiesbach- 
schen  Aesthesiometer,  der  nicht  als  verbesserter,  sondern  als 
plumper  und  unhandlicher  Tasterzirkel  zu  bezeichnen  ist,  noch 
viel  schwieriger  und  unsicherer.  Vor  allem  aber  lassen  alle 
diese  Zirkelmessungen  in  durchaus  fehlerhafter  Weise  die 
Anatomie  der  Haut  unberücksichtigt,  und  wahllos  werden  em- 
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pfindliche  und  uQempfindliche  Stellen  getroffen.  Nach  den 
schönen  üntersnchungen  v.  Frets,  der  sich  änfserst  sabtUer 
Methoden  bediente,  stellt  die  Physiologie  ganz  andere  Forde- 
mngen  an  eine  üntersnchung  des  Tastsinnes.  Diese  feine  Me- 
thodik nimmt  aber  für  jede  einzelne  Beobachtung  viel  Zeit  in 
Anspruch  und  ist  deshalb  fOr  praktische  Zwecke  in  der  Schale 
noch  nicht  anwendbar.  Wenn  also  Gbiesbach  und  Wagksb 
in  den  paar  Minuten  einer  Schulpause  nahezu  eine  halbe  Klasse 
von  Schülern  durchprüfen,  so  darf  ein  solches  Experiment 
keinen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  erheben.  Ebensowenig 
Brauchbares  kann  Kemsies  mit  seinem  unvollkommenen  Ergo- 
graphen  oder  Vai^nod  mit  seinem  Algesiometer  erreichen. 

Wahrend  also  die  alltägliche  Beobachtung  der  Schüler  die 
deutlichsten  Fingerzeige  für  psycho-hygienische  Eingriffe  bietet, 
und  die  öffentliche  Meinung  zweifellos  auch  immer  geneigter 
wird,  den  Arzt  in  der  Überbürdungsfrage  ein  Woii;  mitreden 
zu  lassen,  hat  die  Physiologie  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht 
viel  Sicheres  erbracht.  Es  haben  demnach  die  Psychiater 
in  erster  Linie  einzusetzen.  Ein  psychologisch  durchgebildeter 
Psychiater  ist  zunächst  der  einzige  Sachverständige,  wenn  es 
gilt,  einmal  unter  den  neu  aufgenommenen  Schulkindern  die 
psychisch  Minderwertigen  herauszulesen  und  andrerseits  die 
Prophylaxe  der  Geisteskrankheiten  zu  treiben  im  Kampf  gegen 
die  geistige  Erschöpfung  und  Überbürdung,  die  in  der  Schule 
und  zwar  vorzugsweise  an  den  höheren  Lehranstalten  unzweifel- 
haft vorkommt.  Psychologisch  gebildete  Psychiater  sollten  durch 
die  ganze  Denkrichtung  ihres  Berufs  befthigt  sein,  die  psychischen 
Läsionen  bei  Schülern  eher  und  treffender  zu  beurteilen  als  die 
Kinderärzte  und  auch  als  die  Lehrer.  Die  Psychiatrie  sollte 
Fragen  nicht  auiser  Acht  lassen,  die  so  eng  die  Seelenheil- 
kunde berühren,  wie  dies  die  Überbürdungsfrage  und  die  Probleme 
der  geistigen  Hygiene  thun.  Nur  sie  kann  den  unwissenschaft- 
lichen Methoden  übereifriger  Beformer  Einhalt  gebieten,  dann 
neue  Methoden  zur  Prüfung  geistiger  Leistungen,  insbesondere 
auch  der  Erschöpfung,  schaffen,  sowie  die  anderen  Methoden 
in  ihrer  Verwendbarkeit  prüfen  und  ausbauen. 
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Damit  wäre  viel  su  exreiohen.  So  sind  z.  B.  die  heutigen 
Sdiabseiigniaee,  die  aussagen,  was  der  Sehüler  in  Latein  oder 
Griechisch,  in  Geometrie  n.  s.  w.  sich  für  eine  Dressur  an- 
geeignet hat,  fQr  die  Berufewahl  und  für  die  ganze  Zukunft 
des  jungen  Mannes  ziemlich  wertlos;  daran  ändern  auch  nichts 
die  knappen  und  streng  pädagogisch  gehaltenen  Notizen  über 
Betragen,  Fleiüs  und  Aufmerksamkeit.  Anders,  wenn  es  ge- 
lingen sollte,  neben  den  EachzcDSuren  auch  noch  psychologische 
Eigenschaften  zu  kennzeichnen,  z.  B. :  Wie  verhält  es  sich  mit 
den  Sinnesorganen,  wie  mit  Wahrnehmung  und  Auffassung, 
wie  ist  das  assoziative  Denken  beschafien,  wie  das  Gedächtnis, 
welche  Eindrücke  haften  am  besten  —  optische,  akustische 
oder  motorische  — ,  wie  äulsert  sich  die  Psychomotilität  und 
der  Wille  u.  s.  w.  Mit  dieser  psychologischen  Charakterisierung 
in  den  Zensuren  wäre  nicht  nur  für  die  normale  Psychologie 
ein  greiser  Gewinn  erzielt,  sondern  es  würde  den  Eltern  des 
Schülers  ein  namentlich  für  die  Berufswahl  wertvolles  Dokument 
in  die  Hand  gegeben. 

Allerdings  würde  die  heutige  Psychiatrie,  auch  wenn  sie 
durch  psychologische  Studien  unterstützt  wird,  vielleicht  noch 
nicht  völlig  hinreichen,  um  sofort  grofse  Erfolge  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulhygiene  erwarten  zu  lassen,  aber  immerhin 
sollten  die  Schulärzte  eine  psychiatrisch-psychologischeVorbildung 
erhalten.  Besonders  sollte  dies  in  Betracht  kommen  bei  den 
Schulärzten  der  höheren  Lehranstalten,  wo  die  Überbürdungs- 
ge&hr  eine  weit  gröfsere  ist,  als  an  Volksschulen. 

Seine  Darlegungen  fafst  W.  schlielslich  folgendermaisen 
rasammen: 

1.  Die  Verwendung  von  Schulärzten  für  die  psychische 
Überwachung  der  Schüler  steht  noch  im  Stadium  des  Versuchs. 

2.  Zur  Ausbildung  der  Theorie  sind  in  erster  Linie 
F^hoiogen  und  Psychiater  berufen,  schon  um  bisher  begangenen 
methodischen  Fehlem  entgegenzutreten. 

3.  Für  die  Schularztstellen,  insbesondere  an  höheren  Lehr- 
iostalten,  hat  heute  schon  der  psychologisch  und  psychiatrisch 
vorgebildete  Arzt  die  geeignetste  Grundlage. 
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4.  Ad  den  Volksschulen  ist  vorzugsweise  die  Aushebung 
der  schwächer  begabten  Schüler  für  die  Schwachsinnigen-Klassen, 
sowie  die  Überwachung  der  letzteren  unter  Beihülfe  von  psy- 
chiatrisch vorgebildeten  Ärzten  vorzunehmen. 

Münch.  medü,  Wochenschr,,  No.  5,  1900. 


Die  wohlthätigen  Folgen  ärstlicher  Scholan&icht. 

Von 

Dr.  med.  Henry  Graham  Mag  Adam. 

Nach  einem  in  „The  New  York  med.  Journal" 

abgedruckten    Vortrag. 

Die  Möglichkeit  des  Zusammenarbeitens  von  Schularzt, 
Lehrer  und  Eltern  erfährt  hier  eine  nicht  uninteressante  Be- 
leuchtung. Das  System,  das  in  seinem  Vortrag  behandelt  wird, 
stellt  der  Verfasser  als  neu  dar  in  der  Handhabung  und  in 
den  V(^irkungen.  Gegenüber  dem  alten  Verfahren,  das  die 
Krankheiten  nach  ihrer  Erkennong  zu  heilen  trachte,  warte 
die  neue  Richtung  nicht  die  Erkrankung  ab,  sondern  wolle 
vorbeugen. 

New  York  hat,  wie  Verf.  berichtet,  erst  im  Jahre  1896 
mit  der  ärztlichen  Schulaufisicht  begonnen.  Aber  das  zur  An- 
wendung gebrachte  System  ist  so  umfassend,  methodisch  auf- 
gebaut, genau,  einfach  und  wirkungsvoll,  dals  dadurch  alle  in 
anderen  nordamerikanischen  Städten,  wie  Philadelphia,  Boston, 
Chicago,  getroffenen  Einrichtungen  weit  überflügelt  sind. 

Der  Schöpfer  dieser  OrganisationistDr.  Charles  F.  Roberts, 
sanitary  Superintendent  der  Stadt  New  York.  Ende  1896  hatte 
dieser  dem  Gesundheitsamt  eine  Vorlage  gemacht,  in  der  er 
mit  eindringlicher  Klarheit  darauf  hinwies,  dafs  die  öffentlichen 
Schulen,  durch  die  einfache  Thatsache  der  nahen  körperlichen 
Berührung  einer  so  groJsen  Anzahl  von  Kindern  aus  den  ver- 
schiedensten häuslichen  Verhältnissen  offenbar  ebensoviele  wir- 
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knngsvoUe  Vermittler  sein  müssen  für  die  Verbreitung  anstecken- 
der  Krankheiten.  Das  Gesundheitsamt  ging  auf  diese  Aus- 
fuhnmgen  ein  und  stellte  im  Jahre  1897  zunächst  für  einen 
Teil  der  Stadt  150  ärztliche  SchulinspektoreD  an.  Heute  ist 
deren  Zahl  bedeutend  vergröfsert  und  umfafst  alle  Stadtteile. 
Der  wesentliche  Grundsatz  des  aufgestellten  Systems  besteht 
darin,  durch  rechtzeitigen  Ausschlufs  vom  Besuch  der 
Schule  und  somit  von  der  Berührung  mit  anderen, 
jedes  Kind  fernzuhalten,  das  mit  irgend  einem  an- 
steckenden Übel  behaftet  ist. 

Jedem  ärztlichen  Schulinspektor  sind  eine  oder  mehrere 
Schulen  angewiesen,  die  er  an  jedem  Schultag  zwischen  S^^  Uhr 
und  9^^  ühr  morgens  zu  besuchen  hat.  Der  Schulleiter  hat 
ihm  sofort  alle  der  Ansteckung  verdächtigen  Fälle  vorzuführen; 
dahin  gehören :  Masern,  Diphtherie,  Scharlach,  Friesel,  Bräune, 
Keuchhusten,  Mumps,  ansteckende  Augenentzündungen,  Un- 
geziefer am  Kopf  oder  sonst  am  Körper  und  einige  weitere 
Hautleiden.  Ergibt  die  Untersuchung  Gefahr  der  Übertragung, 
so  erhält  das  Kind  ein  Formular  mit  Angabe  von  Namen, 
Wohnung,  Schule,  sowie  Art  des  Leidens  und  wird  nach 
Hause  geschickt.  Es  darf  erst  mit  einem  offiziellen  Gesundheits- 
zeugnis wiederkommen.  Für  diese  offiziellen  Zeugnisse  be- 
stehen besondere  Vorschriften. 

Jeden  Morgen  hat  der  ärztliche  Schulinspektor  dem  Haupt- 
bspektor  genau  Bericht  zu  erstatten  über  die  Anzahl  der  unter- 
sachten  Kinder,  deren  Namen,  Alter,  Wohnung,  sowie  Diagnose 
ihrer  Leidens.  Damit  ist  seine  Thätigkeit  beendet.  In  die 
Behandlung  der  aus  der  Schule  fortgehenden  Kinder  hat  er 
nicht  einzutreten;  dafür  hat  das  Haus  zu  sorgen. 

Es  ist  klar,  dafs  bei  dieser  Einrichtung  den  Lehrern  ein 
wichtiger  Teil  der  Arbeit  obliegt.  Sie  haben  die  verdächtigen 
Fälle  herauszusuchen.  Die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  werden 
noch  erhöht  durch  die  UnwilJigkeit  der  Kinder  und,  trauriger- 
weise, auch  der  Eltern,  ein  vorhandenes  Leiden  zu  offenbaren. 
Man  könnte  sich  vorstellen,  dafs  die  ganze  Einrichtung  hier- 
durch in  ihrer  Wirksamkeit  geschädigt  würde.     Das  ist  aber 
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niclit  der  Fall,  dank  dem  hohen  «Grade  von  Eifer  und  Einsicht, 
den  die  ganze  Lehrerschaft  der  Aufgabe  entgegenbringt. 

Die  Durchführung  der  ärztlichen  Überwachung  war  anfangs 
allerdings  sehr  schwierig,  nicht  nur  der  grolsen  Anzahl  der 
Kinder  wegen,  sondern  auch  wegen  der  anfänglichen  Ungeschick- 
lichkeiten mancher  Lehrer. 

Aber  nicht  nur  die  Lehrer  haben  bald  Erfahrung  ge- 
sammelt, sondern  auch  die  Eltern  sind  einsichtiger  und  wach- 
samer geworden,  und  das  aus  guten  Gründen,  denn  das  Kind 
darf  nur  mit  einem  Gesundheitsattest  wieder  zur  Schule  kommen; 
wenn  es  aber  auffallend  lange  fortbleibt,  untersucht  die  Schul- 
behörde den  Fall,  ob  nicht  etwa  strafbares  Schulschwftnzen 
vorliegt.  Die  Eltern  haben  also  ein  Literesse  daran,  für  die 
Herstellung  der  Kinder  zu  sorgen.  Diese  Anregung  zur  Sorg- 
falt für  die  Kinder  wirkt  erzieherisch  auch  auf  die  Eltern. 
Sie  werden  zur  Ordnung  und  Reinlichkeit  geführt,  die  sie 
dann  auch  auf  die  Kleidung,  auf  ihre  Umgebung  im  Hause 
übertragen. 

Die  Ma&regeln,  welche  also  in  erster  Linie  der  Ver- 
breitung ansteckender  Krankheiten  entgegentreten  sollen, 
dienen  somit  auch  dazu,  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  die 
Familien  zu  tragen.  Damit  wird  dem  gesamten  Gemeinwesen 
genützt.  Durch  den  obersten  Grundsatz  der  ärztlichen  Schnl- 
inspektion:  „Vorbeugen^  wird  der  epidemischen  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  durch  die  Schulen  ein  wirksamer  Wider- 
stand entgegengesetzt. 

(Die  vorstehenden  Ausführungen  zeigen,  dab  die  schul- 
ärztliche Thätigkeit  in  New  York  doch  noch  eine  recht  ein» 
seitige  ist.  Von  den  vielen  Anforderungen,  welche  die  Schul- 
hygiene stellen  darf,  ist  recht  wenig  berücksichtigt.  Von 
einer  Hygiene  des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtung  hören 
wir  nichts,  eine  Untersuchung  der  Kinder  auf  ihren  gesamten 
Gesundheitszustand  und  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Sinnes- 
organe findet  nicht  statt,  ebenso  wenig  wird  die  Unterrichts- 
hygiene u.  8.  w.  berücksichtigt.  Immerhin  kann  auch  diese 
teilweise  ärztliche  Schulau£9icht  schon  segensreich  wirken.   Ref.) 
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Stelluig  Am  Ant^s  sn  üiilemdii»fras«ii  im  aUgemei 

Ans  einem  Vortrage  von  Professor  AIiBEBT  in  der 
i.  k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  Wien. 


seinea  BeiiierkiiDge&  über  die  nen»  österreichische  Bigo- 
rosenordaiiag  streifte  PM>fessor  AiiBIBbt  auch  die  Thfttigkeit  des 
Sdinkantes.  ,)£s  werden  —  sagte  er  —  neue  Agenden  des  tast« 
hehen  Standes  geschaffen  werden.  Und  zn  diesen  Agenden  wird 
aocfa  cBejenige  des  :Schnlarztes  gehören. 

Bei  nns  erseheinen  ab  und  zu  schon  Artikel,  welche  sich  mit 
Entwürfen  über  die  Agende  »nes  künftigen  Sdinhurztes  befassen. 
In  einem  solchen  Entwürfe  las  ich  den  Paragrai^ien :  |,])er  Schale 
arzt  sei  an  Beginn  des  Schuljahres  jener  Lehrerkonferenz  beiniziehen, 
in  wdcher  die  Stnndcadinteilnng  getroffen,  wird,  um  geltend  zn  machen, 
ob  diese  in  einzelnen  Punkten  nidit  hygienische  Bedenken  henror- 
mfe.^  Wenn  schon  bei  dem  jetzigen  Stande  des  ünterridits  derlei 
Bedenken  wachgemfen  werden  können,  um  wieviel  mehr  wird  es 
in  det^  Zukunft  mö^icli  sein,  wenn  in  dem  Elementarunterrichte  jene 
großen  Reformen  eingefGQirt  werden,  auf  welche  das  Denken  der 
Zeit  notwendig  führen  muls. 

Seit  Jahren  habe  ich  in  Gesprächen  mit  Lehrern  und  Beamten 
des  Unterrichtsressorts  folgendes  Beispiel  angeführt.  Man  gibt  den 
Schülern  die  Aufgabe:  Beschreibung  eines  Frühlingsmorgens.  Hat 
man  aber  je  gesehen,  dafs  ein  Lehrer  mit  seiner  Klasse  an  einem 
Morgen  hinausgeht,  um  den  Kindern  die  Beobachtung  der  Natur 
praktisch  zu  zeigen?  Es  wurde  mir  geantwortet,  dab  die  in  diesem 
Beispiel  angedeutete  ^^edankenfiöhtong  in  dem  Unterrkshtssy^^m  von 
Haüvb  weit  ausgreifender  und  eingehender  durchgeführt  erscheint; 
aber  die  Sachen  seien  nicht  reil  Da  wurde  ich  in  der  letzten 
Siftznng,  wo  ich  darauf  hinwies,  dafs  unser  ganzes  Unterrichssystem 
an  dem  Übermaiise  des  „Wwtes^  leide,  anfimerksam  gemacht  auf  ein 
soeben  erschienenes  Werk,  aas  welchem  ich  nur  folgende  S&tze 
eitlere: 

a)Wo  wir  die  Kinder  Tugenden  lehren  wollen,  lassen  wir  sie 
nicht  Ixandeln,  sondern  sprechen  zu  ihnen  Worte. 

b)Wir  wollen  sie  die  Arbeitsamkeit  lehren,  aber  wir  lassen  sie 
nicht  arbeiten,  sondern  sprechen  zu  ihnen  Worte. 

c)  Wir  wollen,  dals  sie  Ordnung  und  Gesetze  der  Aufsenwelt 
kennen  lernen,  aber  wir  erlauben  ihnen  nicht,  die  Aufsenwelt 
au  beobaditen,  sondern  wir  sperren  sie  in  die  vier  Schul- 
wftnde  ein  und  dort  sprechen  wir  zu  ihnen  Worte. 

d)  Wir  wollen,  dals  das  Kind  mit  der  ganzen  Kraft  der  jugend- 
lichen Seele  für  die  Schönheit  erglflhe  und  darum  qperren 
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wir  sie  zwischen  die  Schalwände  ein  nnd  sprechen  zn  ihnen 
Worte. 

Ich  brauche  dem  Gesagten  nichts  hinzuzufügen;  es  sind  die 
Worte  eines  Schullehrers.  Und  solche  Stimmen  aus  den  Lehrer- 
kreisen selbst  werden  immer  häufiger  ertönen,  bis  wir  uns  aus  dem 
herausgearbeitet  haben,  was  man  den  Schatten  der  Renaissancezeii 
nennt,  die  ttbergrofse  Macht  des  Wortes.  Und  mit  dem  Worte  ist 
auch  das  Schlagwort,  die  Phrase,  gemeint.  Wenn  ich  nicht  irre, 
wird  das  Überhandnehmen  des  Sportes  die  Übermacht  des  Wortes 
brechen,  und  Faust  könnte  an  der  Entwicklung  des  Zeitgeistee 
seine  Zweifel  darüber  prüfen,  was  wichtiger  sei,  ob  der  Satz :  „Im 
Anfang  war  das  Wort^,  oder  der  Satz:  „Im  Anfang  war  die  That". 

Wenn,  wie  nicht  zu  zweifeln,  der  Thfttigkeit  des  Kindes  beim 
Elementarunterrichte  der  Zukunft  ein  größerer  Raum  wird  zugemessen 
werden  müssen,  so  wird  auch  der  Schularzt  eine  Agenda  erhalten, 
die  wichtiger  und  befriedigender  sein  wird,  als  die  Kämpfe,  welche 
der  Arzt  jetzt  zu  führen  hat.^ 

Wien.  Min.  Bundschau,  No.  6,  1900. 


Aitxntxt  MxHtxiun^tn. 


BrmüdnngsHessiuigen  an  Sehnlkindern.  In  der  y^Zeiischr. 
f.  Päd.  Fsychoh^.  (No.  6,  1899)  veröffentlicht  B.  Bla^ek  derartige 
Messungen,  die  er  mit  einem  uach  seinen  eigenen  Angaben  kon- 
struierten Federaesthesiometer  an  Schülern  des  Franz-Joseph-Oym- 
nasiums  in  Lemberg  ausgeführt  hat.  Die  hierbei  erhaltenen  Ermfl- 
dungskurren  führt  der  Autor  auf  drei  Grundtjpen  zurück  and 
behauptet,  dafs  jeder  Schüler  nach  einem  dieser  Typen  arbeite. 

Der  erste  Typus  repräsentiert  die  Schüler  von  mäfsiger  Be- 
gabung, grofsem  Fleifs  und  grofser  Auftnerksamkeit.  Die  Ermüdung 
steigt  langsam  während  der  beiden  ersten  Arbeitsstunden,  erreicht 
ihr  Maximum  in  der  dritten  Stunde  und  bleibt  sich  dann  während 
der  weiteren  Stunden  ziemlich  gleich  oder  zeigt  eine  Tendenz  zur 
Abnahme  —  der  Schüler  erholt  sich. 

Beim  zweiten  Typus  stellt  sich  schon  in  der  ersten  Arbeits- 
stunde eine  bedeutende  und  rasch  zunehmende  Ermüdung  ein,  dann 
folgt  in  der  zweiten  Stunde  eine  gröDsere  Erholung,  die  oft  noch 
während  der  dritten  Stunde  andauert;  immer  aber  stellt  sich  nachher 
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irieder  znnehinende  Ermüdmig  and  in  der  vierten  oder  fünften 
Stunde  nodimalige  Erholung  ein.  Diese  Ermttdongskarve  kommt 
in  den  Versuchen  Bs.  am  häufigsten  vor;  die  meisten  Schttler  arbeiten 
also   derart,  dab   Arbeit  und    Erholung  mit   einander    abwechseln. 

Beim  dritten  Typus  stellt  die  Ermüdungskurve  nahezu  eine 
horizontale  Linie  dar ;  eine  starke  Ermüdung  tritt  niemals  ein.  Dieser 
lypus  repräsentiert  die  begabtesten  Schiller,  welche  keiner  grofsea 
Anstrengung  bedürfen,  um  den  Anforderungen  der  Lehranstalt  Genüge 
ni  thun. 

Aus  den  von  B.  gewonnenen  Ermüdungskurven  zieht  er  den 
Schlufs,  dab 

5  Stunden  hindurch  arbeiten  OVo  der  Schüler 
3        .  „  „      5570    „ 

•*•  »  »  v        ^^  f^     n  ji 

Die  Mehrzahl  der  Schüler  arbeitet  demnach  nur  drei  Stunden. 
Yon  100  Schülern  arbeiten  in  der 

1.  Stunde  71,  sind  unthätig  6,   erholen  sich  23 
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n 

43, 

ii 

n 

6, 

» 

„     51 
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„     33 
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6, 
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5. 
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58, 

n 
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2. 

7i 

»     40 

Yon  den  Schlufss&tzen  des  Verfassers  heben  wir  folgende  hervor: 

1.  Den  überwiegenden  Einfluis  auf  den  Verlauf  der  Kurve  hat 
die  Individualität  des  Schülers. 

2.  Quantitativ,  d.  h.  auf  die  Höhenabschnitte  wirken  ein:  die 
Individualität  des  Lehrers  und  die  Art  der  Beschäftigung. 

3.  Die  Arbeit  vermindert  sich  im  Laufe  des  Unterrichts,  während 
die  Erholung  wächst. 

4.  Die  Anzahl  der  am  Unterrichte  teilnehmenden  (aufmerksamen) 
Schüler  ist  verschieden;  sie  ist  am  gröfsten  in  den  Stunden 
der  Arbeit  (vorzugsweise  erste,  dritte  und  fünfte  Stunde),  am 
kleinsten  in  der  2^it  der  Erholung  (zweite  und  vierte  Stunde). 

5.  Die  Schüler  arbeiten  grOfstenteils  (63%)  unsystematisch,  d.  h. 
es  wechselt  Arbeit  mit  Erholung  ab;  sie  sind  sehr  oft  mit 
einmaliger  Erholung  nicht  zufrieden. 

6.  Die  Mehrzahl  der  Knaben  (55%)  arbeiten  bei  fünfstündiger 
Schulzeit  nur  drei  Stunden.  Fünf  Stunden  hindurch  arbeitet 
kein  Schüler. 

7.  Aus  No.  6  geht  hervor,  dafs  die  dreistündige  Unter- 
richtszeit als  Maximum  angesehen  werden  mufs. 

12* 
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8.  Der  sprachliche  Unterricht  soll  unter  keiner  Bedingnng  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Standen  erteilt  werden. 

9.  FOr  Klassenarbeiten  eignet  sich  am  besten  die  zweite,  wohl 
auch  die  dritte  und  erste,  keineswegs  aber  die  vierte  oder 
die  letzte  Stande. 

Ersatz  der  Fleifflnoteii  etc.  durch  eine  knrie  (Aftrakte- 
rifltik  des  Kindes.  Da  dnrch  die  bisherigen  Noten  ÜElr  die  EUarn 
die  wichtigste  Frage  unbeantwortet  bleibt,  ob  das  Kind  sowiel  leistet, 
als  es  vermag,  so  hat  Dir.  E.  Bayb  an  den  Bezirksschulrat  der 
Stadt  Wien  eine  Eingabe  mit  der  Bitte  gerichtet,  der  Bezirksschul- 
rat wolle  eine  Reform  des  in  den  Volks-  und  Bttrgerschulen 
bestehenden  Gensnrwesens,  beziehungsweise  der  Klassifikation,  in 
Erwägung  ziehen.  B.  beantragt  an  Stelle  der  Fleifsnote,  eventuell 
auch  der  flbrigen  Noten,  eine  Charakteristik  der  Kinder  zu  setzen. 
Diese  soll  auf  Grund  der  thatsächlichen,  zugleich  individuellen 
Verhältnisse  des  Kindes  in  knapper  Form  zum  Ausdruck  bringen, 
wie  sich  seine  Leistungen  zu  seiner  Leistungsfähigkeit  vep^tea. 
Natürlich  müfste  die  Rücksprache  mit  den  Eltern,  die  gewissennaisen 
eine  Ergänzung  der  schriftlichen  Benachrichtigung  bilden  soll,  in 
Bezug  auf  Erteilung  von  Weisungen  resp.  Ratschlägen  etc.  fDir 
bestimmte  Zeitabschnitte  festgesetzt  werden.  Hierdurch  würde  jeden- 
falls das  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus  zum  Besten  des 
Kindes  in  erheblichem  Mabe  gefordert  werden.  Warum  E.  Batr 
so  besonderes  Gewicht  gerade  auf  die  subtile  Bewertung  des  Fleilses 
der  Kinder  legt,  beruht  neben  dem  Wunsche,  den  wohlwollendsten 
Standpunkt  für  die  Beurteilung  ihrer  Leistungen  zu  gewinnen,  in 
der  Erkenntnifs,  daüs  hier  ein  entscheidender  Punkt  liegt,  gleichsam 
das  Zünglein  an  der  Wage,  das  den  Ausschlag  gibt  für  die  gün- 
stige oder  ungünstige  Beurteilung,  die  die  Schule  vom  Elternhaus 
erAhrt.  Denn  gegenüber  kemer  anderen  Note  fühlt  sich  das  EStem- 
haus  kompetenter  in  seinem  Urteil  über  die  Richtigkeit  der  vor- 
liegenden Klassifikation  als  bei  der  Fleifsnote.  Wie  viele  Eltern 
shid  nicht  imstande,  die  Fortschritte  ihrer  Kinder  zu  kontrollieren 
oder  den  zu  bewältigenden  Lernstoff  zu  flberi)licken;  daüs  sich 
Kinder  in  der  Schule  anders  benehmen  können  als  im  Hause,  ist 
auch  vielen  einleuchtend,  ob  aber  ein  Kind  viel  beim  Buche  sitzt 
oder  schreibt,  das  glaubt  jede  Mutter  beurteilen  zu  können  und 
rechnet  dies  nur  zu  oft  auch  an  verbrauchten  Heften  oder  an  da- 
durch beeinträchtigten  Hilfeleistungennach.  — Ferner  führte  E.  Batb 
in  dieser  Eingabe  aus,  dals  es  sehr  im  Interesse  der  Erziehung  und 
des  Bildungswesens  liegen  würde,  wenn  der  Bezirksschulrat  die 
Initiative  zur  Veranstaltung  gemeinverständlicher  Vorträge  von  Päda- 
gogen und  Ärzten  über  alle  jene  Fragen  ergreifen  würde,  die  für 
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die  körperliche  und  geistige  Entwickhug  des  Kindes  von  Wichtig- 
keit gind.  (Mitgeteilt  von  Direktor  E«  BATB-Wien.) 

Sckvlärct^  in  kleineren  Städten.  In  Qaedlinhurg  ist  am 
29.  Dezemher  die  Bewilligung  von  500  Jli  Ar  einen  Schularzt  ah- 
gelehnt  worden,  nnd  zwar  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen,  in  der- 
ddhen  Sitzung,  wo  fbr  Musik  und  eine  Triböne  zur  Jahrhundertfeier 
200  JL  bewilligt  wurden.  Diese  Thatsache  gibt  der  y^Scc.  BroacM'* 
(2ö*  Jan,  1900)  zu  folgender  Bemerkung  Anlafs:  „Das  ist  an  sidi 
sieht  eben  verwunderlich.  Gibt  es  dodi  in  Norddeutschland  noch 
manche  gro&e  Stadt,  die  glaubt,  ein  wesentlicher  Kulturfaktor  zu 
sein,  den  modernen  Fortschritt  auf  ihre  Fahne  geschrieben  zu  haben 
und  der  doch  nicht  die  soziale  Bedeutung  oder  Nützlichkeit  eines 
Schularztes  einleuchten  will.  Aber  eigentümlich  berühren  die  Ghründe 
der  Quedlinlmrger  Mehrheit,  die  vielleicbt  noch  Öfters  in  Stadtparla- 
menten wiederkehren  könnten  und  deshalb  einer  Erwiderung  be- 
dürfen. 

Der  Haupttrumpf  war  nämlich  der,  die  Forderung  der  AnsteUung 
des  Schularztes  sei  eine  sozialdemokratische  Forderung  schon  von 
alters  her.  Zum  anderen  wurde  bestritten,  dafs  es  in  anderen 
kleine  BtJBdten  solche  Schul&rzte  gäbe,  und  endlich  befürchtet,  die 
Freiheit  der  Familie,  ihre  Kinder  von  einem  Hausarzte  behandeln 
zu  lassen,  kOnne  beeinträchtigt  werden.  Der  Annahme  einer  Kolli- 
sion von  Lehrer  und  Schularzt  wurde  bezeichnenderweise  die 
Besorgnis  entgegengesetzt,  die  Lehrer  könnten  mit  dem  Schularzt 
gemeinsame  Sache  zur  Durchsetzung  von  Forderungen  machen« 

Der  Bürgermeister  Sevebxn  wies  mit  vollem  Rechte  darauf 
hin,  dals  das  Korrdat  für  den  Schulzwang  auch  die  Pflicht  der 
Gemeinden  sein  müsse,  die  Gesundheit  der  ihnen  anvertrauten  Kinder 
während  der  Schulzeit  und  in  den  Schulen  zu  überwachen.  Diese 
Bestimmung  des  Schularztes  wurde  offenbar  verkannt,  und  diese 
Bestimmung  ist  von  der  Gröise  der  Stadt  unabhängig.  Sind  auch 
die  Schulen  der  kleinen  Stadt  in  der  Ausdehnung  und  Luftigkeit 
ihrer  Spielplätze  häuflg  besser  gestellt  als  die  grolsstädtischen,  wo 
Privatschulen  wegen  der  Höhe  der  Bodenpreise  wohl  ganz  auf  einen 
freien  Platz  oder  Garten  für  die  Pausen  verzichten  und  die  höheren 
Töchter  sich  auf  den  Korridoren  herumdrücken  müssen,  so  ist  die 
Anlage  der  Klassenzimmer  und  sonstigen  Bäume,  die  Anlage  der 
Beleuchtungs-,  Heizung»-  und  Yentilationseinrichtungen  nnd  deren 
Handhabung  keineswegs  immer  einwandsfrei.  Der  Schularzt  hat 
darüber  hinaus  aber  die  Aufgabe,  die  Eonder  bei  der  ersten 
Aufiiahme  in  die  Schule  auf  das  Vorhandensein  etwaiger  Gebrechen 
hin  zu  prüfen,  die,  ohne  von  den  Eltern  bemerkt  worden  zu  sein, 
doch   den  Lehrerfolg   bei    dem  Kinde  in  Frage  stellen  und  seine 
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besondere  ünterweisang  erheischen  können,  ganz  abgesehen  Ton 
den  vernachlässigten  und  mit  Ungeziefer  nnd  ansteckenden  Krank- 
heiten, Erätze  etc.  behafteten  Kindern.  Eine  einzige  Probennter- 
snchnng  würde  yermuthlich  auch  in  Qaedlinborgs  Volksschule  den 
Stadtverordneten  sehr  überraschende  Ergebnisse  bringen;  wir  ver- 
weisen z.  B.  auf  die  Offenbacher  Probe.  Denn  dafs  die  Eltern  der 
dortigen  Volksschüler  auch  nur  zu  einem  erheblichen  Bruchteil 
Hausärzte  bestellten,  vermögen  wir  nicht  zu  glauben.  Der  Schularzt  hat 
überdies  durchaus  nicht  die  Behandlung  selbst  zu  übernehmen,  schädigt 
also  den  etwaigen  Hausarzt  keineswegs.  Dafs  die  Untersuchung  der 
Schulkinder  periodisch  wiederholt  werden  mufs,  versteht  sich  von 
selbst.  Heute  haben  denn  auch  nicht  blofs  gröfsere  Städte  ihre 
Schulärzte,  sondern,  trotz  der  Jugend  dieser  Bewegung  in  den  deut- 
schen Städten,  auch  Orte  wie  Giefsen,  Heilbronn,  Prenzlau,  Britz  nnd 
Friedrichshagen  bei  Berlin,  um  Darmstadt,  Schöneberg  bei  Berlin  etc. 
nicht  mitzuzählen.  Der  letzte  brandenburgische^Städtetag  vom  Sep- 
tember V.  J.  hat  nach  eingehender  Verhandlung  den  Städten  der 
Prozinz  Brandenburg  empfohlen,  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten 
vorzugehen^. 

Der  Dniek  in  den  angen&rztlicheii  Zeitschriften  voa 
hygienlBchen  Standpunkte  betrachtet.  Unter  diesem  Titel  ver- 
öffentlichte vor  kurzem  Prof.  H.  Cohk  in  der  j^Ophihalmolag. 
Klinik^  (No.  1)  die  Resultate  sehr  interessanter  Untersuchungen,  an 
die  er  einige  Äufserungen  knüpft,  welche  auch  von  den  Heraus- 
gebern der  Schul-  und  Lehrbücher  beherzigt  zu  werden  verdienen. 
Die  zehn  augenärztlichen  Zeitschriften,  die  in  deutscher  Sprache  er- 
scheinen, wurden  von  Cohn  geprüft  auf  die  GröCse  und  Dicke  der 
Buchstaben,  die  Breite  der  Zwischenräume  zwischen  den  Zeilen 
(Durchschufs),  die  Länge  und  Zahl  der  Zeilen  (die  letztere  im  Ver- 
hältnis zur  bedruckten  Fläche),  die  Zahl  der  Buchstaben  auf  einer 
Zeile  (Approche),  die  Anzahl  der  Buchstaben  auf  1  qcm  (Dmek- 
dichtigkeit),  die  Häufigkeit  der  Petit-Schrift,  die  Form  der  Buch- 
staben (schlanke,  quadratische),  die  Schwärze  des  Drucks  und  die 
Eigenschaften  des  Papiers. 

Es  stellte  sich  heraus,  dafs  nur  drei  Zeitschriften  von 
zehn  vollkommen  dieMinimalforderungen  derHygiene  er- 
füllen. Keines  dieser  drei  Journale  hat  Petit-Schrift;  das  n  ist  hier 
nie  kleiner  als  1,5  mm,  der  Durchschufs  ist  nirgends  kleiner  als  3  mm; 
es  kommen  nie  mehr  als  22  Zeilen  auf  100  qcm  bedruckte  Fläche ; 
keine  Zeile  hat  100  mm  Länge;  nirgends  kommen  mehr  als  lö  Buch- 
staben auf  einen  Quadratcentimeter. 


'  S.  diese  ZeitsOirift,  1899,  S.  735. 
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Alle  Bieben  anderen  Zeitschriften  erfüllen  die  hygie- 
nischen Forderungen  nicht:  sie  haben  sämtlich  auch  Petit, 
nütonter  sogar  Nonpareille-Schrift  nnd  zwar  anf  10 — 82%  ihrer 
Seiten;  einige  davon  haben  Zeilen,  die  über  100  mm  lang  sind;  die 
Brnckdichtigkeit  beträgt,  statt  15—15  Bnchstaben,  oft  18 — 27  und 
in  einem  Joomale  sogar  31  Bachstaben. 

Durch  das  öftere  Lesen  solcher  Zeitschriften  kann  auch  bei 
nicht  mehr  jugendlichen  Personen  die  Myopie  noch  progressieren 
und  können  üble  Folgezustände  hervorgerufen  werden.  Cohk  spricht 
deshalb  den  Wunsch  aus,  es  möchten  sich  die  Ophthalmologen,  die 
sonst  ihre  Augen  beständig  anstrengen  müssen,  nur  solche  Fach- 
jounude  halten,  die  gut  gedruckt  sind,  und  jedenfalls  verlangen,  dafs 
der  Petitdruck  aus  den  Zeitschriften  entfernt,  dafs  jedes  £xemplar 
tie&chwarz  gedruckt  und  dafs  eine  breitere  Form  der  Buchstaben 
eingefilhrt  werde.  ^Ist  etwas  nicht  wichtig  —  schliefst  Cohn  seine 
Ausführungen  —  so  lasse  man  es  lieber  gar  nicht,  als  schlecht 
drücken;  das  Wichtige  aber  lasse  man  gut  drucken^. 

(Wie  oft  wurden  dieselben  Forderungen  schon  in  Bezug  auf  die 
Sdiulbflcher  aufgestellt  und  wie  wenig  hat  es  leider  bis  jetzt  genützt.^ 
D.  Red.) 

ZnekergeBnfs  bei  Leibesfibnngen,  Die  neuesten  Erfahrungen 
über  den  günstigen  Einflufs  des  Zuckers  als  vorzugsweises  Nahrungs- 
mittel bei  stärkeren  körperlichen  Aostrengungen  geben  Dr.  Schaeseb 
Veranlassung,  in  der  ^Z^chr,  f.  Tum.  u.  Jugä»pl."'  (30.  Dez.  1899) 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  den  mit  Leibesübungen  be- 
schäftigten jungen  Leuten  ein  vermehrter  Zuckergenuls  sehr  zu  em- 
pfehlen sei.  Man  nehme,  soviel  wie  dauernd  vertragen  wird,  Zucker 
zu  den  anderen  Speisen,  zu  Theo  und  Kaffee,  zu  Gemüsen,  Salaten, 
esse  gezuckerte  Früchte  u.  s.  w.  Auf  Märschen,  bei  grölseren'Eraft- 
leistungen  überhaupt,  fQhre  man  stets  einige  Stücke  Zucker  oder 
fitaikgezuckerte  Ghocolade  bei  sich,  gegen  den  Durst  trinke  man 
Zuckerwasser  oder  kalten  Thee  mit  Zucker.  Schon  der  Genufs  eines 
Stückchens  Zucker  genügt,  um  den  Durst  wirksam  zu  bekämpfen 
(durch  Absonderung  gröfserer  Massen  von  Speichel,  der  dann  ver- 
aebluekt  wird  und  die  vertrocknete  Kehle  netzt.  D.  Red.).  Zur 
Termeidung  von  Mißverständnissen  sei  betont,  dafs  den  künstlichen 
Sfllsstoffen,  wie  Saccharin,  Zuckerin  u.  dgl.  die  günstigen  Wirkungen 
des  Zuckers  nicht  zukommen;  sie  haben  wohl  einen  stark  süMichen 
Geschmack,    sind  aber  als  Nahrungsmittel   und  Kraftspender  völlig 


^  JavaIi,  Emay  swr  la  phytiologie  de  Ja  leeiure  (AnnaL  d'ocoUstique, 
Tome  79—82).  —  Blasius,  D.  VierUljahrsschr.  f.  off.  Geaundhtspfl.  XTTl. 
—  Cohn,  Lehrbuch  d.  Hygiene  d.  Auges,  1892,  S.  471  ff.  —  S.  auch 
^ae  Zeiischn/t,  1896,  S.  157  u.  459;  1898,  S.  291. 
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wertlos.  Die  Sudit  ideler  Kinder  nach  Zucker  onA  sflfaeA 'Bingen 
tlfoerhanpt  mtifis  yieUeicht  iiacii  dem  Gesagten  als '  ein  natQrüebes  Be- 
dttifnis  des*  jugendlichen  Organismus  betiiachtet  und  wa  mOglioh  be- 
friedigt werden. 

Zur  AlkoMfrage.  In  einem  Aufsalze,  betitelt:  ^Neuere 
Untersuchungen  über  die  psychischen  Wh*lnuiged  des*  Alkohols^, 
teilt  Kaabfblin  in  der  y^Müneh,  med.  Wodhensdkr^  (No.  24,^  1899) 
mit  kurzen  Worten  die  Resultate  einer  Beibe  exfferimeittteller  Ar- 
beiten mit,  die  von  ihm  Teranlafiit  worden  sind  iknd  nach  irad  taach 
zur  Yeröffentlicbung  kommen  sollen.  Am  Schlüsse  'des  seht  inter- 
essanten Aufsatzes  faist  K.  seine  Ansiehten  dahin  zusammisn,  dais 
die  noch  bestehenden  Lücken  in  unserer  Kenntnis  von  der  Alkohol- 
wiikung  ohne  Schwierigkeiten  ergftnzt  werden  können.  ,^Abet^>  schon 
heute  —  sagt  er  —  und  auf  Grund  der  neueren  Untersuohuaigen 
steht  fest)  dafs  der  Alkohol  die  Auffassuing  fttifsarer 
Eindrücke  und  die  Verknüpfung  tob  Vorstellungen  auf 
das  schwerste  schädigt,  dafs  er  die  Anslö'^un'g  .'von  Be- 
wegungen vorübergehend  erleichtert,  d^giegehi  di6  Kraft 
der  Muskelarbeit  um  so  mehr  herabsetzt^  j«  stftrker 
sie  in  Anspruch  genommen  wird,  dafs  er  also  di^  Ermüd- 
barkeit steigert.  Auch  eine  einmalige  gröfsere  Gabe  "Wirkt  nrindestens 
24  Stunden,  unter  Umständen  sogar  48  Stunden  nach,  :nnd  der 
regelmäfsige  Genufs  solcher  Gaben  erzeugt  schon  nach  ^nenigen 
Tagen  eine  dauernde  Herabsetzung  der  Leis.tungsfäiiig- 
keit,  die  sich  nur  ganz  allmählich  wieder  ausgleicht  und  •  noch 
einige  Zeitlang  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen  die  'Alkohol- 
wirkung zurücklftlst.  Das  ist  klare  wiseenschafüiche  Erkenntsid';  ihr 
allein  werden  wir  auch  den  Mafsstab  für  die  richtige  Beurtdlnng 
der  Einflüsse  zu  entnehmen  haben,  die  der  Alkohol  auf  das  Seelen- 
leben unseres  Volkes  ausübt.*' 

Der  Verein  fir  gesuiidheitageiiiilfse  Ersiebung  der  Jogexd 

in  Berlin  hat  auch  in  diesem  Jahre  Schlittschuhe  zur  Verteüiuig  an 
minderbegüterte  Kinder  gesammelt  und  hatte  hierzu  aa  den  Magistrat 
das  Ersuchen  gerichtet,  auf  eigene  Kosten  an  die  Berliner  Schnl- 
gebäude  Plakate,  die  zur  Sammlung  von  Solüittsohuhen  aufflofrdera, 
ankleben  lassen  zu  dürfen. 

Bin  seltsamer  Beseblnils.  Die  letzte  Direktorenversammliuig^ 
von  Ost-  und  WestpreuTsen,  die  im  Mai  des  Jahres  1899  in 
Königsberg  abgehalten  wurde,  hat  n.  a.  folgenden  Beschluis  gefabt: 
„Die  dritte  Turnstunde  ist  nicht  notwendig;  sie  hat  weder  bei  den 
Schülern  noch  bei  den  Eltern  besonderen  Anklang  gefunden  und  ist 
auch  wegen  Mangels  an  Turnlehrern  nicht  durchzuführen. '^ 

Über  die  Frage,    ob  die  dritte  Turnstunde  notwendig  ist   oder 
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aicbt  —  bemerkt  hiezn  die  nZischr,  f.  Tum.  u,  Jugendsph'' 
(27.  Jan.  1900)  —  brancben  wir  wohl  weiter  kein  Wort  za  rer- 
lieren.  Darüber  ist  nachgerade  genug  geschrieben,  und  es  ist  nur 
zn  "verwandem,  da&  eine  Direktorenkonferenz  diese  Frage  im  letaten 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts  noch  yemeinea  konnte. 

Wie  aber  haben  die  oet*  und  westprenfsisehen  Direktoren  fest- 
gestellt^ dais  sie  weder  bei  Schülern  noch  bei  Eltern  Anklang  finde, 
dais  sie  also  wieder  abgeschafft  und  etwa  durch  eine  Lateinstunde 
ersetzt  werden  könnte?  Wenn  die  Herren  einen  so  hohen  Wert  auf 
das  Urteil  und  den  Beifall  der  Schüler  legen,  wäre  es  wohl  das 
richtige  gewes^,  einfach  zq  fragen:  Wollt  ihr  lieber  eine  Turn- 
stunde oder  eine  Lateinstunde  mehr?  Es  würde  sieh  dann  jedenfalls 
am  klarsten  gezeigt  haben,  was  bei  den  Jungen  mehr  Anklang  find^, 
Latein  oder  Turnen,  und  vielleicht  hfttte  man  nun  umgekehrt  den 
Besehlufs  gefafst,  zu  gunsten  des  Turnens  noch  einige  weitere  Latein- 
stonden  zu  streichen,  weil  diese  bei  Schülern  und  Eltern  noch 
weniger  Anklang  finden.  Wie  miserabel  mufs  es  übrigens  um  den 
Turnunterricht  in  den  östlichen  Provinzen  bestellt  sein,  wenn  der- 
selbe dort  im  geraden  Geg^isatz  zu  den  flb«:all  sonst  in  Deutsch- 
land gemacht^i  Erfahrungen  bei  den  Schülern  wenig  beliebt  ist? 
Wer  hätte  das  von  den  dortigen  Kollegen  erwartet?  —  Richtig  ist, 
dais  es  zur  Zeit  sehr  an  Turnlehrern  fehlt.  Es  ist  aber  auch  schon 
Mangel  an  Neuphilologen,  Mathematikern  u.s.w.  gewesen,  und  doch  ist 
uns  nicht  erinnerlich,  dafs  sich  damals  auch  nur  eine  Stimme  er- 
hoben hätte,  die  mit  Rücksieht  auf  den  Mangel  an  Lehrern  eine 
Beschränkung  der  Stundenzahl  dieser  Fächer  gefordert  hätte*  Wenn 
m  Mangel  herrseht,  dann  thue  man  eben  Schritte,  um  die  Ursachen 
dessdben  zu  beseitigen;  das  ist  der  sonst  übliche  und  auch  in  diesem 
Falle  der  zweifellos  richtige  Weg. 

HansanfSgaben  der  Schulkinder  bei  Dämmerlielit.  Hier- 
über machen  die  nSchtom,  Bl  f.  Gesundhtapfl^  (No.  2,  1900) 
fdgande  zutreffende  Bemerkung:  „Allen  Eltern,  Lehrern  und  Er- 
ziehern ist  dringend  anzuempfehlen,  ein  Augenmerk  auf  die  Aus- 
flhrung  häuslicher  Schularbeiten  der  Kinder  im  Dämmerlicht  zu 
richten.  In  mancher  Haushaltung  scheut  man  sich,  schon  zur  Zeit 
der  Abenddämmerung  die  Lampe  anzuzünden.  So  sind  denn  die 
Kinder  oft  gezwungen,  bei  dem  für  die  Augen  sehr  schädlichen 
Dämmerlicht  zu  schreiben  oder  zu  lesen.  Die  ungewohnte  Anstren- 
gung der  Sehwerkzeuge  in  der  Dämmerung  schwächt  dieselben  und 
fördert  die  Kurzsichtigkeit  außerordentlich.  Wir  richten  daher  an 
die  Eltern  und  das  häusliche  Aufsichtspersonal  der  Kinder  im 
Interesse  der  gesunden  Augen  der  letzteren  die  dringende  Mahnung, 
ihre  Pflegebefohlenen  niemals  während  der  Dämmerung,  sondern  nur 
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bei  geBttgendem  Licht,  sei  es  nun  bei  der  natürlichen  Tages- 
belenchtang  oder  bei  hinreichend  hellem  Lampenlicht,  Hausaufgaben 
für  die  Schule  anfertigen  zu  lassen.  Gegen  die  allfällig  bereits  Tor- 
handene  üble  Gewohnheit  mit  Bezug  auf  die  genannte  Haus- 
beschäftigung ist  mit  rücksichtsloser  Strenge  einzuschreiten/ 

Eine   Ferienkolonie    stotternder    Schulkinder    in    der 

Seliweiz*  Dem  Berichte  der  Leiterin  dieser  Kolonie,  Fräulein 
K.  GÜTTINGER,  entnehmen  wir  folgendes: 

„Die  Gründe,  welche  die  versuchsweise  Durchführung  einer 
Ferienkolonie  fEü:  stotternde  Schulkinder  veranlafsten,  sind  bekannt. 
Die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  nämlich  gezeigt: 

1.  dafs  der  Erfolg  der  Stotterkurse  um  so  sicherer  ist,  je 
intensiver  auf  die  stotternden  Kinder  eingewirkt  wird  und  je 
geringer  die  Nebeneinflüsse  sind,  denen  das  Kind  in  Schule  und  Haus 
ausgesetzt  ist; 

2.  dafs  das  Stottern  meistens  bei  nervösen,  blutarmen, 
skrophulösen  Kindern  auftritt  und  durch  Stärkungskuren  gebessert, 
in  vielen  Fällen  gehoben  wird. 

Es  freut  uns,  den  Versuch  als  gelungen  bezeichnen  zu  können. 

Unsere  Kolonie  bestand  aus  17  Knaben  und  4  Mädch^i; 
ein  Knabe,  Schüler  der  Taubstummenanstalt,  wurde  unserer  Kolonie 
zugewiesen,  damit  er  sich  bei  uns  weniger  veremsamt  fühle,  als 
in  der  grolsen  Kolonie  auf  dem  vordem  Schwäbrig.  Dieser  Knabe 
nahm  mit  einem  Eifer  und  einer  Gewissenhaftigkeit  an  unserem 
Unterrichte  teil,  da&  wir  ihn  oft  als  Lehrschüler  verwenden  konnten. 
Bei  zwei  Schülern  konnten  wir  keinen  wesentlichen  Sprachfehler 
herausfinden.  Unter  den  eigentlichen  Stotterern  waren  einige  Fälle 
schwerer  Natur,  so  ein  Schüler  der  Vorbereitungsklasse,  der  seit  dem 
fünften  Altersjahre  stottert  und  zugleich  ein  schwerer  Stammler  ist; 
ein  anderer  machte  sehr  starke  Mitbewegungen,  heftiges  Stampfen 
mit  Seitwärtsschreiten  des  rechten  Beines. 

Unsere  Schulstube  war  das  herrliche  Wäldchen  beim  hintern 
Schwäbrig.  Da  fanden  wir  uns  jeden  Tag  ein,  nachdem  das  Morgen- 
essen bei  Klein  und  Gross  vorüber  war.  Am  Waldesrande,  wo  die 
Sonne  hereinschien,  machten  wir  unsere  Atmungsübungen,  dann 
unsere  Sprechübungen.  Waren  wir  vom  Stehen  müde,  dann  setzten 
wir  uns  aufs  weiche  Moos.  Fast  that  es  uns  leid,  als  die  Zimmer- 
leute kamen  und  uns  einen  grossen  Tisch  zimmerten,  an  dem  wir 
alle  Platz  hatten.  Eine  längere  Pause  wurde  zu  ausgiebigem  Spiele 
angesetzt.  Es  kam  aber  vor,  dafs  Knaben  auf  die  Pause  verzichteten, 
um  gruppenweise  ihre  Sätzchen  zu  üben.  War's  kühl,  gingen  wir 
zu  gemeinsamem  Spiele  auf  die  nahe  Wiese.  Nachher  wurde  weiter 
geübt,  und  zwar  wurde  von  sprachphysiologischer  Belehrung    so  viel 
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als  möglich  Umgang  genommen,  dafOr  viel  gesprochen ;  durch  Sprech- 
übung wird  das  SprechgefQhl,    analog    wie    im  Grammatikonterrioht 
der  unteren  Schnlstufen  durch  Sprachflbung  das  Sprachgefühl,  gebildet. 
Neben  Gutzmann  leistete  uns  Eglis  Bildersaal,  Sätze  fdr  den  Unter- 
richt   in  der  Muttersprache,    vorzügliche  Dienste.      Um    IIV«  Uhr 
gingen    wir  auf  den  vordem  Schwäbrig;    während    die  Einen    beim 
Tischdecken  behüflich  waren,    spielten  die  Andern  in  der  Nähe  des 
Hauses    mit  den  Kameraden    der  grofsen  Kolonie,    von   denen  auch 
stets  eine  Anzahl  unseren  Übungen  als  Zuhörer  beiwohnten  und  uns 
dadurch  einen  indirekten  Dienst  erwiesen,  indem  sich  unsere  Kinder 
I         daran    gewöhnten,    vor    einem    „weitem    Publikum^     zu    sprechen. 
Nachmittags    schlössen  wir  uns  stets  der  groben  Kolonie  an,    wenn 
Ausflage    gemacht    wurden.      Ging   man    erst   oach  dem  Vesperbrot 
oder  gar    nicht   spazieren,    so    fanden    wir    uns  wieder   in    unserm 
Wäldchen    ein.     Während    ich  den  Knaben    die  zerrissenen  Kleider 
I         flickte,  trieben  sie  allerlei  Kurzweil;    hier  bot  sich  Gelegenheit,  die 
S         schwereren  Stotterer    etwa   einzeln  vorzunehmen:    bald  meldete  sich 
I         dieser,  bald  jener  zum  Vorlesen.     Für  schlechtes  Wetter    hatte  ich 
mich  mit  Material  für  skizzierendes  Zeichnen  versehen ;  das  bot  unsern 
Kindern  eine  stets  willkommene  Abwechslung  in  ihren  Mufsestunden. 
Überhaupt    hatte    ich  Gelegenheit,    zu    beobachten,    wie    gerne    die 
Jugend  etwas  Nützliches  treibt,  wenn  man  nur  mitmacht,  mithilft.  — 
Am  Abend,  nachdem  die  Kinder  zu  Bette    gegangen  waren,    hielten 
wir    noch    etwas    Rückschau    auf    den    vergangenen  Tag.      Welche 
Freude,  wenn  eines  sagen  konnte,  es  hätte  den  ganzen  Tag  nie  ge- 
stottert!    Und  auf  diese  Aussagen  durfte  man  sich  so  ziemlich  ver- 
lassen: hatte  man  die  Kinder  doch  bereits  von  Anfang  an  gewöhnt, 
gegenseitig    auf   einander  zu  achten;    jedes    sollte  erst  sein  eigener 
und  dann  des  andern  Wächter  sein. 

Im  letzten  Brief,  den  die  Kinder  heimschrieben,  fügte  ich  einige 
Worte  betreffend  Verhalten,  Erfolg  etc.  bei,  und  bat  um  Bericht, 
nachdem  die  Kinder  vierzehn  Tage  zu  Hause  verbracht,  resp.  acht  Tage 
die  Schule  besucht  hätten.  Dafs  der  Erfolg  eines  Ferienkurses  für 
Eltern  und  Lehrer  auffälliger  ist,  als  wenn  er  zu  Hause  und  in  der 
Schule  sich  erst  nach  und  nach  einstellt,  ist  uns  Grund,  anzunehmen, 
dafe  er  beiderorts  eher  festgehalten  werde.  Und  für  unsere  Sprach- 
patienten ist's  besser,  wenn's  heifst:  ,,So,  nun  geht's  aber  ganz 
ordentlich,"  als  etwa:  „Man  merkt  noch  nicht  viel  vom  Erfolg  des 
Kursus.  **  Noch  ein  Umstand,  der  für  Festhalten  am  Erfolg  von 
Seite  der  Eltern  einigermafsen  bürgt,  ist  der,  dass  kleinere  oder 
grölsere  Geldopfer  gebracht  werden  muisten.  Von  den  21  Kindern 
wurden  446  Frk.  an  die  Kosten  der  Ferienversorgung  bezahlt,  was 
pro  Kind  auf  den  Tag  durchschnittlich  1  Frk.  ausmacht.^ 
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Vom  Beginne  des  zweiten  Schnlqnartales  bis  zu  den  Herbst- 
ferien fand  ein  Eqietitionsknrs  nnter  Leitung  von  Frl.  K.  Güttingeb 
statt  mit  sEwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Die  Erfahrung  hat 
indes  gezeigt,  dalis  diese  Stnndenzahl  für  die  Nacfaknr  nicht  ausreicht, 
um  Bttckfälle  zn  vermeiden.  Je  länger  nnd  je  intensiver  die  Kurse 
betrieben  werden  können,  desto  sichrer  sind  die  Erfolge.  Es  wird 
sich  deshalb  auch  die  Frage  aufthun,  ob  nicht  die  Ferienstotterer- 
kolonie^  wenn  im  n&chsten  Jahre  wieder  eine  solche  eingerichtet 
wird,  was  sehr  zu  empfehlen  ist,  auf  die  ganze  Daaer  der  Sonunar- 
ferien  ausgedehnt  werden  sollte. 

(Mitgeteilt  von  Schulsekretär  F.  ZoIiLINGEb). 

Die  Behandlang  schwachbefähigter  Kinder  in  der  HUfa- 
schule  in  Hamburg.  Seit  ungefähr  acht  Jahren  hat  Hamburg  den 
schwachbefähigten  Kindern,  die  in  der  Normalschule  hinter  ihren 
Altar^enossen  weit  zurückblieben,  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet. 
Gegenwärtig  bestehen  hier»  wie  die  y,Hamb.  Nachr.^  mitteilen,  fOnf 
Hülfsschulen,  von  denen  je  zwei  für  Knaben  oder  für  Mädchen  be- 
stimmt sind,  während  eine  von  Knaben  und  Mädchen  zu^eich  be- 
sacht wird.  In  diesen  fünf  Hülfsschulen  bestehen  zur  Zeit  24  Klassen 
mit  je  20  Kindern.  Wenn  diese  Schulen  also  von  nngefähr  500 
schwachbefähigten  Kindern  beiderlei  Geschlechts  besucht  werden,  ao 
berechtigt  doch  diese  Zahl  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  dies  alle 
geistig  zurückgebliebenen  Kinder  inHambnrg  sind.  Denn  wenn  anch 
keine  Statistik  darüber  geführt  wird,  so  ist  doch  die  Zahl  der 
schwachbeiähigten  Kinder  in  allen  Gesellschaftsklassen  bedeatend 
gröfser,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Ihre  Aufnahme  in  die 
Hülfsschnle  erfolgt  in  der  Regel  nach  zweijährigem  Besuch  der 
Volksschule  auf  V(M:schlag  des  betr.  Hauptlehrers,  wenn  die  Kinder 
in  diesen  beiden  Jahren  das  Ziel  der  siebenten  Klasse  nicht  erreicht 
haben. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  Arbeit  und  das  Leben  in 
der  Hülfsschule  gewährte  Herr  J.  Dbews,  Leiter  der  Hülfsschnle 
an  der  zweiten  Marktstrafse,  den  Besuchern  des  Schulwissenschaft- 
lichen Bildungsvereios  durch  einen  von  Begeisterung  für  die  Sache 
durchglühten  Vortrag.  Nach  den  Ausführungen  des  Redners 
will  die  Hülfsschule  durch  Erziehung  und  Unterricht  diese  von  der 
Natur  stiefmütterlich  behandelten  Kinder  zu  brauchbaren  Mitgliedern 
der  menschlichen  Gesellschaft  heranbilden.  Meistens  sind  die  Sander 
beim  Eintritt  schüchtern  oder  störrisch,  und  der  Lehrer  muls  sich 
in  erster  Linie  ihr  Vertrauen  erwerben,  indem  er  ihnen  seine  Liebe 
beweist,  ihren  Frohsinn  und  Lebensmut  weckt.  Bald  zeigen  die 
Kinder  in  der  Schule  und  im  Hause  ein  gänzlich  verändertes  Wesen, 
worauf  durch  milden  Ernst    die  Kinder   an  den  Unterricht  gewöhnt 
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werden.  Yoir  allen  Dingen  mitfs  ancb  dahin  gestrebt  werden,  dsSs 
die  meistens  mitgebrachten  Sprachgebrechen,  als  Stottern,  Stammeln, 
Lispeln  etc.,  geheilt  werden,  was  eine  besondere  Yorbildong  an  der 
Htä£3sehnle  bedingt.  Dann  mftssen  bei  den  Kindern  dnrch  anschan- 
lieh  handgreiflichen,  sehr  langsam  stnfenmäisig  fortschreitenden,  die 
Fächer  hftnfig  wechselnden  Unterricht  Yorstellnngen  geweckt  werden. 
Die  Lelirkr&fte  dürfen  sich  in  ihrem  Frohsinn  und  ihrer  Willens- 
stftrice  dnrch  nichts  beeinflussen  lassen  nnd  müssen  mit  körperlicher 
Qesondheit  grofses  Lefargeschick  verbinden.  Auch  noch  nach  der 
Entlassung  ans  der  Schule  stehen  Lehrer  und  Schüler  im  Konnex. 
Bin  besonderer  Dank  gebührt  der  Behörde  für  jegliche  Förderung 
der  Schiäen  durch  besondere  Einrichtungen,  Anschauungsmittel  etc. 
—  Der  Referent  führte  einen  sechsjährigen  Knaben  vor,  der  trotz 
gesunder  Sinne  und  Sprachorgane  bis  vor  sechs  oder  sieben  Wochen 
kein«!  Laut  gesprochen  hatte.  Alle  Yersuche  des  Referenten,  den 
Rnaben  zum  Sprechen  tu  bringen,  waren  zuerst  erfolglos,  bis  der 
Knabe  die  ersten  Yokale  sprach,  als  der  Lehrer  ihn  mit  dem  Kopf 
nach  unten  hielt  und  ein  Blutandrang  zum  Kopfe  erfolgte.  Jetzt 
ist' der  Knabe  durch  fortgesetzten  Unterricht  imstande,  kleine  Sfttze 
zu  sprechen.  Yon  ^iner  bedeutenden  Förderung  durch  die  Hfll&- 
schule  zeugte  eine  Abteilung  von  Knaben  aus  mehreren  Jahrgängen, 
die  der  Yersammlung  durch  Herrn  Dbews,  der  hierfür  durch  lebhaften 
Beifall  belohnt  wurde,  vorgeführt  wurden. 


9a$ts$ef(^td|tlt(^e0* 


lateniationaler  Kragrefs  fSr  kSrperliehe  Erziehung  in 

Paris  (30.  Aug.  bis  6.  Sept.  1900).  Für  diesen  Kongreß,  auf  den 
wir  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  machen^,  ist  vorläufig  fol- 
gendes Programm  aufgestellt: 

I.  Abteilung.  Philosophie. 

1.  Ideale  Aufgabe  der  körperlichen  Erziehung;  ihre  Yerwirk- 
lichung  unter  den  gegenwärtigen  Yerhftltnissen;  2.  Gleichgewicht  des 
Menschen  in  Bezug  auf  seine  körperlichen,  geistigen  und  ethischen 
Funktionen;   Umstünde,    welche  dieses   Gleichgewicht  stören;    indi- 


Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  125. 
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vidnelle  und  soziale  Folgen  der  Störung ;  3«  Ursachen  der  physischen 
Entartong  der  menschlichen  Rasse;  4.  Erhabenes  Ziel  der  körper- 
lichen Eniwickelong  gegenüber   dem   Streben   nach  brutaler  Kraft; 

5.  Einheit  der  Erziehungsmethoden,  die  auf  Naturgesetze  gestützt 
und  der  menschlichen  Organisation  entsprechend  sein  sollen ;  6.  Wich- 
tigkeit der  körperlichen  Erziehung  als  eines  Mittels  im  Kampfe 
gegen  die  erbliche  Belastung;  7.  ökonomische  Bedeutung  der 
körperlichen  Erziehung,  yom  sozialen  Standpunkte  aus  betrachtet; 
8.  Innige  Beziehungen  zwischen  der  körperlichen,  geistigen  und 
moralischen  Erziehung;  9.  Notwendigkeit  des  Einschreitens  der 
öffentlichen  Gewalten  behufs  Einführung  eines  neuen  Systems  und 
Bekämpfung  der  in  Bezug  auf  die  körperliche  Erziehung  immer 
noch  herrschenden  VorurteOe  und  Irrtümer;  10.  Mittel,  die  Männer 
der  Praxis  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  der  körperlichen  Er- 
ziehung eine  wissenschaftliche  Grundlage  zugeben;  11.  In  welchem 
Mafse  soll  man  den  gegenwärtigen  Vorurteilen  und  den  UnToU- 
kommenheiten  der  jetzigen  Methoden  bei  der  Reform  der  Erziehung 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklung  Rechnung  tragen?  12.  Die 
Disciplin  ist  die  Grundlage  der  Erziehung,  aber  unter  der  Be- 
dingung, dafe  man  darunter  eine  Unterordnung  unter  die  Natur- 
gesetze und  nicht  unter  beliebige  konventionelle  Anordnungen  ver- 
stehe. 

II.  Abteilung.  Angewandte  Biologie. 

1.  Die  biologischen  Wissenschaften,  durch  welche  die  Wirkung 
der  Übung  auf  den  menschlichen  Körper  genau  bestimmt  wird^ 
soUen  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Ziel  der  Erziehung  und 
den  anzuwendenden  Mitteln  gewährleisten ;  2.  Alle  Lebensäufserungen 
sind  solidarisch  und  hängen  vom  Nervensystem  ab.  Die  Muskeln 
sind  nur  die  Instrumente,  die  von  den  Oentralorganen  des  Nerven- 
systems aus  dirigiert  werden;  infolgedessen  mu(s  in  der  Erziehung 
das  Studium  der  psychischen  Erscheinungen  in  erste  Linie  gestellt 
werden ;  gegenseitige  Einwirkung  der  psychischen  Funktionen  auf  die 
Lebensäufserungen ;  3.  Hygiene  und  Erziehung  der  Funktionen  in 
ihrer  Beziehung  zur  Übung ;  Erziehung  der  Sinne,  der  Wahrnehmung 
und  des  Empfindens;  4.  Gesetze  der  Entwicklung  der  Individuen 
und  der  menschlichen  Rassen;  ö.  Einfluls  der  Vererbung,  der  Um- 
gebung, der  Ernährung,  der  Arbeit  und  Ruhe  und  der  Berufs- 
gewohnheiten auf  das  Individuum ;  Grenzen  der  Anpassungsmöglichkeit 
des  Individuums;  charakteristische  Typen  der  Berufseigentümlichkeiten -,. 

6.  der  Mensch  als  Krafterzeuger;  individueller  Koeffizient  der 
Krafterzeugung,  Mittel  zur  Steigerung  desselben;  verschiedene  Formen 
der  menschlichen  Energie;    statische  Anstrengung  und  Muskelkraft; 
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Energie  des  Nervensystems;  Stadium  der  Trainiersysteme,  Restdtate; 

7.  Stadinm  der  Form,  der  Proportionen,  des  ümfanges  etc.  des 
Körpers,   entsprechend   seiner  Anpassung  an    eine  gegebene  Arbeit; 

8.  Parallele  zwischen  den  spontanen  Bewegnngen  nnd  den  rhyt- 
mischen  nnd  befohlenen  Übungen;  9.  Nerren-  und  Muskelermttdung ; 
Verausgabung  von  Nerven-  und  Muskelkraft;  10.  Ausbeutung  der 
menschlichen  Energie;  Prüfung  des  Gesetzes  der  geringsten  Kraftr 
anstrengung ;  11.  Mechanismus  und  Koordination  der  Bewegungen; 
Messung  der  mechanischen  und  physiologischen  Arbeit;  Yergleichung 
der  bei  verschiedenen  Bewegungen  vorkommenden  Kraftausgabe; 
12.  Verwirklichung  der  Ökonomie  der  Arbeit  bei  der  Fortbewegung 
des  Körpers  und  bei  der  Berufsthätigkeit;  13.  Verschiedenheit 
im  Erfolge  der  Übung,  entsprechend  der  vollbrachten  Arbeitsmenge; 
der  Natur  der  Bewegungen  und  der  Art  ihrer  Ausführung. 

m.  Abteilung.  Technisches. 

1.  Wie  kann,  unter  gegebenen  Verhältnissen,  der  Erzieher  zu 
gunsten  des  Individuums  und  der  Rasse  diejenigen  Momente  benutzen, 
welche  gewünschte  Änderungen  im  Menschen  hervorbringen  können? 
2.  Erziehungsregeln,  vermittelst  deren  man  das  vom  Standpunkte 
der  Hygiene,  der  normalen  Entwicklung  des  Körpers,  der  Geschick- 
Ijdikeit  und  der  besten  Utilisation  der  Muskelkraft  aus  beste 
Obungsresultat  erreichen  kann;  3.  Anwendung  der  Erziehungsregeln 
bei  der  Erlernung  der  Handwerke  und  der  Künste:  Zeichnen, 
Musik,  Tanz  etc. ;  4.  Mittel,  um  die  Arbeit  rentabler  zu  machen 
und  die  Ermüdungsgrenze  möglichst  herauszuschieben;  5.  Ver- 
wendung der  Gymnastik  zur  Beseitigung  der  bei  verschiedenen 
Beruf sarten  auftretenden  Körperfehler;  6.  Anwendung  der  Grund- 
sätze der  Ökonomie  bei  der  aUgemeinen  Gymnastik,  der  normalen 
Fortbewegung  und  der  militärischen  Instruktion;  7.  Mittel,  um  die 
Methode  der  körperlichen  Erziehung  anziehend  zu  machen;  8.  Be- 
deutung der  Musik,  des  Gesanges  und  des  Tanzes;  9.  Einrichtung 
von  Tum-  und  Spielplätzen;  Apparate  und  Kleidung;  10.  Ein- 
ridktung  und  Benutzung  von  Laboratorien  zur  Untersuchung  des 
Effektes  der  körperlichen  Bewegung  und  der  Erziehungsresultate; 
11.  Graphische  und  statistische  Aufzeichnung  der  erhaltenen  Resultate^ 

IV.  Abteilung.  Pädagogik. 

1.  Die  Pädagogik  soll  auf  die  Kenntnis  der  Wirkungen  der 
Übung  auf  den  menschlichen  Körper  gegründet  sein;  2.  An- 
fvendung  der  Erziehungsregeln  auf  das  Individuum,  in  der  Familie, 
auf  Schfliergruppen  und  auf  die  ganze  Bevölkerung;  3.  Soll  der 
Unterricht  in  einem  Lande  von  grofser  Ausdehnung,  mit  Verschieden- 
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heiten  in  den  Lebensgewohnheiten,  der  Spraehe,  des  Klimas,  flberall 
der  gleiche  sein?  4.  Soll  die  Leitung  der  körperlichen  Ersiehnng 
zentralisiert  werden,  und  in  -welchem  Maise  soll  der  Oiüicfaen 
InitiAtive  in  der  Anwendung  der  allgemeinen  Prinzipien  anf  Spezial- 
fiüle  Platz  gegeben  werden?  5.  Formen  der  körperlichen  £rziehnng 
in  den  verschiedenen  Altersstufen;  Vorschriften  für  die  Pamilien- 
mtttter;  Verschiedenheiten  in  der  Erziehung  der  Madchen  und  der 
Knaben;  Mittel,  um  den  Körper  audi  im  yorgerficktea  Alter  leistungs- 
ffthig  zu  erhalten;  6.  Plan  einer  normalen  körperlichen  Erziehung; 
Natur,  Auswahl  und  Steigerung  der  Übungen;  Schulprognunm  ver- 
schied^er  Stadien;  Rekrutierung  des  Lehrpersonals;  Examina,  Kon- 
kurs,   periodische    Kurse,    spezidle    Normalschulen,    Inspektionen; 

7.  Kontrolle  der  erreichten  Resultate,  Statistik,  pädagogische  Museen; 

8.  Einrichtung  einer  höheren  Lehnmstalt  fOr  körperliche  Ern^ung; 
Kurse  für  Universitätsstudenten ;  9.  IrrtOmer  der  Systeme,  welche 
sich  auf  spezielle  Bewegungen  (der  Arme,  der  Beine)  gründen ;  Vor- 
teile eines  gemischten  Systems,  das  die  Spiele  und  die  methodischen 
Übungen  umfalst. 

V.  Abteilung.     Propaganda. 

1.  Publikationen  und  spezielle  Zeitschriften;  2.  Th&tigkeit  der 
nicht  mehr  schulpflichtigen  Altersgruppen;  Sportgesellschaften  und 
Turnvereine;  3.  Organisation  von  WettkAmpfen;  Subventionen  und 
Belohnungen;  4.  Mittd,  um  die  Familien  für  die  Reform  Zugewinnen 
ud  die  gesunde  körperliche  Übung  in  das  tägliche  Leben  einzu- 
führen; 5.  Mittel,  um  sich  die  nötigen  Einnahmen  fttr  die  Propa- 
ganda der  körperlichen  Erziehung  zu  verschaifen. 

Für  den  Kongreis  ist  folgende  Tagesordnung  vorgesehen: 

L  Abteilung:  a)  Die  Einheit  des  Planes  der  auf  natürlichen 
und  der  menschlichen  Organisation  entsprechenden  Gesetzen  beruhenden 
EMehungsmethoden  zu  zeigen  (1,  No.  5);  b)  Über  die  Not«» 
wendigkeit,  die  wissenschaftliche  Methode  in  der  körperliehen  Er- 
ziehung einzuführen  und  die  letztere  den  Gesetzen  der  Individuell^i 
Entwicklung  unterzuordnen  (I,  No.  10). 

IL  Abteilung:  a) Studium  der  Rückwirkung  der  psychischen 
Erscheinungen  auf  die  wichtigsten  Lebensfnnktionen  (II,  No.  2); 
b)  Studium  der  Form,  der  Proportionen,  des  ümfanges  etc.  des 
Körpers,  entsprechend  seiner  Anpassung  an  diese  oder  jene  Muskel- 
arbeit (n,  No.  7);  c)  Wie  groOs  ist  die  Ausgabe  von  Nerven-  und 
Muskelkraft  bei  dieser  oder  j^er  Arbeit  (n,  No.  9);  d)  Welches 
sind  die  Gesetze  der  Ökonomie  in  der  Arbeit  bei  vorschiedeneii 
Muskelbewegungen  (n,  No.  12). 
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III.  Abteilnng:  a)  Regeln  der  körperlichen  Erziehung  vom 
Standpunkte  der  Schönheit,  der  Gesundheit,  der  Geschicklichkeit 
und    der    besten    Ausnutzung    der   Muskelkraft    aus    (III,  No.  2); 

b)  Mittel,  um  die  körperlichen  Erziehungsmafsregeln  angenehm  und 
den  ethischen  Forderungen  entsprechend  zu  machen;  c)  Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  die  Wirkungen  und  Resultate  der 
körperlichen  Erziehung  (III,  No.  10  und  11). 

IT.  Abteilung:  a)  Soll  man  im  Staate  die  .Leitung  der 
körperlichen  Erziehung  centralisieren  ?  In  welchem  Mafse  soll  man 
der  örtlichen  Initiative  bei  der  Anwendung  der  allgemeinen  Grund- 
sätze auf  Spezialfälle  Raum  lassen?  (IV,  No.  4);  b)  Art  der 
körperlichen  Erziehung  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  (iy,No.  5); 

c)  Ausbfldung  des  Lehrpersonals;  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt 
fÄr  körperliche  Erziehung  (IV,  No.  8);  d)  Hinweis  auf  die  Vorteile 
eines  gemischten  Systems    von  Spielen  und   methodischen  Übungea 

V.  Abteilung:  a)  Ist  es  angezeigt,  eine  internationale  „Revue^ 
fftr  körperliche  Erziehung  zu  gründen?  b)  Mittel,  um  die  Familie 
ftr  die  Reform  der  körperlichen  Erziehung  zu  interessieren  und  die 
gesunde  Übung  in  das  alltägliche  Leben  einzuführen. 

Alle  Manuskripte  müssen  vor  dem  15.  Juni  1900  an  Herrn  Geobges 
Dement,  Generalsekretär  des  Kongresses,  Avenue  de  Versailles  95, 
Paris,  eingeliefert  werden. 

Die   Sehweizerische  Gesellschaft  für   Sclmlgesnndheits- 

pflege  hält  am  12.  und  13.  Mai  d.  J.  ihre  I.  Jahresversammlung 
in  Zürich  ab.  Das  Programm  derselben  ist  vorläufig  in  folgender 
Weise  festgestellt: 

Samstag,  12.  Mai,  vormittags  10  Uhr  präcise,  in  der  Aula 
des  Hirschengraben* Schulhauses.  I.  Hauptversammlung.  1.  £r- 
öffinungswort  des  Präsidenten  des  Organisationskomitees :  Regierungsrat 
LocHBB,  Erziehungsdirektor  des  Kantons  Zürich.  2.  „Die  Ver- 
wahrlosung, vom  medizinischen  Standpunkt  aus  betrachtet '^.  Referent: 
Professor  Dr.  Girabd,  Bern.  3.  „Die  Konstruktion  von  Böden, 
Wänden  und  Decken  in  Schulhäusem  und  Turnhallen**,  Referent: 
Stadtbaumeister  A.  Geiser,  Zürich.  Nachmittags  4 — 7  Uhr:  Be- 
sichtigung der  schulhygienischen  Ausstellung,  sowie  von  Sehnige- 
bänden  und  Spezialeinrichtungen  (Schulküchen,  Schul  Werkstätten, 
Schulbädem  etc.).  Demonstrationen  im  neuen  Schulhause  am  Bühl 
von  Stadtbaumeister  A.  Getses  und  im  Mädcbenschulhause  am  Hirsch- 
graben von  Prof.  Dr.  Ebismann  (direkte  und  indirekte  Beleuchtung). 
6^7  Uhr:  Besichtigung  der  neuen  mechanischen  Werkstätten  des 
eidgenössischen  Polytechnikums  unter  Leitung  von  Prof.  Recobdon 
und  Prof.  Dr.  0.  Roth.  Abends  8  Uhr :  Abendunterhaltung  im  Wald- 
bans Dolder  unter  Mitwirkung  des  Lehrervereins  Zürich. 

SehalgeiundhelUpfleg«  XIII.  18 
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Sonntag,  13.  Mai,  in  der  Aula  des  Schnlhanses  am  Hirscben- 
graben:  vormittags  8  Uhr:  Jabresgeschäfte.  Vormittags  9  Uhr: 
II.  üauptversammlnng.  1.  „Die  Erfolge  der  Ferienkolonien^. 
Referent:  Pfarrer  W.  Bion,  Zürich.  2.  „Die  hygienischen  An- 
forderungen an  den  Stundenplan*'.  Referent:  Rektor  Dr.  Webdeb, 
Basel.  3.  „Über  den  Umfang  der  Untersuchung  der  Schulkinder^. 
Referent:  Dr.  Rheiner,  St.  Gallen.  Nachmittags  12 Vs  Uhr: 
Gemeinschaftliches  Mittagessen. 

Bemerkungen:  1.  Die  Manuskripte  der  Referate  sind  bis 
spätestens  Ende  Februar  1900  dem  I.  Sekretär  der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  Fr.  Zollingeb,  Zflrich, 
einzusenden.  Der  Umfang  soll  womöglich  zwei  Druckbogen  nicht 
überschreiten.  2.  Der  I.  Teil  des  Jahresbuches,  enthaltend  u.  a. 
die  Referate  der  Versammlung,  soll  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
spätestens  bis  Ende  April  mit  der  Einladung  zur  Versammlang 
zugestellt  werden.  3.  An  der  Versammlung  erhält  der  Referent 
im  Maximum  30  Minuten,  der  erste  Votant  15  Minuten,  die  übrigen 
Votanten  je  5  Minuten  Zeit. 

Mit  der  Jahresversammlung  wird  eine  schulhygienische 
Ausstellung  in  den  Turnhallen  des  Schulhauses  am  Hirschen- 
graben verbunden.  Das  Programm  derselben  lautet  folgendermafsen: 
I.  Schulhausbau.  Pläne  (ßaubeschreibungen,  Baurechnungen)  von 
neueren  ländlichen,  städtischen,  kantonalen  und  eidgenössischen 
Lehranstalten  im  Gebiete  des  Kantons  Zürich,  Spezialanlagen :  Heizung, 
Ventilation,  Aborte,  Schulbäder,  Schulküchen,  Schulgärten.  Direkte 
und  indirekte  Beleuchtung.  Da  bei  den  Spezialanlagen  die  vor- 
handenen Pläne  nicht  ausreichen,  sollen  Modelle  als  Ergänzung  und 
zur  besondem  Illustration  herbeigezogen  werden  (nach  Auswahl  der 
Kommission).  II.  Schulmobiliar.  1.  Subsellien:  a)  Zürcher  Modell, 
b)  Dr.  SCHBNE'sche  Bank  in  ihren  diversen  Formen,  c)  Mauchin, 
d)  Gbob-Vobbbodt,  e)  Rettk*,  f)  Elsässbb  etc.,  g)  Arbeits- 
schulbänke, h)  Zeichentische,  i)  Kindergartenmobiliar,  k)  Schultische 
zum  häuslichen  Gebrauche.  2.  Wandtafeln  und  Wandtafelutensilien. 
3.  Tum-  und  Spielgeräte,  Bodenbelege  für  Turnhallen  (Korkboden). 
NB.  In  der  Turnhalle  ist  das  Geräte  durch  solches  einer  Knabenturn- 
halle zu  ergänzen.  III.  Schulmaterialien.  Lehrmittel,  Schreib-  und 
Zeichenmaterialien,  sowie  Kindergartenartikel,  welche  in  den  städtischen 
Schulen  zur  Verwendung  kommen,  nebst  den  nötigen  Formularen 
für  die  Schulverwaltung.  Steil- und  Schrägschrift.  IV.  Handarbeits- 
unterricht. Für  Knaben  und  Mädchen,  Lehrgänge,  Materialien  und 
Werkzeuge.  NB.  Diese  Kategorie  kann  je  nach  Raum  und  Umständen 
auch  weggelassen  werden.  V.  Materialien  für  besondere  sani- 
tarische   Anordnungen.     Sanitätsmaterialien    für  die  erste  Hülfe 
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bei  Unglücksfällen;  Utensilien,  Materialien  nnd  graphische  Dar- 
stellungen etc.  über  Schüleruntersnchungen.  Schularbeit  nnd  Haus- 
arbeit, Physiologie  des  Kindes  etc.  Formularien  für  Schulausschluss. 
YI.  Berichte.  Schulanstalten,  städtische,  kantonale  Jahresberichte, 
Reglements  nnd  Verordnungen.  Besondere  Anstalten  zur  Förderung 
des  gesundheitlichen  Wohles  der  Jugend  auf  dem  Gebiete  des  Kantons 
Zürich.     Spezialarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene. 

„EinfBhrimg  von  SchnlSrzten'^  lautet  der  dritte  Gegenstand 
f&r  den  im  Juni  stattfindenden  hannoverschen  Städtetag.  Referenten 
sind  die  Herren  Stadtschulrat  WEHBHAHN-Hannover  und  Kreis- 
physikns  Dr.  BECHEB-Hildesheim.  Hoffentlich  kommt  der  hanno- 
Tersche  Städtetag  zu  demselben  Resultat,  wie  im  vorigen  Herbst  der 
brandenburgisches  der  einstimmig  die  Erklärung  angenommen  hat, 
dafs  die  Anstellung  von  Schulärzten  für  die  gesundheitliche  Ent- 
wicklung der  Bevölkerung  von  grofsem  Werte  sei,  und  daher  den 
Städten  der  Provinz  empfahl,  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten 
vorzugehen. 

Im  Scliwimmeii  ausgebildete  VolksscMIer.  Einer  Anregung 
der  hamburger  Schwimmvereine  zur  Einführung  des  obligatorischen 
Schwimmunterrichts  in  den  hamburgischen  Volksschulen  folgend,  hat 
die  Oberschulbehörde  an  verschiedenen  Volksschulen  versuchsweise 
einen  solchen  Unterricht  eingeführt.  Im  März  soll  in  einer  Volks- 
badeanstalt das  erste  Prüfungsschwimmen  stattfinden. 

Eine  grSfsere  Berflcksiehtignng  der  fiesnndheitalehre  in 
dem  Yolkssehalnnterricht  war  in  Wandsbeck  angeregt  worden. 
Die  dortige  Schnlkommission  mulste  aber  erklären,  über  die  allge- 
meinen staatlichen  Bestimmungen,  auf  welchen  der  Lehrplan  der 
Volksschulen  beruht,  hinausgehende  Anordnungen  nicht  treffen  zu 
können. 

Heilnnterricht  fflr  stotternde  Schulkinder  soll  in  Berlin 
auf  Beschluls  der  städtischen  Schuldeputation  eingeführt  werden. 
Zunächst  sollen,  wie  das  j^Berl  Tagebl.^  berichtet,  zehn  Kurse  un- 
entgeltlich für  je  zwölf  Teilnehmer  in  zwölf  bis  vierzehn  Wochen 
bei  sechs  Wochenstunden  gegeben  werden.  Für  den  ersten  Kursus 
sollen  die  dem  Austritt  aus  der  Schule  zunächst  stehenden  Kinder 
Berücksichtigung  finden. 

Der  IQfsbraach  des  Zfichtigongsreclites  durch  den  Lehrer 
RiCHABD  in  Schöneberg,  der  den  Tod  des  Knaben  Fischbb  zur 
Folge  hatte,  beschäftigte  kürzlich,  wie  die  y^Fäd.  Ref.*"  (No.  4) 
mitteilt,  wieder  die  zweite  Strafkammer  des  Landgerichts  I  Berlin. 
Dnrch   Urteil    der   zweiten  Strafkammer   des   Landgerichts  II    vom 


'  S.  diese  Zeitschrift  1899,  S.  735. 
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28.  März  y.  J.  waren  der  frühere  Redakteur  des  „Schöneberger 
Tageblattes^,  Hugo  Bbüning  und  der  Schriftsteller  Alwin  Vobmeng 
wegen  öffentlicher  Beleidigung  durch  mehrere  im  genannten  Blatte 
TerOffentlichte  Artikel  verurteilt  worden,  und  zwar  Brüning  zu 
500  JK.  Geldstrafe  eventuell  50  Tagen  Gefängnis,  Yoemeng  zu 
300  iL.  Geldstrafe  eventuell  30  Tagen  Gefängnis.  Auf  die  hierauf 
eingelegte  Revision  hat  das  Reichsgericht  die  Ausführungen  nicht 
ftlr  zutreffend  eirklärt,  da  die  Strafkammer  dem  Angeklagten  aus- 
drücklich eingeräumt  hahe,  dalis  dieser  den  Vorwurf  der  Brutalität 
inhaltlich  erheben  durfte.  Das  ganze  erste  Urteil  wurde  aufgehoben 
und  die  Sache  an  die  Strafkammer  des  Landgerichts  I  verwiesen. 
Da  hierbei  die  gesamte  Beweisaufnahme  wiederholt  werden  mufste, 
waren  zahlreiche  Zeugen,  darunter  auch  viele  Schulknaben,  wieder 
vorgeladen  worden.  Die  Beweisaufoahme  ergab  in  allen  Einzelheiten 
dasselbe  BOd  wie  bei  der  vorigen  Verhandlung. 

Nach  Schlufs  der  Beweisaufnahme  beantragte  der  Staatsanwalt 
die  Freisprechung  des  Angeklagten  Bbünixg  aus  Rechtsgründen, 
dagegen  die  Verurteilung  des  Angeklagten  Vobmeng  wegen  Be- 
leidigung aus  §  186  in  zwei  den  Lehrer  Richard  und  Rektor 
PiEFKB  betreffenden  Fällen.  Es  sei  nicht  nachgewiesen,  dafe  der 
Tod  des  Knaben  Fischeb  direkt  auf  eine  Thätigkeit  des  Lehrers  R. 
zurückzuführen  sei,  es  handle  sich  viel  mehr  um  einen  unglücklichen 
Zufall  a]s  um  einen  Akt  der  Rohheit,  viel  mehr  um  Mifshandlung 
als  Brutalität  des  Lehrers  R.,  der  durch  seine  an  sich  geringfügige 
Züchtigung  den  Tod  des  Knaben  nicht  verursacht  habe.  Der  Staats- 
anwalt beantragte  eine  Geldstrafe  von  200  M,  Der  Gerichtshof 
nahm  die  in  dem  beanstandeten  Artikel  aufgestellten  Behauptungen 
als  erwiesen  an,  besonders,  dafs  der  Tod  des  Knaben  Fischbb  eine 
unmittelbare  Folge  der  erlittenen  Züchtigung  gewesen  sei,  wenn  auch 
angenommen  werde,  dals  der  Lehrer  R.  nur  fahrlässig  gehandelt 
habe.  Dem  Angeklagten  Vobmeng  stehe  allerdings  der  Schutz  des 
§  193  zur  Seite,  es  frage  sich  nur,  ob  er  sich  anders  hätte  aus- 
drücken können,  als  er  gethan.  Inhaltlich  sei  der  Angeklagte  be- 
rechtigt gewesen,  den  Ausdruck  „brutal^  zu  gebrauchen,  denn  der 
Gerichtshof  habe  kein  anderes  Wort  gefunden,  durch  das  der  An- 
geklagte seine  Empfindung  habe  ausdrücken  können.  Auch  in  dem 
Vorwurf  gegenüber  dem  Rektor  Piepke  könne  eine  Beleidigung 
nicht  gefunden  werden.  Die  Angeklagten  seien  deshalb  beide  frei- 
zusprechen.    Die  Kosten  fallen  der  Staatskasse  zur  Last. 

Grflndnng  eines  Vereins   znr  Errichtung  von  Jngend- 

korten  in  Wien.  Vor  kurzem  hat  eine  Anzahl  edelgesinnter 
Männer,  an  deren  Spitze  die  Herren  Fbanz  Kbeisel,  Bezirks- 
schulrat, Febdinand  Kbaütmann^  Bürgerschuldirektor,  und  Fbanä 
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HoMOiiATSGH,  Bezirksscholinspektor  stehen,  an  die  Bewohner  der  k. 
k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  einen  Aufruf  ergehen  lassen, 
der  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  Ton  Jugendhorten  in  greisem 
Mafsstabe  betont  und  den  wir  hier  im  Wortlaut  folgen  lassen: 

„Die  traurigen  sozialen  Gegensätze,  die  Unmöglichkeit  vieler 
Eltern,  ihre  Kinder  gehörig  zu  beaufsichtigen,  vernichten  oft  die 
Arbeit  des  Lehrers  gänzlich.  Das  unbeaufsichtigte  Kind  hört,  sieht, 
liest  Dinge,  die  für  dasselbe  noch  lange  Zeit  Geheimnis  bleiben 
sollten.  Der  Bltttentau  der  Naivität  geht  dem  armen  Grofsstadt- 
kinde  leider  zu  frühzeitig  verloren.  Die  Keime  der  Sittlichkeit, 
edler  Menschlichkeit,  welche  die  Schule  in  die  Herzen  der  Kinder 
legt^  werden  durch  die  Eindrücke  des  grofsstädtischen  Strafsenlebens 
oft  zerstört.  Den  armen  Wiener  Kindern  fehlt  vollständig  die  Er- 
ziehung durch  die  Natur.  Viele  derselben  waren  noch  nicht  auf 
einem  Berge  oder  in  einem  Walde;  viele  derselben  haben  noch  nicht 
pflügen,  säen,  ernten,  dreschen  gesehen.  Das  Entstehen,  Blühen, 
Reifen,  Vergehen  der  Pflanzen  in  der  freien  Gottesnatur  zu  beob- 
achten, das  Leben  oder  Wandern  in  lieblichen  prächtigen  Land- 
schaften hat  für  die  Jugend  einen  grofsen  sittlichen  Wert.  Unsere 
armen  Gro&stadtkinder  entbehren  nicht  nur  dieses  alles,  sondern 
sie  führen  in  den  harten,  staubigen,  mit  Bakterien  erfüllten  Stra£sen 
eigentlich  doch  nur  ein  elendes  Gefangenhausleben.  An  Spielplätzen 
und  Schulgärten  fehlt  es;  an  öffentlichen  Gärten  haben  wir  in  den 
meisten  Bezirken  Mangel,  und  die  wenigen  vorhandenen  sind  grofsen- 
teOs  für  die  kleinen  Leute  nicht  zugänglich.  Die  unbeaufsichtigten 
Kinder  treiben  sich  zweck-  und  ziellos  auf  den  Stralsen  herum,  ge- 
wöhnen sich  an  MtLisiggang,  lernen  den  Wert  der  Zeit  und  einer 
geregelten  Thätigkeit  überhaupt  nicht  schätzen  und  kommen  so, 
durch  böse  Beispiele  verleitet,  oft  auf  schlechte  Gedanken. 

Viele  Eltern  würden  gewifs  ihren  Kindern  die  notwendige  Auf- 
sicht und  häusliche  Erziehung  angedeihen  lassen,  wenn  nicht  Mann 
und  Weib  gezwungen  wären,  von  früh  bis  abends  der  Arbeit  aufser- 
halb  des  Hauses  nachzugehen.  Sie  sind  oft  beim  besten  Willen 
nicht  imstande,  ihre  elterlichen  Pflichten  zu  erfüllen.  Ein  auf- 
sichtsloses Kind|  auch  wenn  es  gut  veranlagt  i^t,  kommt  aber  aus 
Langeweile,  aus  ungeleitetem  Thätigkeitstriebe  auf  verkehrte  Dinge 
und  von  der  unbewulsten  Schlechtigkeit  zur  gewollten..  Kinder, 
welche  aufsichtslos  auf  dem  Pflaster  einer  Grofsstadt  heranwachsen, 
bleiben  selten  unverdorben.  Ihren  scharf  beobachtenden  Augen  und 
Ohren  bieten  sich  so  viel  schlimme  Beispiele,  dals  sie  dieselben  un- 
willkttrlich  nachahmen. 

Wenn  unter  solchen  Verhältnissen  maqch  junges  Geschöpf  auf 
Abwege  gerät,  wenn  es  sittlich  verkommt,  so  darf  man  sich  darüber 
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nicht  wundern.  Es  wäre  ungerecht,  wie  dies  hie  und  da  geschieht, 
für  diese  Thatsache  die  Schule  verantwortlich  zu  machen;  denn 
unsere  Schule  leistet,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  ins- 
besondere bei  der  grofsen  Schülerzahl  in  einzelnen  Klassen,  das, 
was  man  gerechterweise  erwarten  und  fordern  darf.  Allein  jeder 
Einsichtsvolle  wird  zugeben,  dafs  die  beste  Schule  ein  sorgsames 
Elternhaus  nicht  ersetzen  kann.  Wenn  der  erziehliche  Einflufs  des 
Elternhauses  fehlt,  dann  kann  auch  die  beste  Schale  nicht  jene  Er- 
folge aufweisen,  die  sie  sonst  erzielt  hätte.  Die  schuldigen  Kinder 
können  nicht  ohne  weiteres  verdammt  werden.  Nicht  schlechte 
Naturanlage  hat  das  Kind  frühzeitig  zu  Fall  gebracht,  sondern  der 
Mangel  elterlicher  Erziehung,  das  Unbewachtsein  des  Kindes.  Es  ist 
leichter,  durch  gute  Erziehung  hundert  Kinder  zu  rechtschaffenen 
Menschen  zu  machen,  als  einen  einzigen  Verbrecher  durch  Kerker- 
strafen auf  den  richtigen  Weg  zurückzubringen. 

Das  beste  Mittel  gegen  das  entsittlichende  Strafsenleben  der 
aufsichtslosen  Kinder  ist  die  Errichtung  von  Jugendhorten. 

In  mehr  als  hundert  reichsdeutschen  Städten  haben  sich  solche, 
von  der  Bevölkerung  und  der  Gemeinde  ausgiebig  unterstützte 
Jugendhorte  auf  das  beste  bewährt;  sie  blühen,  wachsen  uDd  ge- 
deihen in  einem  Grade,  dafs  es  unseren  wetteifernden  Neid  erregen 
sollte.  In  diesen  Horten  für  Knaben  und  Mädchen  werden 
die  aufsichtslosen  Kinder  in  der  schulfreien  Zeit  zusammengehalten, 
zum  Teil  verpflegt  und  durch  zweckmäfsige  Spiele,  Turnen,  Singen, 
Spaziergänge,  Handarbeiten,  Herstellung  von  brauchbaren  Gegen- 
ständen aus  Papier,  Pappe,  Holz  u.  dergl.,  Anfertigung  der  Auf- 
gaben für  die  Schale,  planmäfeig  beschäftigt.  Auf  diese  Weise 
wird  ihr  Thätigkeitstrieb  in  die  richtigen  Bahnen  geleitet. 

Die  Eltern  sollen  im  allgemeinen  ihrer  Erziehungspflichten  nicht 
überhoben  werden.  Es  sollen  grundsätzlich  nur  solche  arme  Kinder 
ganz  unentgeltlich  aufgenommen  werden,  deren  Eltern  nachgewiesener- 
mafsen  nicht  in  der  Lage  sind,  auf  ihre  Kinder  in  der  schulfreien 
Zeit  ein  wachsames  Auge  zu  haben. 

Es  ist  die  höchste  Zeit,  dafs  die  bemittelten  Gesellschafts- 
klassen, dafs  Gemeinde,  Land  und  Staat  daran  denken,  den  armen 
Kindern  bessere  Erziehungsverhältnisse  zu  schaffen.  Die  Errichtung 
der  Schulen  allein,  die  allerdings  in  erster  Linie  notwendig  sind, 
genügt  nicht.  Es  ist  unsere  Pflicht  nach  den  Geboten  der  Religion, 
nach  den  Geboten  der  Zusammengehörigkeit  als  Volksgenossen,  ja 
auch  nach  den  Geboten  der  Selbsterhaltung,  dafs  wir  nicht  nur 
unserer  eigenen  Kinder  gedenken,  sondern  auch  derer,  welche  ganz 
oder  teilweise  der  Familienfreuden  und  der  Familienerziehung  ent- 
behren müssen,    trotzdem    sie  Vater   und  Mutter  haben.     Ja,  diese 
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armen  Kinder  sind  oft  schlechter  daran  als  die  ganz  verwaisten,  für 
welche  schneller  und  besser  gesorgt  wird. 

Durch  Wohlthaten  wird  die  soziale  Frage  allerdings  nicht  ge- 
löst werden,  dessen  sind  wir  uns  bewufst.  Allein  solange  nnver- 
schnldete  Not  und  Elend  unter  einem  grofsen  Teile  des  Volkes  be- 
steht, solange  nicht  durch  gesetzgeberische  Thätigkeit  —  wenn  es 
überhaupt  möglich  ist  —  solche  Milsstände  beseitigt  sind,  können 
wir  der  Wohlthaten  nicht  entbehren.  Die  Gelder,  welche  die  Be- 
völkerung für  die  Errichtung  dieser  Jugendhorte  aufbringen  soll, 
würden  dem  Volke  selbst  die  besten  Zinsen  bringen;  denn  die  fielen 
grotsen  und  doch  unumgänglich  notwendigen  Auslagen  für  die  Schulen 
würden  erst  dann  den  richtigen  Zweck  erreichen,  da  ja  in  den 
Jugendhorten  der  durch  die  Schulen  in  die  Herzen  der  Kinder  ge- 
legte Samen  gepflegt  und  zur  Entwicklung  gebracht  würde.  Die 
Arreste  und  Arbeitshäuser  würden  in  Zukunft  unfreiwillige  Gäste  in 
geringerer  Zahl  aufweisen.  Die  bürgerliche  Gesellschaft,  der  Staat 
selbst  hätte  den  grolsen  Vorteil,  dafs  seine  Bevölkerungsgrundlage 
sich  bessert  und  befestigt.  In  den  Horten  würden  die  Kinder  durch 
den  Anstaltsleiter  zu  einem  anständigen,  gewinnenden,  gesellschaft- 
lichen Benehmen  gewöhnt,  durch  ihre  Spiele  und  sonstige  gegen- 
seitige Unterstützung  würde  ihr  Mitgefühl,  ihre  Teilnahme  an  dem 
Schicksale  der  Nebenmenschen  gefördert,  die  Unverträglichkeit  ge- 
bannt, die  Friedfertigkeit  angebahnt  werden. 

Die  Pflege  der  Zimmerpflanzen  (z.  B.  der  Topf-Obstkultur)  soll, 
wo  die  Bearbeitung  eines  Gartens  unmöglich  ist,  im  Verein  mit 
Spaziergängen  und  Ausflügen  zur  Beobachtung  und  Freude  an  der 
Natur  führen.  Tierquäler  und  Baumfrevler  würden  immer  weniger, 
sie  würden  den  Kindern  selbst  ein  Greuel  werden.  Der  Sinn  für 
Ordnung,  Reinlichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit  und  Sparsamkeit, 
der  in  der  Schule  geweckt  wird,  würde  ausgebildet  und  befestigt 
werden. 

Um  dieser  von  uns  allen  bisher  versäumten  gesellschaftlichen 
Pflicht  nachzukommen,  wird  jedermann  dringend  und  innigst  ge- 
beten, dem  neu  zu  gründenden  Verein  „Jugendhort^  beizutreten  und 
sein  Scherflein  für  die  Errichtung  von  Jugendhorten  in  Wien  zu 
opfern. 

Es  ist  wahr,  wir  haben  viele  Auslagen  zu  bestreiten;  die 
Lebensverhältnisse  gestalten  sich  immer  ungünstiger,  die  Lebens- 
mittelpreise, Quartiere  etc.  werden  immer  teurer  — ,  allein  Hundert- 
tausende empfinden  diese  wirtschaftliche  Unannehmlichkeit  doch  nicht 
in  dem  so  beengenden  Mause,  dafs  sie  nicht  in  der  Lage  wären, 
für  jene  ein  Almosen  abzugeben,  für  welche  diese  wirtschaftlichen 
Drangsale    zu    einer  gefährlichen  Lebensklippe  werden.     Aber  auch 
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die  Gemeinde,  das  Land  und  der  Staat  werden  in  diesem  Falle  ihre 
Schuldigkeit  thun. 

Es  sollen  in  allen  Bezirken  Wiens  Horte  für  Knaben  und 
Mädchen  errichtet  und  schon  in  diesem  Herbste  in  einigen  Bezirken 
eröffnet  werden,  sobald  die  nötigen  Geldmittel  vorhanden  sind. 
Zur  Gründung  derselben  ist  eine  grofse  Summe  notwendig.  Diese 
kann  nur  durch  eine  allgemeine  und  allseitige  Beteiligung  aufgebracht 
werden. 

Um  die  in  der  Schule  erworbenen  theoretischen  Kenntnisse  für 
das  praktische  Leben  zu  verwerten  und  den  armen  Familien  die 
wirtschaftliche  und  moralische  Grundlage  zu  bessern  und  zu  kräftigen, 
beabsichtigt  der  Verein,  Haushaltung  s-  und  Kochschulen  in  den 
Horten  zu  errichten.  Für  die  Fortbildung  der  männlichen  schul- 
mündigen Jugend  ist  doch  durch  die  gewerblichen  Schulen  (Fach- 
schulen, Fortbildungsschulen  und  gewerbliche  Vorbereitungsschulen) 
vorgesorgt,  während  für  die  schulmündige  weibliche  ärmere  Jugend 
in  dieser  Richtung  noch  viel  zu  wünschen  und  zu  thun  übrig  bleibt. 
Die  Berichte  aus  Städten,  in  welchen  solche  Einrichtungen  schon 
seit  Jahren  bestehen,  heben  den  wohlthätigen  Einflufs  solcher  An- 
stalten besonders  hervor.  Durch  die  verschiedenen,  den  praktischen 
Lebensbedürfnissen  entsprechenden  Horteinrichtungen  wurde  es  viel- 
fach erzielt,  dafs  die  Pfleglinge  noch  jahrelang  nach  der  Entlassung 
ihre  Dankbarkeit  gegen  die  Horte  durch  treue  persönliche  Anhäng- 
lichkeit bethätigten.  So  wirken  die  Horte  segensreich  bis  ins 
reife  Alter. 

Um  die  Interessen  des  Hortvereins  in  der  Öffentlichkeit  zu 
vertreten,  soll  vom  Verein  eine  periodische  Zeitschrift  „Der  Jugend- 
hort **  herausgegeben  werden.  Dieselbe  wird,  neben  anregendem 
Lesestoff  für  die  Jugend,  auch  Ratschläge  für  Mütter  und  Väter 
bezüglich  der  Erziehung,  Fortbildung  und  Berufswahl  ihrer  Kinder 
bringen. 

Es  wird  daher  auch  dringend  empfohlen,  diese  nützliche,  auf- 
klärende, ratgebende  und  unterhaltende  Zeitschrift  zu  beziehen  und 
für  deren  weiteste  Verbreitung  sowohl  in  den  Familien,  wie  in 
öffentlichen  Lokalen  zu  sorgen.  Der  Bezug  für  diese,  in  monatlichen 
Heften  erscheinende  Zeitschrift  stellt  sich  jährlich  auf  2  Kronen 
60  Heller. 

Wenn  die  notwendige  Gründungssumme  gesammelt  ist,  dann 
soll  ein  groDser,  mächtiger  Verein  von  vaterländisch  gesinnten 
Männern  und  Frauen  gegründet  werden.  Dessen  Thätigkeit  soll  sich 
ausschliefslich  das  sittliche  und  leibliche  Wohl  der  armen  Schul- 
kinder zum  Ziele  setzen. 

Die  gütigst  geleisteten  Spenden  wollen  an  Herrn  Fbanz  Kkeibsl, 
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ni.,  Uogargasse  25,  gesendet,  oder  aber  auf  das  Jagendhort-Eonto 
des  k.  k.  Postsparkassen-Amtes  überwiesen  werden.  lieber  diese 
milden  Gaben  wird  öffentliche  Rechnungslegung  erfolgen. 

Alle  jene,  welche  sich  durch  diesen  Aufruf  zur  werkthätigen 
Teilnahme  veranlafst  fühlen,  werden  eingeladen,  ihre  Adressen  be- 
kannt zu  geben.  Wir  ersuchen  dieselben  schon  jetzt  auf  das  herz- 
lichste, von  den  hier  genannten  Herren  Sammelbögen  für  den 
Grflndnngsfond  und  Beitrittserklärungen  zum  Hortverein  zu  verlangen, 
die  Bögen  auszufüllen  und  ehemöglichst  an  dieselben  Herren  einzu- 
senden. Ordentliche  Vereinsmitglieder  zahlen  jährlich  3  Kronen. 
Als  Förderer  des  Vereins  werden  solche  betrachtet,  welche  durch 
besondere  Begünstigungen  und  Wohlthaten  den  Vereinszweck  er- 
reichen helfen,  und  Stifter  des  Hortvereins  werden  solche  edle 
Wohlthäter  sein,  die  ein  für  allemal  wenigstens  den  Betrag  von 
1000  Kronen  entrichten.  Dieselben  werden  zum  ewigen  Angedenken 
in  das  Ehrenbuch  des  Vereins  eingetragen. 

Ein  jeder  bemesse  übrigens  diesen  Pflichtbeitrag  nach  seinem 
Einkommen,  denn  er  erweist  sich  dadurch  selbst  eine  Wohlthat,  da, 
wie  bereits  erwähnt,  in  den  weitdn  Schichten  der  Bevölkerung  ge- 
ordnetere Zustände  geschaffen  und  die  Unzufriedenheit,  die  Quelle 
so  vieler  Unzukömmlichkeiten  und  Übertretungen,  grölstenteils  auf- 
gehoben würde. 

In  den  Nachbarstaaten  erstehen  tagtäglich  solche  Jugendhorte 
und  ähnliche  Anstalten,  selbst  in  kleinen  Städten.  Wir  können, 
wir  dürfen  darin  nicht  mehr  zurückbleiben,  daher  auf  zum  gemein- 
samen Werk!  Soviel  Volksvermögen  ist  vorhanden,  dafs  diese  von 
uns  bezeichnete  Aufgabe  gelöst  werden  kann.  Jeder,  der  so  glück- 
lich ist,  sich  einer  heiteren  Jugend  zu  erinnern,  jeder,  der  so  glück- 
lich war,  die  Tage  seiner  Kindheit  in  einem  elterlichen  Heim  ver- 
lebt zu  haben,  ist  in  seinem  Gewissen  gebunden,  dem  Schicksal  für 
diese  Gunst  durch  eine  Spende  zu  dem  Gründungsfond  und  durch 
den  Beitritt  zum  Verein  für  Jugendhorte  dankbar  zu  sein.^ 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  Bayr.) 
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fittetatttt- 


Besprechungen. 

Angerstein  und  Eckleb.    Hans-Gymnastik  für  Mädchen  nnd 

Franen.  Eine  Anleitung  zu  körperlichen  Übungen  für  Gesunde 
und  Kranke  des  weiblichen  Geschlechts.  Neu  herausgegeben  von 
G.  EcKLBR.  Elfte  Auflage.  Berlin,  Hermann  Paetel,  1900. 
8^,  109  S.     Geb.  M  3.—. 

Die  vielen  Auflagen,  welche  das  vortreffliche  Turnbuch  Angeb- 
STEINS  und  ECKLBBs  in  einem  Zeitraum  von  rund  zehn  Jahren  er- 
lebt hat,  beweisen  uns  zur  Genüge,  dafs  die  Herausgeber  der  bei 
der  Abfassung  der  Gymnastik  gestellten  Aufgabe,  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  und  zur  Kräftigung  und  zur  Bewahrung  vor  Erkrankung 
beizutragen,  nach  jeder  Richtung  hin  entsprochen  haben.  Angeb- 
steins und  EcKLERS  Hausgymnastik  ist  gegenwärtig  thatsächlich 
zum  wahren  Hausbuch  geworden  und  dürfte  sicherlich  nirgends  fehlen, 
wo  Gesundheit  und  leibliches  Wohlbefinden  im  Hauswesen  eine  Bolle 
spielen.  Bekanntlich  wurde  das  Buch  auch  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt  und  erft*eut  sich  so  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands 
beifälliger  und  wohlverdienter  Aufnahme  und  Verbreitung.  Nach 
dem  Tode  Angersteins,  des  unvergefslichen  Förderers  der  Ent- 
wicklung unseres  Tumwesens,  übernahm  1899  sein  Mitarbeiter 
Professor  Eckler  die  Neuausgabe  des  Buches.  Heute  liegt  es  uns 
in  elfter  Auflage  vor.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  Hans- 
gynmastik  in  ihrer  bisherigen  Form  gefunden  hat,  bestimmte  den 
Herausgeber,  an  der  Gesamtanlage  der  Gymnastik  nichts  zu  ändern. 
Eine  genaue  Durchsicht,  sowie  insbesondere  ein  Vergleich  mit  den 
früheren  Auflagen  zeigt,  dafs  der  Herausgeber  es  auch  diesmal  an 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  nicht  fehlen  liefs.  Wo  es  angezeigt  er- 
schien, wurden  auch  zutreffende  Verbesserungen  unternommen,  mit 
denen  man  sich  einverstanden  erklären  kann.  Somit  kann  auch  die 
neue  Auflage  der  Hausgymnastik  Lehrern  und  Ärzten  und  jedermann, 
der  es  mit  dem  leiblichen  Wohlbeünden  ernst  nimmt,  nur  auf  das 
angelegentlichste  empfohlen  werden.  Auch  die  Ausstattung  des 
Buches  ist,  wie  die  früheren  Auflagen,  ganz  vorzüglich  nnd  macht 
dem  rührigen  Verleger  alle  Ehre. 

Hinsichtlich  einer  eventuellen  Neu -Auflage  würde  ich  auf 
einige  Unebenheiten  anfmerksam  machen,  deren  Behebung  dem  sonst 
vortrefflichen  Buche  nur  zugute  kommen  dürfte.     Auf  Seite  83  hatte 
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beim  Körperkreisen  auch    über  die  Ualtnng,    bezüglich  die  Thätig- 

keit  der  Arme  etwas  gesagt  werden   sollen.     Man  vergleiche  hiezu 

die  Zeichnung  47  anf  Seite  63.     Ob  das  auf  Seite  24  angegebene 

Kopfkreisen  6 — 12  mal,  das  Kopfdrehen  auf  Seite  87  gar  6 — 12 — 16 

mal    aasgeführt    werden    solle,    wäre    einer  Überlegung    wert.     Auf 

Seite  16   hätte  wohl   auf  ein  neueres  und  uns  zugänglicheres  Buch 

als  auf  TissoTS  „Medic.  und  Chirurg,  Q-ymn.^  aus  dem  Jahre  1782  (!) 

verwiesen  werden  sollen.     Die  Zeichnung  44  auf  Seite  60  entspricht 

durchaus    nicht   dem  Wortlaut    der  Übung,    wo   es  heifst,   dafs  die 

Stange  in  Körperbreite   erfafst  werden  solle.     Vergleiche   hiezu  den 

Griff  bei  den  Stabübungen  auf  Seite  43.     Ebenso  widerspricht  auch 

die  Zeichnung  16  auf  Seite  31  dem  Wortlaut  der  Übung,    wonach 

die  H&nde  zunächst  aufwärts    gebeugt  werden   sollen.     Gleich  auch 

wäre  zu  erwägen,    ob  die  auf  Seite  55  dargestellte  Hangweise  den 

gesundheitlichen  Forderungen  der  Brusterweiterung  Rechnung  trägt. 

Auf  Seite  21  mufs  nach  „Bewegung**  ein  Satzzeichen  gesetzt  werden. 

Bei    allem  Streben    nach  Reinheit  der  Sprache    sind    doch  vielfach 

noch  Fremdwörter  stehen  geblieben  da,  wo  man  sie  leicht  entbehren 

könnte.     Auch  vom  tumsprachlichen  Standpunkt  ist  das  Buch  nicht 

ganz  einwandfrei.     Auf  Seite  56  lesen  wir  z.  B.  Aufhüpfen  „zum" 

Streckhang,   wogegen   es   sonst   sprachrichtig  heifst  „in  den  Hang''. 

Der  Herausgeber  behält  auf  Seite  58  „Abhüpfen  aus  dem  Hang*'  bei 

und  spricht  doch  nur  von  einer  Thätigkeit  der  Arme.     Bei  gleichem 

Yerbältnis  heifst  es  auf  Seite  66  „Niederspringen^.     Auf  Seite  65 

sollte   es  zutreffender  heifeen  „beim  Rückschankelschwung^,   da  der 

einfache    „Rückschwung"    auf   die    Leibesbewegung   hinweist.     Auf 

Seite  62  wird  in  dem  nach  der  Zeichnung  darzustellenden  „Liege^- 

hang    von  einem  Zehenstand    tumschicklich   wohl  nicht  gesprochen 

werden  können.  Universitätslehrer  Pawel- Wien. 

KABii  MöLLEB.    Das  KenlensehwiDgeii  in  Schule,  Verein  und 

Bans.     Mit   48   Abbildungen.     Leipzig,   R.  Yoigtländers  Verlag. 

1899.     Ä  1.80. 

Ein  handliches  Schulbuch  für  Keulenübungen  war  ein  Bedürfnis. 
Nicht  als  ob  es  an  Anleitungen  vollkommen  gefehlt  hätte;  aber 
wenn  es  zum  Begriff  des  Handlichen  u.  a.  gehört,  dafs  die  Grenzen 
des  Notwendigen  möglichst  scharf  innegehalten  werden,  dann  befrie- 
digt weder  Wortmann,  der  zuviel  und  zu  vielerlei  bringt,  noch  der  bei 
Mittler  &  Sohn  erschienene  und  in  gar  zu  enger  Umrahmung  sich  be- 
wegende Leitfaden,  dessen  Verfasser  nicht  genannt  ist.  —  Die  Keule 
ist  ja  in  der  Schultnmhälle  nnd  noch  mehr  in  der  Hausgymnastik 
noch  immer  ein  seltener  Gast,  und  sie  wird's  dem  JlaERschen 
Eiaenstabe  auch  niemals  gleich  thun  (S.  20);  aber  sie  bürgert  sich 
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doch  ein,  and  Möllebs  Büchlein  in  seiner  StofffQlle,  methodischeii 
Klarheit  und  bestechenden  Sprachdeatlichkeit  enthält  anregende  Kraft 
genug,  um  ihr  die  Wege  zu  ebnen.  Wer  Keulen  geschwungen  hat, 
weifs,  dafs  bei  diesem  Handgerät  ganz  andere  Mnskelgruppen  be- 
schäftigt werden,  als  beim  Stabe,  Muskelgruppen,  deren  der  wehr- 
hafte, hiebgewandte  und  gelenkkräftige  Mann  nicht  entraten  kann. 
Der  Verleger  —  vermutlich  ist  ers  gewesen  —  hat  jene  Wahrheit 
durch  das  äufsere  Titelbild  feinsinnig  zur  Darstellung  gebracht; 
denn  der  Unterarm  und  das  Handgelenk  machen  in  der  That  beim 
Keulentumen  die  besten  Geschäfte.  Wie  dem  Verfasser  (S.  18],  so 
scheint  auch  mir  nach  alledem  dasjenige  Handgerätturnen  im  Verein, 
aber  auch  in  der  Schule,  noch  immer  die  besten  Ergebnisse  zu  ver- 
bürgen, in  welchem  der  Stab  mit  Keule  und  vielleicht  auch  mit  Hantel 
Stunde  für  Stunde  wechselt,  und  ich  habe  mit  diesem  methodischen 
Verfahren  im  Unterricht  stets  Gutes  erreicht.  Es  vereinigt  sich  das 
auch  natürlich  mit  unserer  Dreistundenzahl  im  Wochenlehrplan,  dem 
diese  Variation  Färbung  und  Anziehung  verschafft. 

Aber  freilich,  wer  kann  diesen  Turnus  innehalten?  So  mancher 
Lehrer  ist  froh,  wenn  er  Gerätmaterial  für  ein  Übungsgebiet  besitzt; 
und  dann  die  Platzfrage!  Es  soll  hier  gleich  eins  ausgesprochen 
werden:  Vor  dem  Ausdruck  „Normalkeule"  (S.  22  u.  23)  möchte 
ich  warnen ;  denn  es  verbindet  sich  mit  diesem  Begriff  gar  zu  leicht 
die  Vorstellung,  als  ob  eine  abgeschlossene  Erfahrung  nur  diesem 
Geräte  Erfolg  und  somit  Daseinsberechtigung  zuerkenne.  Das  darf 
man  aber  nicht  gelten  lassen.  Die  Arbeit  mit  der  51  beziehentlich 
56  Centimeter  langen  Keule  (S.  23)  stellt  eine  recht  fatale  Vor- 
bedingung. Sie  verlangt  nämlich  sehr  viel  Platz!  Ein  Turner  von 
mittlerer  Gröfse  braucht  bei  der  Seithalte  der  Arme  etwa  2V«  Meter 
Spielraum  nach  rechts  und  links,  wobei  von  Ausfällen  ganz  abgesehen 
ist.  Nun  schafft  eine  Staffelstellnng  (S.  31)  leidlich  Bat  ;^  aber  wie 
steht's  mit  den  anderen  Bewegungsrichtungen;  auch  nach  vom  und 
hinten  macht  der  Schwinger  Ansprüche,  welche  eine  normale  Tnm- 
halle  nicht  befriedigen  kann.  Im  Freien  braucht  man  ja  mit  solchen 
Schwierigkeiten  nicht  zu  rechnen.  Ich  habe  seiner  Zeit  das  Längen- 
mals meiner  Keulen  dem  verfügbaren  Räume  angepafst  und  Kollegen 
sind  mir  darin  gefolgt.  Das  möchte  ich  jedem  raten.  Je  kürzer 
das  Mals,  desto  praktischer ;  nötigenfalls  wird  das  dicke  Ende  durch 
einen  BleiguCs  entsprechend  erschwert. 

Die  Stoffverteilung  ist  so  gehalten,  dafs  mit  den  Arm- 
kreisen begonnen  wird.  Es  folgen  dann  die  Handkreise  und 
ihre  Verbindungen  mit  den  Armkreisen  zu  Gleich- 
schwüngen. Hieran  schliefsen  sich  Wechsel-  und  Mühl- 
schwünge.    Dieser  Aufbau    ist  verständig    und   läGst  allenthalben 
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den  durchgebildeten  Praktiker  erkennen.  Überall,  wo  es  not  thnt, 
Termitteln  anschauliche  Bilder  nach  Photographien  schnell  das  Ver- 
ständnis. Besondere  Anerkennung  verdient  es,  dafs  der  Zuschnitt 
Ton  vornherein  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  berücksichtigt. 
Mit  diesem  Allgemeinlob  ist  schon  ausgesprochen,  dafs  ich  es  nicht 
nötig  habe,  auf  das  Feld  der  Einzelheiten  herabzusteigen.  In  einem 
Punkte  möchte  ich  meine  Ansicht  neben  die  des  Herausgebers  stellen. 
Ich  habe  mich  niemals  recht  mit  der  dem  allgemeinen  Gebrauche 
entsprechenden  und  auch  von  MOlleb  vertretenen  „Ausgangshaltung*' 
(S.  32)  befreunden  können.  Das  „Armbeugen^  nach  dem  „An- 
kippen^ steht  mir  zu  wenig  im  Einklänge  mit  dem  ganzen  Übungs- 
system, in  welchem  Strecken  des  Arms  mit  Spannung  der  Muskehi 
lomeist  Grundgesetz  ist.  Das  ganze  Bild  des  mit  gebeugten  Armen 
anruckenden  JOnglings  oder  Mädchens  erscheint  mir  unturnerisch ; 
es  ist  die  Haltung  des  Präsentiertellertragens,  die  einem  dabei  in 
Erinnerung  gebracht  wird,  zumal  wenn  beim  Aufmarsch  der  Trippel- 
Bchritt  auch  noch  zum  Vorschein  kommt.  Weshalb  die  Keule  nicht 
80  halten,  wie  der  Offizier  den  Säbel  fdhrt,  d.  h.  straff  angelegt  an 
die  straff  gestreckten  Arme?  Das  gibt  dem  Turner  die  beste  Ge- 
legenheit zu  schneidigem  Auftreten  und  steht  überdies  in  der  rechten 
Parallele  zur  Stabausgangshaltung. 

Am  Schlüsse  des  Buches  hätte  ich  gerne  noch  einen  kleinen 
Abschnitt:  „Die  Schule  des  Hiebfechtens  mit  der  Keule"  gesehen. 
Vielen  wäre,  wie  die  Erfahrung  mir  wenigstens  gezeigt  hat,  mit  einer 
solchen  Beigabe  eine  besondere  Freude  bereitet. 

In  Summa  kann  ich  nur  sagen,  daXs  ich  MOllebs  Buch  gerne 
in  die  Hand  nehme  und  es  allen  Fachleuten  mit  gutem  Gewissen 
empfehle.     Es  wird  jedem  seine  Dienste  leisten. 

Professor  WiCKENHAGEN-Rendsburg. 

Max  Breituno,  Dr.    Sehnlhygiene^  Yolksgesnndheitslehre  und 
Tagespresse.     Sonderabdruck  aus  „Deutsche  Medizinal-Zeitimg*^ 
1899,  No.  748. 
In  geistreicher  Weise  plädiert  der  Verfasser  gegen  denjenigen 
Teil  der  Presse,  der  durch  Erteilung  schematischer,  nicht  individuali- 
sierender therapeutischer  Vorschriften  der  Allgemeinheit  zu  dienen 
glaubt.     So  rftcksichtslos  der  Verfasser  diese  ^Zeitungsmedikasterei*' 
Terdammt,  ebenso  rücksichtslos  spricht  er  aber  der  Presse  nicht  nur 
das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  zu,  an  der  hygienischen 
Aufklärung  des  Volkes  mitzuwirken. 

Als  Mitarbeiterin  auf  dem  Felde  der  Hygiene  darf  indefs  auch 
die  Frau,  die  berufene  Hüterin  der  Familie  und  der  Gesellschaft, 
nicht  fehlen.     Deshalb    sollen   die  Quellen,    aus   denen    die  Frauen 
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ihre  Kenntnisse  der  Gesundheitspflege  schöpfen,  rein  and  hell 
fliefsen. 

Der  dritte  Bundesgenosse  des  Arztes  in  dem  Kampfe  fOr  die 
Verbreitung  der  Evangelien  der  Gesundheitspflege  endlich  ist  die 
Lehrerschaft,  die  jedoch  einer  tüchtigen  hygienischen  Yorbüdung 
bedarf,  soll  sie  die  Lehren  der  Gesundheitspflege  national-ökonomisch 
nutzbar  machen. 

So  wie  dem  Referenten,  wird  die  Lektüre  der  vorzüglichen 
kleinen  Schrift,  in  der  aufeer  den  Frauenrechtlerinnen  auch  den 
Naturheilkünstiem  und  ihren  Anhängern  einige  treffende  Bemerkungen 
gewidmet  sind,  jedem  vorurteilslosen  und  unbefangenen  Leser  viel 
Freude  und  Genufs  bereiten.  LEUCH-Zttrich. 

A  review  System  of  yertical  penmanship.  University  series  of 
copy  books  University  Publishing  Co.  New-York,  New-Orleans  and 
Boston.  fVorlagshefte  für  Steilschrift,  im  Verlage  der  „University 
Publishing  Co."  in  New-York,  New-Orleans  und  Boston). 

Es  dürfte  für  viele  Berufsgenossen  und  auch  andere  Kreise,  die 
sich  mit  der  Schule  in  eingehender  Weise  beschäftigen,  gewüs  von 
Interesse  sein.  Einiges  über  Steilschrift  hefte,  die  in  Amerika 
in  Verwendung  stehen,  zu  lesen. 

Vor  aUem  anderen  sind  in  diesen  Hefben  insbesondere  das  Papier, 
die  Ausstattung,  namentlich  der  Farbenton  des  Umschlages,  die  ge- 
druckten Vorschriftszeilen  geradezu  musterhaft.  In  dieser  Hinsicht 
gebührt  denselben  der  Vorzug  vor  unseren  gebräuchlichen  Schön- 
schreibheften. Die  Zahl  der  zum  Schreiben  dienenden  Seiten  be- 
trägt 24.  Der  Umschlag  enthält  auf  der  ersten  Seite  den  Titel,  auf 
der  zweiten  Seite  drei  Abbildungen  über  die  Federhaltung  und  zwar 
von  der  rechten,  vorderen  und  linken  Seite  aus  gesehen. 

In  den  meisten  Fällen  findet  man  in  den  Schönschreibheften 
keine  derartige  Abbildung,  in  seltenen  Fällen  eine  solche  von  der 
linken  Seite  aus  gesehen.  Dafe  diese  drei  Abbildungen  nicht  un- 
wichtig für  die  Anschauung  etc.  sind,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Wünschenswert  wäre  noch  eine  Abbildung  über  die  richtige 
Körperhaltung  beim  Schreiben,  wie  solche  deutsche  Steilschreibhefte 
aufweisen.     Daran  reihen  sich  Bemerkungen  über 

a)  Die  Körperhaltung  in  der  Bank.  Der  Körper  muGs 
aufrecht  und  dem  Pulte  nahe  sein,  ohne  sich  an  dasselbe  zn  lehnen. 
DieFüfse  müssen  fest  und  gerade  auf  dem  Boden  stehen;  b)  Lage 
der  Arme.  Der  rechte  Arm  mufs  so  auf  dem  Pulte  liegen,  dafs  er 
auf  den  Muskeln  unterhalb  des  Ellbogens  ruht.  Um  jungen  Schülern 
eine  bequeme  Haltung  anzugewöhnen,  legt  man  das  Heft  gerade  vor 
sie,   so  dafs  die  untere  Kante   des  Heftes  parallel   ist   zur  unteren 
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Kante  des  Pultes.  Die  linke  Hand  liegt  anf  dem  Heft,  um  das- 
selbe in  der  richtigen  Lage  zu  erhalten;  c)  Federhaltung.  Der 
Federhalter  mnb  leicht  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gehalten 
werden,  w&hrend  der  Mittelfinger  ebenfalls  leicht  an  der  rechten 
Seite  desselben  anliegt,  um  ihn  zu  stützen.  Die  Finger  sind  leicht 
gekrünoumt.  Der  Stiel  berührt  den  Mittelfinger  in  der  Nähe  der 
Nagelwurzel  und  den  Zeigefinger  an  der  Seite  des  oberen  Gelenkes ; 
der  Zeigefinger  liegt  auf  dem  Stiel,  ungefähr  einen  Zoll  Yon  der 
Fingerspitze  entfernt.  Der  Goldfinger  und  der  kleine  Finger  bilden 
die  Stütze  der  Hand  und  sind  etwas  gekrümmt.  In  dieser  Stellung 
kann  die  Hand  sich  leicht  auf  der  Spitze  des  kleinen  Fingers  oder 
auf  der  Kante  der  Hand  fortbewegen;  d)  Wie  man  im  Heft 
schreiben  soll.  Der  Schüler  muJE  seine  Hand  gewöhnen,  sich 
leidit  Yon  links  nach  rechts  zu  bewegen  und  seinen  Arm  üben, 
mühelos  über  das  Papier  zu  gleiten.  Diese  Freiheit  der  Bewegung 
wird  am  raschesten  erzielt,  indem  man  die  Vorschrift  zeilenweise 
von  links  nach  rechts  (nicht  untereinander)  nachschreiben  läfst; 
e)  Bewegung  der  Finger,  der  Hand  und  des  Armes.  Der 
Gebrauch  der  Finger,  der  Hand  und  des  Armes  veranlafst  drei  Be- 
wegungen. Die  Bewegung  der  Finger^  welche  durch  Daumen,  Zeige- 
Bod  Mittelfinger  herrorgebracht  wird,  ist  diejenige,  welche  man 
braucht,  um  die  Schattenstriche  der  Buchstaben  zu  machen ;  die  Be- 
wegung des  Unterarmes,  welche  die  Hand  über  das  Papier  gleiten 
lAlst,  ist  erforderlich,  um  Grofsbuchstaben  zu  machen  und  wirkt  auch 
beim  Schreiben  der  kleinen  Lettern  mit.  Diese  Bewegung  wird  her- 
Torgebracht,  indem  man  den  Unterarm  leicht  auf  den  Muskeln  unter 
dem  Ellbogen  ruhen  läfst  und  die  Hand  auf  dem  oberen  Gelenk  des 
kleinen  Fingers.  Die  Bewegung  des  ganzen  Armes,  welche  den 
Arm  Yom  Schultergelenk  aus  bewegt,  ist  erforderlich  beim  Schreiben 
Ton  Arabesken  und  grofsen  Initialen.  Die  besten  Resultate  werden 
erzielt  durch  die  Kombination  der  Finger-  und  Unterarmbewegungen. 
Bei  Kindern  sollte  die  Übung  der  Unterarmbewegungen  auf  losen 
Blättern,  nicht  im  Heft  vorgenommen  werden,  bis  sie  die  Hand  mehr 
in  ihre  Gewalt  bekommen.  Auf  der  dritten  Umschlagsseite  heifst 
es:  Diese  Hefte  bieten  Neues,  Originelles  und  Praktisches.  Das 
rein  Theoretische  wird  meist  beiseite  gesetzt  und  die  Vorschriften 
werden  den  Erfordernissen  des  praktischen  Unterrichtes  angepafst. 
Hanptyorzüge:  1.  Die  kleinen  (18  cm  lang  und  17  cm  hoch) 
und  die  grofsen  Hefte  bilden  eine  fortlaufende  Serie.  Das  erste 
grofse  Heft  ist  nicht  eine  Wiederholung,  sondern  eine  Fortsetzung 
des  ersten  kleinen  Heftes.  2.  In  diesen  Heften  sind  zwei  Vor- 
schriften (Vorschriftszeilen)  angebracht,  welche  ausreichend  und  sy- 
stematisch   angeordnet    sind.     3.    Diese  Vorschriften    bestehen    aus 
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Wörtern  and  Sätzen,  nicht  aus  Einzellettern.  Zur  Einübung  der 
einzelnen  Bachstaben  empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  losen  Blättern. 
Die  Alphabete  aaf  der  letzten  Seite  des  Umschlages  können  zu 
diesem  Zwecke  als  Yorlage  benatzt  werden.  4.  Von  der  theoretischen 
YorfQhrang  der  Buchstaben  in  Gruppen  wird  abgesehen.  5.  Kein 
Wort  in  den  Yorschriften  beginnt  mit  einem  grofsen  Anfangsbuch- 
staben, wenn  nicht  die  Gesetze  der  Rechtschreibung  einen  solchen 
yerlangen.  So  lernt  der  Schfller  auch  die  Grofsschreibung.  6.  Die 
Grolsbuchstaben  der  ersten  Stufe  sind  nicht  schattiert.  7.  Da  die 
Kinder  in  den  Unterklassen  Vio  bis  V^  ^^^  Schulzeit  mit  dem 
Schreiben  im  Heft  zubringen,  so  hat  der  Herausgeber  solche  Yor- 
schriften gewählt,  welche  gute  Schreibübung  geben  und  gleichzeitig 
Nützliches  lehren.  Der  Wert  dieser  Yorschriften  besteht  nicht  allein 
in  den  24  vorgeführten  Sätzen  eines  jeden  Heftes,  sondern  darin, 
dafe  auch  der  Inhalt  ein  anregender,  die  Wifsbegierde  fördernder  ist. 
Kleine  Hefte:  Heft  1  enthält  in  Wörtern  alle  kleinen  Buch- 
staben; Heft  2  enthält  Wörter,  Sätze,  Redensarten  und  GroDsbnch- 
staben;  Heft  3  enthält  kurze  Sätze;  Heft  4  enthält  alle  Grofsbuch- 
staben,  angewendet  in  Tauf-  und  geographischen  Namen  mit  deren 
Abkürzungen.  Heft  5  enthält  Taufhamen  und  kurze  Sätze,  welche 
sich  auf  Naturgeschichte  beziehen;  Heft  6  enthält  kurze  Sätze  über 
Wetterkunde,  Tau,  Nebel,  Schnee,  Hagel  etc.;  Hefl  7  enthält  den 
vollständigen  Lehrgang  der  Grofsbuchstaben  in  Sätzen,  die  sich  auf 
die  Geographie  der  Yereinigten  Staaten  beziehen;  Heft  8  enthält 
Thatsacheu  der  amerikanischen  Geschichte;  Heft  9  enthält  Sätze 
über  berühmte  Männer  der  Yereinigten  Staaten.  In  Heft  10  be- 
finden sich  die  gebräuchlichsten  kaufmännischen  Formen.^ 

Direktor  Emanüel  BATB-Wien. 


^  In  den  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in 
ÖBterreich  im  Anschlüsse  an  einen  Normallehrplan  (5.  umgearbeitete 
Auflage,  Wien,  k.  k.  Scholbücherverlag  1899,  Preis  brochirt  2  Kronen), 
heilst  es  betreffs  des  SchÖnschreibunterrichtes,  welcher  in  den  beiden 
untersten  Klassen  erteilt  wird  und  sich  in  der  ersten  Klasse  auf  <Ue 
dentsche  Korren t-  und  englische  Kursivschrift  erstreckt  (in  der  zweiten 
Klasse  tritt  noch  die  Bondscbrifb  hinzu),  in  der  Fufsnote  zu  Punkt  1: 
„Bei  ungenügender  Beleuchtung  soll  kein  Schreibunterrioht  stattfinden. 
Grelles  Sonnenlicht  ist  mittelst  Fenster-Rouleaux  zu  mildem*'  (Veigl.  auch 
Ilin.-Vdg.  vom  12.  März  1895;  Z.  27638  ex.  1894).  Femer  im  Punkte  6: 
„Alles,  was  die  Schüler  nachbilden  sollen,  muJs,  gleichgiltig,  ob  sich  die 
Schüler  gestochener  Vorlagsblätter  bedienen  oder  nicht,  von  dem  Lehrer 
angesichts  der  Schüler  mustergiltig  an  der  Sohultafel  vor- 
ffeschrieben  und  gründlich  erläutert  werden.  Hiebei  ist  es  von 
vorteil,  die  Buchstabenform  groJs  an  die  Schultafel  zu  schreiben  und  sie 
dann  unter  Benennung  ihrer  Teile  in  dieselben  zu  zerlegen.  Haben  die 
Schüler  die  Form  aufgefafst,   ihre  Teile   und  das  Verhältnis   derselben 
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untereinander  bestimmt  angegeben,  dann  schreiten  sie  an  die  Nachbildung 
derselben.  Bachstaben,  welche  ein  und  dieselben  Grundzüge  haben,  sind 
nacheinander  vorzuführen  und  ihre  Ableitung  von  den  früher  geübten 
Formen  ist  nachzuweisen.    Es  wird  also  „genetisch^  Yorgegangen.^ 

Da  es  nicht  selten  vorkommt,  dafs  Schüler,  schon  während  der 
Lehrer  eine  neue  Form  erklärt,  diese  gleichzeitig  in  ihrem  Hefte  üben,  sich 
aber  doch  hinsichtlich  der  Auf&ssung  der  bezüglichen  Verhältnisse  im 
Unklaren  befinden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Schüler  zu  verhalten,  diese 
Erklärungen  stehend  anzuhören,  wodurch  nicht  nur  der  erwähnten 
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in  eine  andere  Lage  zu  bringen  und  so  auszuruhen. 
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Verlag  von  lieopold  Toss  in  Hambiirif. 


Die  kSrperliche  Erziehung  der  Jugend,  von  p^f.  Angeu  Mosm  (Twib), 

übersetzt  von  Joh.  Glinser.    ü  3.—. 

Diese  Schrift  des  bedeutenden  italienischen  Physiologen  sei  den 
Studium  aller  derer,  die  an  der  leiblichen  Gesundung  und  Krftftignng 
unseres  Volkes  zu  arbeiten  berufen  sind,  aufs  wärmste  empfohlen. 

j^sitachr,  f.  Tum.  u.  Jugmdap, 

Ein  geisty olles  Buch  des  u.  a.  durch  seine  wertvollen  TJnte^ 
suchungen  über  Ermüdung  bekannten  Turiner  Physiologen.  .  .  •  Jeder- 
mann, mag  er  über  die  beste  Art  der  körperlichen  Jugendersiehung 
welche  Meinung  immer  haben,  wird  Mossos  Buch  mit  Interesse  lesen. 

Zeitschr,  f.  d,  BeaischuJw*  (Burgerstetn), 

Wir  empfehlen  das  Buch  wegen  der  vielen  Anregungen, 
welche  es  bietet,  aufs  wärmste.     CmtrcUbl  f. äOg,  GesunSititapfL 

Das  Buch  sei  auf  das  beste  empfohlen.      MtL-WodhenH. 

Die  Arbeitsknrve  einer  Seholstnnde.     Vortrag  auf  dem  vn.  mtemat 

Kongresse  für  Hygiene  u.  Demographie  in  London  von  Leo  BniKArsteii.  iL  — .7& 

Auf  alle  Fälle  erscheint  es  wünschenswert,  auf  dem  von  Burgersteiii 
betretenen  Wege  der  exakten  experimentellen  Methode  die  Frage 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  von  neuem  in  Angriff  zu  nehmen. 

Dtach,  Vierteijahrsschr.  f.  off.  Geaundheitspfi. 

a  very  laboriously  composed  treatise  .  .  .  .  possessed  of  high  interest 
in  psychological  and  pedagogic  respects.  Tke  Monist  [Chicago]. 

Über    eine    nene  Hetliode  znr  Prufong  geistiger  Fälligkeiten 

und  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.    Nach  einem  auf  dem  in.  Internat 
Kongreis   für  Psychologie  gehaltenen  Vortrag.    Von  H.  EbMnghaas.     A  l.~. 

Das  Studium  der  wissenschaftlichen  Arbeit  von  dem  Breslauer  Professor 
Ebbinghaus  giebt  viel  Anregung  und  ist  in  Bezug  auf  die  Überbnrdungs- 
frage  von  einschneidender  Bedeutung.    Päd.  Blatt,  f.  Lehrerbäd. 

Wer  sich  mit  der  Ermüdungsfrage  beschäftigt,  darf  diese  Arbeit  nicht 
unbeachtet  lassen.  Fäd.  Ztg.  (Janke). 

Untersnelinngen   über   die  Einflösse  der  Arbeitsdaner  nnd  der 

Arbeitspausen  auf  die  geistige  Leistungsföhigkeit  der  Schulkinder.    Von  J«k» 
Friedrich»    Mit  5  Figuren  im  Text.    M  1. — . 

Als  sehr  wertvolle  Bereicherung  dieses  Gebietes  der  Pädagogik 
ist  auch  das  Schriftchen  (folgt  Titel)  auEusehen.  Neue  Bahnen. 

Die  interessante  Schrift  sei  bestensempfohlen.  Blatt,  f.  d.  Schvfyr. 

Die  Zabnyerderbnis  nnd    ihre  Verhütung.     Von  Zahnarzt  PeveMi 

(Hamburg).    26  Abbildungen  mit  kurser  Erläuterung,    it  — .40. 

Das  Büchlein  ist  eine  vorzügliche  Volksschrift,  die  wert 
ist,   zur  weitesten  Verbreitung  empfohlen  zu  werden. 

Preu88.  Lehretgtg. 

Klar  und  knapp  gehalten,  belehrt  das  Werkchen  nicht  nur  über 
Bildung  und  Ernährung  der  Zähne,  sondern  giebt  auch  praktisoke 
Anleitung  zu  deren  vemfluftiger  Pflege  und  dauernder  Erhaltung. 

Bagr.  Lehrerttg. 

tbiet    "iit    ä^ebeututtg    l^el^inbertet    9{afettatmittt((, 

tfor^ilgüc^  bei  Sd^ulfiitbem,  nebft  befonberer  ^erfictftcl^tiqunq  ber  barouiS  entflr^aibai 
(»ebft^tml«  unb  ®eiftedf(^ti?ft(^e.    IBon  Dr.  med.  JKacimiltait  Orei^geiu    Ji  — .SOl 

Der  obige  Vortrag  hat  bereits  in  den  weitesten  Kreisen  mit  RückauM 
auf  die  praktische  Wichtigkeit  seines  Inhalts  allgemeine  Aner* 
kennung  gefunden.  AVg.  med.  CentraMg. 

Die  kleine  Schrift  sei  der  Beachtung  unserer  Leser  sehr  empfohlen! 

Btdck.  Bläti.  f.  ermeh.  UnL 


Xm  Jahrgang.  1900.  No.  4  u.  5. 

(Drtjitialab^attbittitjett» 


Schnlgebäude  nach  dem  PavUlonsystem  in  Drontheim. 

Von 

M.  E.  HIkonson-Hansen, 

Lelirer  und  Observator  in  Drontheim. 
Mit  6  Tafeln. 

Seit  längerer  Zeit  hat  die  Stadt  Drontheim  ihren  Bedarf 
an  Sohnlräumen  regelmäfsig  durch  Ankauf  grö&erer  gewöhn- 
licher Wohnhäuser  gedeckt,  welche,  mit  einigen  Änderungen 
im  Inneren,  ihrer  neuen  Bestimmung  angepa&t  wurden.^  Nun 
ist  aber,  wie  die  meisten  Städte  in  Norwegen,  so  auch  Dront- 
heim in  starker  Entwiokelung  begriffen.  Der  Zuwachs  der 
Bevölkerung'  —  freilich  in  schwankenden  Verhältnissen,  je 
nach  dem  die  Zeiten  in  ökonomischer  Beziehung  mehr  oder 
weniger  gut  waren  —  hat  von  Jahr  zu  Jahr  stets  zugenommen, 
so  dals  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  immer  gröfser 
wurde.  Das  Bedürfnis  nach  Erweiterung  der  Schulräume  ist 
deshalb,  allerdings  mit  gewissen  Pausen,  nach  und  nach  so 
dringend  geworden,  dafs  demselben  Genüge  geleistet  werden  mufste. 
In  den  Vorstädten,  sowie  überhaupt  in  Stadtteilen,  wo  keine 
grö&eren,    zu   Schulzwecken  geeignete  Wohnhäuser  sich  Yor- 


>  8.  diese  Zeitschr,  Jahrg.  1890.  8.  635. 

'  Drontheim  hatte  im  Jahre  1891  (den  1.  Januar)  29162  Einwohner; 
tehon  im  Jahre  1897  aber  (den  81.  Dezember)  betrug  die  Bevölkerung 
83088  und  am  1.  Januar  1899  35070  Personen. 
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fanden,  mnJGste  dies  durch  Vornahme  von  Nenhaaten  geschehen. 
Ührigens  unterscheiden  sich  anch  unsere  eigentlichen,  älteren 
Schulhäuser,  deren  wir  mehrere  besitzen,  was  die  Einrichtung 
betrifft,  wesentlich  nicht  von  gewöhnlichen  Wohnhäusern. 
Diese  Gebäude  waren  seiner  Zeit  gewiis  ganz  zweckentsprechend, 
besonders  weil  man  in  früherer  Zeit,  speziell  in  hygienischer 
Beziehung,  nicht  so  hohe  Forderungen  stellte  wie  gegenwärtig. 
Jedoch  konnten  diese  primitiren  Schulräume  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  dem  mit  der  Entwickelung  der  Stadt  wach- 
senden Bedürfnisse  entsprechen.  Reparaturen  und  Erweite- 
rungen gewährten  nur  eine  Oalgenfrist,  und  in  dem  Maise,  wie 
die  Bevölkerung  und  damit  die  Zahl  schulpflichtiger  Kinder 
zunahm,  rückte  der  Zeitpunkt  immer  näher,  wo  energische 
Schritte  gethan  werden  muJsten.  Der  früher  vielfach  benutzte 
Ausweg,  eine  Anzahl  Zimmer  zu  miethen,  konnte  nur  noch 
als  interimistischer  Notbehelf  dienen. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  bekamen  die 
Volksschulen  Drontheims  ihr  erstes  zweckmäüsiges,  modernen 
Anforderungen  entsprechendes  Schulhaus,  ein  massives  Gebäude 
im  Kasemenstyl,  enthaltend  18  ünterrichtszimmer,  einen  Tum- 
saal  lind  zwei  Lehrerzimmer.  Damals  dachte  man  noch  nicht 
daran,  Centralheizungen  einzurichten,  weshalb  sämtliche  BAume 
durch  Öfen  erwärmt  werden;  also  ganz  zeitgemäls  ist  dieses 
Schulhaus  doch  nicht.  ^ 

Fortschritt  und  Entwickelung  nimmt,  was  Schule  und 
Unterricht  anbetrifft,  immer  gröfseren  Au&chwung,  und  wir 
hier  im  Morden  bleiben  in  dieser  Beziehung  nicht  zurück. 
Kaum  zehn  Jahre  nach  Errichtung  des  erwähnten  Schulgebäudes 
erhielt  unsere  Stadt  ihr  zweites,  und  zwar  diesmal  vollständig 


*  Ilbns  Volksschole.  Siehe:  „Fortsohritte  auf  dem  Oebiete  der 
Arohitektur.  No.  8.  Die  VolksBcbalhaaser  in  den  verschiedenen  Ländern. 
I.  VolksBohnlhäuser  in  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  nnd  Finnland,* 
Ton  Carl  HixTRioBB,  diplom.  nnd  behördl.  antor.  Architekt  in  Wien. 
(DarmsUdt  1895)  Seite  96  und  folgende.  —  Siehe  auch:  „Die  Volkaechnl- 
bauten  in  Norwegen"  von  Carl  HnvTRioBR  (Wien  1895)  Seite  19. 
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modernes  Sobnlhaus,  mit  im  Ganzen  oiroa  30  Zimmern.^ 
Doch  war  selbstredend  der  einförmige  und  in  vielen  Be« 
Ziehungen  dem  Ideal  nicht  entsprechende  Kasernenstyl  bei- 
behalten worden. 

Das  letzte  Deoennium  unseres  Jahrhunderts  hat  die  Stadt 
Drontheim  zu  immer  bedeutenderer  Blüthe  gebracht.  Im  öst- 
lichen Teile  derselben  entstand  ein  beinahe  neuer  Stadtteil. 
Die  günstigen  Arbeitsbedingungen  zogen  fortwährend  eine  grolse 
Menge  Menschen  an,  und  die  Folge  davon  war,  dafs  unsere 
Schulen  —  namentlich  aber  die  Volksschulen  —  einen  be- 
deutenden Zuwachs  ihrer  Schülerzahl  erhielten.  Daraus  folgte 
wiederum,  dafs  gerade  in  den  östlichen  Teilen  der  Stadt,  wo 
durchweg  noch  ältere  Schulgebäude  im  Gebrauch  waren,  der 
Mangel  an  Unterrichtsräumen  sich  stark  geltend  machte. 

Eis  konnte  deshalb  niemanden  überraschen,  als  das  Dront- 
heimer  Stadtphysikat  am  27.  Oktober  1890  bei  der  Gesundheits- 
kommission wegen  der  miCslichen  Verhältnisse  in  den  Volks- 
schulen der  genannten  Stadtteile  vorstellig  wurde  und  hierbei 
auf  unzureichenden  Flächenraum  und  Luftcubus,  auf  mangel- 
hafte Ventilation  und  auch  auf  die  vollständige  Abwesenheit 
von  geeigneten  Lokalitäten  für  die  körperlichen  Übungen  hin- 
wies. Der  Vorschlag  des  Stadtphysikates,  der  auf  eine  mög- 
liehst rasche  Ordnung  der  Verhältnisse  abzielte,  welche  nur 
durch  Miethe  von  neuen  Lokalen  und  durch  vorbereitende 
Schritte  zu  Neubauten  hergestellt  werden  konnte,  wurde  von 
der  G-esundheitskommission  acceptiert.  Die  Sache  ging  nachher 
durch  die  verschiedenen  kommunalen  Instanzen,  unter  denen 
sich  auch  ein  speziell  für  diese  Angelegenheit  gegründetee 
Komitee  befand,  welches  die  vorbereitenden  Arbeiten  über- 
nehmen sollte.' 


'  Kalvskindetfl  Skole.  Besprochen  in  Cabl  Hintbäobbs  erstgenanntem 
Werke,  Seite  77.  Sitnationsplan  in  beiden  Werken.  Siehe  auch  dien 
Zeitschr.  Jahig.  1890.  S.  647. 

*  Aach  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  war  Mitglied  des  vorberei- 
tenden  Baukon^tees.  Das  Komitee  hatte  6  Mitglieder;  unter  denselben 
waren  3  Schulmänner,  1  Arst  und  1  Architekt. 

16* 
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Recht  bald  machte  sich  der  Gedanke  geltend,  dab  die 
neue  Schule  aus  Holz  herzustellen  sei,  welches  für  unseren 
Breitegrad  ein  geeigneteres  Baumaterial,  und  auch  in  ökono- 
mischer Beziehung  vorteilhafter  ist  als  Stein.  Auch  wurde 
schon  im  ersten  Stadium  der  Baufrage  in  der  Diskussion  die 
Anwendung  des  Villen-  oder  PaTillonsystemes  angeregt,  ohne 
dafs  jedoch  damals  in  dieser  Angelegenheit  ein  Beschlufs  ge- 
faCst  worden  wäre.  Gegen  Ende  des  Jahres  1893  wurde  der 
Platz  für  die  neue  Schule  bestimmt,  indem  die  Bürgerrepräsen- 
tation  den  Beschluiüs  fafste,  ein  Grundstück  von  circa  7000  qm 
für  eine  Summe  von  6400  Kronen  zu  kaufen;  hierzu  kamen 
Unkosten  für  Strafsenanlage,  Wasserleitung,  Entwässerung  und 
Gaszuleitung,  so  dafs  im  Ganzen  ein  Kredit  von  15000  Kronen 
bewilligt  wurde. 

Das  nunmehr  erworbene  Grundstück  hatte  auf  seiner 
westlichen  Seite  ein  bedeutendes  Gefälle,  und  bei  genauer 
Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dafs  an  dieser  Stelle  der 
Boden  aus  weichem,  wasserhaltigem  Thon  bestand,  weshalb  er 
sich  wenig  zur  Bebauung  mit  gröfseren  Häusern  eignete.  In* 
folgedessen  beschlofs  die  Bürgerrepräsentation  der  Stadt  im 
Sommer  1895  den  Ankauf  von  weiteren  4800  qm  Land  an 
der  Ostseite  des  früher  erworbenen  Grundstückes,  wodurch  für 
den  Neubau  sowohl  das  Ge&lle  als  auch  der  Thonboden  ver- 
mieden  werden  konnte.  Hierzu  waren  7200  Kronen  bewilligt 
worden,  und  die  Kommune  besafs  nun  einen  Bauplatz  für  das 
Sohulhaus,  der  mehr  als  hinlänglich  für  diesen  Zweck  war. 

Im  Laufe  der  fortwährenden  Erwägungen  über  Material 
und  Bausystem  hatten  sich  die  Anschauungen  darüber,  ob 
Holz  oder  Stein,  ob  E^aserne  oder  Pavillonbau  mehr  oder 
weniger  abgeklärt.^  Die  Majorität  war  damals  für  ein  grolses 
Gebäude  aus  Stein,  so  dafs,  als  gegen  Ende  1895  die  Her* 
Stellung  Yon  Plänen  für  das  neue  Schulhaus  zur  Konkurrenz 
ausgeschrieben    werden   sollte,    die    „Steinpartei^    im    wesent- 

*  AU  Repräsentant  der  Kommune  hatte  der  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes ebenfalls  mit  der  Angelegenheit  sa  thnn,  bestfhders  in  Beiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  des  Komitees  fär  die  erweiterte  Konkurrena. 
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liehen  den  Sieg  davontrug:  die  Konkarrenzbedingangen  sahen 
ein  Schulgebände  von  Stein  vor,  während  das  Turn-  und 
Handarbeitslokal,  sowie  die  Wohnung  des  Oberlehrers  u.  a.  m. 
aas  Holz  aufgeführt  werden  sollten.  Als  Prämie  wurden 
1000  Kronen  ausgesetzt.  Da  aber  zu  einem  bindenden  Be- 
schlüsse die  qualifizierte  Majorität  fehlte,  kam  die  Sache  im 
Anfange  des  Jahres  1896  wiederum  zur  Besprechung,  und 
nun  setzte  die  „Holzpartei^  ein  Amendement  durch,  welches 
die  Konkurrenzbedingungen  dahin  erweiterte,  dafs  auch  Zeich- 
nungen und  Bechnungsvoranschläge  für  ein  Volksschulgebäude 
ans  Holz,  und  zwar  nach  dem  Pavillonsystem,  zugelassen  wurden. 
Die  Prämiensumme  wurde  gleichzeitig  um  600  Kronen  erhöht. 
Damit  änderte  sich  in  gewissem  Grade  die  Sachlage,  insofern 
als  beide  Bausysteme  der  entscheidenden  Instanz  vorgelegt 
werden  durften.  Bei  der  endgiltigen  Verhandlung  über  die 
Sache  lagen  demnach  zwei  Projekte  vor:  dasjenige  der  „Holz- 
partei^  (Pavillons),  mit  einem  Voranschlag  von  162500  Kronen, 
und  dasjenige  der  „Steinpartei^  (Kaserne),  welches  einen 
Kredit  von  214500  Kronen  erforderte.  Da  nun  die  Repräsen- 
tanten der  Kommune,  die  mehr  die  ökonomische  Seite  der 
Frage  im  Auge  hatten,  Hand  in  Hand  gingen  mit  denjenigen, 
welche  aus  pädagogischen  und  hygienischen  Gründen  dem 
Pavillonsystem  zugeneigt  waren,  so  wurde  der  Vorschlag,  einen 
Kasemenbau  anzulegen,  mit  28  gegen  16  Stimmen  verworfen,^ 
worauf  der  Pavillonbau  einstimmig  beschlossen  wurde.  Nach 
sechsjährigen  Überlegungen  und  Kämpfen  war  die  Frage,  ob 
die  neue  Schule  nach  einem  schon  bewährten  und  allgemein 
anerkannten  System  gebaut  werden  solle,  oder  ob  man  etwas 
Neues  8cha£Een  wolle,  dahin  erledigt,  dafs  ein  neues  System 
mit  kleinen  Gebäuden  vorzuziehen  sei. 

Später  wurden  noch  ein  Paar  Extrakredite  für  den  Bau 
der  neuen  Schule  erteilt,  nämlich  6900  Kronen  für  das  Turn- 
lokal  (Vergrö&erung,    Einrichtung   und    Centralheizung),  und 


^  Die  Eommunalverwaltaiig  der  Stadt  Drontheim   bestand   damals 
«08  48  Mitgliedern. 
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9600  Kronen  zur  Vervollständigung  von  Inventar  und  Lehr- 
mitteln, was  sich  als  notwendig  erwies,  da  beides  aus  ftlteren 
Schulen  in  die  neue  mit  hinüber  genommen  worden  war. 
Keiner  dieser  Kredite  war  also  durch  die  Wahl  des  Bau- 
Systems  verursacht,  denn  dieselben  wären  auch  dann  benötigt 
worden,  wenn  das  „Kasemensystem^  gesiegt  hätte.^  und  in 
Verbindung  hiermit  soll  bemerkt  werden,  dafe  das  zweite 
Grundstück  durchaus  nicht  mit  Rücksicht  auf  einen  eventuellen 
Pavillonbau,  sondern  gerade  im  Hinblick  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Erstellung  eines  gröiseren  Gebäudes  aus  Stein  an- 
gekauft worden  war.  Aber  auch,  wenn  man  das  Budget  auf 
Grund  der  für  das  zur  Ausführung  genommene  Pavillonsystem 
ungünstigsten  Bedingungen  aufstellen  wollte,  so  würde  sich 
dasselbe  dennoch  um  ungefähr  50000  Kronen  billiger  stellen 
als  bei  einem  Bau  im  Kasernensystem.  Wenn  man  dazu  noch 
berücksichtigt,  dafs  die  Pavillons  den  kasernenartigen  Bauten 
gegenüber  wichtige  hygienische  und  pädagogische  Vorzüge  be- 
sitzen, so  darf  man  der  Stadt  zu  dem  Siege  des  neuen  Systemes 
nur  Glück  wünschen. 

Indem  ich  nun  auf  den  beigefügten  Situationsplan 
(Tafel  I)  hinweise,  mufs  ich  bemerken,  dafs  die  Schulgebäude 
I  und  III  von  der  zweiten  und  dritten  Schulabteilung*  benutzt 
werden,  und  zwar  so,  dafs  sich  in  dem  einen  Knaben,  im  anderen 
Mädchen  befinden.  Gebäude II  wird  von  der  ersten  Schulabteilung 
benutzt  und  giebt  beiden  Geschlechtem  dieser  Abteilung  Baum. 
Das  im  Centrum  des  Platzes  befindliche  Schulgebäude  IV  ist 


^  Dasselbe  gilt  vod  einem  Kredite  von  42452  Kronen,  welcher  in 
der  Sitzung  vom  13.  Juli  1899  erteilt  wurde.  Derselbe  wurde  verlangt 
teils  zur  Deckung  von  Kreditüberschreitungen  bei  den  Grund  arbeiten, 
teils  war  er  nötig  zur  Anschaffung  von  solchen  Dingen,  die  auf  jedea 
Fall  (d.  h.  bei  jeder  Bauart)  notwendig  waren,  wenn  man  die  Schule 
voll  und  gut  ausrüsten  wollte. 

*  Die  norwegische  Volksschule  ist  laut  Gesetz  in  drei  Abteilangen 
geteilt,  so  dals  in  den  Volkschulen  der  Städte,  welche  sieben  Jahres- 
klassen haben,  die  zwei  ersten  Jahresklassen  die  erste  Abteilung,  die 
zwei  nächsten  die  zweite,  und  die  drei  obersten  Klassen  die  dritte  Ab- 
teilung ausmachen. 
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gemeiDsam  fär  beide  Gesohleohter  und  wird  zom  Unterricht 
in  speziellen  Eftohem  —  Naturkunde,  Zeichnen  und  weibliche 
Handarbeit  —  benutzt.  Das  für  Turnen  und  Handarbeit  be- 
stimmte Gebäude  enthält  im  Parterre,  auTser  dem  Tumsaal, 
zwei  Garderobezimmer  und  zwei  Vorzimmer  mit  Treppen- 
aufgang. Die  Treppen  führen  nach  zwei  Gallerien  auf  beiden 
Seiten  des  Tumsaales,  und  sodann  nach  zwei  grölseren  Zimmern 
im  ersten  Stock,  welche  für  den  Unterricht  der  Knaben  in 
Handarbeit  (Slöid)  eingerichtet  sind.  Die  zur  Schule  gehörige 
Oberlehrerwohnung  soll  auiserdem  ein  Bureau  mit  Vorzimmern, 
sowie  Zimmer  für  den  Schuldiener  und  Heizer  enthalten.  Die 
schraffierten  Partien  des  Situationsplanes  gegen  Norden  und 
Nordnordwest  sind  Felsabhänge,  gegen  West  und  Südwest 
bedeuten  sie  eine  abschüssige  Erdpartie.  Die  nächst  den  Fels- 
abhfingen  gelegenen  Teile  des  Baugrundes  bestehen  ebenfalls 
aus  Felsen,  welche  durch  Sprengarbeiten  an  dieser  Stelle  ge- 
ebnet sind.  Die  dadurch  in  grofser  Menge  gewonnenen  Steine 
wurden  zur  teilweisen  Auffüllung  der  tiefer  gelegenen  Partien 
benutzt.  Im  übrigen  besteht  der  Grund  zum  gröisten  Teile 
aus  Fels,  auf  welchen  man  bei  Aushebung  der  oberflächlichen 
Erdschicht  in  geringerer  oder  gröfserer  Tiefe  stieis. 

Nur  der  eine  Schulparillon,  der  an  der  Stelle  des  Terrain- 
abfalles mit  erdigem  Grunde  liegt,  also  Gebäude  I,  ist  voll- 
ständig unterkellert.  Die  übrigen  Pavillons,  nämlich  II,  III  und 
IV,  besitzen  beschränkte  Kelleräume,  welche  nur  zur  Aufstellung 
der  Apparate  für  die  Centralheizung  und  für  Vorwärmen  der 
Ventilationsluft  dienen.  Der  Keller  unter  No.  IV  enthält  zwei 
nebeneinander  aufgestellte  Wärmeapparate,  von  denen  der  eine 
das  Turnlokal  und  die  Handarbeitssäle  mit  der  nötigen  Wärme 
versieht;  die  Höhrenleitungen  hierzu  liegen  in  einem  Tunnel, 
welcher  die  beiden  Gebäude  verbindet.  Die  Heizung  und 
Ventilation  werden  durch  eine  kombinierte  Niederdruckdampf- 
heizung mit  centraler  Vorwärmung  der  Ventilationsluft  bewirkt; 
die  entsprechenden  Apparate  (Gegenstromskessel)  sind  von  der 
Firma  Büd.  Otto  Meteb  in  Hamburg  geliefert  und  installiert. 
Der   vorgewärmten    Luft;    wird    durch    Fächerventilatoren  mit 
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masohinellem  Betriebe  (Ghts-  nnd  Elektromotor)  genügende 
Schnelligkeit  verliehen.  Übrigens  sind  gegenwärtig  weder  die 
Yorwftrmeränme  yollkommen  montiert,  noch  die  Fäoherapparate 
vollständig  aufgestellt.^ 

Betrefis  des  beiliegenden  Grundrisses  der  Kellerränme  unter 
Schulgebäude  I  (Tafel  II)  habe  ich  darauf  hinzuweisen,  dais 
die  hier  geplante  Sohulküche  wahrscheinlich  nicht  zur  Aus- 
führung gelangen  wird,  denn  die  städtische  Gesundheits- 
kommission hat  gefunden,  dais  die  zu  diesem  Zwecke  bestimmten 
Bäume  zu  feucht  sind.  Man  hat  deshalb  den  Bau  eines 
sechsten  Pavillons  in  Erwägung  gezogen,  in  welchem  unter 
anderem  auch  die  Schulküche  Platz  bekommen  könnte.  Sollte 
eine  derartige  Anordnung  getrofifen  werden,  so  würden  die 
zwei  überflüssigen  Räume  im  Keller  unter  Gebäude  I  wahr- 
scheinlich als  Lokal  für  die  Schuhmacherschule  der  Knaben 
VerwenduDg  finden.^  Immerhin  ist  zu  bedauern,  dafs  die 
Entwässerung  des  Baugrundes  mit  so  wenig  Rücksichtnahme 
auf  die  besondere  Beschaffenheit  desselben  ausgeführt  wurde, 
dais  man  aus  diesem  Grunde  vom  ursprünglichen  Plane  der 
Raumeinteilung  abweichen  mufste.  Da  das  Plateau,  auf  dem 
die  Schule  gebaut  ist,  33,7  m  über  dem  Nullwasserstand  der 
Föhrde'  liegt  (dasselbe  bietet  eine  groisartige  Aussicht  über 
Stadt,  Hafen  und  Föhrde)  und  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  freien  Ablauf  hat,  so  wird  sich  ein  ordentlicher  Drainage- 
graben  ohne  grofse  Schwierigkeit  ausführen  lassen.  Auch 
wenn  Drainröhren  eingelegt  werden  müfsten,  so  dürfte  man 
vor   dieser  Ausgabe  nicht  zurückschrecken,    weil    das   Terrain 

^  Dieser  Aufsatz  ist  im  Frühjahr  1899  gesohrieben.  (Verf.) 
*  AuiBer  der  obligatorischen  Handarbeit  für  Knaben  (Slöid)  wird 
noch  ein  freiwilliger  Handarbeitsanterricht  erteilt,  teils  als  Schuhmacher-, 
teils  als  Scbneiderschnle,  wo  Knaben,  welche  Lust  dazu  haben,  lernen 
können,  ihr  Schuhseug  und  ihre  Elleider  zu  reparieren  und  zu  flicken. 
Dieser  Unterricht  wird  am  Abend  mit  Hilfe  von  Handwerkern  als 
Lehrern  gegeben  und  zum  Teil  durch  Mittel,  die  aus  Legaten  flielsen, 
beetritten. 

'  Wasserstand  Null  ist  das  Mittel  des  Wasserstandes  der  Föhrde 
unter  Ebbe  nach  jahrelangen  Beobachtungen. 
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im  Südosten  sohrfig  hemnter  nach  dem  Schulhansareal  abfällt 
nnd  das  Grundwasser  diesem  zuführt.  Eine  richtige  Ent- 
wässerung ist  hier  um  so  mehr  nötig,  als  der  Untergrund  aus 
Fels  besteht,  der  einen  Kessel  bildet.  Das  G-rundwasser  drängt 
sich  in  den  Keller  des  Pavillons  IV  mit  so  grofser  Macht 
hinein,  dafs  man  fast  von  einer  Quelle  sprechen  könnte.  Es 
bedarf  fortwährendem  Auspumpen  des  Wassers,  um  die  Heiz- 
Yorriohtungen  von  demselben  freizuhalten. 

Die  vier  Schulpavillons  sind  von  ganz  gleicher  Q-röise 
und  Form.  Sie  bestehen  aus  je  zwei  Etagen  mit  drei  Schul- 
zimmern in  jeder  Etage  (Tafel  III).  Jedes  Schulzimmer  ist 
8  m  lang,  6,25  m  breit  und  3,70  m  hoch.  Bei  einem  Kubik- 
inhalt von  18f>  cbm  bietet  also  jedes  Zimmer  Raum  nur  füc 
37  Kinder.  Vor  den  Zimmern  liegt  in  beiden  Etagen  ein 
Korridor,  welcher,  da  die  eine  Längsseite  vollkommen  freiliegt, 
ausnehmend  hell  und  luftig  ist.  An  einem  Kopfende  der 
Korridore  befindet  sich  jeweilen  ein  kleineres  Zimmer,  welches 
im  Parterre  als  Lehrerzimmer  benutzt  wird  und  in  der  ersten 
Etage  als  Aufbewahrungsraum  für  die  Lehrmittel  dient.  Be- 
vor man  den  Korridor  des  Erdgeschosses  betritt,  hat  man  ein  mit 
Fliesenboden  versehenes  Entree  zu  passieren,  das  vom  Korridor 
durch  Thüren  abgeschlossen  und  bei  unseren  klimatischen 
Verhältnissen  für  die  Winterszeit  von  grofser  Bedeutung  ist. 
Alle  Gebäude  sind  mit  Wasserleitung  und  VVaschvorrichtungen 
versehen.  In  jedem  Korridor  befindet  sich  auiserdem  ein  mit 
einem  Brandschlauche  versehener  Hydrant.  Die  natürliche 
Beleuchtung  erhält  jedes  Schulzimmer  durch  drei  grofse  Fenster; 
sie  ist  eine  einseitige;  das  Licht  fällt  auf  die  Schultische  von 
Unks  her.  Der  künstlichen  Beleuchtung  dienen  je  vier  Aüer- 
Bohe  Gksglühlichtlampen.  —  Die  Schultische  sind  teils  ein-, 
teils  zweisitzig.  Zum  Zeichnen  werden  besondere  Tische  benutzt, 
welche  man,  je  nach  Bedürftiis,  höher  und  niedriger  stellen 
kann.^  Das  Zimmer,  in  welchem  Unterricht  in  Naturwissen- 
schaften erteilt  wird,  ist  mit  einem  Amphitheater  versehen. 

^  Nach  einem  Modell,  das  von  A.  F:6rbt  in  dieser  Zeitschrift^  Jahr- 
gang 1890.  3.  649  n.  ff,  beschrieben  wurde. 
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Der  Tarnflaal  (Tafel  IV)  hat  18  X  8,5  m  und  ist  6,50  m 
hoch.  Derselbe  kann  auch  als  Festsaal  (Aula)  dienen.  Die 
über  dem  Turnsaal  belegenen  Handarbeitszimmer  für  Knaben 
besitzen  eine  Höhe  von  3,30  m  und  haben  zum  Teil  eine  ab- 
geschrägte Decke  und  Oberlicht. 

Die  Abtritte  sind  nach  dem  Tonnensystem  eingerichtet 
und  werden  mit  Torfstreu  geruchlos  gehalten.  Diejenigen 
für  Mädchen  haben  eine  verhältnismäfsig  gröfsere  Anzahl  von 
Sitzplätzen  als  die  der  Knaben,  wogegen  letztere  Pissoirs  mit 
Wusserberieselung  und  Ablauf  in  die  Kanäle  besitzen. 

über  die  Oberlehrerwohnung  (Tafel  V)  ist  hier  weiter 
nichts  zn  bemerken. 

.  Diese  Schulanlage,  ausgeführt  von  den  Architekten 
SoLBEBa  &  Chbistensen  in  Drontheim,  wurde  im  Herbst 
1898  bezogen,  obwohl  sie  damals  in  verschiedenen  Richtungen 
noch  unfertig  war.  Es  wird  voraussichtlich  noch  eine  geraume 
Zeit  vergehen,  bis  die  ganze  Anlage  vollständig  eingerichtet 
ist.  Das  Meiste  von  dem,  was  noch  zu  thun  bleibt,  wird  wohl 
in  den  bevorstehenden  Sommerferien  ausgeführt  werden  können.* 
Die  hochgelegene  und  äufserlich  mit  norwegischer  Bauernmalerei 
—  blutrot  mit  weifsen  Kaoten  —  ausgeschmückte  Anlage 
nimmt  sich  schon  von  weitem  sehr  gut  aus.  —  Es  werden 
darin  schon  gegenwärtig  zwischen  1100  und  1200  Kinder  unter- 
richtet, wodurch  übrigens  nur  eine  einzige  der  alten  Schulen 
in  diesem  Stadtteil  überflüssig  geworden  ist,  die  zwei  übrigen 
werden  auch  jetzt  noch  benutzt.  Es  wird  deshalb  in  abseh- 
barer Zeit  die  Frage  der  Herstellung  eines  neuen  Schulhauses 
an  die  Bürgerschaft  von  Drontheim  herantreten.* 

Möge  das  Pavillonsystem,  dessen  Vorteile  in  hygienischer 
und  pädagogischer  Beziehung  so  sehr  ins  Auge  falten,  den 
Widerstand  überwinden,  den  es  ursprünglich  gefunden  hat  und 

^  Es  ist  hiermit  der  Sommer  1899  gemeint.    (Die  Bed.) 
*  Vor  einigen  Monaten  ist  indessen  die    Errichtung   aussohlieCslich 
steinerner  Gebäude  für  die  Stadt  Drontheim  obligatorisch  geworden.  Dieser 
Umstand  wird  der  weiteren  Anwendung  des  Pavillonsystemes  hindernd 
in  den  Weg  treten.    Steingebäude  sind  hier  teuer. 
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dem  es  aach  jetzt  noch  begegnet  bei  denen,  welche  die  Schule 
nur  vom  adminiBtratiyen  Standpunkt  aus  betrachten.  Eine 
solche  Anschauung  ist  gewifs  zu  beschränkt  und  zu  einseitig, 
als  dafs  sie  den  klarsehenden  und  unparteiisch  urteilenden 
Volksfreund,  dessen  Wunsch:  „Das  Beste  für  einen  gesunden 
Nachwuchs^  ist,  für  sich  gewinnen  könnte. 


Ein  Beitrag  zur  Behandlung 
der  konstitutionellen  Schwäche  im  Eindesalter. 

Von 

Paul  ÖBHEBB-Pöhr. 

Ursache  und  Behandlung  der  konstitutionellen  Schwäche- 
zustände im  Kindes-  und  jugendlichen  Alter  sind  während  der 
letzten  Jahrzehnte  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  und 
Erörterungen  in  medizinischen  und  pädagogischen  Kreisen  ge- 
wesen, ohne  dafs  man  bezüglich  der  einen  oder  anderen  Frage 
zu  Ergebnissen  gelangt  wäre,  die  sich  allgemeiner  Anerkennung 
erfreut  hätten.  Es  soll  sich  im  nachfolgenden  nicht  um  die- 
jenigen Formen  konstitutioneller  Schwäche  handeln,  welche 
als  ausgeprägte  Neurosen  oder  Psychosen  zu  Tage  treten  und 
längst  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  sind,  wovon 
viele  öffentliche  und  private  fleil-  und  Eiziehungsanstalten 
Zeugnis  abgeben.  Vielmehr  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit 
unserer  Leser  auf  die  wachsende  Zahl  derjenigen  jugendlichen 
Individuen  richten,  welche  nicht,  oder  nicht  in  erster  Linie, 
durch  psychische  Abweichungen  besondere  Fürsorge  beanspruchen, 
sondern  deshalb,  weil  ihre  gesamte  Leistungsfähigkeit  und 
Widerstandskrafi:,  oder  diejenige  einzelner  Organe,  eine  auffallend 
geringe  ist. 


216 

Bald  haben  die  Kinder  später,  als  gewöhnlich,  gehen  ge- 
lernt; bald  werden  sie  immer  und  immer  wieder  von  Katarrhen 
befallen;  bald  zeigen  sie  ein  blasses,  hageres  Aussehen  und  eine 
aulsergewöhnliohe  Ermüdbarkeit;  bald  sind  sie  so  empfindlich 
und  von  so  aufgeregtem  Wesen,  dafs  auch  der  Laie  sie  als 
„nervös^  zu  betrachten  pflegt :  auf  jeden  Fall  liegt  eine  abnorm 
geringe  Leistungs-  und  Widerstandsfähigkeit  vor,  —  mag  diese 
nun  ererbt  oder  durch  schwere  akute  Erkrankungen  in  früher 
Kindheit,  durch  unzweckmäfsige  oder  unzureichende  Ernährung, 
durch  Mifsgriffe,  wie  Darreichung  von  Alkohol,  Kaffee,  Theo, 
oder  durch  geistige  Überanstrengung  erworben  und  gesteigert  sein. 

Wer  auch  nur  einigen  Blick  für  das  Pathologische  am 
Kinde  hat,  dem  wird  beim  Durchwandern  unserer  Schulen  die 
geschilderte  Minderwertigkeit  häufig  genug  in  die  Augen  fallen. 
Aber  nicht  nur  die  schon  ausgebildete  Störung  läüst  diese 
Kinder  einer  besonderen  Beachtung  und  Fürsorge  wert  er- 
scheinen, sondern  auch  die  durch  nur  allzu  reichliche  Er- 
fahrungen festgestellte  Thatsache,  dafs  diese  allgemeine  kon- 
stitutionelle Schwäche,  falls  sie  nicht  rechtzeitig  und  gründlich 
bekämpft  wird,  den  günstigsten  Nährboden  bald  für  chronische 
skrophulöse  und  tuberkulöse  Leiden,  bald  für  die  Entwickelung 
schwererer  nervöser,  das  ganze  Leben  beeinträchtigender  Zu- 
stände abgibt.  Wenn  irgendwo,  so  heifst  es  hier:  „Principiis 
obstal^  Es  firagt  sich  nur,  auf  welchem  Wege  die  körperliche 
Minderwertigkeit  jugendlicher  Individuen  am  sichersten  beseitigt 
werden  kann. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  zahlreichen 
Mittel  und  Wege,  durch  welche  man  dieselbe  zu  beseitigen 
versucht,  darzulegen  und  zu  kritisieren.  Dies  haben  Fach* 
männer  zur  Genüge  gethan  und  damit  bewiesen,  dafs  sich  eine 
völlige  Einigung  in  der  Beurteilung  des  Wertes  oder  Unwertes 
jener  Methoden  vorläufig  nicht  erreichen  läfst.  Immerhin  aber 
kommt,  wie  auch  die  Verhandlungen  des  Tuberkulosekongresses 
in  Berlin  beweisen,  unter  den  in  Frage  stehenden  therapeutisohen 
Malsregeln  der  Gebrauch  der  Nordsee  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht, und  zwar  ist  man  durch  die  Erfahrungen    der  letzten 
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Jahrzehnte  In  der  Überzeugung  bestärkt  worden,  dafs  es  weniger 
das  Seebad,  als  vielmehr  der  Aufenthalt  in  der  Seeluft  ist, 
dem  die  Kranken  ihre  Genesung  verdanken,  und  dafs  zur 
Heilung  bestimmter  Sohwäohezustände  das  Nordseeklima  ein 
Agens  darstellt^  dem  kein  anderes  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 
Diese  Überzeugung  durch  eigene,  wie  durch  die  Erfahrungen 
anderer  deutscher,  englischer,  holländischer  und  französischer 
Ärzte  begründet  und  zur  Anerkennung  gebracht  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  F.  W,  Benekes,  auf  dessen  Schriften  wir  hier- 
mit verweisen.^  Sein  Standpunkt  ist  kurz  in  folgenden  Worten 
ausgesprochen:  ,,  .  .  .  wenn  ich  unter  den  Schwindsüchtigen 
insonderheit  diejenigen  ins  Auge  fasse,  welche  sich  in  den 
ersten  Anfängen  der  Lungenerkrankung  befinden  oder  auch 
noch  ganz  frei  von  einer  solchen  sind,  das  Gepräge  der 
Phthisiker  jedoch  schon  deutlich  genug  verraten,  .•• 
so  stehe  ich  meinerseits  nicht  an,  für  diese  Kranken  der  Nord- 
seeluft als  Heilmittel  unter  allen  bisher  empfohlenen  Heil- 
mitteln und  Behandlungsmethoden  ebenso  den  ersten  Platz 
zuzuweisen,  wie  es  .  .  .  gegenüber  den  allgemeinen  kon- 
stitutionellen Schwächezuständen  des  kindlichen  und 
jugendlichen  Alters  gesohah.^^  Am  nächsten  kommt 
der  Wirkung  der  Nordseeluft,  nach  Bbnekes  Meinung,  noch 
eine  umsichtig  geleitete  ELaltwasserbehandlung  im  Hoch-  oder 
Mittelgebirge;  aber  weder  ein  Aufenthalt  auf  Gebirgshöhen 
noch  ein  solcher  an  Badeorten  des  Binnenlandes  oder  an  der 
Ostsee  oder  im  Süden  vermag  diejenige  dauernde  Kräftigung 
zu  bewirken,  welche  die  Nordsee  schwächlichen  Konstitutionen 
verleiht.  Dieses  Urteil  wurde  bestätigt  durch  die  Erfahrungen 
vieler  Badeärzte'  und  mehr  noch  durch  die  günstigen  Erfolge 
zahlreicher,  am  Nordseegestade  gegründeter  Heilanstalten. 

^  Dr.  F.  W.  Bevike,  Geh.  Med.-Rat  and  o.  ö.  Professor  der  patholog. 
Anatomie  and  allgemeinen  Pathologie  a.  s.  w.  in  Marburg:  1.  „Die  sanitäre 
Bedeutung  des  verlängerten  Aufenthaltes  auf  den  deutscJien  Nordseeinseln^ 
insonderheit  auf  Nordemey,**  Norden  und  Nordemey,  Herm,  Braams,  1881. 
SL  ,D»e  erste  Übenointerung  Kranker  auf  Nordemey."    Ibid.  1882. 

*  „Die  sanitäre  Bedeutung"  etc.  S.  9. 

*  Vgl.  Bbkekb,  a.  a.  0.  1881.  S.  11  ff. 
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Schon  vor  etwa  hundert  Jahren  wurde  bei  Margate,  am 
AusflnBse  der  Themse,  eine  grofse  Anstalt  für  Skrophnlöse 
eingerichtet,  welche  mit  denjenigen  Kranken,  die  ihr  recht- 
zeitig und  für  längere  Zeit,  auch  für  die  Wintermonate,  über- 
geben wurden,  so  vortreffliche  Erfolge  erzielte,^  dals  ihr  nach 
und  nach  gegen  30  ähnliche  Anstalten  folgten.  Frankreich 
gründete  die  grolsartigen  Hospize  von  Berck  -  sur  -  mer,  das 
Einderhospital  der  Stadt  Paris,  mit  500  Betten,  und  das 
RoTHSOHiLDsche,  welch  letzterem  zur  Zeit  der  bekannte 
Orthopäde  Dr.  Oalot  vorsteht;  dort  pflegen  akrophulöse  Kinder 
Jahre  hindurch  zu  bleiben.  Holland  hat  solche  Hospize  in 
Zandvoort,  Scheveningen  und  Wyk  aan  Zee;  Belgien  in  Yen- 
duyne  und  Middelkerke.  ;,In  Yenduyne  werden  hauptsächlich 
Schwächliche,  leichter  Skrophnlöse,  Blutarme,  Rekonvaleszenten 
aufgenommen,  in  Middelkerke  findet  man  die  schwersten  Fälle 
von  Skrophulose,  von  Knochen-  und  Hauttuberkulose  .  .  .  Das 
Hospiz  von  Middelkerke  liegt  auf  der  Höhe  der  Düne;  seewärts 
ist  die  Düne  durchstochen  und  nach  dem  Strande  zu  abgeflacht, 
so  dais  das  Hospiz  seine  Hauptfa^ade  dem  Meere  zukehrt  und 
unter  dauerndem,  unmittelbarem  Einflüsse  der  Seeluft  steht. 
Das  bekommt  aber  den  Kindern  ganz  vortrefflich."*  Dem 
Grundsatze,  die  Kinder  lange  Zeit,  nicht  nur  Monate,  sondern 
unter  Umständen  Jahre  hindurch  im  Hospiz  zu  lassen,  ist  es 
zu  verdanken,  dafs  selbst  in  den  schwersten  Fällen  oft  völlige 
Heilung  erzielt  wird. 

Im  Jahre  1881  folgte  endlich  Deutschland  dem  Beispiele 
der  genannten  Länder,  indem  auf  Benekes  Anregung  der 
^Verein  für  Kinderheilstätten  an  den  deutschen  Seeküsten ^ 
entstand,  der  im  Frühjahr  1883  eine  Kinderheilanstalt  in  Wyk 
auf  Föhr,  später  ähnliche  Hospize  in  Grossmüritz  und  Zoppot, 
vor  allem    aber  das   grofse  Hospiz  auf  Norderney  errichtete. 


^  Vgl.  BxNEKB,  a.  a.  0.  1882.  S.  188  ff. 

'  Dr.  EDMXTim  Friedrich,  prakt.  Arzt  zu  Dresden:  „Die  hoUänäischeH 
und  beigiacJien  Seebäder  und  Seehospiee.^  Berlin,  1889.  Verlag  von  Eng. 
Grosser.    S.  45  und  47. 
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Die  überaas  günstigen  Erfolge,  welche  durch  alle  diese  Ver- 
snohe  erzielt  worden  sind,  ermahnen  und  ermutigen  dazu,  auf 
dem  betretenen  Wege  weiterzugehen. 

Es  ist  schon  der  Skrophulose  gedacht  worden  als  der^ 
jenigen  Krankheit,  welche  am  vorteilhaftesten  in  der  Nord- 
seeluft zu  behandeln  ist.  Leider  wird  diese  Krankheit  von 
den  Eltern  und  Lehrern  der  Kinder  immer  noch  viel  zu  wenig 
beachtet,  ja  überhaupt  häufig  ganz  übersehen,  wenn  sie  sich 
nicht  gerade  in  auffälligen  Erkrankungen  der  Haut,  der  Drüsen, 
der  Augen  oder  anderer  Sinnesorgane  äufsert.  Und  selbst  in 
diesem  Falle  begnügt  man  sich  meist  mit  einer  lokalen  Be- 
handlung der  betreffenden  Körperteile.  Man  läfst  die  Eander 
in  ihren  gewohnten,  oft  durchaus  gesundheitswidrigen  Ver- 
hältnissen, stellt  betreff  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  die- 
selben Anforderungen  an  sie  wie  an  gesunde  Kinder,  bis  end* 
lieh  einerseits  die  geringe  Leistungsfähigkeit  ihres  Nerven- 
systems augenfällig  ist,  andererseits  aber  auch  der  Heilung 
größere  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Die  Therapie  der 
Skrophulose  darf  sich  freilich  auch  nicht  darauf  beschränken, 
mit  der  lokalen  Behandlung  die  Darreichung  von  kräftigenden 
Medikamenten,  wie  Eisenpräparaten  und  Leberthran,  zu  ver- 
binden; vielmehr  wird  in  vielen  Fällen  die  ganze  Lebens- 
führung, die  ganze  Umgebung  des  Kindes  darauf  untersucht 
werden  müssen,  ob  sie  der  Heilung  des  Leidens  förderlich 
ist  oder  nicht.  Bei  Arbeit  und  Spiel  werden  diese  Kinder  in 
eigener,  schonender  und  doch  anregender  Weise  zu  behandeln 
sein.  Und  zwar  alles  dies  nicht  ohne  den  Gebrauch  von  Sool- 
bftdern  oder  den  Genufs  der  Seeluft,  —  wobei  erstere  wohl 
durch  die  letztere  ersetzt  werden  können,  schwerlich  aber  die 
letztere  durch  die  ersteren,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Kinder 
von  einer  gewissen  Widerstandsfähigkeit  handelt.  Aber  selbst 
die  zartesten  und  gegen  Kältereize  empfindlichsten  Kinder,  die 
man  in  1  bis  IV*  prozentige  Soolbäder,  wie  Kreuznach  oder 
Nauheim,  zu  schicken  geneigt  wäre,  sind  für  eine  Behandlung 
in  der  Nordseeluft  recht  wohl  geeignet,  vorausgesetzt,  daJs  sie 
schon  im  Laufe  der  warmen  Sommermonate,  spätestens  Anfang 
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September,  kommen  nnd  so  sioli  ganz  allmfihlioli  an  eine  doroli 
das  Luftbad  bewirkte,  langsam  zunehmende  Wärmeentziehnng 
gewöhnen  können.  Es  sei  hier  noch  an  das  Urteil  eines  Fach- 
mannes, Dr-  HoüZEL,  erinnert:^  „La  mer  sans  bistonri  gn^rit 
un  grand  nombre  de  manifestations  sorophuleuses;  le  bistouri 
Sans  la  mer  n'en  peut  gnörir  qn'un  nombre  limitö,  mais  ils 
s'aident  mntnellement,  ils  se  complötent  Tun  l'autre;  unis  ils 
m^nent  k  bien  les  oas  de  scrophule  les  plns  grayes  et  les  plus 
invöt^r^s." 

Aulser  der  Skrophulose  seien  noch  folgende  Krankheiten 
des  Kindeealters  erwähnt,  deren  Behandlung  im  Nordseeklima 
den  Erfahrungen  der  Ärzte  zufolge  eine  besonders  günstige 
Wirkung  verspricht:  Rachitis  und  Knochentuberkulose,  wie  in 
vielen  F&Uen  Tuberkulose  überhaupt;  Neigung  zu  Erkältungen, 
sowie  chronische  Katarrhe  der  Nase,  der  Ohren,  des  Kehl- 
kopfes, der  Lungen,  auch  Asthma;  femer  nervöse  Störungen 
in  ihren  mannigfaltigen  Formen;  chronischer  Gelenkrheuma- 
tismus; Herzleiden  im  Stadium  der  Kompensation ;  Blutarmut, 
Verdauungsschwäche  und  mancherlei  Hautkrankheiten. 

Was  die  Gestade  der  Nordsee  zu  einem  für  die  Heilung 
der  verschiedensten  Formen  konstitutioneller  Schwäche  so  vor- 
züglich geeigneten  klimatischen  Kurorte  macht,  ist,  wie  schon 
hervorgehoben,  in  erster  Linie  nicht  das  Seebad,  sondern  die 
Seeluft.  So  leicht  es  nun  ist,  die  eigentümlichen  Wirkungen 
der  Nordseeluftkur  zu  konstatieren,  und  so  unbestritten  dieselben 
dastehen,  so  schwierig  erscheint  es,  zu  erklären,  inwiefern  jene 
Wirkungen  gerade  durch  die  besonderen  Eigenschaften  der 
Nordseeluft  bedingt  sind.  Es  bleibt  nur  übrig,  jene  Erklärung 
in  der  eigenartigen  Kombination  der  Eigentümlichkeiten  der 
Nordseeluft  zu  suchen. 

„Wie  sehr  die  Reinheit  der  Seeluft  der  der  Luft  der 
grolisen  Städte  überlegen  ist,  ergibt  sich  daraus,  da(s  in  der 
letzteren  ein  Kubikcentimeter  im  allgemeinen  240000  Staub* 
kömchen   aus  Rufs,  Quarz,  Glas,  Thon,  Schleifstaub,  Haaren, 


'  Zitiert  bei  Fbikdbioh,  a.  a.  0.  S.  25. 
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Pflanzenfasern,  Stärke,  Pollen,  Eisen,  anfserdem  aber  14000 
Pilzsporen  aufweist,  während  die  Seeluft  mit  der  Entfernung 
von  der  Küste  an  Beinheit  zunimmt  und  in  44  Litern  nur 
einen  Keim  enthält.^  ^  Natürlich  ist  auch  der  Ozongehalt 
der  Seeluft  weit  gröfser,  als  der  der  über  «unbewaldetem  Boden 
befindlichen  Landluft  oder  gar  als  der  der  Stadtluft;  jener  soll 
sieh  zu  dem  Ozongehalt  der  Landlufi;  im  allgemeinen  verhalten 
wie  68 :  45.  Hauptsächlich  aus  diesen  beiden  Eigenschaften 
der  Seeluft  dürfte  sich  die  auffallende  Thatsache  erklären, 
dais  schon  in  einer  Entfernung  von  etwa  einer  halben  Stunde 
von  der  Meeresküste  die  kräftigende  und  heilende  Wirkung 
der  Seeluft  aufzuhören  pflegt,  und  dafs  die  auf  kleinen  Liseln 
gelegenen  Kurorte  sich  wertvoller  erwiesen  haben,  als  die  See- 
bäder an  der  Küste  des  Kontinents.  —  Die  Temperatur  der 
Nordseeluft  ist  milder  und  vor  allem  gleichmäfsiger  als  im 
Binnenlande;  ^Herbst  und  Winter  sind  durchschnittlich  um 
5**  C.  wärmer,  Frühjahr  und  Sommer  um  5*^  kälter;***  die 
Temperaturschwankungen  „erscheinen  z.  B.  selbst  in  dem  kli- 
matisch so  bevorzugten  Wiesbaden  überall  gröfser  als  in  Wyk, 
während  die  Mittel  der  Tagestemperaturen  fast  gleich  sind.^^ 
Von  groDser  Wichtigkeit  ist  die  stetige  Bewegtheit  der 
Seeluft  durch  meist  westliche,  vom  Golfstrom  kommende  Luft- 
strömungen. Diese  Eigenschaft,  in  Verbindung  mit  dem  hohen 
und  gleichmäfsigen  Feuchtigkeitsgehalte  der  Seeluft,  macht 
die  letztere  zu  einem  Wärmeentziehungsmittel  von  ganz  be- 
sonderem Werte;  denn  trotz  der,  durch  die  Bewegtheit  der 
Luft  bewirkten,  starken  Wärmeentziehung  an  der  Oberfläche 
dee  Körpers  ist  die  Verdunstung  daselbst  —  infolge  des  hohen 
Wassergehaltes  der  Luft  —  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe. 
P Überblickt  man  aber  die  ganze  B.eihe  der  Faktoren,  welche 
für  die  Gesamtwirkung  der  Nordseeluft  in  die  Wagschale  fällt. 


^  Dr.  med.  Gbbbbb  in  der  von  der  Badekommission  in  Wyk  heraus- 
gegebenen Schrift  „Das  Nordseebad  Wyk  auf  der  Insel  JPöÄr"  (Wyk, 
J.  B.  Ehlers,  1899.  6.  Auflage),  8.  17. 

'  Gbbbeb,  a.  a.  0.  S.  20. 

'  Gbbbbb,  a.  a.  0.  S.  20. 
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80  ist  dieselbe  eine  so  einzig  in  ihrer  Art  dastehende,  dais  es 
vollends  unverständlich  ist,  wo  und  in  welcher  Weise  man  an 
irgend  einer  Lokalität  des  Kontinents  einen  Ersatz  dafür  bieten 
zu  können  glauben  kann.  Die  Intensität  der  Luftströmungen 
und  die  wärmeentziehende  Wirkung  derselben  bei  nur  geringen 
täglichen  Temperaturschwankungen,  der  reiche  Grehalt  der  Luft 
an  Ozon  und  an  Feuchtigkeit,  der  wenn  auch  nur  geringe 
Salzgehalt  der  Luft,  der  relativ  hohe  Luftdruck,  die  auTser- 
ordentliche  Reinheit  der  ganzen  Atmosphäre  und  die  Fülle 
derselben  an  erregendem  Lichte.,  dies  alles  sind  Faktoren,  von 
denen  kein  einziger  ohne  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  ist,  und  die  Summe  derselben  bedingt  eben  die 
wunderbare  und  spezifische  Heilkraft  der  Nordseeluft. ^  ^ 

Wenn  nun  wirklich  die  Nordseeluft  das  wertvollste  Heil- 
mittel für  so  viele  Formen  konstitutioneller  Schwäche  ist,  so 
liegt  kein  Grund  mehr  vor,  diese  Luftkur  auf  die  kurze 
Sommerzeit,  auf  die  sogenannte  Badesaison,  zu  beschränken; 
andererseits  liegt  es  ja  auf  der  Band  und  ist  schon  gelegentlich 
der  Anführung  der  englischen  und  belgischen  Heilanstalten 
erwähnt  worden,  dafs  tief  eingewurzelte  konstitutionelle  Schwäche- 
zustände nicht  in  wenigen  Wochen  geheilt  werden  können, 
sondern  zu  ihrer  Heilung  häufig  eine  Seeluftkur  von  vielen 
Monaten,  ja  von  mehreren  Jahren  erforderlich  ist. 

Unkundige  freilich  werden  hiergegen,  insbesondere  gegen 
die  Überwinterung  Kranker  an  der  Nordsee,  alsbald  allerlei 
Bedenken  geltend  machen;  denn  die  reichen  praktischen  Er- 
fahrungen, durch  welche  diesen  Bedenken  von  vornherein  der 
Boden  entzogen  ist,  scheinen  noch  wenig  bekannt  zu  sein. 
Gestützt  auf  die  Erfahrungen,  welche  man  mit  Skrophulösen 
und  Lungenschwindsüchtigen  in  Daves  und  St.  Moritz,  auf 
Höhen  von  1600  bis  1900  m,  in  monatelangem  Eis  und  Schnee, 
gemacht  hatte,  und  ermutigt  durch  die  Ergebnisse  einer  ge- 
nauen Untersuchung  der  klimatischen  und  der  Mortalitäts- 
verhältnisse der  Insel  Norderney,   liefs   daselbst  der  mehrfach 


^  Bbnbke,  a.  a..0.  1882,  S.  23. 
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erwähnte  Professor  Beneke  im  Winter  1881/82  53  zum  Teil 
schwerkranke  Patienten,  darunter  Skrophulöse,  Schwindsüchtige 
und  Nearastheniker,  überwintern  und  zwar  mit  so  gutem  Er- 
folge, dafs  er  aufs  wärmste  für  die  über  den  Sommer  hinaus 
verlängerte  Nordseeluftkur  eintrat.  Die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Nordseeinseln  sind  eben  teilweise  viel  günstiger, 
als  man  sie  sich  im  Binnenlande  vorzustellen  pflegt;  ist  doch 
die  mittlere  Wintertempevatur  auf  Norderney  höher  als  in 
Berlin  und  in  Frankfurt  a.  M. ;  und  an  der  Südküste  der  Insel 
Föhr  (Wyk),  von  deren  mildem  Klima  schon  die  B.ede  war, 
überwintern  alljährlich  St;are  in  grofsen  Scharen.  Die  vor- 
trefflichen Erfolge  nun,  welche  man  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte an  Skrophulösen  und  Lungenleidenden  in  deutschen, 
englischen,  belgischen  und  französischen  Nordsee -Heilstätten 
erzielt  hat,  haben  jeden  Zweifel  an  der  Gefahrlosigkeit,  ja  an 
dem  hohen  Werte  der  Überwinterung  Kranker  in  der  Nord- 
seeluft schwinden  lassen. 

Natürlich  ist  nicht  jede  Nordseeinsel  in  gleichem  Grrade 
zum  Kurorte  geeignet.  Norderney  und  Föhr  zeichnen  sich 
vor  allen  anderen  durch  ihr  günstiges  Klima  aus,  und  dies  ist 
wiederum  auf  dem  südöstlichen  Teile  der  Insel  Föhr  erheblich 
günstiger,  als  auf  dem  westlichen:  der  angreifendere  Nord- 
westwind hat  auf  dem  Wege  über  die  Insel  etwas  von  seiner 
Ejraft  und  Wirkung  verloren  und  der  Südstrand  ist  noch  be- 
sonders dadurch  geschützt,  dafs  die  Küste  sich  hier  8  m  über 
den  Meeresspiegel  erhebt. 

Doch  diese  hervorragend  günstigen  umstände,  diese  einzig- 
artigen Kräftigungsmittel,  welche  die  Nordsee  dem  Kranken 
bietet,  können  ihm  zu  Danaergeschenken  werden,  wenn  er  sie 
mafslos  geniefst,  anstatt  deren  Einwirkung  auf  den  Organismus 
—  nach  Dauer  und  Intensität  —  abzumessen.  Der  Aufenthalt 
in  der  bewegten  Nordseeluft  ist  als  Luftbad  zu  betrachten 
und  zu  behandeln.  „Ganz  ebenso,  wie  ein  kaltes  Wasserbad 
in  Bezug  auf  Temperatur  und  Dauer  dem  einzelnen  Organismus 
angepalst;  werden  mufs,  wenn  man  Heilresultate  damit  erzielen 
will,  so  mufs  auch   das  Luftbad  je  nach   der  Temperatur  der 
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Luft  und  nach  der  Stärke  der  Luftströmungen  dem  einzelnen 
Kranken  angepafst  werden."  ^  Aufgabe  des  Arztes  ist  es 
daher,  bezüglich  des  Grebrauches  der  Nordseeluft  eine  ganz 
bestimmte  Methode  auszubilden. 

Eine  solche  Methode  hat  Dr.  med.  Gmelin  in  Boldüxum 
auf  Föhr  ausgebildet,  und  sein  an  der  Südküste  der  Insel  etwa 
150  m  vom  Strande  gelegenes,  im  Juni  vorigen  Jahres  er- 
öffnetes Sanatorium  verspricht,  alle  in  den  obigen  Aus- 
führungen aufgestellten  Forderungen  der  Hygiene  und  Therapie 
konstitutioneller  Schwächezustände  zu  erfüllen.  Die  Gebäude 
sind  von  Spielplätzen  und  Gärten  umgeben;  Teile  der  letzteren 
sind  hoch  umzäunt  und  für  Luftbäder  im  eigentlichen  Sinne  — 
den  mehr  oder  minder  langen  Aufenthalt  des  unbekleideten 
Körpers  in  freier  Luft  —  eingerichtet;  als  Liegehalle  dient 
eine  nur  nach  Süden  und  zugleich  dem  Meere  zu  offene 
Veranda  am  Küstenrand;  auch  sind  Vorkehrungen  getroffen, 
um  die  Liegekur  in  der  Seeluft  auf  die  Nacht  auszudehnen, 
d.  h.  geschützt  vor  Zugwind  und  Hegen,  in  sogenannten  Luft- 
hütten, zu  schlafen.  Es  vermag  also  hier  der  Arzt  die  eigen- 
tümlichen Heilkräfte  der  Nordseeluft  systematisch  zu  der  Be- 
handlung heranzuziehen.  Dabei  gebricht  es  für  Geist  und 
Gemüt  auch  bei  längerem  Aufenthalt  nicht  an  Anregung  und 
Unterhaltung;  denn,  ganz  abgesehen  von  dem  Meere  in  seiner 
ewigen  Majestät  und  immer  wechselnden  Gestalt,  ist  die  Insel 
Föhr  geologisch,  botanisch,  zoologisch  und  historisch  interessant 
und  bietet  viele  landschaftliche  Reize. 

Alles  dies  jedoch  würde  nicht  genügen,  um  das  Sanatorium 
zu  einem  Orte  zu  machen,  wo  Kinder  sich  für  längere 
Zeit,  unter  Umständen  Jahre  hindurch,  mit  allseitigem 
Vorteile  aufhalten  könnten;  denn  für  so  lange  Zeit  können 
Kinder  eine  pädagogische  Einwirkung  und  geistige  Förderung 
nicht  entbehren.  Es  ist  daher  dafür  gesorgt,  dafs  den  Kindern, 
kleineren  und  gröfseren,  Knaben  und  Mädchen,  jeder  gewünschte 
Unterricht  erteilt  werden  kann,  damit  ihr  Fembleiben  aus  der 


*  Benkke,  a.  a.  0.  1881,  S.  69. 
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Sohule  der  Heimat  ihnen  nicht  zum  Nachteile  gereiche.  Der 
Lehrer  widmet  die  Vormittagsstunden  dem  Schulunterrichte 
im  engeren  Sinne  und  hat  hier  hinsichtlich  der  Methode  wie 
des  Lehrplanes  streng  nach  psychologischen  Gesetzen  zu  ver- 
fahren, unter  weitestgehender  und  zartester  Rücksichtnahme  auf 
die  körperliche  und  geistige  Individualität  der  einzelnen  Kinder. 
Der  Nachmittag  gehört  der  praktischen  Thätigkeit  und  der 
Erholung:  der  Arbeit  im  Garten,  dem  ümhertummeln  auf 
dem  Spielplatze  (auch  ein  Tennisplatz  ist  angelegt)  und  um 
Strande,  den  AusSügen  über  die  Insel,  den  Ruder-  und  Segel 
fahrten ;  bei  ungünstiger  Witterung  —  der  Beschäftigung  in  der 
hellen,  geräumigen  Werkstatt,  wo  Knaben  und  Mädchen  in 
ebenso  unterhaltender  als  der  körperlichen  Kräftigung  und 
Geschicklichkeit  dienender  Weise  zu  Tischler-  und  Papparbeiten, 
zum  Modellieren   und  ähnlicher  Thätigkeit  angeleitet  werden. 

Während  des  vergangenen  Sommers  und  Herbstes 
haben  die  Kinder  fast  täglich  mehrere  Stunden  rudernd  auf 
dem  Wasser  zugebracht.  Erst  Anfang  Dezember  mußte  das 
Rudern  eingestellt  werden,  um  jedoch  schon  Anfang  Februar 
wieder  zu  beginnen.  Aber  auch  während  der  Monate  De- 
zember und  Januar  fehlte  es  nicht  an  körperlicher  Bewegung 
im  Freien:  derselbe  Spielplatz,  auf  welchem  man  an  den 
warmen  Sommerabenden  Croquet  zu  spielen  pflegte,  war  in 
eine  Eisbahn  umgewandelt,  —  und  fröhlich  tummelten  hier 
Alt  und  Jung  sich  fast  täglich  viele  Stunden  auf  Schlittschuhen. 
Für  die  Kinder  hatte  es  aufserdem  einen  besonderen  Reiz,  in  die 
Ebbe  hinauszuwandem  und  manche  der  mächtigen  Eisschollen, 
mit  denen  der  Strand  besät  war,  zu  erklettern.  Keines  der  Kinder 
hat  es  bereut,  das  Weihnachtsfest  hier  fern  von  der  Heimat, 
den  Winter  anf  der  einsamen  Insel  verlebt  zu  haben. 

Gmelins  Sanatorium  haben  im  ersten  Jahre  seines  Be- 
stehens —  teils  für  mehrere  Wochen,  teils  für  einige  oder 
viele  Monate  —  141  G^te  besucht,  unter  denen  etwa  50  Kinder 
waren;  und  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  berechtigen  zu 
der  Hoffnung,  dais  es  für  Kinder,  die  an  konstitutioneller 
Schwäche  leiden,  eine  segensreiche  Wirksamkeit  entfalten  wird. 
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Oegenbemerkimg 

zu  den  kritischen  Bemerkungen  über  die  Mttnchener  Thesen 

znr  Schulreform  des  Herrn  Dr.  L.  EOTELMANN. 

Von 

Gustav  HEEBERiCH-Münolien. 

Die  Tabellen,  die  Herr  Kotblmann  in  seinen  „Kritischen 
Bemerkungen^  ^  mitteilt,  sind  neu  und  sehr  interessant.  Doch 
scheint  mir  nicht  daraus  hervorzugehen,  was  Herr  Kotblmann 
zum  Schluls  daraus  folgert,  nämlich  „dafs  die  Gymnasial- 
abiturienten, trotz  geringerer  Stundenzahl,  für  das  Studium  der 
Mathematik  und  Physik,  der  Chemie  und  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften,  sowie  der  neueren  Sprachen  mindestens 
ebenso  gut  wie  die  Realgymnasiasten  vorbereitet  sind  und  dafs 
letzteren  aus  ihrer  gröfseren  Kenntnis  auf  diesen  Gebieten  kein 
wesentlicher  Vorteil  später  erwächst."  Von  den  an  die  Uni- 
versität übergehenden  Gymnasialabiturienten  studieren  im  all- 
gemeinen nur  diejenigen  die  obenbezeichneten  Fächer,  die  eine 
besondere  Neigung  und  im  Zusammenhang  damit  meistens  auch 
eine  besondere  Veranlagung  hierfür  mitbringen.  Die  anderen 
wenden  sich  doch  lieber  der  aussichtsreicheren  medizinischen 
oder  juristischen  Laufbahn  zu.  Für  den  Abiturienten  des  Real- 
gymnasiums liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Ihm  sind  die 
meisten  Fakultäten  verschlossen  und  es  bleiben  dem,  der  an 
der  Universität  weiter  studieren  will,  eben  nur  die  oben  ge- 
nannten Fächer  übrig.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  ein  viel 
höherer  Prozentsatz  von  Abiturienten  des  Realgymnasiums  als 
von   denen  des  Gymnasiums  diese  Fächer   ergreift,   und    zwar 

^  8.  diese  Zeitschrift  H.  1.  1900.  S.  U. 
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oft  ohne  besondere  innere  Neignng  für  sie  zu  besitzen.  Es  ist 
natürlich,  dafs  solche  Studenten  dann  auch  ein  durchschnittlich 
weniger  gutes  Examen  machen  als  diejenigen,  die  mit  Lust 
und  Liebe  und  roll  Begeisterung  an  ihr  Studium  gegangen 
sind.  Würde  man  etwa  die  Prozentzahl  der  Zeugnisse  ersten 
Grades,  statt  fär  die  Zahl  der  Examinanden,  für  die  Gesamt- 
zahl der  jeweiligen  Abiturienten  berechnen,  was  dem  hier  vor- 
getragenen Verhältnis  mehr  entsprechen  würde,  so  käme  wahr- 
scheinlich ein  für  die  Realgymnasiasten  günstigeres  Resultat 
heraus.  Mir  stehen  leider  die  Abiturientenzahlen  nicht  zur 
Verfügung. 

Es  scheint  mir  damit  das  zunächst  verwunderlich  er- 
scheinende Ergebnis  der  KoxELMANNschen  Tabellen  genügend 
erklärt  und  die  Schlulsfolgerungen  Ks.  deshalb  nicht  berechtigt. 
Der  Ausspruch,  der  ihm  zu  seinen  „Kritischen  Bemerkungen'' 
den  Anlafis  gegeben  hat,  rührt  übrigens,  wie  die  Redaktion 
der  „Ztschr.  /.  Schulgesundheüspflege"^  in  einer  Fulsnote  bereits 
bemerkt  hat,  gar  nicht  von  mir  her,  sondern  wurde  von  Herrn 
Dr.  SoHMiB-MoNNABD  gemacht.  In  den  Zusammenhang  meines 
Vortrags  hätte  er  gar  nicht  hineingepaist,  da  es  sich  für  mich 
nur  darum  gehandelt  hat,  den  Wert  der  Naturwissenschaften  für 
die  Allgemeinbildung  dai'zulegen,  nicht  aber  für  die  Vor- 
bUdung  zu  irgend  einem  bestimmten  Beruf. 


Ans  der  schol&rztlichen  Praxis. 

Von 

Hofirat  Dr.  KBüO-Dresden. 

Es  dürfte  für  die  Leser  dieser  Zeitschriß  von  Interesse 
sein,  einmal  über  einen  wichtigen  Zweig  der  schulärztlichen 
Thätigkeit  etwas  zu  erfahren  aus  derjenigen  Stadt,  welche 
meines  Wissens  zuerst  Schulärzte  anstellte,  d.  h.  praktische  Ärzte, 
welche  neben  dem  den  Bau  und  die  allgemeinen  sanitären  Ver- 
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hältnisse  beaufsiohtigenden  beamteten  Arzte  (Bezirksarzt,  Kreis- 
physikus)  sozusagen  die  E^leinarbeit  an  den  ihnen  zugeteilten 
Volksschulen  yerrichteten.  Denn  diese  Einrichtung  besteht  hier 
seit  mehr  denn  dreifsig  Jahren.  Gegenstand  der  folgenden  Hit- 
teilung sind  die  nicht  entzündlichen  Augenkrankheiten, 
welche  zu  Beschwerden  bei  Verrichtung  der  Schularbeiten  Ver- 
anlassung gaben  und  den  Lehrer  dazu  bewegten,  das  Grutachten 
des  Schularztes  über  Befreiungen,  Erleichterungen,  Anschaffung 
Yon  Brillen,  Wechsel  des  Platzes  etc.  einzuholen. 

Freilich  trifft  diese  Zusammenstellung,  welche  den  zehn* 
jährigen  Zeitraum  von  1890  bis  1899  umfafst,  nicht  sämtliche 
an  Augenfehlern  leidende  Schulkinder  des  Stadtteiles,  welcher 
hier  in  Betracht  kommt,  sondern  nur  diejenigen,  welche  nicht 
unter  der  Aufsicht  von  Privatärzten  oder  Ortskassenärzten 
standen.  Wenn  also  die  Angaben  keinen  Schlufs  auf  die 
absolute  Zahl  der  Leiden  gestatten,  so  kann  man  doch  wohl 
annehmen,  dafs  die  nachfolgenden  Ziffern  ein  annäherndes  Bild 
von  dem  Verhältnis  geben,  in  welchem  die  hier  betrachteten 
Augenkrankheiten  bei  den  Schülern  vorkommen. 

Ausgeschieden  sind  hierbei  die  entzündlichen  oder  ka- 
tarrhalischen Affektionen  der  Bindehaut  und  Hornhaut,  also 
die  einfachen  oder  follikulären  Entzündungen,  die  skrophulösen 
Ophthalmien,  die  Lidrandentzündungen,  Phlyktänen,  Gersten- 
körner. Von  den  Ejankheiten  der  Hornhaut  kommen  nur  die 
Residuen  —  die  Trübungen  —  in  Betracht.  Jedes  Kind  ist 
nur  einmal  gezählt.  Der  »Schularzt  war  hierbei  fortlaufend  von 
einem  namhaften  Augenarzte  unterstützt,  soweit  die  Hülfe  des- 
selben bei  der  Diagnose  erforderlich  erschien.  Die  Kinder 
wurden  eine  Zeit  lang  beobachtet  und  die  Wirkung  einer  an- 
geratenen Brille  oder  sonstiger  Mafsnahmen  kontrolliert,  wenn 
nötig  durch  Besuch  in  der  Klasse. 

Eine  eigentliche  Behandlung  der  Erkrankten  durch  die  Schul- 
ärzte fand,  entsprechend  den  Anstellungsprinzipien  der  letzteren, 
nicht  statt,  ausgenommen  bei  infektiösen  Bindehautkatarrhen, 
in  welchem  Falle  es  seitens  der  Behörde  für  zweckmäßig  be- 
funden wurde,  von  diesem  Grundsatze  zeitweilig  abzugehen« 
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Trachom  wurde  während  dieser  Zeit  nicht  beobachtet. 
Erwähnt  mag  noch  werden,  dafs  es  dem  Verfafiser  geschienen 
hat,  entsprechend  einer  von  Dr.  Neumann  in  Berlin  gemachten 
Er&hning,  als  wenn  starke  Besiedelang  der  Kopfhaut  mit 
Pediknlis  zn  einer  mit  Beseitigung  dieser  Ursache  schnell 
heilenden  Form  von  Bindehautentzündung  disponiere.  Man 
könnte  sich  denken,  dafs  durch  Kratzen  und  nachheriges  Reiben 
oder  Berühren  der  Augen  eine  Übertragung  einer  reizenden 
Substanz  stattfinde. 

Indem  ich  nun  zur  Sache  selbst  übergehe,  so  ist  zu  be- 
merken, dals  während  der  obengenannten  Zeit  zur  Unter- 
suchung kamen  250  Kinder. 

Hiervon  sind  zunächst  abzuziehen  13,  deren  Defekt  eine 
genauere  Bestimmung  nicht  nötig  erscheinen  liefs. 

Von  den  übrigen  237  waren  159  Mädchen  und  nur 
78  Knaben. 

Wenn  auch  in  unseren  Volksschulen  das  weibliche  Ge- 
schlecht die  Majorität  besitzt,  so  ist  doch  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  lange  nicht  ein  solches,  wie  es  hier  bei  den  Augen- 
fehlem zum  Vorschein  kommt. 

Der  wesentliche  Grund  des  Überwiegens  der  Mädchen 
dürfte  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dafs  dieselben  aufser  dem 
Lesen,  Schreiben  und  Zeichnen  noch  wöchentlich  vier  Stunden 
mit  Nadelarbeitsunterricht  beschäftigt  sind  und  dafs  überdies 
die  Knaben  mehr  Gelegenheit  haben,  sich  in  Feld  und  Wald 
zu  erholen,  während  die  Mädchen  in  den  späteren  Schuljahren 
aus  allerlei  Gründen  weniger  im  stände  sind,  sich  im  Freien 
au&uhalten. 

Unter  den  237  Kindern  befanden  sich  nun : 

59  Myopische  (Kurzsichtige),  und  zwar  19  Knaben  und 
40  Mädchen,  und  113  Hypermetropische  (Übersichtige),  und 
zwar  38  Knaben  und  75  Mädchen.  Das  durchschnittliche 
Alter  der  kurzsichtigen  Knaben  war  12  Jahre,  das  der  kurz- 
sichtigen Mädchen  11  Jahre;  das  Durchschnittsalter  der  über- 
sichtigen   Knaben  97«  Jahre,   das  der   Mädchen   lOV^  Jahre. 

Selbstverständlich  haben  diese  Altersziffern  nicht  die  Be- 
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deutuDg,  daüs  die  Augenleiden  in  diesem  Lebensalter  begonnen 
hätten,  sondern  sie  hatten  eben,  hauptsäohlich  infolge  der  An- 
forderungen, welche  die  Schule  an  das  Sehorgan  stellt,  damals 
einen  solchen  Grad  erreicht,  dafs  ernstlich  an  Abhülfe  gedacht 
werden  mufste. 

Astigmatismus  (Cylinderauge)  wurde  im  ganzen  40  mal  beob- 
achtet, nämlich  myopischer  Astigmatismus  5 mal,  hypermetropi- 
scher  Astigmatismus  31  mal,  und  nicht  näher  bestimmter  Astigma- 
tismus 4  mal. 

Wenn  man  die  vier  oben  genannten  Kategorien  zusammen- 
fafst,  und  zwar  einerseits  die  Kurzsichtigen  und  die  kurz- 
sichtigen Astigmatiker  und  andererseits  die  Über- 
sichtigen und  die  übersichtigen  Astigmatiker,  und  sie 
nach  dem  Alter  einteilt,  so  finden  sich  unter  den  ersteren  nur 
sehr  wenige  unter  10  Jahren,  nämlich  nur  8  Kinder,  dagegen 
56  über  und  mit  10  Jahren,  während  sich  unter  den  143  Über- 
sichtigen 39  unter  10  Jahren  und  104  über  und  mit  10  Jahren 
finden.  In  Wirklichkeit  sind  aber  verhältnismäfsig  noch  viel  mehr 
jüngere  Kinder  übersichtig;  sie  kommen  nur  in  den  untersten 
Klassen  seltener  vor  das  ärztliche  Forum,  da  sie  weder  kleinen 
Druck  zu  lesen,  noch  sich  mit  Nähen  und  dergleichen  zu  befassen 
haben,  überhaupt  weniger  Zeit  auf  der  Schulbank  verbringen. 

Aufserdem  kommt  in  Betracht,  dafs  während  der  ersten 
Schuljahre  die  Accommodationsfähigkeit  noch  vollkommen  ist 
und  erst  späterhin  soweit  abnimmt,  dafs  ein  Manifestwerden 
der  Übersichtigkeit  zu  beobachten  ist,  wie  dies  an  einer  gröJjseren 
Zahl  von  Fällen  festgestellt  werden  konnte.  Infolgedessen  ent- 
wickelte sich  dann  Sehschwäche  (Asthenopie),  welche  in 
der  Regel  durch  die  entsprechenden  Gläser  korrigiert  werden 
mufste.  Überdies  war  eben  die  Hälfte  der  Übersichtigen 
schwachsichtig  (amblyopisch). 

Weiterhin  wurden  beobachtet  7  Fälle  von  Krampf  oder 
Parese  (Lähmung)  der  Accommodation,  15  Fälle  von  Homhaut- 
flecken  und  3  Fälle  von  Schichtstar.  Die  Hornhauttrübungen 
waren  mehrfach  mitÜbersiohtigkeit  vergesellschaftet  und  machten 
sich  dann  sehr  störend  bemerkbar. 
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Bei  einem  Mädchen  war  das  rechte  Auge  astigmatisch- 
myopisch  und  das  andere  übersichtig 

Als  bemerkenswert  möchte  ich  bei  dieser  Anfistellung  die 
relativ  hohen  ZifiPem  der  Übersichtigkeit  und  des  Astigmatismus 
bezeichnen,  während  bei  früheren  Publikationen  vorwiegend 
von  der  Schulmyopie  die  Rede  war.^ 


Herr  Dr.  EIafemann- Königsberg  teilt  uns  mit,  dafs  in 
seinem  Referate  über  die  Arbeit  von  A.  Schwekdt  und 
P.  Wagnee  (diese  Zeitschriß,  1900,  1.  H.)  auf  S.  63,  Z.  8  von 
unten,  es  statt  „nehmen  die  Autoren  Stellung  gegenüber  den- 
jenigen Ohrenärzten,  welche^  heifsen  sollte :  „setzen  die  Autoren 
auseinander,  welchen  Standpunkt  sie  denjenigen  Ohrenärzten 
gegenüber  einnehmen,  die^.     D.  Red. 


J.n»  ^txfammiun%tn  unb  ^txtintn. 

Bericht  ttber  die  üntersnchnng  der  Augen  der  Schüler 

der  VI.  Primarklasse  in  Zürich. 

(Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Oentralschulpflege 
der   Stadt  Zürich   vom   22.  März   1900.) 

Mitgeteilt  von  F.  ZoLLiNaEB,  Schulsekretär. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Oentralschulpflege  vom  29.  Juni 
1899  sind,  beginnend  mit  dem  Schuljahr  1899/1900,  neben  den 
Schülern  der  1.  Primarklasse  auch  die  Schüler  der  VI.  Klasse 


*■  Hierzu  erlaaben  wir  ans  die  Bemerkung,  dafs  nach  den  auf 
Massennntersuchung  in  St.  Petersburg  gestützten  Ausfährungen  Ebismanns 
schon  seit  dem  Jahre  1870  feststeht,  dafs  Hypermetropie  der 
normale  Befraktionszustand  des  Kindesauges  ist.  Spätere 
Autoren,  welche  die  Refraktion  unter  Atropinanwendung  (behufs  Lähmung 
der  Accommodation)  untersuchten,  haben  die  Richtigkeit  der  ron  Erismakn 
aufgestellten  Behauptung  bestätigt.      D.  Red. 
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auf  die  Funktionen  der  Augen  zu  prüfen,  wie  dies  bereits  im 
Kreise  I  vor  der  Stadtyereinigung  geschah. 

Zu  dieser  Anordnung  fährten  folgende  Erwägungen: 

1.  Wie  es  für  die  Primarschule  von  Wert  ist,  zu  wissen, 
in  welchem  Zustande  sie  die  Augen  der  eintretenden  Schüler 
übernimmt,  so  hat  sie  auch  ein  Interesse,  zu  konstatieren,  in 
welchem  Zustande  sie  dieselben  nach  sechsjährigem  Schul- 
besuche an  die  oberen  Primarklassen,  beziehungsweise  an  die 
Sekundärschule  oder  das  Gymnasium  abgiebt. 

2.  Die  Schüler  der  VI.  Primarklasse  sind  in  einem  Alter, 
in  welchem  sich  erfahrungsgemäfs  viele  neu  sich  bildende 
Myopien  zeigen.  Es  ist  also  ein  Zeitpunkt,  der  für  hygienische 
Batschläge  sehr  geeignet  ist.  Vielen  Schülern  wird  man  noch 
rechtzeitig  raten  können,  bevor  die  Kurzsichtigkeit  unwider- 
ruflich sich  eingestellt  hat;  bei  anderen  wird  es  möglich  sein, 
ein  rasches  Fortschreiten  zu  verhüten. 

3.  Es  ist  der  Zeitpunkt,  in  dem  schon  für  viele  Familien 
die  Berufsfrage  ihrer  Kinder  enischieden  werden  mufs,  ja  für 
eine  groJse  Zahl  scheiden  sich  die  Schulwege  schon  von  der 
grofsen  Menge  ab.  Bevor  nun  die  Ausscheidung  stattfindet, 
wird  es  vielen  Eltern  ein  grofser  Dienst  sein,  wenn  man  sie 
über  den  Zustand  der  Augen  ihrer  Kinder  unterrichtet.  Sind 
die  Verhältnisse  der  Sehorgane  normal,  so  können  ohne  weiteres 
die  anderen  Gründe  für  die  Berufswahl  ausschlaggebend  sein ; 
ist  aber  das  Sehvermögen  gestört,  so  wird  gerade  hierauf  Bück- 
sicht genommen  werden  müssen. 

Zu  Ende  des  Jahres  1899,  mit  welchem  Zeitpunkte  die 
Untersuchungen  begannen,  zählte  die  VI.  Primarklasse  1937 
Schüler  (984  Knaben,  953  Mädchen);  davon  gehörten  1186 
(592  Knaben  und  594  Mädchen)  bereits  im  Jahre  1894 
der  betreffenden  (1.)  Klasse  an.  Die  übrigen  751  Schüler 
(392  Knaben  und  359  Mädchen)  sind  teils  zugereist,  teils  sind 
es  Bepetenten,  die  der  Klasse  nach  und  nach  zugeteilt  wurden ; 
von  der  Gesamtzahl  der  Schüler  der  VI.  Klasse  bildet  diese 
Kategorie  38,767o,  nämlich  Kreis  I:  33,437o,  II:  36,78%, 
IH:  43,067o,  IV:  41,057o.  V:  31,67  7o.  Von  den  751  Schülern 
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sind  290  (159  Knaben  und  131  Mädchen)  Repetenten,  d.  h. 
14,1%,  nämlich  Kreis  I:  16,1  Vo',  11:  ILb,  UI:  17,4%, 
VI:   19,5%,  V:  8,3%. 

Im  Jahre  1894  zählte  die  betreffende,  damals  I.  Klasse, 
1943  Schüler;  davon  gehören  also  jetzt  noch  der  Klasse  an 
1186  =  61,57o;  in  anderen  Klassen  der  städtischen  Sohnlen 
befinden  sich  z.  Z.  327  Schüler  =  16,3  7o,  nämlich  in  Primar- 
klasse  11:  1,  III:  2,  IV:  51,  V:  218,  Ergänzungsschule:  3, 
Specialklassen:  52;  inzwischen  weggezogen  oder  gestorben 
sind  430  =  21,2%  der  Gesamtzahl  der  ursprünglichen  Schüler 
der  Klasse. 

Die  Specialuntersuchung  führte  Augenarzt  Dr.  Steigeb  aus, 
während  die  Voruntersuchung  von  den  Lehrern  der  VI.  Primar- 
klasse  nach  Anleitung  von  Dr.  Steiger  besorgt  wurde. 

Zur  Spezialuntersuchung  wurden  citiert: 

1.  alle  diejenigen  Schüler,  die  schon  1894  vom  Special- 
arzt untersucht  worden  waren ; 

2.  alle  diejenigen,  die  sich  bei  der  Voruntersuchung  durch 
die  Lehrer  als  anormal  oder  unsicher  erwiesen. 


Kna- 
ben 

Mäd- 
chen 

Schüler 

Schon  1894  untersucht  waren 

130 
133 

153 
224 

283 

In  der  Voruntersuchung  aufserdem  anormal  be- 
funden worden 

357 

Total 

263 

377 

640 

Von  diesen  erschienen  zur  Untersuchung  623 ;  10  Schüler 
waren  inzwischen  ausgetreten ;  6  waren  durch  länger  dauernde 
Krankheit  am  Erscheinen  verhindert;  ein  Italienermädchen 
blieb  aus,  weil  der  Vater  sich  weigerte,  der  Citation  Folge 
zu  geben. 

Über  die  Besultate  der  Untersuchung  erstattet  Dr.  Steiger 
nachfolgenden  Bericht: 

Von  den  623  Kindern,  welche  zur  Specialuntersuchung 
kamen,  hatten  434  wirklich  defekte  Augen. 
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Die  auffallend  häufigen  Mutationen  und  die  zablreiohen 
Wanderungen  von  einem  Stadtkreis  in  einen  anderen  lassen 
von  einer  gesonderten  Betrachtung  der  Ergebnisse  in  den  ein- 
zelnen K]*eL8en  keine  irgendwie  wertvollen  Aufschlüsse  erwarten. 
Wir  verzichten  daher  auf  eine  Trennung  der  Schüler  nach 
Kreisen;  alle  folgenden  Berechnungen  beziehen  sich  auf  die 
ganze  Stadt. 

Nach  den  verschiedenen  Kategorien  der  Schüler  wollen 
wir  gesondert  betrachten: 

1.  die  Resultate  der  Untersuchung  der  Schüler,  welche 
schon  1894  der  Klasse  angehört  haben; 

2.  die  Resultate  der  Untersuchung  der  inzwischen  in  die 
Klasse  eingetretenen  Schüler. 

Zusammenfassend  ergiebt  sich  durch  Betrachtung  des 
ganzen  Materials  der  gegenwärtige  Zustand  der  Augen  der 
Schüler  der  ganzen  VI.  Klasse : 


Anzahl 
der  Schüler 

K.  I  M.  [Total 


Anzahl 
der  Anormalen 

K.  I  M.  [Total 


der  Anormalen 
1899/1900 


K. 


M.  [Total 


I.  Schon  1894  in  der  Klasse 
II.  Inzwischen  eingetreten 
(inklus.  Repetenten) . . . 


592 
392 


594 
859 


1186 
751 


111 
63 


161 
99 


272 
162 


18,7 
16,1 


27,1 
27.6 


22,9 
21,6 


ToUl 


984 


953 


1937 


174 


260 


434 


17,7 


27,3 


22,4 


Anormale  in  der  I.  Klasse  1894 19,0. 


Die    Häufigkeit    der  verschiedenen   Fehler    geht  aus    der 
folgenden  Zusammenstellung  hervor: 


236 


Diagnose 


Schon  1894 
in  der  Klasse 

K.  I  M.  I  Total 


Später 
eingetreten 

E.  I  M.    Total 


Total 
E.  I  M.  I Total 


1.  fiypermetropie 

2.  Myopie 

3.  Astigmatismus 

4.  Aocomodationskrampi  . 

5.  Schielen 

6.  Hornhaatflecken  .... 

7.  Amblyopie 

8.  Verschiedenes 


12 

21 

34 

11 

8 

4 

8 

13 


9 
27 

59 

33 

8 

10 

8 

7 


21 
48 
93 
44 
16 
14 
16 
20 


9 

14 
20 
12 

3 
2 
3 


9 
15 
23 
27 

1 
10 

4 
10 


18 
29 
43 
39 

1 
18 

6 
13 


21 
35 
54 
23 
8 
7 

10 
16 


18 
42 
82 
60 
9 

20 
12 
17 


39 
77 
136 
83 
17 
27 
22 
33 


Total 


111 

161 

272 

63 

99 

162    174 


260 


434 


Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Häufigkeit  der  versohiedenen 
Diagnosen  naob  Prozenten  an : 


VI.  Elasse   1899/1900 


Diagnose 


Auf  die 

Anormalen 

bezogen 


OD 


QO  d 

a« 


Vo 


PI 


"h 


^     OD 

'S  « 

Eh 


7o 


Auf  alle  Schülei' 

der  Elasse 

bezogen 


00  OS 
0Q.5 


Vo 


'S.« 

OQ    « 


"/o 


6- 


Vo 


I.  Elasse 
1894/95 


Total 


1.  Hypermetropie 

2.  Myopie 

3.  Astigmatismus 

4.  Aocommodationskrampf 

5.  Schielen 

6.  Hornhautfleoken  .... 

7.  Amblyopie 

8.  Verschiedenes 

9.  Unklar    (Unters,   meist 
noch  unmöglich)  .... 


7,7 

17,6 

34,2 

16,2 

6,9 

b,2 

5,9 

7,4 


II 

11,1 

17,9 

26,5 

24,2 

0,6 

8,0 

3,7 

8,0 


m 

9,0 

17,7 

31,3 

19,1 

3,9 

6,2 

5,1 
7,6 


IV 

1.8 
4,0 
7>8 
3,7 
1,3 
1,2 
1,3 

1,7 


2,4 
3,9 
6,7 
5,2 
0,1 
1.7 
0,8 
1,7 


VI 

2,0 
4,0 
7,0 
4,3 

0,9 
1.4 

1,1 
1,7 


VII 

2,8 

1,4 
9,9 

0,4 

0,8 

1,6 

0,3 

0,3 

1,6 


100,1 


100,0 

99,9 

22.8 

21,6 

22,4 

19,1 
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Zu  diesen  Bereohnniigeii  seien  noch  folgende  Bemerkungen 
gestattet: 

I.  Die  VI.  B,ubrik,  vergliclien  mit  der  VII.  und  mit  dem 
im  letzten  Berichte  gegebenen  Durchschnitt  der  I.  Klassen  von 
1894 — 1899,  zeigt  wiederum  den  hervorragenden  Anteil  des 
Astigmatismus.  Dem  rorgerückten  Alter  entsprechend,  weisen 
nun  aber  auch  Accommodationskrampf  und  Myopie  ganz  an- 
sehnliche Zahlen  auf.  Die  Eander  mit  Accommodationskrampf 
sind  Kandidaten  der  Myopie.  Bei  geeigneten  Ma&nahmen  läfst 
sich  in  den  meisten  Fällen  die  Entstehung  der  Kurzsiohtigkeit 
verhindern  oder  doch  sehr  hinausschieben.  Das  ist  ein 
Hauptgrund,  warum  bei  der  Specialuntersuchung  immer  auf 
die  Begleitung  durch  ein  erwachsenes  Familienglied  ge- 
drungen wird. 

II.  Die  Schüler,  welche  schon  1894  der  Klasse  angehörten 
und  jetzt  specialistisch  untersucht  worden  sind,  zerfallen  in 
nachfolgende  Kategorien : 

a)  1894  anormal  und  inzwischen  normal  geworden. 

Diese  sehr  interessante  und  erfreuliche  Gruppe  ist  leider 
nicht  groJB.  Immerhin  gehören  ihr  47  Schüler  an,  30  Knaben 
und  17  Mädchen. 

Diese  waren  1894  folgendermafsen  eingereiht: 

1.  Hypermetr.      4  =    8,5%,      6.  Hornhautflecken  1  =  2.17o, 

2.  Myopie:  keine,  7.  Amblyopie:  keine, 

3.  Astigmat.       26  =  55.3  7o,      8.  Verschiedenes     2  =  4,3  7o, 

4.  Acc-Ki-ampf  10  =  21,3  %,      9.  Unklar  4  =  8,5  7o. 

5.  Schielen:  keine, 

Bei  den  Fällen  von  Astigmatismus  handelte  es  sich  üst 
ausschliefslich  um  geringe  Grade. 

Unter  den  Fällen  mit  Accommodationskrampf  fand  sich 
ein  einziger  schwerer  Fall;  alle  anderen  waren  1894  knapp 
an  der  unteren  Grenze  der  normalen  Sehschärfe.  Die  guten 
Ratschläge  und  Ermahnungen  scheinen  in  diesen  Fällen  auf 
fruchtbaren  Boden  gefallen  zu  sein. 

Durchschnittlich  hat  sich  die  Sehschärfe  dieser  Gruppe 
von  0,87  auf  1,34  gehoben. 
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Die  einzelnen  Selisohärfekategorien  waren  vertreten  wie  folgt: 

Sehschärfe:      0,3  0,4  0,5   0,62   0,76  0,87   1,0   1,26   1,38   1,5   1,75   2,0 
1894:  138       6       13      40     14      5        2      —      —      — 

1900:  —    _     —     —       —      —      13     28      21     26      2       2 

b)  1894  normal  nnd  seither  anormal  geworden. 

1.  Hypermetr.      4=    3,4%,     5.  Schielen  2  =  1,7%, 

2.  Myopie  32  =  27,1  %,      6.  Hornhautfleoken  7  =  5,9  7o, 

3.  Ä8tigmat.       25  =  2 1 ,2  %,      7 .  Amblyopie  4  =  3,4  Vo, 

4.  Acc-Krampf  33  =  28.0  7o,      8.  Verschiedenes    11  =  9,3%. 

Der  Hauptanteil  ftUt  begreiflicherweise  auf  Myopie  und 
Accommodationskrampf,  und  zwar  figurieren  diese  Zahlen  bei- 
nahe zu  gleichen  Teilen.  Wenn  die  Eltern  daher  die  Bat- 
schlfige  befolgen,  so  i^t  eine  wesentliche  Besserung,  ja  Heilung 
in  mehr  als  einem  Viertel  aller  Fälle  dieser  Gruppe  noch 
möglich.  Die  Behandlung  auch  der  Myopie  ist  um  so  an- 
gezeigter, als  die  meisten  Fälle  mit  Accommodationskrampf 
kompliziert  und  im  Fortschreiten  begriffen  sind. 

Was  den  Astigmatismus  betrifft,  so  handelt  es  sich  im  all- 
gemeinen um  mäfsige  Grade,  die  je  nach  umständen  manifest 
oder  latent  sein  können.  In  wenigen  Fällen  ist  ein  perverser 
Astigmatismus  wohl  erst  im  Verlaufe  der  Schulzeit  entstanden. 
Das  gleiche  dürfen  wir  nun  allerdings  für  eine  Reihe  von 
Fällen  von  hochgradigem  Astigmatismus  nicht  annehmen ;  denn 
es  widerspricht  aller  Erfahrung,  dals  reguläre  Astigmatismen 
Ton  3,25  bis  5,5  Dioptrien  erst  während  der  Schulzeit  ent- 
stehen. Diese  Fälle  sind  bei  der  Voruntersuchung  im  Jahre 
1894  übersehen  worden.  Sie  gehören  daher  eigentlich  nicht 
in  diese  Gruppe. 

o)  1894  anormal  upd  seither  anormal  geblieben. 

Das  ist  die  gröfste  Gruppe  mit  154  Schülern;  bei  121 
derselben  blieb  die  Zuteilung  die  gleiche,  bei  33  änderte  sich 
die  Diagnose.  Über  diese  Veränderungen  werden  wir  nach 
einigen  Jahren  im  Zusammenhang  referieren;  für  jetzt  ist  die 
Zahl  noch  zu  gering,  um  allgemeines  Interesse  zu  erwecken 
und  Schlüsse  zuzulassen. 

Es  handelt  sich   in  dieser  Gruppe  noch  um  eine  weitere 

B«holg«8iiDdheitopfl«g«  XUI.  17 
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selir  wichtige  Frage:  Ist  der  Grad  der  Sehsohwäohe  derselbe 
geblieben  oder  haben  sich  die  Angen  noch  versohlechtert,  oder 
aber  gebessert,  ohne  indessen  die  Norm  zu  erreichen? 

Darauf  lautet  die  Antwort: 

Knaben     Mädchen       Total 
Sehschärfe:  gleich  geblieben  36,8 7o     35,5  7o     36,0% 

besser  geworden  41,9%     32,3  7o     36,6% 

schlechter  geworden     21,3  7o     32,2%     27,4% 

Verschlechtemng  trat  vor  allen  bei  der  Myopie  auf  (in 
mehr  als  Vs  aller  Fälle). 

Die  6  Fälle,  die  dieser  Gruppe  angehören  und  1894  unklar 
waren,  konnten  in  dieser  II.  Untersuchung  folgendermalsen 
qualifiziert  werden:  Hypermetropie  1,  Astigmatismus  2,  Am- 
blyopie 3. 

Von  einer  Mitteilung  der  Resultate  an  die  Lehrer  wurde 
meistens  abgesehen,  da  die  ELinder  ja  obehin  nur  noch  kurze 
Zeit  in  dieser  Klasse  und  bei  dem  jetzigen  Lehrer  bleiben. 
TTm  so  wichtiger  waren  die  Mitteilungen  an  die  Eltern.  Was 
sich  vermuten  liefs  und  zu  hofifen  war,  ist  eingetreten:  eine 
grobe  Zahl  yod  Eltern  berieten  mit  dem  Berichterstatter  den 
Übertritt  in  die  folgende  Schulstufe  (Gymnasium,  Sekundär- 
schule, YII.  Klasse)  und  lieisen  sich  gerne  über  die  Berufs- 
wahl Ratschlage  erteilen. 


ftUittere  ütitteilttttgett. 


Hysterie  bei  Schulkindern*  Hierüber  entnehmcD  wir  einem 
Aufsatze  des  Herrn  Dr.  C.  Berdaoh  („  Wien,  med,  Wochensckr,^ 
1899,  No.  27)  folgendes : 

Auch  das  Kindesalter  bleibt  nicht  verschont  Ton  jenen  nervOsen 
Erscheinungen,  welche  wir  bei  Erwachsenen  seit  langem  unter  dem 
Sanunelnamen  der  Hysterie  zusammenfassen.  Es  handelt  sich  hierbei 
vorwiegend  um  anamische,  schlecht  genährte  Individuen.  Eine  grofoe 
Bolle   in  der  Ätiologie  der  kindlichen  Hysterie  spielt  zweifellos  die 
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Heredität,  indem  sich  zumeist  (nach  Duyoisin  in  bS^/o  der 
Fälle)  Neurosen  oder  chronischer  Alkoholismus  bei  Eltern  bezw. 
Grolseltem  konstatieren  lassen.  Bei  solchen  prädisponierten  Indi- 
viduen gibt  dann  in  der  fiegel  ein  psychisches  Trauma,  in 
manchen  Fällen  der  Imitationstrieb  leicht  die  nächste  Ursache 
fflr  die  Auslösung  des  ersten  Anfalles  ab.  Beinahe  sämtliche  Fälle 
Yon  Erkrankungen  fallen  in  die  Zeit  des  schulpflichtigen  Alters.  So 
führt  liANDOüZY  unter  52  Beobachtungen  von  Hysterie  im  Kindes- 
alter 4  vor  dem  10.,  48  zwischen  dem  10. — 15.  Lebensjahre  an; 
alle  58,  von  Klein  beobachteten,  an  Hysterie  erkrankten  Kinder 
befanden  sich  im  Alter  zwischen  10  und  15  Jahren. 

Charakteristisch  für  das  Krankheitsbild  der  Hysterie  der  Kinder 
ist  das  zumeist  plötzliche  Auftreten  derselben  inmitten  scheinbar 
TÖUiger  Gesundheit,  welche  Erscheinung  wohl  in  der  verminderten 
Willensenergie  der  Kinder,  sowie  in  dem  umstände  begründet  sein 
dürfte,  dafs  der  Reflexapparat  derselben  noch  nicht  so  ausgebildet 
ist  wie  bei  den  Erwachsenen,  und  die  hemmenden  Vorstellangen  bei 
psychischen  Insulten  gar  nicht  oder  yiel  zu  langsam  auftreten.  Auf- 
faÜend  ist  der  in  der  Begel  rasche  Verlauf;  doch  sind  in 
fast  allen  Fällen  Recidiyen  zu  gewärtigen.  In  Bezug  auf  die 
dauernde  Heilung  ist  die  Prognose  ungünstig,  und  Tiele  Beobach- 
tungen weisen  darauf  hin,  dafs  die  sich  im  Kindesalter  zeigende 
Hysterie  das  ganze  Leben  hindurch  andauert. 

Will  Inan  eine  Gruppierung  der  verschiedenen  Symptome,  in 
welchen  sich  die  infantile  Hysterie  äulsert,  versuchen,  sa  kann  man 
hauptsächlich  eine  konvulsive  und  paralytische  Form  als  Aus- 
druck der  Störung  in  der  Bewegnngssphäre.  sowie  eine  hypnotische 
Form  unterscheiden,  zu  welch'  letzterer  die  Anfälle  von  Schlafsucht, 
Somnambulismus  u.  dgl.  gehören.  Doch  sind  diese  Formen  nicht 
streng  voneinander  geschieden,  lösen  vielmehr  häufig  einander  ab 
oder  treten  gleichzeitig  in  die  Erscheinung.  Natürlich  finden  sich 
daneben  die  verschiedenartigsten  Störungen  im  Bereiche  der  Em- 
pfindungssphäre, wie  wir  dieselben  bei  der  Hysterie  der  Erwachsenen 
zu  sehen  gewohnt  sind. 

Bei  der  konvulsiven  Form  können  die  Krämpfe  partielle  oder 
allgemeine  sein.  Die  partiellen  üjrämpfe  im  Bereiche  des  Kehl- 
koptes  und  des  Zwerchfelles,  die  sich  in  rhytmischer  Weise  wieder- 
holen, sind  zumeist  von  intensiven,  weit  hörbaren  Geräuschen 
begleitet;  dieselben  entstehen  entweder  bei  der  Einatmung  in  der 
Form  des  Schlnchzens  (Singultus)  oder  bei  der  Ausatmung  nach  Art 
des  Hustens  und  Schreiens.  Das  hysterische  Schluchzen  ist  nicht 
selten  auch  durch  epidemische  Ausbreitung  ausgezeichnet.  Hierzu 
fahrt  Dr.  Berdagh  folgendes  Beispiel  an: 
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lu  der  4.  Klasse  einer  Mädchenvolksschule  im  2.  Bezirke  Wiens 
wurde  zunächst  ein  12jähriges,  hochgradig  anämisches  Mädchen 
während  des  Unterrichts  von  Zittern,  Schwächegefühl,  BewuMlosig- 
keit  und  einige  Minuten  später  von  heftigem,  sich  in  der  Minute 
48  mal  wiederholendem  Schluchzen  hefallen.  2  Stunden  darauf  wurde 
die  Sitznachharin,  am  Nachmittag  2  weitere  Kinder,  im  Verlaufe  von 
10  Tagen  16,  nach  weiteren  4  Tagen  28  von  35  Schulkindern 
dieser  Klasse  von  Singultus  ergriffen.  Bei  3  Kindern  waren  Bewuist- 
losigkeit  und  Konvulsionen  gleichzeitig  aufgetreten,  während  die 
flhrigen  Kinder,  abgesehen  von  dem  quälenden  Schluchzen,  sich 
ganz  normal  verhielten.  Veitstanz  oder  anderweitige  nervöse  Er- 
krankungen hatten  sich  bei  den  Kindern,  welche  sämtlich  durch 
mehr  oder  weniger  hochgradige  Anämie  auffielen,  nicht  gezeigt.  Die 
Anfälle  konnten  trotz  strenger  Ermahnung  und  trotz  des  vorhandenen 
Willens  nicht  unterdrückt  werden,  störten  die  Kinder,  da  sie  den 
ganzen  Tag  anhielten,  am  Sprechen  und  Essen  und  cessierten  nur 
in  der  Nacht  vollständig.  Bei  einzelnen  waren  die  Anfälle  schon 
nach  eintägiger,  bei  anderen  nach  3 — ötägiger,  bei  4  erst  nach 
14tägiger  Dauer  völlig  geschwunden,  obgleich  der  Unterricht  in 
dieser  Klasse  nach  8  Tagen  aufgehoben  und  die  Kinder  voneinander 
separiert  geblieben  waren.  Bei  3  Kindern  waren  nach  14  Tagen 
gelegentlich  des  abermaligen  Schulbesuches  Recidiven  aufgetreten, 
so  dais  die  Kinder  für  die  Dauer  des  ganzen  Schuljahres  vom  Schul- 
besuche dispensiert  werden  mufsten. 

Eine  9!hnliche  endemische  Ausbreitung  des  Schluchzens  wurde 
im  März  d.  J.  auch  in  der  5.  Klasse  einer  Mädchenvolksschule  im 
6.  Wiener  Gemeindebezirke  beobachtet.  Daselbst  erkrankte  —  wie 
Dr.  Gebstingeb  mitteilt  —  zuerst  eine  Schülerin  mit  einseitigem  Kopf- 
schmerz und  Erbrechen  nach  Singultus.  Zwei  Tage  später  erkrankten 
3  Nachbarinnen  derselben,  binnen  8  Tagen  20  von  50  Mädchen  dieser 
Klasse  unter  denselben  Erscheinungen.  Sämtliche  betroffene  Kinder 
sind  hochgradig  blutarm  und  schlecht  genährt.  Die  Anfälle  be- 
gannen jedesmal  erst  in  der  zweiten  Unterrichtsstunde.  Die  er- 
krankten Kinder  wurden  auf  3  Wochen  ausgeschult;  bei  einigen 
derselben  trat   bei   abermaligem  Schulbesuche    leichte  Recidive   ein. 

Henoch  berichtet  unter  den  hysterischen  Affektionen  der  Kinder 
über  Fälle,  bei  welchen  sich  die  konvulsiven  Erscheinungen  vor 
allem  auf  die  stimmerzeugenden  Organe  beschränkten,  und  teilt 
nebst  einem  Falle  von  Schreikrämpfen  die  Krankengeschichte  eines 
neunjährigen  anämischen  Mädchens  mit,  welches  in  Intervallen  von 
5 — 15  Minuten  plötzlich  einen  Ton  produzierte,  welcher  mit  dem 
Brüllen  eines  wilden  Tieres  zu  vergleichen  war,  während  des  Schlafes 
aber  hiervon  vollständig  frei  blieb. 
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Am  ansführlichsten  beschreibt  Chabcot  in  seinen  Vorlesungen 
(J^Ärch.  de  Neurologie^ ^  1892)  unter  dem  Titel:  „Toux  et  brnits 
Uuryng^  chez  les  hyst^riques  etc."  eine  Reihe  hierhergehöriger 
interessanter  Beobachtungen,  welche  durchweg  junge  Mädchen  be- 
trafen, bei  denen  die  Anfälle  gleichfalls  mit  rhytmisch  sich  wieder- 
holenden Kehlkopfgeräuschen  einhergingen.  lo  der  Regel  fehlten 
anderweitige  Erscheinungen  der  Hysterie,  weshalb  er  diese  Formen  als 
„lokale  Hysterie"  bezeichnet.  AÜe  diese  Krampfformen  sind,  wie 
schon  Chabcot  hervorhebt,  dadurch  charakterisiert,  dafs  sie  des 
Nachts  völlig  cessieren,  durch  den  Willen  des  Patieuten  niemals 
unterdrückt  werden  können,  sich  rhytmisch  wiederholen,  zumeist 
anämische  Mädchen  befallen,  die  Kranken  wohl  belästigen  und  an- 
strengen, aber  nicht  ernstlich  an  der  Gesundheit  schädigen,  und 
endlich  nach  früher  oder  später  erfolgter  Heilung  häufig  recidivieren. 

Die  allgemeinen  Krämpfe  der  hysterischen  gleichen  bekanntlich 
zumeist  denen  der  Epilepsie.  Manchmal  geberden  sich  die  Kinder 
während  eines  solchen  Anfalles  durchaus  wie  tobsüchtig.  Derselbe 
endet  gewöhnlich  mit  einem  hypnotischen  Schlaf,  aus  welchem  die 
Kinder  allmählich  zur  vollen  Besinnung  kommen.  Folgendes  Beispiel 
möge  zur  Illustration  dienen. 

M.  W.,  11  Jahre  alter  Schüler  der  4.  Volksschulklasse,  dessen 
Vater  ein  starker  Potator,  passierte  auf  dem  Wege  zur  Schule  in 
dem  Augenblicke  einen  Neubau,  in  welchem  ein  Arbeiter  von  einem 
hohen  Gerüste  herabgefallen  und  blutüberströmt  auf  dem  Boden 
liegen  geblieben  war.  Er  empfand  sofort  ein  Schaudern  und  Brech- 
reiz, kam  aber  bald  darauf  wieder  scheinbar  wohl  in  die  Schulklasse. 
Eine  Stunde  später  stürzte  er  bewufstlos  zusammen  und  verfiel  sodann 
in  ein  hochgradiges  Erregungsstadium,  aus  welchem  Anlasse  ich  vom 
Schulleiter  geholt  wurde.  Ich  fand  den  Knaben  in  einem  heftigen 
Anfalle,  in  welchem  er  die  tollsten  Sprünge  machte  und  die  sonder- 
barsten Attitüden  einnahm  (Stellung  auf  dem  Kopfe,  Are  de  ciel), 
dabei  zeitweilig  von  Lachkrämpfen  befallen  wurde.  Nachdem  der 
Anfall  iVs  Stunden  gedauert  hatte,  konnte  er,  wenngleich  noch  in 
hypnotischem  Zustande,  nach  Hause  gebracht  werden,  denn  er  ging 
nunmehr  auf  Kommando,  starr  vor  sich  hinblickend,  in  meiner  Be- 
gleitung in  seine  unweit  der  Schule  gelegene  Wohnung,  wo  er  bald 
einschlief  und  nach  2  Stunden  mit  völliger  Amnesie  für  das  Vor- 
gefallene erwachte.  In  den  folgenden  Tagen  stellten  sich  noch  kurz- 
dauernde Anfälle  von  plötzlichem  Einschlafen  mit  leichten  Zuckungen 
ein ;  nach  3  Wochen  war .  der  Knabe  wieder  genesen. 

Wie  schon  hervorgehoben,  befällt  die  Hysterie  vorwiegend 
anämische,  schlecht  genährte,  häufig  hereditär  belastete  Individuen, 
bei   welchen  ein   psychisches  Trauma   oder  der  Imitationstrieb  den 
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ersten  Anfall  auszulösen  vermag.  Hieraus  ergeben  sich  auch  die 
Anhaltspunkte  für  eine  entsprechende  Behandlung.  Die  Anämie  ist 
es  in  erster  Linie,  welche  bekämpft  werden  mufs;  wo  es  nur  einiger- 
malsen  angeht,  empfiehlt  sich  Älr  solche  Kinder  nebst  sorgfältiger 
und  ausgiebiger  Ernährung  der  längere  Gebrauch  von  Bade-  und 
Luftkuren;  in  jenen  Fällen,  wo  die  Erziehung  eine  fehlerhafte  ist  — 
die  Entfernung  aus  der  gewohnten  Umgebung,  die  Abgabe  in  ein 
Sanatorium.  Der  vorsichtige  Gebrauch  der  Kaltwasserkur  (nicht  za 
niedrige  Temperaturen)  wird  sich  auch  bei  minder  Bemittelten  durch- 
führen lassen.  Selbstverständlich  mfissen  solche  Kinder  bis  zu  ihrer 
vollständigen  Heilung  von  der  Schule  ferngehalten  werden,  zumal 
durch  Nachahmung  die  Krankheit  bei  anderen  prädisponierten  Kindern 
zum  Ausbruche  kommen  kann.  Aber  auch  nachher  sind  dieselben 
vor  jeder  Überanstrengung,  sowie  vor  starken  Gemütsaffekten,  auf- 
regenden Schaustellungen  zu  bewahren.  Der  Schulhygiene  mufs,  wie 
dies  seitens  des  Wiener  Stadtphysikates  geschieht,  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  andererseits  auf  eine  rationelle  häusliche 
Erziehung  nach  Möglichkeit  hingewirkt  werden.  Die  Behandlung 
des  Anfalles  selbst  ist  in  der  Regel  erfolglos.  In  sehr  seltenen 
Fällen  kann  man  durch  einen  plötzlich  über  das  Gesicht  geleiteten 
kalten  Wasserstralil,  durch  Anschreien  den  Anfall  unterbrechen.  In 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  FäUe  bleiben  sämtliche  Mittel, 
wenn  deren  Anwendung  im  Paroxysmus  überhaupt  möglich  ist,  ohne 
Wirkung. 

Die  Schnlarztfrage  in  Mfinchen.  Durch  eme  Beratung  im 
Bezirkslehrerverein  München,  die  vorerst  resultatlos  blieb,  aber  immer- 
hin eine  günstige  Stimmung  der  Lehrerkreise  erkennen  liefs,  sowie  durch 
einen  Vortrag  des  Herrn  Dr.  A.  Weiss^  im  hiesigen  ärztlichen  Bezirks- 
vereine und  durch  Beschlufs  des  Vereins  vom  20.  Juni  1899,  der 
mit  allen  gegen  6  Stimmen  sich  für  Einführung  der  Schulärzte  aus- 
sprach, ist  die  Schularztfrage  für  München  angeregt  worden.  Hierauf 
hatte  Dr.  Hugo  Ste&nf£LD,  der  in  der  damaligen  Sitzung  des 
Ärztlichen  Bezirksvereins  sich  gegen  die  Einführung  von  Schulärzten 
ausgesprochen  hatte,  seinen  Anschauungen  über  diesen  Gegenstand 
auch  in  der  politischen  Presse  [^Münch.  N.  N.^  No.  78)  Ausdmck 
gegeben.  Dieser  Umstand  veranlafste  Dr.  Weiss  zu  einer  Erwiderung 
[„Münch,  med.  Wochenschr.^  No.  9),  deren  wesentlichen  Inhalt  wir 
hier  reproduzieren,  weil  der  Autor  oft  wiederkehrende  Einwendungen 
gegen  die  Institution  der  Schulärzte  treffend  zurückweist. 

„Es  ist  vor  allem  eine  unerwiesene  Behauptung  —  sagt  W.  — , 
dais   in  ärztlichen  Kreisen  die  Ansicht  über  die  Notwendigkeit  der 


1  Siehe  „Münch,  med.  Wochenschr^  1899,  No.  28. 
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Schulftrate  ebensosehr  wie  in  denen  der  Lehrer  geteilt  ist.  War 
Deutschland  betrifft,  so  hat  der  Deutsche  Ärztetag  einstimmig 
erklärt,  dafe  die  bisherigen  Erfahmngen  die  Einsetzung  yon  Schnl- 
flffzten  aUgemein  als  dringend  erforderlich  erscheinen  lassen,  und  der 
Ärztliche  Bezirksverein  Manchen,  der  über  die  Münchener  Verhält- 
nisse ein  kompetentes  urteil  haben  dürfte,  hat  mit  allen  gegen 
6  Stimmen  die  EmfÜhning  derselben  anch  für  München  als  not- 
wendig erkl&rt.  Im  übrigen  hat  in  den  letzten  Jahren  wohl  die  ge- 
samte medizinische  Fachpresse  Beiträge  und  Meinangsänfserangen 
ans  ärztlichen  Kreisen  gebracht,  ans  denen  nicht  zn  entnehmen  ist, 
dafe  irgendwie  nennenswerte  Meinungsverschiedenheiten  über  die 
Notwendigkeit  der  Schulärzte  innerhalb  der  ärztlichen  Welt  bestehen. 

Warum  nun,  wie  Dr.  Stebnfelb  meint,  gerade  München  einer 

gesonderten  Beurteilung  bedürfen  soll,  ist  nicht  erfindlich Wenn 

wir  in  München  das  Glück  habeD,  eine  grofse  Anzahl  mustergiltiger 
Bchulhäuser  zu  besitzen,  so  bietet  diese  Thatsache  bekanntlich  noch 
keine  absolute  Gewähr  dafür,  dals  durch  den  Schulbetrieb  selbst, 
durch  mangelhafte  Reinlichkeit,  unrichtige  Behandlung  der  Yenti- 
lations-,  Heizungsvorrichtungen  u.  s.  w.  den  Kindern  nicht  doch  Schaden 
erwachsen  kann.  Und  Klagen  aus  Lehrerkreisen  selbst  bestätigen 
uns,  dalüs  auch  hier  solche  Übelstände  da  und  dort  bestehen.  Unsere 
heutigen  Schulhäuser  sind  zu  riesenhaften  Verhältnissen  herangewachsen; 
sie  enthalten  eine  Menge  hygienisch-technischer  Vorrichtungen,  die, 
wenn  sie  Bedeutung  haben  sollen,  auch  ordentlich  funktionieren 
müssen;  sie  beherbergen  viele  Stunden  des  Tages  Tausende  von 
Kindern;  gar  oft  treten,  wie  uns  aus  Lehrerkreisen  versichert  wird 
und  wie  auswärtige  Berichte  über  bestehende  Schularzteinrichtungen 
darthun,  an  den  Lehrer  Fragen  heran,  die  er  durch  den  Arzt  sich 
beantworten  zu  lassen  das  Bedürfnis  hat;  ist  es  zu  viel,  wenn  man 
fordert,  dafs  der  Riesenorganismus  des  modernen  städtischen  Schul- 
hauses —  wie  jeder  andere  Betrieb  ähnlicher  Art  —  auch  nach 
der  hygienischen  Seite  hin  unter  ständige  fachmännische  Aufsicht 
gestellt  wird?  Und  gegen  eine  solch'  natürliche  Forderung  ruft  ein 
Münchener  Arzt  die  Lehrer,  die  Eltern  auf! 

Nun  sagt  Dr.  StebnfMiB  freilich,  dafs  der  Forderung  der 
hygienischen  Überwachung  der  Schüler  in  Bayern  bereits  dadurch 
Rechnung  getragen  sei,  dafs  dem  k.  Bezirksarzte  die  Beaufsichtigung 
der  Schule  und  der  Schulkinder  in  hygienischer  Beziehung  obliegt. 
Aber  er  unterläßt  hinzuzufügen,  was  jedem  Arzte  bekannt,  dafis  es 
den  Bezirksärzten  bei  den  ins  Übergrolse  gewachsenen  Verhältnissen 
der  städtischen  Schulen  gänzlich  unmöglich  geworden  ist,  diese  Über- 
wachung in  genügender  Weise  zu  bethätigen.  Die  einschlägigen  Ver- 
Ordnungen   datieren  aus  den  Jahren  1867  und  1875;   was  damals 
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möglich  war,  ist  es  heute  nicht  mehr;  die  erforderliche  intime  FOhluog 
des  Arztes  mit  der  Schule,  die  dahei  zu  leistende  regelmäisige  Detail- 
arbeit erfordert  besondere  ärztliche  Kräfte,  welche  nicht  ganz  unab- 
hängig, sondern  im  Einvernehmen  mit  dem  k.  Bezirksarzte  ihres 
Amtes  walten  sollen. 

Dafs  die  Schulärzte  als  solche  nichts  mit  der  ärztlichen  Be- 
handlung erkrankter  Schulkinder  zu  thun  haben  sollen,  versteht  sich 
von  selbst.  Jeder  Kenner  der  Verhältnisse  weils,  dafe  eine  derartige 
Thätigkeit  dem  Wesen  der  Schularztinstitution  vollkommen  fremd  ist 
und  dieselbe  nur  schädigen  könnte;  überdies  hatte  ich  in  meinem 
Referate  (im  Ärztlichen  Bezirksverein)  an  dem  Beispiel  von  Wies- 
baden, Leipzig,  Frankfurt,  Königsberg  u.  a.  gezeigt,  dafs  in  dieser 
Beziehung  die  Kompetenzen  der  Schulärzte  überall  aufs  Bestimmteste 
abgegrenzt  sind.  Wenn  trotzdem  —  wie  auch  in  den  Thesen  des 
Dr.  Stebnfeld  —  immer  wieder  dieses  Bedenken  auftaucht,  so 
scheint  man  annehmen  zu  müssen,  dafs  die  ganz  unbegründete 
Furcht  vor  Schädigung  der  Privatpraxis  durch  die  Schulärzte  noch 
immer  nicht  ganz  beseitigt  ist.^ ' 

Nachdem  nun  im  weiteren  nachgewiesen  worden  ist,  dafs  Dr. 
Sternfeld  auch  die  Äufserungen  des  Dr.  THiEBSCH-Leipzig  auf 
dem  Ärztetag  zu  Eisenach  1897  ganz  unrichtig  gedeutet  hat,  spricht 
Dr.  Weiss  am  Schlüsse  seiner  Erwiderungen  den  Wunsch  aus,  es 
möchten  die  Mifsverständnisse,  welche  vielerorts  über  die  Aufgaben 
und  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  noch  vorhanden  sind,  durch  weitere 
Aufklärungen  in  Wort  und  Schrift  möglichst  bald  beseitigt  werden. 

In  seiner  Erwiderung  auf  diese  Bemerkung  von  Dr.  Weiss 
{„Münch.  med.  Wochenschr.*''  No.  11)  erklärt  Dr.  Sternfbld,  er 
habe  sich  niemals  dagegen  ausgesprochen,  dals  die  Schule  unter 
ständige  fachmännische  Aufsicht  gestellt  werde;  er  habe  im  Gegen- 
teil darauf  hingewiesen,  dafs  den  Amtsärzten  gesetzlich  die  Pflicht 
der  Beaufsichtigung  der  Schule  und  Schulkinder  in  hygienischer  Be- 
ziehung obliege;  wenn  es  denselben  jedoch  gänzlich  unmöglich  ge- 
worden sei,  dieser  Pflicht  nachzukommen,  so  müsse  eben  diesem 
Mangel  durch  entsprechende  Vermehrung  der  amtlichen  Stellen, 
eventuell   durch  vom  Staate  zu   ernennende   amtliche   Schulärzte« 


^  Für  une  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  namentlich  die  Special- 
Srzte  darch  die  Schularztinstitution  eher  einen  Zuwachs  ihrer  Klientel 
zu  verzeichnen  haben  werden,  weil  viele  Eander,  die  zu  ihrem  eigenen 
Naohteil  früher  nicht  nnter  ärztlicher  Beobachtung  standen,  durch  die 
Schulärzte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafa  sie  sich  ärstlidh 
behandeln  lassen  müssen.    (D.  Bed.) 
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denen  ansschliefslich   diese  Funktion  zn   übertragen  wäre,   ab- 
geholfen werden. 

Auiserdem  spricht  sich  Sterneeld  gegen  die  Teilnahme  der 
Ärzte  an  der  Reform  der  Unterrichtspläne  und  Lehrmethoden  aus 
(wie  dies  schon  Dr.  Thiebsch  gethan  hatte)  und  will  die  Aufgabe 
der  Schulärzte  darauf  beschränkt  wissen,  dafs  sie  die  äulseren  Lebens- 
bedingungen der  Schule  zu  überwachen,  ihr  gewissermafsen  den  Boden 
vorzubereiten  haben,  in  welchem  sie  sich  gesund  entwickeln  kann. 

Der  Priyatimterrieht  in  den  Bndapester  £lementarschnlen. 

In  den  hauptstädtischen  Elementarschulen  besuchen  schwächer  ver- 
anlagte Schüler  die  „Korrepetierstunde",  für  welche  der  Lehrer  von 
jedem  Schüler  ein  Monatshonorar  von  1  Fl.  erhält.  Gegen  diesen 
Privatunterricht  werden  seit  geraumer  Zeit  Klagen  laut.  Viele  Eltern 
behaupten,  die  Klassenlehrer  zwingen  ihre  Kinder  zur  Korrepetition, 
ohne  ihnen  während  der  Privatstunde  thatsächlich  Unterricht  zu  er- 
teilen. Eine  an  das  Unterrichtsministerium  gerichtete  anonyme  An- 
zeige veranlafste  den  Minister,  an  die  Hauptstadt  die  Frage  zu 
richten,  ob  es  nicht  in  Anbetracht  des  hohen  Niveaus,  welches  der 
Elementarunterricht  in  den  jüngsten  Jahren  erreichte,  angezeigt  wäre, 
den  Privatunterricht  gänzlich  einzustellen.^  Sollte  die  Stadtbehörde 
nicht  gewillt  sein,  die  Korrepetition  zu  verbieten,  so  ersucht  der 
Minister,  strenge  Verfügung  zu  treffen,  damit  die  Lehrer  ihrer  dies- 
bezüglichen Pflicht  gewissenhaft  obliegen.  Die  hauptstädtische  Unter- 
richtskommission erklärt,  dal^  der  Privatunterricht  mit  Rücksicht  auf 
die  schwächer  veranlagten  Schüler  und  dem  Wunsche  zahlreicher 
Eltern  entsprechend  aufrecht  zu  erhalten  sei,  doch  sollen  die  Schul- 
direktoren aufgefordert  werden,  auf  die  Lehrer  strenge  zu  achten, 
nnd  auch  der  Schulinspektor  sei  zu  ersuchen,  gelegentlich  seiner 
Schulbesuche  den  Korrepetierstunden  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  In 
der  Sitzung  der  hauptstädtischen  Unterrichtskommission  wurde  die 
Vorlage  einer  gründlichen  Beratung  unterzogen.  Universitätsprofessor 
Stephan  Hegedüs  erklärte  sich  als  Gegner  des  Privatunterrichts, 
welcher  abzuschaffen  sei.  Ein  guter  Lehrer  —  sagte  der  Redner  — 
absolviere  das  Pensum  während  der  regulären  Unterrichtszeit  und 
man  müsse  auch  den  Eltern  Gelegenheit  bieten,  sich  um  den  Fort- 
gang ihrer  Kinder  zu  kümmern.  Den  entgegengesetzten  Antrag 
unterstützten  Dr.  Rudolf  Havass  und  Schulinspektor  Karl  Vbe^dy. 
B^LA  Zbobay  beantragte,  die  Frage  den  Schulstühlen  zu  unter- 
breiten,  welche  nach  gewissenhaftem  Studium    ein   detailliertes  und 


*  Auch  in  den  Wiener  Volksschalen  bestanden  früher  solche  Kor- 
reptierstnnden  (Nachstanden);  dieselben  sind  aber  vor  etwa  80  Jahren 
aufgehoben  worden. 
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eingehend  motiviertes.  Gutachten  ahgehen  werden.  Nach  einer  kurzen 
Bemerkung  Tencers  acceptierte  die  Kommission  den  Yertagongs- 
antrag  Zbobats.     (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BATB-Wien.) 

Schnlreisen  in  Zttrieh.  Dem  Protokolle  der  Zentralschal- 
pflege der  Stadt  Zürich  vom  14.  Dezemher  1899  entnehmen  wir, 
dafs  im  Jahre  1899  an  den  Schalreisen  im  ganzen  5508  Schüler 
and  245  Lehrer  der  Volksschalen  and  höheren  städtischen  Schalen 
teilgenommen  haben.  Die  Gesamtkosten  der  Schalreisen  betragen 
21121  Frs.,  wovon  18150  durch  die  Kinder  gedeckt  wurden,  so 
dafs  der  Stadt  nur  ein  Defizit  von  2971  Frs.  zur  Last  fiel.  Mehr 
als  zwei  Drittel  der  Schüler  bezahlten  den  Beitrag  voll,  etwa  ein 
Viertel  teilweise  und  nur  etwas  über  100  Schüler  leisteten  keinen 
Beitrag.  Nach  den  bestehenden  Bestimmungen  darf  kein  Schüler 
zurückgewiesen  werden,  wenn  er  den  Reisebeitrag  nicht  oder  nur 
teilweise  zu  entrichten  in  der  Lage  ist.  An  Schüler,  die  aus  Mangel 
an  genügender  Kleidung  an  den  Reisen  nicht  teilnehmen  könnten, 
wird  eine  Unterstützung  an  Kleidern  verabfolgt.  In  der  Regel  reiste 
jeder  Lehrer  (Lehrerin)  mit  seiner  Klasse;  nur  in  einzelnen  Fällen 
führten  mehrere  Klassen  eine  gemeinsame  Schulreise  aus.  Im  ganzen 
werden  Massenreisen  vermieden,  weil  hierbei  der  unterrichtliche 
Zweck,  welcher  neben  der  Freude  der  Jugend  bei  Schulreisen  stets 
im  Auge  zu  behalten  ist,  stark  beeinträchtigt  wird.  —  Betreffend 
der  Verordnung,  dafs  die  Abgabe  geistiger  Getränke  an  Schüler  der 
Alltagsschule  gänzlich  untersagt  sei,  heben  einzelne  Lehrer  aus- 
drücklich hervor,  dafs  die  Schulreise  „trotzdem"  einen  sehr  gemüt- 
lichen Verlauf  genommen  habe  und  dafs  die  bezügliche  Anordnung 
begrüfst  werden  müsse. 

Schnlliygiene  anf  deutschen  üniversitftten.  Die  Vorlesungs- 
verzeichnisse für  das  S.-S.  1900  verzeichnen  in  Berlin:  Priv.-Docent 
WoLPEET  Schulhygiene,  in  Strafsburg:  a.  o.  Prof.  Levy,  Hygiene  der 
Schule.  —  Das  ist  alles,  trotzdem  wiederholt  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  dafs  es  durchaus  notwendig  sei,  mit  den  nötigen 
Vorkenntnissen  ausgerüstete  Ärzte  als  Schulärzte  anzustellen. 

Znr  Abstinenzbewe^nng  nnter  der  studierenden  Jngend. 

Wie  die  y^Schweiz,  Bl.  f,  Q-esundhispfl."^  mitteilen,  hat  der  schweizer, 
akademische  Abstinentenverein  an  die  deutsche  Studentenschaft  einen 
Aufruf  erlassen,  der  am  schwarzen  Brette  aller  deutschen  Universi- 
täten angeschlagen  worden  ist.  In  schwungvollen  Worten  fordert  er 
die  deutschen  Kommilitonen  auf,  eingedenk  zu  sein,  dafis  wissen- 
schaftliche Bildung  verpflichtet,  auch  in  gesellschaftlichen  Sitten  mit 
lenchtendem  Beispiel  voranzugehen.  Das  Beispiel,  welches  hente 
weite  Kreise  der  Studenten  gäben,  wäre  aber  leider  weniger  einer 
Leuchte  als   einem  Irrlicht  vergleichbar,   das   in  den  Sumpf  locke. 
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Der  Aufruf  scliliefst  mit  den  Worten :  „Schon  haben  unsere  Kommi- 
litonen in  England,  in  Schweden,  Norwegen  und  Holland  mit  Freude 
erkannt,  dafs  hier  ein  Feld  ist,  wo  der  Student  einen  guten  Kampf 
kämpfen  kann.  Wir  in  der  Schweiz  sind  ihnen  gefolgt.  Der  deutsche 
Student  wird  nicht  zurfickbleiben  I  ^ 

Dunkle  Punkte.  Mit  dieser  Stichmarke  begleitet  die  ^Pääag. 
Reform^  (No.  9)  folgende  Bemerkung-  „Nach  der  Statistik  vom 
27.  Juni  1896  waren  in  Preufsen  für  92001  Schulklassen  nur 
79431  Lehrkräfte  und  78431  Klassenräume  vorhanden,  es  fehlten 
mithin  12574  Lehrer  und  13570  Klassenräume.  In  der 
Provinz  Schlesien  fehlten  3443,  in  Brandenburg  1422,  in  Posen  1590 
Lehrkräfte.  In  flberfullten  Schulklassen  safsen  1882:  2064113, 
1886:  2333373,  1890:  1661182,  1896:  1390525  Kinder. 
Auf  einen  VolksschuUehrer  kamen  1896  in  den  Städten  59,  auf  dem 
Lande  70  Schulkinder.  Dagegen  kamen  im  deutschen  Reichsheere 
im  Jahre  1899  auf  557476  (die  Unteroffiziere  eingerechnet)  Mann 
23230  Offiziere,  also  ein  Offizier  auf  24  Mann.  Schulen,  in 
denen  ffir  je  24  Schüler  ein  Lehrer  angestellt  wird, 
sollen  im  20.  Jahrhundert  zunächst  noch  nicht  ein- 
gerichtet werden". 

Schalverhältnisse  in  New  York.  Der  Schilderung  eines  neu- 
erbauten New  Torker  Schulhauses  entnehmen  wir,  dafs  dasselbe  in 
Sandstein  ausgeftthrt  ist,  drei  Stockwerke  besitzt  (von  je  4Vt  m 
Höhe)  und  ein  flaches  Dach,  wie  alle  übrigen  Häuser,  das  mit  Kies 
belegt  wird  und  mit  einem  Eisen-  oder  Drahtgitter  oder  mit  einer  Stein- 
mauerfront abgeschlossen  ist.  Die  Kinder  kommen  während  der 
heifsen  Jahreszeit  um  6  Uhr  abends  auf  das  Dach  und  spielen  dort 
bis  8  oder  9  Uhr.  Für  das  Ballspiel  ist  der  Raum  mit  einem 
Drahtgitter  abgeschlossen.  Auch  Turnapparate  sind  angebracht.  Die 
Geschlechter  sind  hier  getrennt.  Die  Lehrräume  werden  durch 
Zentralheizung  erwärmt.  Ventilatoren  mit  elektrischem  Kraftbetrieb 
besorgen  die  Sommerventilation.  Die  Beleuchtung  erfolgt  durch 
elektrisches  Licht.  Die  Garderobe  wird  während  der  Schulstunden 
mittelst  Lift  auf  den  Dachbodenraum,  der  eine  Art  Trockenkammer 
bildet,  befördert,  dort  aufgehängt  und  durchlüftet.  Bevor  die  Kinder 
das  Schulhaus  verlassen,  gelangen  die  Kleidungsstücke,  die  mit 
Nummern  versehen  sind,  in  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  Ein- 
bezw.  Ausgänge  in  das  Schulhaus  sind  für  die  Geschlechter  getrennt, 
aufserdem  sind  für  die  Besucher  eigene  Ein-  bezw.  Ausgänge  Yor- 
handen. 

Wenn  die  Kinder  morgens  in  die  Schule  kommen,  durchschreiten 
sie  einen  Korridor  vor  dem  Klassenraume.  Auf  der  einen  Seite  des- 
selben befindet  sich  der  Arzt,  auf  der  anderen  der  Lehrer. 
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Der  Arzt  nntersncht  jedes  Band  betreffs  Angen,  Rachen  und 
Kopf;  wenn  nichts  Auffälliges  bemerkt  wird,  geht  es  weiter  und 
kommt  zum  Lehrer,  welcher  die  Hände,  Gesicht,  Ohr,  Hals  und 
E^eidung  kontrolliert.  Wenn  das  Kind  nicht  gesund  befanden  wird, 
so  wird  es  in  einen  bestimmten  Raum  geschickt,  wohin  dann  der 
Arzt  zur  näheren  Untersuchung  kommt.  Ist  es  krank,  so  bekommt 
es  eine  Karte  mit  Angabe  der  Krankheit  und  wird  sofort  nach  Hause 
geschiclct.  Bemittelte  Eltern  wenden  sich  nun  an  ihren  Hausarzt, 
unbemittelte  gehen  mit  dem  Kinde  in  eine  öffentliche  Anstalt 
(Dispensary).  Zum  Wiederbesuch  der  Schule  mufs  das  Kind  einea 
Zettel  vom  Hausarzt  oder  von  der  öffentlichen  Anstalt  bringen, 
der  die  Bestätigung  enthält,  dafs  es  die  Schule  wieder  be- 
suchen kann. 

Bevor  ein  Kind  das  erste  Mal  eine  Schule  besucht,  mui^  es 
einen  Impfschein  vorweisen;  ohne  Impfschein  kann  es  absolut  die 
Schule  nicht  besuchen.  Beim  Übertritt  in  eine  andere  Schule  mufs 
der  Impfschein  mitgebracht  werden.  Bevor  das  Kind  das  Ent- 
lassungszeugnis erhält,  mufs  es  neuerdings  geimpft  werden. 

Erkrankt  ein  Kind  an  einer  Infektionskrankheit,  so  erstattet 
der  Hausarzt  die  Anzeige  an  den  Gesundheitsrat,  der  die  Schule 
sodann  benachrichtigt.  Die  auf  demselben  Stockwerke  wohnenden 
Kinder  dürfen  die  Schule  in  einem  solchen  Falle  nicht  besuchen  ; 
bei  Scharlach  und  Diphtheritis  werden  die  Kinder  zweier  Stockwerke, 
eventuell  des  ganzen  Hauses,  vom  Schulbesuche  ferngehalten.  Die 
Kinder  kommen  um  VsS  Uhr  morgens  in  die  Schule  (Volksschule  — 
Public  School),  begeben  sich  in  einen  grofsen  Saal,  in  dem  die 
patriotischen  Gesänge  und  Deklamationen  stattfinden.  Sobald  das 
Lied  ertönt,  wird  eine  Fahne  auf  dem  Schulhause  aufgezogen.  Der 
Unterricht  dauert  von  9 — 12  Uhr  und  von  1.— 3  Uhr.  Um  11  Uhr 
ist  eine  Pause  von  10  Minuten.  Von  12 — 1  Uhr  ist  Pause  (Lunch) 
zum  zweiten  Frühstück.  Der  Unterricht  findet  jeden  Tag,  mit  Aus- 
nahme des  Samstag  und  Sonntag,  statt.  An  einem  Freitag  ist  für 
die  braven  Kinder  nur  von  1 — 2  Uhr  Unterricht.  —  In  allen 
Schulen  wird  Steilschrift  geübt. 

Die  Kleinen  bekommen  jede  Woche  einen  Zettel  mit  nach 
Hause,  auf  dem  bemerkt  ist,  wie  sie  sich  in  der  Schule  aufgeführt 
haben.  Die  körperliche  Züchtigung  ist  verboten.  Wenn  eine 
Lehrkraft  ein  Kind  schlägt,  so  wird  eine  Untersuchung  eingeleitet.  Die 
Lehrkraft  kann  deshalb  bestraft  oder  sogar  entlassen  werden.  — 
Den  Kindern  von  der  3.  Elementarklasse  an  wird  in  jeder  Woche 
ein  Vortrag  über  die  Schädlichkeit  des  Alkohols  gehalten.  Hierbei 
werden  bildliche  Darstellungen,  die  zeigen,  wie  der  Magen  eines 
Alkoholikers  aussieht,   vorgeführt.     Gegenwärtig  hat   man  vor,   den 


249 

Kindern  in  der  Schale  anentgeltliche  Bäder  za  verabreichen.    In  der 
Peripherie  der  Stadt  gibt  es  sehr  viele  Freibäder. 

Im  Alter  zwischen  8  and  9  Jahren  werden  sämtliche  Kinder 
daraufhin  antersncht,  ob  nicht  eine  Schalter  höher  steht  als  die 
andere.  Ist  dies  der  Fall  oder  zeigt  sich  hierzu  eine  Neignng,  so 
wird  das  betreffende  Kind  einer  orthopädischen  Anstalt  zugewiesen. 
£s  gibt  Kinder,  die  eine  Schalter,  eine  Körperseite  mehr  entwickelt 
haben,  besonders  die  der  Handwerker  (erbliche  Anlage). 

Wenn  ein  Kind  die  Schale  nicht  besacht,  so  wird  über  die 
Ursache  des  Aasbleibens  nachgeforscht.  Es  herrscht  in  New  York 
Unternchtszwang.  Die  Eltern  derjenigen  Kinder,  welche  eine  Privat- 
schale oder  häuslichen  Unterricht  erhalten,  haben  hierüber  Nachweise 
zu  erbringen.  Die  Schulbehörden  haben  Agenten,  die  schulpflichtige 
Kinder,  welche  sich  auf  der  Strafse  herumtreiben  und  anscheinend 
keinen  Unterricht  geniefsen  oder  demselben  fern  bleiben,  arretieren. 

Es  gibt  auch  Schulen,  in  denen  die  Knaben  und  Mädchen 
zwischen  dem  9.  und  13.  Jahre  nicht  getrennt  sind.  In  den  meisten 
Schulen  sind  Lehrerinnen;  30  Prozent  des  Lehrpersonals  gehören 
dem  männlichen  Geschlechte  an. 

Das  Staatsgesetz  in  New  York  bestimmt,  dafs  kein  Kind  unter 
15  Jahren  ein  Gasthaus  besuchen,  kein  Bier  oder  Wein,  keine 
Cigarette  holen  dari.  Kaufleute  u.  s.  w.,  die  dagegen  handeln, 
können  deshalb  bestraft  werden.  Mädchen  dürfen  auf  der  Stra&e 
keine  Zeitungen  verkaufen. 

Kein  Unterricht  findet  statt:  Bei  Abhaltung  von  Schulfeiern 
fOr  Nationalfeiertage,  Neujahrstag,  Lincoln-  und  Washington-Deko- 
rationstag (Gräberschmückungstag  am  letzten  Donnerstag  des  Monats 
Mai),  4.  Juli  (Unabhängigkeitstag,  das  ist  auch  der  Tag  des  Endes 
des  SchuJljahres)  Electionsday  (Wahltag),  Thanksgivingsday  (Dank- 
sagungstag), Weihnachten  (2  Tage).  —  Die  Ferien  dauern  vom 
4.  Juli  bis  10.  September. 

Das  kleinste  Gehalt  einer  Lehrerin  beträgt  jährlich  600  Dollar; 
nach  je  5  Jahren  Dienstzeit  steigt  das  Gehalt  um  10  Prozent  bis 
1200  Dollar.  Ein  Schulleiter  erhält  1400  Dollar.  Die  Lehrkräfte 
sind  auch  pensionsberechtigt. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYR-Wien.) 

Das  Pavilionsystem  bei  Schnlhansbanten,  das  auf  deutschem 
Boden  zum  ersten  Mal  in  Ludwigshafen  a.  Bh.  zur  AusfQhrung  kam, 
hat  nun  auch  in  Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin  beim  Bau  der  vierten 
Gemeindeschule  Anwendung  gefunden.  Allerdings  sind  hier  nicht 
eingeschossige,  sondern  zweigeschossige  Pavillons  mit  je  4  Klassen- 
zimmern hergestellt  worden.  Im  ganzen  sollen  6  derartige  Pavillons 
•errichtet  werden,   von  denen  2   bereits  fertiggestellt  und  der  Be- 


360 

nntznng  übergeben  sind.  Auf  die  Anlage  einer  eigenen  Anla  soll 
verzichtet  werden ;  dagegen  will  man  die  Tnmhalle  so  einrichten,  dafs 
sie  znr  Abhaltung  von  Schulfeierlichkeiten  benutzt  werden  kann.  Die 
Kosten  fOr  die  6  Pavillons,  die  sich  inmitten  von  Gartenanlagen 
erheben  und  einen  sehr  freundlichen  und  gefälligen  Eindruck  machen, 
steUen  sich  nicht  höher  als  die  Kosten  eines  Schulhausbaues  nach 
dem  Korridorsystem.  Im  preufsischen  Staate  ist  dies  der  erste 
Versuch,  das  Pavillousystem  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Vor- 
züge dieses  Systems,  die  sich  in  Ludwigshafen  bereits  in  mehr- 
jährigem Gebrauche  gezeigt  haben,  werden  sicherlich  bald  auch  in 
anderen  Orten  zur  Nachahmung  Anlafs  geben. 

(„Das  Schulhaus^,  No.  1,  Juli  1899.) 
Ein  bedanerlicher  Fall  von  Prfigelpftdagogik  ist,  nach  einer 
Mitteilung  der  Tagesblätter,  in  der  22.  Gemeindeschule  (Dennewitz- 
straCse  zu  Berlin)  vorgekommen.  Dort  hat  ein  Lehrer  S.  einen  Knaben 
der  Klasse  1  c  aus  geringfügiger  Ursache  derart  am  Halse  gewürgt., 
dafs  der  Schüler  sich  in  ärztliche  Behandlung  begeben  und  von  der  Schule 
fernbleiben  mulste.  Der  MiMandelte  ist,  wie  noch  bemerkt  sei,  einer 
der  begabtesten  Knaben  und  wegen  seines  Fleifses  in  der  Schule  mehr- 
fach prämiiert  worden.  Die  geschilderte  eigentümliche  Erziehungs- 
methode soll  von  dem  Lehrer  auch  an  anderen  Kindern  geübt  worden 
sein,  und  zwar  an  einem  zweiten  Schüler  mit  so  unglücklichem 
Erfolg,  dafs  das  Kind  ebenfalls  in  den  nächsten  Tagen  nach  der 
MiCshandlung  nicht  im  stände  war,  die  Schule  zu  besuchen.  Selbst- 
verständlich ist  die  peinliche  Angelegenheit  der  Behörde  unterbreitet 
worden. 

Stimmen  zum  Schniprogramm  des  XX.  Jahrhnnderts.  Unter 
dieser  Überschrift  veröffeütlicht  Dr.  Robert  Bosse,  der  frühere 
prenüsische  Kultusminister,  einen  Artikel  in  der  y^Deutschm  Schule^, 
in  dem  er  einleitend  auf  die  Fortschritte  hinweist,  welche  die  Schule 
im  neunzehnten  Jahrhundert  gemacht  hat,  und  sodann  sich  mit  der 
Frage  nach  einem  allgemeinen  Schulgesetz  für  Preulsen  beschäftigt. 
Er  glaubt  an  das  Zustandekommen  eines  solchen,  hält  es  aber  für 
wahrscheinlich,  dafs  die  schulrechtliche  Regelung  zunächst  durch  eine 
Reihe  von  Einzelgesetzen  nach  Mafsgabe  der  Dringlichkeit  des  Be- 
dürfnisses erfolgen  werde.  Schlielslich  möge  dann  aus  der  Kodifi- 
kation dieser  Specialgesetze  das  aUgemeine  Schulgesetz  als  eine  lang- 
sam, aber  normal  ausreifende  Frucht  heranwachsen.  Man  möge  aber 
nicht  zuviel  erwarten;  denn  es  gebe  wichtige,  sehr  aktuelle  Schul- 
fragen, die  das  Schulgesetz  weder  lösen  könne,  noch  zu  lösen  ver- 
suchen solle.  Wörtlich  heilst  es  dann  zum  Schlüsse:  „Welchen  Weg 
man  aber  auch  einschlagen  mag,  überaus  schwierig  bleibt  die  richtige 
Entscheidung  der  Frage,   wo  das  Gesetz  einzugreifen  hat  und  wie 
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die  Linie  za  ziehen  ist  zwischen  der  Gesetzgehnng  and  der  administra- 
tiven  Anordnung  oder,  wie  ich  fast  noch  lieher  sagen  möchte,  Nicht- 
anordnnng.  Darüber  werden  wohl  alle  Freunde  der  Schule 
einverstanden  sein,  dafs  ein  wesentlicher  Schaden  der 
Schulentwickelung  im  neunzehnten  Jahrhundert  bei  aller 
Wohlmeinung  in  dem  Zuviel  der  Anordnungen  und  In- 
struktionen liegt,  durch  die  unser  Schulwesen  regle- 
mentiert worden  ist.  Gewifs  geht  es  nicht  ohne  Instruktionen 
ab.  Der  Wust  der  Instruktionen  und  Reglements  ist  aber  vielfach 
zu  einer  Fessel  geworden,  die  den  einzelnen  Schulaufsichtsbeamten 
wie  den  einzeben  Lehrer  unnötig  einschnürt.  Gerade  das  Zuviel 
der  meist  sehr  wohl  gemeinten  Vorschriften  hindert  nur  zu  oft 
Lehrer  und  Aufsichtsbeamte  an  der  Entfaltung  der  individuellen 
Kraft  und  Eigenart,  an  der  Berücksichtigung  örtlicher  und  persön- 
licher Eigentümlichkeit.  Dafs  dadurch  die  Gefahr  einer  geistlosen 
und  Öden  Schablonenwirtschaft  entsteht,  liegt  auf  der  Hand.  Hier 
das  hindernde  Gestrüpp  zu  lichten,  den  Weg  zu  s&ubern,  ihn  durch 
Au&tellung  grolser,  durchschlagender  Gesichtspunkte  zu  vereinfachen 
und  jeder  tüchtigen  Persönlichkeit  das  rechte  Mafs  individueller, 
fireier  Wirksamkeit  zu  sichern,  das  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
f&r  die  Regierer  und  Leiter  der  Schule  im  neuen  Jahrhundert,  und 
auch  darin  liegt  ein  Stück  Schulprogramm,  dessen  Verwirklichung 
wie  heller  Sonnenschein  auf  das  Saatfeld  der  Schule  wirken  würde.  ^ 
(Die  jtPäd.  Reform^  [No.  8],  der  wir  diese  Bemerkung  ent- 
nehmen, erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Bossb 
vollkommen  einverstanden.  Auch  wir,  vom  hygienischen  Standpunkte 
ans,  können  den  Worten  des  Herrn  Dr.  Bosse  nur  beipflichten. 
Immerhin  möchten  wir  unser  Bedauern  damit  aussprechen,  dafs  so 
schöne  Gedanken  gewöhnlich  nur  von  Persönlichkeiten  ausgesprochen 
werden,  die  nicht  —  oder  nicht  mehr  —  die  Möglichkeit  haben, 
zur  Verwirklichung  derselben  wesentlich  beizutragen.     D.  Red^ 

Das  Examen  bei  der  Versetzung  von  Unter-  nach  Ober- 

secanda,  diese  Blüte  der  letzten  Schulreform  in  Preufsen,  kam  un- 
längst im  Abgeordnetenhaus  zur  Sprache,  indem  der  Abg.  Beumeb 
seine  Abschaffung  verlangte.  In  anderen  Kulturländern  ist  dieses 
Examen,  über  das  schon  so  viele  Klagen  laut  geworden  sind  und 
das  den  ganzen  Unterricht  in  Untersecunda  in  hohem  Maise  schädigt, 
unbekannt  Aus  der  Erwiderung  des  Ministerialdirektors  Althoff 
ging  hervor,  dafs  die  Beseitigung  dieses  Examens  zu  erwarten  ist. 
Jagendspiele  in  Prag.  Der  deutsche  Jugendspielausschufs  in 
Prag,  der  im  Jahre  1891  gegründet  wurde  und  der  sich  aus  Mit- 
gliedern des  deutschen  pädagogischen  Vereins  zusammensetzt,  sorgt 
für  die  Jugendspiele  der  deutschen  Volks-  und  Bürgerschulen  Prags. 
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Wie  die  „Zeitschr.  /.  Turn-  u,  Jtigdspl.*^  (10.  Mftrz)  berichtet,  haben 
im  Jahre  1899  auf  zwei  Spielplätzen  6313  Knaben  und  7298 
Mädchen,  zusammen  13  611  Kinder  in  712  Gruppen  gespielt.  Yon 
64  Spieltagen  waren  nicht  weniger  als  17  verregnet,  nnd  da  aof 
5  Spieltage  Feiertage  fielen,  konnte  nur  an  42  Tagen  gespielt  werden 
(auf  einem  Platze  gab  es  29,  auf  dem  anderen  13  Spieltage).  Durch- 
schnittlich kamen  auf  einem  Spielplatz  297,  auf  dem  anderen 
384  Spielteilnehmer  auf  einen  Spieltag.  —  Alle  halbe  Stunden 
wurde  mit  dem  Spiel  gewechselt.  Die  Spiele  wurden  so  lange  geflbt, 
bis  die  Lebhaftigkeit  des  Spieles  und  die  genaue  Beachtung  aller 
Spielregeln  zeigten,  dafs  sie  vollständig  verstanden  waren ;  erst  dann 
wurde  zur  Einübung  neuer  Spiele  geschritten.  Dank  dieser  Ein- 
richtung spielten  die  Kinder  mit  Lust  und  Liebe.  An  den  Spielen 
beteiligten  sich  Kinder  vom  6.  bis  zum  15.  Lebensjahre.  Sie  kamen 
ungezwungen  auf  die  beiden  Spielplätze  nach  freier  Wahl.  Hier 
wurden  sie  nach  Schuljahren  geordnet  und  ein  älteres  Kind  zum 
Gruppenleiter  bestimmt.  Die  Aufsicht  und  Oberleitung  führten 
Lehrer  und  Lehrerinnen.  Die  Gesamtausgaben  des  Jugendspiel- 
ausschusses betrugen  pro  1899  1224  Gulden,  die  Einnahmen  sind 
freiwillige  Spenden  von  verschiedenen  Vereinen  und  Gönnern. 

Jngendspiele  an  den  städtischen  Schulen  in  Zfirich.    An 

den  Jugendspielen  im  Sommerhalbjahre  1899  nahmen  Teil  im  ganzen 
2918  Kinder,  darunter  1354  Knaben  und  1564  Mädchen.  Die 
relativ  geringe  Anzahl  der  Knaben  erklärt  sich  dadurch,  dafs  die 
Knaben  der  Sekundarklassen  zu  den  Spielen  nicht  zugelassen  wurden, 
weil  für  sie  an  die  Stelle  der  Jugendspiele  der  fakultative  erweiterte 
Turnunterricht  mit  Ausmärschen  und  Waffenübungen  tritt. 

Am  Schlufs  der  Saison  waren  noch  2436  Teilnehmer  vor- 
handen; es  hatten  somit  83,5%  derselben  bis  zum  Ende  ausgeharrt. 

Von  den  Schülern  derjenigen  Primarklassen,  für  welche  Jugend- 
spiele eingerichtet  worden  waren  (IV — VI),  hatten  ca.  V'»  ^^^  von 
den  Mädchen  der  Sekundärschule  nicht  ganz  ^A  sich  an  denselben 
beteiligt. 

Im  ganzen  wurden  86  Spielabteilungen  gebildet.  An  der  Eurs- 
leitung  beteiligten  sich  72  Lehrer  und  8  Lehrerinnen. 

Die  durchschnittliche  Stärke  der  Abteilungen  betrug  am  An- 
fang 32,  am  Schlüsse  28  Schüler.  Einzelne  Spielleiter  bemerken 
in  ihrem  Berichte,  dafs  die  Spielabteilungen  nicht  über  20 — 30 
Schüler  zählen  sollten.  Jedenfalls  sollte  die  Zahl  von  30  Teil- 
nehmern nicht  wesentlich  überschritten  werden ;  gegen  die  Ansetzung 
einer  niedrigeren  Zahl  von  Schülern  spricht  der  Umstand,  dafs  mit 
wenigen  Ausnahmen  sich  jeweilen  ein  Rückgang  in  der  Zahl  der 
Teilnehmer    bis    zum    Schlüsse     ergibt;     wenn    derselbe    im    ab- 
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gelanfenen  Sommerhalbjahre  sich  im  wesentlichen  nor  auf  einzelne 
wenige  Schüler  per  Abteilung  bezog,  so  ist  doch  zu  erwähnen,  daijs 
eine  Abteilung  von  32  anf  18,  eine  andere  sogar  von  "48  auf 
17  Schüler  zurückgegangen  ist.  Solche  Differenzen  sind  allerdings 
nicht  natürlich;  die  betreffenden  Lehrer  werden  sich  die  Frage  vor- 
legen müssen,  ob  sie  vielleicht  in  der  Art  und  Weise  des  Spiel- 
betriebes nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  haben.  Am  gleich- 
mftisigsten  war  der  Besuch  in  demjenigen  Abteilungen,  welche  nur 
Schüler  enthielten,  die  der  Sohulklasse  des  Spielleiters  angehörten ; 
ein  Berichterstatter  hebt  hervor,  dafe  seine  eigenen  Schüler  sehr 
selten  vom  Spiele  wegblieben,  während  bei  den  übrigen  Schülern 
bftufig  Absenzen  vorgekommen  seien.  Wo  es  daher  irgendwie  an- 
geht, sollte  in  der  Folgezeit  darauf  geachtet  werden,  dafs  der  Spiel- 
leiter diejenigen  Kinder  zugeteilt  erhält,  welche  der  von  ihm  ge- 
leiteten Klasse  angehören. 

Die  Spielzeit  wurde  für  alle  Abteilungen  auf  abends  5  bis 
7  Uhr  angesetzt;  einzelne  Spielleiter  verlegten  hin  und  wieder  im 
Einverständnisse  mit  den  Eltern  die  Spiele  auf  den  Samstag  Nach- 
mittag und  begaben  sich  mit  der  Kinderschar  in  den  Wald.  Diese 
Abweichungen  vom  Spielplane  sind  nicht  nur  7.u  billigen,  sondern  es 
ist  den  Spielleitern  zu  empfehlen,  zur  heifsen  Sommerszeit  recht  oft 
die  Spiele  in  den  Wald  zu  verlegen. 

Die  Zahl  der  Spielabende  für  die  einzelnen  Abteilungen  schwankt 
zwischen  9  und  18;  die  Gesamtzahl  der  Spielabende  beträgt  1277 
gegenüber  1160  im  Vorjahre. 

Als  Spielplätze  wurden  beinahe  ausschließlich  die  Turnplätze 
bei  den  Schulhäusem  benutzt,  da  eigentliche  Spielplätze  nur  in  sehr 
beschränkter  Zahl  vorhanden  sind.  Mehrere  Spielleiter  sprechen  sich 
dahin  aus,  dafs  die  bekiesten  Turnplätze  für  die  Jugendspiele  sich 
nicht  eignen:  beim  Laufen  in  dem  rollenden  Kiese  fallen  die  Schüler 
leicht,  nnd  es  kommen  daher  hin  und  wieder  kleinere  Unfälle  vor; 
sodann  beklagen  sich  die  Eltern,  dafs  das  Schuhwerk  durch  den  Kies 
stark  mitgenommen  werde,  aus  welchem  Grunde  einer  Anzahl  von 
Schülern  seitens  der  Eltern  nicht  mehr  gestattet  wurde,  an  den 
Spielen  teilzunehmen.  Der  beste  Spielplatz  ist  Eweifelsohne  der 
Basenplatz. 

Über  die  Benutzung  der  Turnhallen  für  Spielzwecke  äufsert 
sich  ein  Berichterstatter:  „Dafs  bei  ungünstiger  Witterung  die  Turn- 
hallen benutzt  werden,  ist  recht  und  trägt  viel  bei  zu  einem  ge- 
ordneten Besuch  der  Spielabende;  dagegen  sollte  die  Halle  absolut 
verschlossen  bleiben  bei  einer  Witterung,  die  das  Spielen  in  freier 
Luft  noch  gestattet.^  Diese  Bemerkung  ist  sehr  zur  Beachtung  zu 
empfehlen;   es  wird  sich  sogar  fragen,    ob  man  nicht  noch  weiter 
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gehen  und  das  Spiel  einfach  einstellen  sollte,  wenn  eine  Yerlegnng 
ins  Freie  wegen  angttnstiger  Witterung  nicht  möglich  ist,  denn  es 
gehört  znm  Wesen  der  Bewegungsspiele  nnd  darin  beruht  ihre  Be» 
deatnng  in  hygienischer  Hinsicht,  dafe  sie  im  Freien  und  nicht  im 
geschlossenen  Ranme  ansgefflhrt  werden. 

Was  nun  den  Betrieb  der  Jngendspiele  betrifft,  so  kommen  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  Bewegungsspiele  in  Frage.  Über  die 
Verwendung  des  Fufsballes  scheinen  die  Ansichten  geteilt  zu  sein;  da 
Unfälle  leichter  und  schwerer  Art  nicht  selten  sind,  empfiehlt  es 
sich,  auf  der  Stufe  der  Realschule  ganz  vom  Fufsballspiele  abzu-* 
sehen;  auf  der  oberen  Stufe  ist  darauf  zu  achten,  dafe  dasselbe 
nicht  in  ein  rohes  Treiben  ausartet.  Sehr  richtig  ist,  was  einer  der 
Berichterstatter  bemerkt :  „Die  Jugendspiele  geben  dem  Lehrer  auch 
Gelegenheit,  mit  seinen  Schülern  so  recht  herzlich  nnd  fröhlich  en 
ladien.  Es  ist  zu  begrttfsen,  dafe  seine  Kinder  ihn  von  dieser  Seite 
kennen  lernen.  Wie  freut  es  den  Lehrer,  wenn  er  in  seinen 
Schülern  während  der  Spielsaison  echte  Fröhlichkeit  und  Witz  her- 
Yorbrechen  sieht,  wo  er  sonst  gewohnt  ist,  wenig  Leben  zu  beob«> 
achten.^  Ein  anderer  Berichterstatter  äufsert  sich  Aber  die  Be- 
deutung der  Jugendspiele  folgendermafsen :  „Das  allgemeine  Urtefl 
der  Lehrer  Aber  diese  Spiele  geht  auch  diesmal  dahin,  dafs  die- 
selben recht  wohlthatig  wirken,  dafs  viele  Kinder  —  Knaben,  aber 
audi  Madchen  —  vom  rohen  Treiben  der  Gasse  weggenommen 
werden  und  unter  nachsichtiger  Leitung  doch  fröhlich  und  frei  sich 
dem  geregelten  Spiele  fQgen.  Es  wird  femer  konstatiert,  dafe  die 
Kinder  im  allgemeinen  gerne  an  den  Spielabenden  sich  beteiligen. 
Fflr  die  Weckung  der  rechten  Lust  und  Liebe  am  Spiele  gehört 
freilich  ein  Leiter,  der  aus  voUer  Seele  mitspielt.  Das  ist  ab«r  gtr 
nicht  so  häufig  zu  finden,  denn  es  wirken  da  gar  yielfältige  Faktoren 
ein.^  Jedenfalls  werden  die  Jugendspiele  nur  dann  von  Bestand 
sein,  wenn  die  Schüler  mit  Lust  und  Freude  an  denselben  teil* 
nehmen ;  der  kundige  Lehrer  wird  Mittel  und  Wege  finden,  die  Liebe 
zum  Spiele  und  die  Bewegungsfreudigkeit  in  den  Schülern  zu  stärken 
nnd  dabei  in  einer  Weise  Disziplin  zu  halten,  dab  Ordnung  herrscht, 
ohne  dals  der  Schüler  sich  allzusehr  in  seiner  freien  Bewegung 
beengt  fühlt.         (Mitgeteilt  von  Fb.  Zollingeb,  Schulsekretär.) 

ReinifniDK  der  Behnlrimmer  dnrefc  Schulkinder!  Eine 
seltene  Streitfrage,  schreibt  die  „iV.  Lehrer  Big, "^  ^  die  eine  kaum  noch 
zeitgemäfse  Gepflogenheit  betrifft,  beschäftigt  gegenwärtig  die  höheren 
Schulbehörden.  In  Grofs-Wandrifs,  Kreis  Liegnitz,  besteht,  wie  in 
den  allermeisten  Dörfern  Schlesiens,  die  Sitte,  dafs  die  Rdnigung 
des  Schulzimmers  von  den  Schniktndem  besorgt  wvd.  Ein  dertiger 
Gutsbesitzer,   dessen  8  und  9  Jahre  alten  Töchter  ebenfalls  ^eser 
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Schulordnang  folgen  mnlBtexi,  beantragte  beim  dortigen  Schnlvorstand, 
dafs  diese  Arbeiten  doch  von  einer  erwachsenen  Person  anf  Kosten 
der  Schnlkasse  ausgefcthrt  und  die  Kinder  sämtlich  von  dergleichen 
Diensten  Yerschont  bleiben  möchten.  Der  Schnlvorstand  lehnte 
jedoch  dieses  Ansuchen  ab,  woranf  sich  der  Gutsbesitzer  bei  der 
Königlichen  Regiernng  zn  Liegnitz  aber  den  Schnlvorstand  beschwerte. 
Anf  diese  Beschwerde  ist  nun  durch  Yermittelung  des  Landratsamts 
dem  Beschwerdeführer  folgender  Bescheid  zugegangen  :  „Infolge  Ihrer 
Beschwerde  gegen  den  dortigen  Schulvorstand  erwidere  ich  Ihnen  im 
Auftrage  der  Königlichen  Regierung,  Abteilung  für  Kirchen-  und 
Schulwesen,  zu  Liegnitz,  dafe  die  letztere  sich  nicht  veranlafst  sieht, 
dem  Schnlvorstand  aufzugeben,  die  Reinigung  des  Schulzimmers,  statt 
wie  bisher  durch  Schulkinder,  durch  eine  erwachsene  Person  ausführen 
zn  lassen,  da  sich  irgend  welche  Übelstände  aus  den  dort  herkömm- 
lichen Einrichtungen  nicht  ergehen  haben.  Denjenigen  Eltern,  welche 
ihre  schulpflichtigen  Kinder  an  dem  Reinigen  des  Schnlzimmers  nicht 
teilnehmen  lassen  wollen,  bleibt  es  überlassen,  für  eine  geeignete 
Stellvertretung  auf  ihre  Kosten  zu  sorgen.^  Der  Gutsbesitzer, 
welcher  vorläufig  eine  Stellvertretung  fQr  seine  Kinder  zu  solchen 
Arbeiten  in  der  Schule  besorgt  hat,  will  sich  nun  beschwerdeführend 
an  das  Kultusministerium  wenden,  so  dafs  man  auf  den  Bescheid, 
der  doch  ziemlich  prinzipielle  Bedeutung  erlangen  dürfte,  gespannt 
sein  darf.  („Päd.  Beform'' ,  No.  12.) 

Beseitigung  der  Osterprfiftingen.  Die  ans  Lehrer-  und 
Nichtlehrerkreisen  oft  schon  erhobene  Forderung  der  Beseitigung  der 
öffentlichen  Osterprüfungen  ist,  wie  die  „Päd.  Beform^  (No.  12) 
mitteilt,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Karolinenschule  zu 
Eisen  ach,  mit  der  das  Lehrerinnenseminar  verbunden  ist,  berück- 
sichtigt worden.  Statt  der  öffentlichen  Prüfungen  ist  in  einerWoche 
vor  Ostern  den  Eltern  der  Kinder  Gelegenheit  gegeben , 
dem  fortschreitenden  Unterricht  beizuwohnen  und  auf 
diese  Weise  Einblick  in  den  Unterrichtsbetrieb  der  Anstalt  zu 
nehmen.  Von  der  Einrichtung  wird  sehr  fleifsig  Gebrauch  gemacht; 
sie  hat  sidi  in  jeder  Weise  bewährt.  In  Hamburg  pflegt  man  den 
alten  Zopf  noch  immer. 

Beteilignng  der  Sehnlftrzte  an  den  Revisionen  der  Schnl- 
gebSnde.  Seit  drei  Jahren  ist  in  Dresden  die  Einrichtung  ge- 
troffen, da&  jeder  der  neuen  Schulärzte  sich  an  den  jährlichen  Be- 
gehungen der  ihm  überwiesenen  Schulgebäude  durch  die  technischen 
Beamten  des  Hochbauamtes  und  den  Schuldirektor  beteiligen  muls. 
Hierbei  betreten  sie  alle  Räume  des  Schnlgebäudes  vom  Keller  bis 
Kum  Dach  und  lernen  das  Gebäude  und  seine  Einrichtung  gründlich 
kennen.     Zugleich  haben  sie  aber  auch  den  bautechnischen  Beamten 
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des  Rates  zur  Seite,  dem  sie  ihre  Wünsche  nnd  Bedenken  nnmittelbar 
aussprechen  können  und  welcher  dieselben  sofort  zu  Protokoll  nehmen 
und  bei  der  nächsten  Bauperiode  für  deren  Berücksichtung  Sorge 
tragen  kann.  Auf  diese  Weise  werden  sämtliche  städtische  Schul- 
gebäude jährlich  einmal  durch  Ärzte  gründlich  revidiert  und  dabei 
etwa  vorgefundene  Übelstände  besprochen  und  zur  Kenntnis  des 
Rates  gebracht.  („30.  Jdhresber,  d.  L.  Med,-CoU  über  d.  Med.-  Wesen 
im  Königr,  Sachsen  auf  d.  Jahr  1898'*,  S.  151.) 

Sclmllfiftang  in  Dresden.  Die  nunmehr  in  fast  allen  öffent- 
lichen Schulgebäuden  der  Stadt  Dresden  eingeführte  Schullüftung 
(Zuglüftung^)  ündet  bei  den  Schuldirektoren,  Lehrern  und  Schülern 
immer  gröfseren  Beifall  und  regelmäfsige  Anwendung.  Nur  einige 
wenige  ängstliche  Schuldirektoren  und  Lehrer  erheben  noch  in  der 
oder  jener  Richtung  Bedenken  und  Schwierigkeiten  und  verhalten 
sich  widerwillig  oder  ablehnend  zu  dieser  Mafsregel.  Zum  Teil  be- 
ruhen aber  diese  Schwierigkeiten  auch  auf  einer  milsverständlichen 
Handhabung  der  Einrichtung  oder  auf  baulichen  Mängeln  der  Schul- 
zimmer oder  des  Schulgebäudes.  Zur  Beseitigung  dieser  Schwierig- 
keiten sind  im  Berichtsjahre  weitere  Begutachtungen  und  Anweisungen 
für  den  Betrieb  der  Heizung  und  Lüftung  der  betreffenden  Schul- 
gebäude von  dem  Bezirksarzte  und  dem  städtischen  Heizinspektor 
ausgearbeitet  und  dem  Schulamte  zur  Annahme  empfohlen  worden. 
(„5ö.  Jdhresber.  d.  L.  Med.-CoU.  über  d.  Med. -Wesen  im  Königr. 
Sachsen  auf  d.  Jahr  1898'',  S.  152.) 

Das  Emeritiernngs-  nnd  das  Sterbealter  der  Volksschnl- 
lehrer  im  KSnigreich  Sachsen.  Im  Jahre  1894  erschien  in 
,,Konrads  Jahrb.  f  Nat- Ökonomie  u.  Stat''  (3. Folge,  VIU,  S.  261  ff.) 
eine  Abhandlung  von  Prof.  J.  Karup  und  Dr.  R.  Gollmeb  über  die 
Mortalitätsverhältnisse  der  Lehrer  nach  den  Erfahrungen  der  Lebens- 
versicherungsbank in  Gotha.  Die  Untersuchung  der  Verfasser  er- 
streckte sich  auf  7591  bei  der  Lebensversicherungsbank  versicherte 
Elementarleliror,  die  in  der  Beobachtungsperiode  1829 — 1890  ins- 
gesamt 2805  Sterbefalle  lieferten.  Dazu  kommen  noch  4077  Gym- 
nasiallehrer mit  1049  Sterbefällen,  und  609  Hochschullehrer  mit 
221  Sterbefällen.  Die  Untersuchung  führte  zu  folgendem  Resultate: 
„Der  Lehrerberuf  an  sich  bedingt  keine  ungünstige 
Sterblichkeit,  sobald  die  wirtschaftliche  Lage  eine  an- 
gemessene ist.  Versicherte  Lehrer,  deren  äufsere  Stellung  zu- 
meist eine  bessere  sein  wird,  sind  nahezu  ebenso  gute  Risiken  wie 
die  Geistlichen,  ja  Gymnasiallehrer  übertreffen  diese  sogar  in  manchem 
und    akademische  Dozenten  in  allen  Altern  an  Vitalität.     Ist  aber 
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die  wirtschaftliche  Lage  eine  gedrückte,  was  naturgemäfs  nar  im 
Elementarfache  vorkommt,  so  tritt  entschieden  eine  hohe  Sterblich- 
keit ein,  die  kaum  hinter  deijenigen  der  allgemeinen  Bevölkerung, 
in  der  die  ärmeren  Schichten  den  Ausschlag  geben,  zurückbleibt.  Es 
erscheint  somit  auch  vom  Standpunkte  der  Sterblichkeitsstatistik  aus 
als  eine  dringende  Pflicht  des  Staates,  die  äufseren  Verhältnisse  des 
Elementarlehrers,  die  in  Deutschland  teilweise  noch  recht  im  Argen 
liegen,  in  würdiger  Weise  zu  regeln  und  dem  Lehrer  überhaupt  die- 
jenige Stellung  einzuräumen,  die  ihm  seinen  Pflichten  und  seiner 
Bedeutung  far  das  Yolkswohl  nach  zukommt." 

Die  Untersuchungen  von  Karup  und  Gollmeb  geben  ein  Bild 
von  der  Sterblichkeit  der  Volksschullehrer  unter  nahezu  völliger 
Ausschliefsung  der  wirtschaftlich  schwachen,  nicht  versicherten  JEHe- 
meote.  Da  aber  diese  Elemente  die  grofse  Mehrheit  unter  den 
Volksschullehrern  bilden,  so  darf  von  vornherein  angenommen  werden, 
dals  eine  Untersuchung  der  Sterblichkeit  der  Volksschullehrer,  die 
sich  auf  den  ganzen  Stand  erstreckt,  wesentlich  andere  Resultate 
ergeben  wird,  als  die  für  die  Versicherungstechnik  gewifs  richtigen 
und  brauchbaren  Ergebnisse  der  erwähnten  Arbeit.  Von  diesem  Ge- 
danken ausgehend,  hat  Richard  Goldhahn  in  Leipzig  eine  Unter- 
suchung über  das  Emeritierungs- und  Sterbealter  der  säch- 
sischen Volksschull ehrer  im  Jahrzehnt  1888/97  angestellt 
{j^Deutsche  Schule'',  IV,  1899,  und  ^Sächs,  ScJiulztg.^  No.l9, 1899). 
Der  Bearbeitung  unterlagen  635  Emeritierungen  und  1011  Sterbe- 
fälle. Die  wichtigsten  Resultate,  zu  denen  Goldhahn  gelangte,  sind 
folgende : 

1.  Von  den  635  im  Königreich  Sachsen  1888/97  emeritierten 
Volksschullehrern  waren  mehr  als  ein  Drittel  beim  Eintritt  in  den 
Ruhestand  noch  nicht  60  Jahre  alt.  Das  durchschnittliche  Emeri- 
tieruDgsalter  war  59,5  Jahre. 

2.  Von  den  588  im  Amte  Verstorbenen  waren  mehr  als  zwei 
Fünftel  noch  nicht  40,  mehr  als  vier  Fünftel  noch  nicht  60  Jahre 
alt.  Das  Durchschnittsalter  der  im  Amte  Verstorbenen  betrug 
43,56  Jahre. 

3.  Von  den  423  im  Ruhestande  Verstorbenen  erreichten  sechs 
Siebentel  ein  Alter  von  60  und  mehr  Jahren,  ein  Siebentel  starb 
jünger.  Das  Durchschnittsalter  der  im  Ruhestande  Verstorbenen 
betrug  70,85  Jahre. 

4.  Von  1223  sächsischen  Volksschullehrern,  die  1888/97  durch 
Tod  oder  Emeritierung  aus  dem  Amte  schieden,  waren  fast  drei 
Fünftel  noch  nicht  60  Jahre  alt.  Das  Durchschnittsalter  beim  Austritt 
aus  dem  Amte  war  gleich  51,93  Jahre. 

5.  Von  den  1011  sächsischen  Volksschullehrem,  die  1888/97 
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im  Amte  oder-  im  Rahestande  starben,  hatte  die  gröfsere  Hälfte 
noch  nicht  das  60.  Lebensjahr  erreicht.  Das  Darchschnittsalter  aller 
Verstorbenen  betrug  54,98  Jahre. 

Die  folgenden  Ziffern  geben  die  Altersverteilung  der 
männlichen  Gestorbenen  im  Königreiche  Sachsen  und 
der  gestorbenen  aktiven  und  emeritierten  Volksschul- 
lehrer für  die  Jahre  1890/94: 


Absolute  Zahl  der 
Qestorbenen 

Sterbealter 

• 

• 

CO 
1 

• 

1 
5 

■ 

1 

© 

• 
CO 

1 

8 

1 

^1 

Männl.  Bevölkerung  89883 
Volkflschullehrer   .  .      522 

9,62 
15,49 

11,60 
14,30 

14,81 
13,85 

17,79 
15,16 

21,60 
14,40 

18,80 
18,84 

5,78 
7,96 

•Wenn  man  hiermit  die  Altersmischung  der  Lebenden  vergleicht, 
so  ist  unverkennbar,  dafs  die  Lehrer  gegenüber  der  männlichen 
Gesamtbevölkerung  mehr  Todesfälle,  namentlich  in  der  Altersstufe 
von  20  -30  Jahren,  liefern,  als  ihnen  nach  dem  Mischungsverhältnis 
der  Lebenden  zukommen  dürfte.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  auf- 
fälliger, als  die  Lehrer  beim  Eintritt  in  das  Seminar  ärztlich  aus- 
gelesenes Material  bilden.  Auch  mufe  darauf  hingewiesen  werden, 
dals  die  Zahl  der  Militärtauglichen  unter  den  Lehrern  die  aUgemeine 
Ziffer  erheblich  übersteigt.  So  stellen  die  Lehrer  beim  Eintritt  ins 
Amt  ein  gesundheitlich  günstiges  Material  dar.  und  doch  fallen 
ihrer  so  viele  im  kräftigsten  Mannesalter  dem  Tode  anheim. 

Immerhin  warnt  Goldhahn  davor,  ein  abschliefsendes  Urteil 
über  die  Sterblichkeit  der  Volksschullehrer  auf  Grund  seiner  Arbeit 
fällen  zu  wollen.  Das  kann,  wie  er  richtig  bemerkt,  nur  an  der 
Hand  von  Sterbetafeln  erfolgen,  die  die  Kombination  der  Alters- 
mischung der  Gestorbenen  und  der  Lebenden  darstellen.  Jedenfalls 
aber  werden  die  von  Goldhan  erhaltenen  Resultate  als  vorläufige 
Ergebnisse  ihren  Wert  und  eine  unzweifelhafte  Bedeutung  haben. 
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Der  Deutsche  Verein  fBr  Vffentliehe  Oesnudheitipflega 

wird  seine  f&nfandzwaDzigste  Versammlnng  zu  Trier  in  den  Tagen 
Yom  12.  bis  15.  September  1900  (unmittelbar  vor  der  am  17.  Sep- 
tember beginnenden  Versammlnng  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
zu  Aachen)  abhalten.  Es  ist  folgende  Tagesordnung  in  Aussicht 
genommen:  Mittwoch,  den  12.  September:  I.  Mafsregeln  znr 
Bekämpfung  der  Pest.  (Referent:  Geh.  Medizinalrat  Professor 
Dr.  GAFFKT-Giessen.)  —  11.  Wasserversorgung  mittels  Thal- 
sperren in  gesundheitlicher  Beziehung.  (Referenten:  Geh. 
Regierungsrat  Professor  Intze- Aachen  und  Professor  Dr.  C.  Fbabnkel- 
Halle.)  —  Donnerstag,  den  13.  September:  III.  Ursachen  und 
Bek&mpfung  der  hohen  Säuglingssterblichkeit.  (Referent: 
Professor  Dr.  PnAUSNiTZ-Graz.)  —  lY.  Hygiene  des  Fahrrads. 
(Referent:  Dr.  med.  Sigmund  MEBKBL-Nttmberg.)  —  Freitag,  den 
14.  September:  V.  Die  kleinen  Wohnungen  in  Städten,  ihre 
Beschaffenheit  und  Verbesserung.  (Referenten:  Oberbürger- 
meister BEGE-Mannheim,  Medizinalrat  Dr.  REINOKE-Hamburg  und 
Geh.  Baurat  Stübben-KöIu.) 

Ein  intertfationaler  Kongrefs  f&r  die  körperliche  Er- 

liehun/;  wird  yon  der  Union  der  französischen  Turnlehrer  im 
laufenden  Jahre  znsammenberufen.  Derselbe  soll  in  Paris  in  den 
Tagen  des  3.,  4.  und  5.  August  stattfinden,  unter  dem  Präsidium 
Yon  Dr.  Labübthe,  Präsident  der  genannten  Union.  Die  Tages« 
Ordnung  enthält  folgende  Fragen  von  mehr  allgemeinem  Interesse :  1 .  Lage 
der  Turnlehrer  und  Tumlehrerinnen ;  2.  Über  die  Yon  der  obersten  Kom- 
mission fär  körperliche  Erziehung  ausgesprochenen  Wünsche,  dahin 
gehend,  es  möchten  Normalkurse  fflr  körperliche  Obungen  angeordnet 
und  ein  besonderes  Diplom  für  körperliche  Erziehung  geschaffen 
werden;  3.  Ober  das  Mädchenturnen;  4.  Über  die  Systeme  der 
körperlichen  Erziehung  im  Auslande ;  Vergieichung  derselben  mit  den 
in  Frankreich  geübten  Methoden.  —  Anmddungen,  betreffend  die  Teil- 
nahme am  Kongrefs,  haben  vor  dem  1.  Mai  stattzufinden;  die  Arbeiten 
—  gedruckt  oder  als  Manuskript  — ,  weiche  Fragen  behandebi,  die 
dem  Kongreis  vorgelegt  werden  sollen,  müssen  Tor  dem  1.  Juü  ein- 
gfilielert  werden.     Die  Teflnahme  am  Kongreß  ist  kostenfrei  (die 
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Auslagen  werden  insgesamt  von  der  Union  getragen);  die  Anmeldung 
berechtigt  zur  kostenfreien  Entgegennahme  eines  einläfslichen  Eon- 
grefsberichtes.  Die  Anmeldungen  haben  zu  geschehen  beim  Sekretär 
des  Kongresses  M.  Cbuciani,  Paris,  nie  Danyille  2;  die  Arbeiten 
sind  einzusenden  an  M.  Stbehly,  rue  de  Yaugirard  16. 

Lebrerkurse  jm  Handfertigkeitsniiterriclit  und  in  den 

Jnf^endspielen.  Die  diesjährigen  Kurse  sind  vom  deutschen  Verein 
für  Knabenhandarbeit  und  vom  Central-Ausschufs  f&r  Volks-  und 
Jugendspiele  wie  folgt  festgesetzt  worden: 

A.  Im  Handfertigkeits-Unterricht  am  Lehrer-Seminar 
zu  Leipzig. 

1.  Kurse  für  Handfertigkeits-Lehrer.  Die  einzelnen 
Kurse  sind,  dem  vorhandenen  Bedürfnis  sich  anpassend,  zum  ersten 
Mal  als  fortlaufende  eingerichtet  worden;  sie  beginnen  am  2.  Juli 
und  endigen  im  Laufe  des  September.  Der  Eintritt  in  die  Kurse 
kann  hiemach  mit  Beginn  jeder  Woche  erfolgen,  doch  ist  frühzeitige 
Anmeldung  notwendig.  Bei  genügender  Beteiligung  kommen  zur 
Einrichtung  Kurse  für  Arbeiten  der  Vorstufe,  Papparbeit, 
Hobelbankarbeit,  Holzarbeit  für  Landschulen,  Holz- 
schnitzerei, Formen  (Modellieren),  Metallarbeit  und  Her- 
stellung von  Lehrmitteln.  Die  zur  Ausbildung  in  einem 
Arbeitsfache  erforderliche  Zeit  ist  davon  abhängig,  ob  das  Fach  als 
Hauptfach  oder  als  Nebenfach  betrieben  wird;  sie  beläuft  sich  auf 
3,  4,  5,  8  oder  10  Wochen. 

2.  Kursus  für  Schulgartenpflege.  Anfang  August  findet 
ein  zweiwöchentlicher  Kursus  für  Obst-  und  Gartenbau  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Scbulgartenpflege  statt. 

3.  Ein  Informationskursus  für  Verwaltungs-  und  Schul- 
aufsichtsbeamte, Seminardirektoren  und  Leiter  von  Schulen,  wie  er 
bereits  1898  und  1899  mit  bestem  Erfolge  abgehalten  wurde,  ist 
auf  die  Dauer  einer  Woche  gegen  Mitte  September  in  Aussicht 
genommen. 

Nähere  Auskunft  über  diese  Kurse  erteilt  Herr  Seminardirektor 
Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Schamhorststrafse  19,  von  dem  auch  aus- 
führliche Programme  kostenfrei  bezogen  werden  können. 

B.  In  den  Volks-  und  Jugendspielen. 

1.  Für  Lehrer,  a)  in  Bonn,  27.  Mai  bis  2.  Juni,  Leiter  Dr.  med. 
F.  A.  Schmidt,  b)  Braunschweig,  28.  Mai  bis  2.  Juni,  Gymnasial- 
direktor Schulrat  Professor  Dr.  Koldewby.  c)  Frankfort  a.  M., 
2ö.  Mai  bis  2.  Juni,  Tnminspektor  W.  Weidekbüsch.  d)  Haders- 
leben, 17.  bis  21.  April,  Oberlehrer  Dünkeb.  e)  Posen,  20.  bis 
25.  August,  Obertumlehrer  Kloss.  f)  Stolp  i.  P.,  14.  bis  19.  Mai, 
Oberlehrer  Dr.  Pbeussker.     g)  Herr  Haupttumlehrer  Schabf  in 
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Krefeld  wird  im  Laufe  des  Sommers  s&mtliche  an  den  früheren 
Kursen  in  Krefeld  beteiligt  gewesene  Lehrer  zn  einem  Wieder- 
holangsknrsas  auffordern.  Doch  können  anoh  an  anderen  Orten 
ausgebildete  Lehrer  teilnehmen. 

2,  Für  Lehrerinnen,  a)  Bonn,  5.  bis  8.  Juni,  Dr.  med. 
F.  A.  Schmidt,  b)  Braunschweig,  4.  bis  9.  Juni,  Tuminspektor 
A.  Hermann,  c)  Frankfurt  a.  M.,  15.  bis  23.  Juni,  Turninspektor 
W.  Weidenbusch,  d)  Krefeld,  23.  bis  28.  Juni,  Tumlehrerin 
Martha  Thubm. 

3.  Wanderknrse  f%lr  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Herr  Ober- 
tamlehrer  Kabl  Schböteb  in  Barmen  ist  bereit,  an  anderen  Orten 
einwöchentliche  Lehrkurse  in  den  Oster-,  Pfingst-  und  Herbstferien 
(15.  August  bis  15.  September)  abzuhalten. 

Die  Anmeldung  zu  den  Kursen  ist  an  die  vorgenannten  Adressen 
zu  richten.  Die  Spielkurse  sind  sämtlich  kostenfrei.  Für  die 
verbindliche  Einzahlung  von  3  M.  werden  den  Teilnehmern  das 
9.  Jahrbuch  1900,  sowie  sämtliche  bis  dahin  erschienene  kleine 
Schriften  und  Spielregeln  des  Central-Ausschusses  ausgehändigt. 

(Mitgeteilt  von  E.  v.  Schenckendorff.) 

Schlecht  gen&hrte  und  schlecht  gekleidete  Schulkinder. 

Der  hauptstädtische  Schulinspektor  in  Wien,  k.  Rat  Dr.  Kabl  Vebi^dt, 
lieb  den  Direktoren  sämtlicher  Kommunalschulen  jene  Fragebogen 
zustellen,  welche  zur  Berichterstattung  über  die  Schüler  der  Ele- 
mentarschulen benutzt  werden  sollen.  In  den  Rubriken  dieser 
Fragebogen  wird  mit  minutiöser  Genauigkeit  alles  verzeichnet, 
was  auf  die  geistige  und  körperliche  Entwicklung  der  Schüler, 
auf  deren  Nationalität,  Herkunft  und  Gesundheit  Bezug  hat. 
Trotz  der  überraschenden  Gründlichkeit  dieser  Berichterstattung  und 
trotz  der  groisen  Anzahl  auszufüllender  Rubriken  fand  Dr.  Karl 
Yebi^dt  doch  noch  eine  neue  Rubrik,  in  welcher  verzeichnet  werden 
Boll,  wie  viele  schlecht  genährte  Kinder  in  den  haupt- 
städtischen Elementarschulen  hungern  und  wie  viele  schlecht  ge- 
kleidete Kinder  im  Winter  ihre  erstarrten  Glieder  in  der  behag- 
lichen Schulstube  wärmen.  Diese  Rubrik  soll  den  Behörden  und  der 
Gesellschaft  zeigen,  dalis  es  in  den  Schulen  etwas  Wichtiges  zu  thun 
gibt,  was  bis  jetzt  nur  deshalb  nicht  geschah,  weil  man  das  grofse 
Elend  wohl  gesehen,  aber  nicht  seiner  ganzen  Gröfse  nach  erkannt 
hat.  Diesem  Mangel  wollte  der  hauptstädtische  Schulinspektor  mit 
Einfi&hmng  der  neuen  Rubrik  abhelfen. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayb.) 
Die  Nebenbeschäftigung  der  hauptstädtischen  Lehrer  in 

Budapest.  Der  hauptstädtische  Magistrat  traf  vor  einiger  Zeit  die 
Entscheidung,  dafs  Lehrer  und  Professoren  an  Kommunalschulen  nur 
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mit  specieller  Erlaubnis  des  Magistrats  eine  Nebenbeschftftigang  an- 
nehmen  dürfen.  Die  Beschäftigung  bei  einem  Finanzinstitat,  ebenso 
die  ärztliche  Praxis  —  derzeit  sind  zwei  Bttrgerschnl-Professoren 
diplomierte  Ärzte  —  blieb  ausgeschlossen.  Der  obige  Magistrats- 
beschluis  wird  nun  infolge  eines  Rekurses  der  Kommunallehrer  und 
Professoren  in  der  Sitzung  der  hauptstädtischen  Unterrichtskommission 
besprochen  werden.  In  dieser  Angelegenheit  ist  auch  ein  Reskript 
des  UnterrichtsminLsters  an  die  Stadtbehörde  gelangt,  in  welchem  der 
Minister  der  Anschauung  Ausdruck  verleiht,  dals  die  Erledigung 
dieser  Angelegenheit  in  den  Wirkungskreis  des  hauptstädtischen  Ver- 
waltungsausschusses falle.  (Mitgeteüt  von  Direktor  E.  Bayb.) 

Ansichtskarten  in  den  Schalen.  Auf  Antrag  des  Schul- 
Inspektors  ordnete  der  ungarische  Unterrichtsminister  an,  dafis  unter 
den  Zöglingen  der  Staatsschulen  die  mit  historischen  Illustrationen 
geschmückten  Ansichtskarten  verbreitet  werden,  um  das  historische 
Gefahl  der  SchtUkinder  auch  auf  diese  Weise  rege  zu  erhalten.  Der 
Minister  richtete  auch  an  die  Hauptstadt  ein  Reskript,  in  welchem 
er  die  Verbreitung  der  Ansichtskarten  in  den  kommunalen  Schulen 
empfahl.  Der  Magistrat  nahm  die  Zuschrift  des  Ministers  nicht  zur 
Kenntnis  und  verweigerte  den  Ansichtskarten  den  EinlaCs  in  die 
Schulen.  Der  Magistrat  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  die  illustrierten 
Karten  in  keiner  Weise  das  patriotische  Gefahl  entfachen  und  dafs 
das  Sammeln  dieser  Kaiten  ein  kostspieliges  Vergnügen  sei. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  £.  Bayb.) 

Wiener  Schnlfragen.  Behufs  Stellungnahme  zu  einigen  Schnl- 
fragen  fand,  wie  wir  dem  „N,  Wien,  TagehL"'  entnehmen,  vor 
kurzem  im  Sitzungssaale  des  Gemeindehauses  in  der  Josephstadt 
eine  Delegiertenversammlnng  der  Ortsschulräte  Wiens  statt,  an  der 
die  Delegierten  der  Ortsschulräte  fast  aller  Wiener  Bezirke  teil- 
nahmen. Die  Tagesordnung  umfafste  mehrere  Punkte,  darunter  ein 
Referat  von  Postoffizial  Schbötteb  :  „Stellungnahme  gegen  die  Ver- 
weiblichung  des  Schulwesens."  Der  Referent  wandte  sich  gegen  die 
Anstellung  von  weiblichen  SchuUeiterinnen  und  Oberlehrerinnen  und 
stellte  die  Forderung  auf,  dafs  verheiratete  Lehrerinnen  auf  ihren 
Dienst  zu  verzichten  hätten.^  —  Der  Ortsschulrat  des  7.  Bezirks, 
BürgerschuUehrcr  A.  Mayeb,  referierte  sodann  über:  nl^ie  Er  rieh* 
tung  von  Disciplinarschulen."  Der  Referent  er(Merte  in  aos- 
führlicher  Weise  die  Notwendigkeit  der  Disciplinarschulen  und 
-Klassen,  da  .das  Gesetz  vollständig  unzulänglich  sei.  Der  Referent 
führte  eine  grolse  Reihe  von  Fällen  an,  in  welchen  es  dem  Lehrer 


^  In  New  York  müssen  verheiratete  Lehrerinnen  naoh  den  neuen 
Geeetsen  auf  ihrtm  Dienst  versichten.    (D.  Red.) 
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voUsUndig  an  Machtmitteln  fehlt,  nm  gegen  die  demoralisierende 
Wirkung  einzelner,  sittlich  verkommener  Schfller  auftreten  zu  können. 
SpielpUtze  fBr  die  Schnljn^end  in  Budapest.  Der  un- 
garische ünterrichtsminister  richtete,  wie  das  „N.  F^t.  Journ,^  mit- 
teilt, Yor  kurzem 'an  die  Stadthehörde  ein  Reskript,  in  welchem  er 
sie  mit  Hinweis  auf  die  eminente  Wichtigkeit  der  Jugeudspiele  ersucht, 
zu  diesem  Zwecke  geeignete  Platze  zu  designieren  und  sich  an  den 
Kosten  der  Einrichtung  zu  beteiligen.  In  derselben  Angelegenheit 
wandte  sich  auch  der  k.  Oberstudiendirektor  an  die  Stadtbehörde  und 
sprach  den  Wunsch  aus,  es  mögen  zwei  Spielplätze  auf  dem  linken 
und  zwei  Spielplätze  auf  dem  rechten  Ufer  überlassen  werden,  und 
zwar  im  Stadtwäldchen  die  künstliche  Eislaufbahn,  ein  Terrain  im 
Yolkswäldchen,  ferner  ein  Teü  des  Stadtmeierhofes  und  das  Terrain 
auf  dem  Lagymänjos,  welches  die  Kommune  zu  Zwecken  des  Schlacht- 
hauses erworben.  Die  hauptstädtische  Unterrichtskommission  erachtet 
die  erwähnten  Spielplätze  für  nicht  genügend,  umsomehr  als  sie 
vrünscht,  daCs  sich  nicht  blofs  die  Mittelschüler,  sondern  auch  die 
Zöglinge  der  kommunalen  Knaben-  und  Mädchenbürgerschuleu  und  Ele- 
mentarschulen an  den  Spielen  beteiligen  sollen.  Sie  proponiert  daher 
au&er  den  namhaft  gemachten  Spielplätzen  die  Überlassung  eines 
Terrains  im  Stadtwäldchen  hinter  der  Arena,  welches  für  drei  Spiel- 
plätze genügt,  ferner  einen  Teil  des  Neuen  Marktplatzes  (für  zwei 
Spielplätze),  ein  Grundstück  nächst  der  Herminenkapelle,  den  Rudolfs- 
platz, in  Ofen  die  Marczibänyiwiese,  femer  den  Millenniums-Turnier- 
platz (für  zwei  bis  drei  Spielplätze)  und  den  Wettrennplatz  (für  zwei 
Spielplätze).  Die  Einrichtungskosten  seien  zum  Teil  durch  die  Haupt- 
stadt zu  decken.  Die  hauptstädtische  Unterrichtskommission  acceptierte 
unlängst  die  Vorlage.  (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayr.) 

In  der  An/^elegenheit  des  Acetyleniuiglfickes  an  der 
Sekiindarselllile  Diefsenhofen^  hatte  das  Obergericht  des  Kantons 
Thurgau,  wie  die  Tagesblätter  melden,  Herrn  Prof.  Dr.  Gnehm  am  Poly- 
technikum in  Zürich  mit  einer  Oberexpertise  über  die  Fragen  beauf- 
tragt, ob  die  angeklagten  und  erstinstanzlich  verurteilten  Sekundar- 
lehrer  A.  Kbeis  und  E.  Kbeis  hätten  wissen  müssen,  dafs  sich 
Acetylen  im  Wasser  löse  und  daraus  ein  ge&hrliches  explosives  Ge- 
misch entstehe,  und  in  zweiter  Linie,  ob  unter  den  gleichen  Voraus- 
setzungen einem  Chemiker  von  Beruf  der  nämliche  Unfall  ebenfalls 
hätte  passieren  können.  Prof.  Gkehm  gelangte  hierüber  zu  folgenden 
Schlufssätzen :  „1.  Es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dals  die  An- 
geklagten hätten  wissen  müssen,  ob  im  Wasser  absorbiertes  Acetylen 
vom  durchströmenden  Sauerstoffe  mitgerissen  werde  in  solchem  Um- 


'  Siehe  diese  Zeitschrift,  1899,  S.  754. 
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fange,  dafs  dadurch  ein  explosives  Gemisch  entsteht.  2.  Zar  Zeit 
des  Vorfalles  hatte  auch  ein  mit  dem  Acetylen  nicht  näher  vertrauter 
Chemiker  sehr  wohl  zur  Annahme  gelangen  können,  dafs  mit  dem 
NachfCQlen  des  Wassers  alle  im  speciellen  Falle  technisch  gebotene 
Vorsicht  geübt  worden  sei."  Auf  Grund  dieses ' Gutachtens  sprach 
das  Obergericht  die  beiden  Angeklagten  als  nicht  schuldig  frei.  Die 
Kosten  der  Untersuchung,  der  erstinstanzlichen  und  obergerichüichen 
Verhandlung,  sowie  der  Expertise  trägt  der  Staat.  Die  Civilklagett 
der  Geschädigten  werden  durch  dieses  Urteil  nicht  präjudiziert. 

Kinderschntzvereini^ng  in  Zfiricli.  Hierüber  bringen  die 
Tagesblätter  folgenden,  von  Pfarrer  Hlbzel  als  Präsident  des  Central- 
ausschusses,  J.  Labhabd  -  Hildebrandt  ,  Ilse  Frapan,  Fraa 
Scherer  -  Pfistbr  und  Stadtarzt  Dr.  Müller  unterschriebenen 
Aufruf:  „Fast  sämtliche  gemeinnützige  Frauen-  und  Männervereine 
der  Stadt  Zürich  haben  den  Kinderschutz  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
thätigung  aufgenommen.  Wir  wollen  sittlich  gefährdete  Kinder  vor 
Schaden  und  Verwahrlosung  bewahren  und  den  vernachlässigten  und 
mifshandelten  Kindern  den  nötigen  Schutz  verschaffen.  Die  Schwäche 
und  die  Ohnmacht  der  Jugend  soll  in  der  öffentlichen  Meinung,  in 
dem  humanen  Sinn  unserer  Bevölkerung  ihren  wachsamen  Anwalt  und 
ihren  mächtigen  Beschützer  haben. 

Wir  ersuchen  daher  alle  diejenigen,  welche  von  sittlicher  Ge- 
fährdung, von  inhumaner  Vernachlässigung,  Mifshandlung  und  Aus- 
beutung von  Kindern  Kenntnis  haben,  einem  Mitglied  des  unter- 
zeichneten Ausschusses  die  beobachteten  Thatsachen  mit  Namens- 
unterschrift und  Adresse  mitzuteilen.  Wir  werden,  ohne  den  Namen 
des  Anzeigers  zu  nennen,  eine  genaue  und  diskrete  Untersuchung  des 
Falles  veranlassen  und  die  vernachlässigten  und  mifshandelten  Kinder 
mit  allen  Mitteln  privater  freundlicher  Fürsorge  und  gesetzlicher  Vor- 
kehrungen schützen.  Anonyme  Anzeigen  werden  nicht  berücksichtigt ; 
wer  eine  gute  Sache  vertritt,    soll  mit  seinem  Namen  dazu  stehen. 

Wir  respektieren  alle  Rechte  der  Eltern  auch  hinsichtlich  der 
zur  Erziehung  eventuell  notwendigen  Bestrafung  und  Züchtigung  der 
Kinder.  Aber  wo  Eltern  ihre  Pflichten  gröblich  verletzen,  da  mufs 
die  Gesamtheit  schützend  und  helfend  für  die  hilfslosen  Kleinen 
eintreten. 

Wer  noch  nicht  Mitglied  eines  gemeinnützigen  Vereines  ist, 
sich  aber  beim  Werk  des  Kinderschutzes  beteiligen  möchte,  v^ird 
freundlich  eingeladen,  sich  bei  einem  der  unterzeichneten  Vorstands- 
mitglieder anzumelden. 

Wir  bitten  die  Bevölkerung  Zürichs  um  ihre  Sympathie  und 
thatkräfüge  Mithilfe  zur  Durchführung  des  Kinderschutzes  in  den 
weitesten  Kreisen." 
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Kinderansbeutang  im  Wirtschaftsgewerbe   in  Mfinehen. 

Nach  einer  Mitteilnng  der  Tagesblätter  verhandelte  hierüber  die 
Lokal-Schalkommission  in  München.  Schulrat  Dr.  Kebsghensteineb 
referierte  über  die  Verwendung  schulpflichtiger  Mädchen  im  Wirt- 
«chaftsgewerbe.  Es  handle  sich  hier,  so  sagte  er,  um  eine  der  be- 
trübendsten  Erscheinungen  in  unserem  Volksschulwesen^  Eine  Vor- 
fitellung  der  Inspektion  der  Domschule  habe  auf  die  Mißstände 
aufoierksam  gemacht,  die  dadurch  entstehen,  dafs  feiertagsschul- 
pflichtige Bier-  und  Wassermädchen,  namentlich  zur  Faschingszeit, 
nach  sogenannten  Durchnächten  in  ganz  erbarmungswürdigem  Zustande 
zur  Schule  kommen  oder  ganz  ausbleiben.  Eine  weitere  Vorstellung 
der  Inspektion  der  Schwanthalerschule  teilte  mit,  dafs  zwei  im  Caf6 
Habsburg  als  Wassermädchen  fangierende  Schülerinnen  derart  müde 
und  abgearbeitet  zur  Schule  kommen,  dafs  sie  trotz  des  besten 
Willens  dem  Unterricht  nicht  folgen  können  und  Ärgernis  erregen. 
Es  sei  konstatiert  worden,  dafs  diese  Mädchen  von  Mittag  bis  zum 
anderen  Morgen  7  Uhr  unausgesetzt  beschäftigt  worden  waren,  und 
dafs  zar  Kamevalszeit  die  Arbeitszeit  dieser  armen  Geschöpfe  durch- 
gdiends  19  bis  20  Standen  betrag.  Der  Ausschufs  sei  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dafs  hier  entschieden  etwas  geschehen  müsse; 
das  einfachste  wäre  allerdings,  die  Beschäftigung  derartiger  Mädchen 
gänzlich  zu  verlbieten,  aber  es  erscheine  fraglich,  ob  ein  solches 
Verbot  nach  der  Gewerbeordnung  zulässig  sei.  Eines  sei  aber  sicher 
zu  erreichen,  dafs  schulpflichtige  Mädchen  nicht  bei  Redouten  und 
überhaupt  die  Nacht  hindurch  beschäftigt  werden.  Der  Schnlausschufs 
habe  sich  dahin  ausgesprochen,  es  sollten  die  Behörden  ersucht 
werden,  in  der  vorliegenden  Frage  alle  Schritte  zu  thun,  zu  denen 
das  Gesetz  eine  Handhabe  biete.  Zunächst  sei  ein  Verbot  anzustreben, 
feiertagsschulpflichtige  Mädchen  überhaupt  als  Wassermädchen  u.  s.  w. 
zu  verwenden,  oder  doch  wenigstens  bei  Redouten  und  zur  Nacht- 
zeit. In  gleicher  Weise  sei  darauf  hinzuwirken,  dafe  sich  die  Arbeits- 
zeit der  pPiccoli^  ebenfalls  in  mä&igen  Grenzen  bewege. 

Die  Kommission  nahm  einstimmig  einen  Antrag  an,  nach  welchem 
die  zaständigen  Behörden  ersucht  werden  sollen,  in  Bezug  auf  die 
Beschränkung  der  Verwendung  von  schulpflichtigen  Kindern  im 
öffentlichen  Wirtsgewerbe  alle  Mafsnahmen  zu  treffen,  die  zur  Abhilfe 
gegen  derartige  Milsstände  absolut  notwendig  sind.  Insbesondere  sei 
darauf  hinzuwirken,  die  Verwendung  von  schulpflichtigen  Mädchen  in 
Nachtcaf^s  sobald  als  möglich  zu  verbieten. 

Hygiene  und  Knabenhandarbeit  in  den  Ssterreichischeii 

Yolksschnlen.  Wie  die  „Wien,  med,  Wochenschr.^  (No.  13)  mit- 
teilt, haben  die  Abgeordneten  Dr.  Roseb  und  Genossen  im  öster- 
reichischen Abgeordnetenhause   folgenden  Antrag  eingebracht:    „Die 
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Regiernng  wird  aufgefordert :  1.  DafOr  zu  sorgen,  dafs  den  Kindern 
schon  in  der  Volksschule  die  Elementarbegriffe  der  Hygiene  des  täg- 
lichen Lebens  etwa  in  Form  einer  Gesnndheitsfibel  beigebracht 
werden  und  dadurch  schon  frühzeitig  dem  Schüler  der  Grund  f&r 
gesunde  Lebensanschauung  und  Lebensweise  beigebracht  werde. 
2.  In  Erwägung,  dafs  die  Sache  des  Handfertigkeitsunterrichtes  vom 
pädagogischen,  gesundheitlichen  und  volkswirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte jede  thunliche  Unterstützung  verdient  und  die  Verbreitung 
desselben  in  Deutschland  dauernd  den  besten  Fortgang  nimmt,  An- 
erkennung und  Förderung  findet,  wird  die  kaiserliche  Regierung 
aufgefordert,  dahin  zu  wirken,  dafs  der  erziehlichen  Knabenhandarbeit 
die  gröfstmögliche  Teilnahme  zugewendet  werde/  In  formaler  Be- 
ziehung soll  dieser  Antrag  einem  zu  wählenden  Unterrichtsausschusse 
zur  Beratung  und  Beschlufsfassung  zugewiesen  werden. 

Zur  Sehularztfrage  in  Hamburg.  Der  Schulwissenschaft- 
liche Bildungsverein  in  Hamburg  hat,  anschliefsend  an  einen  Vortrag 
des  Herrn  E.  Kliefoth  über  das  Thema:  „Ist  die  Thätigkeit  des 
Schularztes  erforderlich  zur  Besserung  der  hygienischen  Verhältnisse 
der  Schule?''  die  Schularztfrage  der  Diskussion  unterzogen  und 
schliefslich  folgende  Thesen  angenommen  in  Päd.  Ref,^  No.  12,  1900): 

1.  Pädagogische,  hygienische  und  sociale  Gründe  lassen  die 
regelmässige  Überwachung  der  Hamburger  Volksschulen  in  Bezug  auf 
die  hygienischen  Verhältnisse  der  Schulräume,  der  Schulkinder  und 
des  Unterrichts  durch  Schulärzte  nötig  erscheinen. 

2.  Dies  hat  in  der  Weise  /.u  geschehen,  dafs  ein  Arzt  etwa 
alle  14  Tage  eine  Sprechstunde  in  der  Schule  hält.  Es  sind  hier 
von  dem  Lehrer  dem  Arzte  die  Schüler  vorzuführen,  über  deren 
Gresnndheitszustand  er  Auskunft  wünscht. 

3.  In  die  Oberschnlbehörde  ist  ein  Arzt  zu  berufen. 

4.  Aufserdem  ist  die  Schule  berechtigt,  bei  UnglücksfUlen, 
plötzlicher  Erkrankung,  zur  Feststellung  unerlaubter,  angeblich  durch 
Krankheit  verursachter  Schulversäumnisse  und  dergl.  auf  Kosten  der 
Behörde  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen 

(Diese  Thesen  scheinen  das  Resultat  eines  Kompromisses  ge- 
wesen zu  sein  und  leiden  deshalb  an  einem  inneren  Widerspruch. 
Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  These  1  und  2.  Denn,  wenn  eine 
„regelmäfsige  Überwachung  der  Schulen  in  Bezug  auf  die 
hygienischen  Verhältnisse  der  Schulräume,  der  Schulkinder  und 
des  Unterrichts  durch  Schulärzte''  nötig  ist,  so  kann  dies  unter 
keinen  Umständen  in  der  Weise  geschehen,  da&  ein  Arzt  etwa 
alle  14  Tage  eine  Sprechstunde  in  der  Schule  hält.  Auch  die 
in  den  folgenden  zwei  Thesen  ausgesprochenen  Wünsche  lösen  diesen 
Widerspruch  nicht.     D.  Red.) 
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iltittüdie  ^txfn^unitn. 


Batsehlftge  cur  Gesnndheitspflege  der  Schfiler  ffir  die 
Eltern  und  die  Pfleger  von  KostzSglingen.^ 

Der  k.  k.  niederOsterreichische  Landesschnlrat  bat  Winke  zur 
€resandheitspflege  hinsichtlich  jener  Schttler  anher  gelangen  lassen, 
welche  aofserhalb  des  Elternhauses  in  Kost  und  Pflege  stehen. 

In  der  Absicht,  nicht  nar  hinsichtlich  der  Kostzöglinge,  sondern 
flberhanpt  der  Schüler  der  hiesigen  Realschule  auf  eine  möglichst 
gesondheitsgemäfse  Lebensweise  hinzuwirken,  sendet  die  gefertigte 
Direktion  die  nachfolgenden  Zeilen,  die  jene  ,, Winke ^  zur  Grundlage 
haben,  auch  an  die  Eltern  der  Schttler,  wobei  sie  sich  dessen  bewu&t 
18t,  dals  in  manchem  Elternhause  ohnehin  alles  hier  Empfohlene 
geschieht,  wieder  in  manchem  wegen  materieller  Hindemisse  nicht 
alles  durchführbar  ist. 

Die  Schttler  mögen  dazu  verhalten  werden,  nach  dem  Erwachen 
nicht  im  Bette  zu  verweilen,  sondern  sofort  anzustehen.  Das  Auf- 
stehen geschehe  zu  einer  solchen  Stunde,  dafe  zum  Waschen,  An- 
Ideiden,  Frtthstttcken  und  Schulgang  ausreichend  Zeit  bleibt  und  das 


^  Wir  nehmen  diese  „Rateohläge''  gerne  auf,  weil  sie  im  grofsen 
und  ganzen  vortrefflich  abgefaDst  sind  and  aaf  wissenschafblicben  Grand- 
•Stien  beruhen.  Man  kann  ja  in  Einzelheiten  gegenteiliger  Ansicht  sein ; 
■o  z.  B.  finden  wir,  es  sei  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  GenuTs 
ungekochter  Milch  unter  allen  Umständen  perhorresziert  und  die  Kinder 
nicht  einmal  auf  einem  Spaziergange  rohe  Milch  trinken  lassen  wiU, 
wShrend  ja  doch  viele  Kinder  dieselbe  der  gekochten  weit  vorziehen. 
Es  hindert  uns  aber  eine  solche  Meinungsverschiedenheit  durchaus  nicht, 
den  grofsen  Wert  der  ,,Batsohläge^  for  Kinder,  Eltern  und  Kostgeber 
anzuerkennen.  Allerdings  soll  auch  die  Schule  das  ihrige  dazu  bei- 
tragen, damit  es  ermöglicht  werde,  den  guten  Rat  in  allen  Teilen  zu 
befolgen.  Sie  soll  z.  B.  ihrerseits  mehr  für  die  körperliehe  Entwiokelung 
der  Sinder  thun,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist;  sie  soll  von  sich  aus 
£•  Sobuler  nicht  allzusehr  mit  Hausarbeiten  belasten,  damit  den  Kindern 
•nch  wirklich  die  nötige  Erholungszeit  bleibe  u.  s.  w.  Es  sollte  eben 
«ach  hier  in  mancher  Beziehung  an  die  Stelle  des  „Wortes*'  die  „That*' 
treten.    D.  Bed. 
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Frühstück  ohne  Hasten  eingenommen  werden  kann,  was  auch  voraas- 
setzt,  dafs  es  rechtzeitig  auf  den  Tisch  kommt  and  nicht  heüs  gegessen 
werden  mnfs.  Wenn  der  SchtQer  morgens  den  nötigen  Appetit  hat, 
—  bekanntlich  kommt  dieser  gewöhnlich  beim  Essen  —  möge  ihm 
ein  ausgiebigeres  Frühstück  als  das  meist  übliche  verabreicht  werden, 
z.  B.  abgekochte  Milch,  Kakao,  schwacher  Milchkaffee  oder  schwacher 
Thee  mit  Milch  nnd  dazu  Beilagen  je  nach  Vermögensverhältnissen, 
z.  B.  Butterbrot,  Fleisch,  Fisch,  Wurst,  Eier.  Nach  dem  Frühstück 
ist,  wie  nach  jeder  Mahlzeit,  das  Gebifs  tüchtig  durchzuspülen. 

Kommt  der  Schüler  mittags  nach  Hause,  so  wasche  er  sich, 
wie  vor  jeder  Mahlzeit,  die  Hände.  An  Tagen  mit  Nachmittags- 
unterricht empfiehlt  es  sich,  ihm  nur  eine  leicht  verdauliche  und 
mäfsige  Mittagskost  zu  verabreichen.  Die  Standesverhältnisse  der 
Eltern  in  unserem  Bezirke  werden  es  fast  durchaus  möglich  machen, 
dafs  der  Schüler  bei  seiner  Nachhansekunft  nicht  auf  das  Mittags- 
mahl warten  mufs  und  es  zusammen  mit  den  Eltern  oder  Pflegern 
einnehmen  kann,  was  erzieherisch  wertvoll  ist.  Nach  dem  Mittag- 
und  Abendessen  ist  Rast  von  geistiger  Arbeit  geboten  und  heftige 
körperliche  Bewegung  zu  vermeiden. 

Das  Abendessen  sei  ausgiebig  und  werde  nicht  kurz  vor  dem 
Zubettegehen,  sondern  mindestens  zwei  Stunden  früher  eingenommen; 
die  passende  Zeit  richtet  sich  allerdings  auch  nach  Verdaulichkeit 
und  Menge  des  Genossenen. 

Überhaupt  sei  die  Kost  reizlos,  gemischt,  abwechslungsreich; 
Leckereien  und  Näschereien  sind  mindestens  überflüssig  und  sollen 
von  den  Schülern  keineswegs  auf  dem  Schulwege  gekauft  werden. 
Rohe  Nahrungsmittel  (roher  Speck,  rohe  Milch  u.  s.w.)  sind,  frisches 
Obst  ausgenommen,  durchaus  zu  vermeiden.  Die  Mahlzeiten  mögen 
zu  bestimmten  Standen  eingenommen,  ohne  Hast  verzehrt  und  feste 
Speisen  gut  gekaut  werden.  Es  ist  ein  vielfach  verbreiteter  Irrglaube, 
dafs  geistige  Getränke  kräftigen;  sie  sollten  —  au&er  auf  ärztliche 
Anordnung  im  Sinne  eines  Medikamentes  —  Schülern  überhaupt 
nicht  verabreicht  werden,  namentlich  nicht  Wein  oder  gebrannte  Ge- 
tränke, und  ganz  besonders  nicht  den  Schülern  der  unteren  Klassen; 
ebenso  sind  starke  Erregungsmittel  (starker  Kaffee  oder  Thee)  vom  Übel. 
Das  Tafelgetränk  sei  Wasser.  Für  den  Schulgebrauch  soUte  jeder  Schüler 
seinen  eigenen  Trinkbecher  mitbringen  und  denselben  nicht  ausborgen. 

Der  Tabakgenufs  greift  leider  unter  den  Schülern  immer  mehr 
um  sich  und  auf  immer  jüngere  Altersklassen  über;  erfahrnngsgemäfis 
bildet  hier  die  verbotene  Fracht  den  Hauptreiz;  es  sei  dem  Takte 
der  Eltern  und  Pfleger  überlassen,  die  nach  der  Individualität  des 
Schülers  geeigneten  Mittel  zu  wählen,  um  dem  vorzeitigen  Rauchen 
wirksam  zu  begegnen. 
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Es  ist  gesandheitlich  von  Nutzen,  den  Schfller  an  eine  be- 
stimmte Stünde  aolserhalb  der  Schulzeit  zur  Stuhlentleerung  zu  ge- 
wöhnen. 

Vor  dem  Schlafengehen  können  Armbewegungen  mit  Hanteln 
oder  St&ben  oder  ohne  solche  empfohlen  werden.  Ferner  wasche 
sich  der  Schaler  gründlich  mindestens  Gesicht,  Hals  und  Hände, 
putze  das  Gebils  mit  einer  weichen  Bürste  von  den  Zahnhälsen  gegen 
die  Kronen,  sowie  die  Kronen  selbst,  und  gurgle.  Wenn  irgend 
thunlich,  studiere  der  Schüler  nach  dem  Abendessen  nicht  mehr, 
sondern  betreibe  eine  leichtere,  selbstgewählte  Beschäftigung.  Vor 
aufregenden  oder  spät  in  die  Nacht  andauernden  Vergnügungen,  auch 
vor  aufregender  Lektüre  mufs  auf  das  Entschiedenste  gewarnt  werden. 

Der  Schlafbedarf  ist  zwar  individuell  durchaus  nicht  gleich, 
durchschnittlich  aber  kann  man  für  die  fraglichen  Altersstufen  rechnen: 
11.  Lebensjahr  10  bis  11  Stunden,  12.  und  13.  Lebensjahr  10  Stunden, 
14.  Lebensjahr  9Vs  Stunden,  15.  und  16.  Lebensjahr  9  Stunden, 
17.  und  die  folgenden  Lebensfahre  S^/a  Stunden;  dementsprechend 
wäre  die  Stunde  des  Nachtmahles  und  des  Zubettegehens  zu  regeln. 
Es  ist  gut,  die  Kinder  daran  zu  gewöhnen,  die  Hände  beim  Schlafen 
ftber  der  Bettdecke  zu  haben. 

Das  Kind  und  der  aufwachsende  Jüngling  sollen  täglich  einige 
Freizeit  sowohl  ausgiebiger  Bewegung,  namentlich  solcher  in  freier 
Luft  (Bewegungsspiele,  Eislauf  u.  s.  w.,  ohne  Übertreibung),  widmen, 
als  auch  einige  Zeit  behalten,  um  sich  mit  passenden,  selbstgewählten 
Beschäftigungen  (Lektüre,  Musik,  Handarbeit  zu  befassen;  dies  ist 
zum  körperlichen  Gedeihen  und  zur  Entwickelung  einer  kraftvollen 
Individualität  in  jedem  Sinne  zu  wünschen.  Andererseits  stellt  die 
Realschule  an  die  Schüler  hohe  Forderungen  bezüglich  der  Leistungen, 
ganz  besonders  in  den  oberen  Klassen;  es  ist  daher  auf  das  ernst- 
lichste davon  abzuraten,  Schüler  von  mittlerer  Begabung  noch  mit 
anderer  Zwangslernarbeit  zu  belasten  (Musik,  andere  Fremdsprachen 
als  die  in  der  Schule  behandelten),  und  Kinder,  welche  den  Schul-« 
forderungen  allein  nur  mit  Aufwendung  aller  freien  Zeit  oder  gar 
mit  Verkürzung  des  Schlafes  zu  entsprechen  vermögen,  dennoch  zum 
Studium  zu  zwingen.  Solches  wird  auf  Kosten  des  wertvollsten  Gutes 
für  die  Zukunft,  der  Gesundheit,  geschehen.  Nach  überstandenen 
Krankheiten  soll  die  Arbeit  nicht  forciert,  sondern  der  Schüler  ge- 
schont werden.  Rast  nach  der  Mittag-  und  Abendmahlzeit  und 
genügender  Schlaf  sind  keine  Zeitvergeudung;  im  ermüdeten  Znstand, 
oder  wenn  der  Organismus  nach  vorhergegangener  Anstrengung  die 
Verdauungsarbeit  leistet,  wird  das  Studieren  entweder  einen  sehr 
geringen  Erfolg  haben  oder  auf  Kosten  der  natürlichen  Körper- 
entwickelung geschehen  müssen.     Wenn  der  Schüler  arbeitet,  möge 
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darauf  gesehen  werden,  dails  er  ernst  bei  der  Sache  ist.  Derart 
kann  manche  nutzlos  verbraohte  Sitzstunde  gespart  werden. 

Bei  der  Lese-  und  Schreibarbeit  zu  Hause  ist  darauf  zu  achten, 
dafe  der  Schüler  ausgiebiges  Licht  —  aber  nicht  Sonnenstrahlen  — 
auf  seiner  Arbeit  habe.  Für  das  Schreiben  ist  unbedingt  Licht  von 
links  nötig  (Fenster  links  seitwärts,  Lampe  links);  die  Lampe  soll 
ein  kräftiges,  nicht  grelles  (mattierte  Glocken  u.  dgl.),  ruhiges,  nicht 
flackerndes  Licht  liefern.  Tische  mit  runden  Platten  eignen  sich 
nicht  gut  zur  Schreibarbeit.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dafs  nicht 
schief,  verkrümmt,  stark  vorgebeugt,  oder  mit  an  die  Tischkante 
gelehnter  Brust  gesessen  wird.  Die  Lendengegend  möge  durch  ein 
an  die  Stuhllehne  gehängtes,  festes  Kissen  (Schlummerrolle  u.  dgl.) 
gestützt  werden  (^^Kreuz  hohl^).  Die  Beine  sollen  weder  über- 
einandergeschlagen  gehalten  werden,  noch  in  der  Luft  baumeln, 
sondern  die  Sohlen  sollen  voll,  und  zwar  so  aufruhen,  dafs  die  Knie 
nicht  an  den  Leib  angezogen  werden.  Für  kleine  Schüler  wird 
daher  ein  passender  Schemel  nötig.  Die  Vorderkante  des  Stuhlsitzes 
reiche  ein  bis  drei  Finger  breit  unter  den  Tischrand,  d.  h.  die  Ent- 
fernung der  Lehne  von  der  Tischkante  sei  nur  wenig  gröiser  als 
die  Körperdicke,  und  die  Sitzplatte  des  Stuhles  sei  (von  vorne  nach 
hinten  gemessen)  etwas  kürzer  als  der  Oberschenkel.  Zur  Verkürzung 
kann  ein  festes  Kissen  an  die  Lehne  gelegt  werden.  Die  Tischplatte 
sei  so  hoch  über  der  Sitzfläche,  dafs  bei  herabhängendem  Arm  des 
Sitzenden  die  Tischfläche  in  der  Höhe  des  Ellenbogens  liegt;  um 
dies  zu  erreichen,  wird  man  für  kleine.  Schüler  den  Sitz  durch  eine 
passende  Auflage  erhöhen.  Dagegen  würde  ein  zu  niedriger  Tisch 
ein  zu  starkes  Herabbeugen  des  Rumpfes  (Behinderung  der  Atmung 
u.  s.  w.)  nötig  machen.  Die  EntfemuDg  der  Augen  von  der  Arbeit 
betrage  mindestens  30  cm.  Der  Rumpf  werde  beim  Schreiben 
thunlichst  gerade,  der  Kopf  mäfsig  gebeugt  gehalten.  Beim  Lesen 
ist  eine  einigermaßen  ausgesprochene  Ruhehaltung,  Anlehnen  an  geneigte 
Lehne  bei  etwas  zurückgeschobenem  Stuhle,  besser  möglich.  Da 
eine  starke  Abwärtsdrehung  der  Augen  auf  die  Dauer  anstrengend 
ist,  so  wird  der  Kopf  beim  Schreiben  immer  etwas  zur  Arbeit  ge- 
neigt sein  müssen.  Beim  Lesen  kann  eine  günstige  Stellung  des 
Buches  durch  ein  untergelegtes  Buch,  Halten  des  Buches  in  der 
Hand  u.  a  leicht  erzielt  werden.  Beim  Schreiben  ist  das  Heft  vor 
die  Mitte  des  Körpers  zu  legen  und  allmählich  von  sich  wegzuschieben, 
wenn  die  unteren  Zeilen  geschrieben  werden. 

Wohlhabende  Familien  mögen  sich  ein  verstellbares  Arbeitspult 
für  die  Kinder  anschaffen. 

Zu  vermeiden  ist  seitens  der  Schüler  die  Nahearbeit  an  kleinen 
Gegenständen  (Lesen  etc.)  in  der  Dämmerung,  im  Liegen  und  Fahren, 
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sowie  anhaltendes  Lesen  kleineren  oder  engeren  Dmckes,  als  er  in 
den  daranfhin  amtlich  geprüften  Schulbüchern  zu  finden  ist,  endlich 
der  Gebrauch  einer  sehr  kleinen  und  zarten  Handschrift. 

Die  Schüler  mögen  vom  Hause  nicht  früher  entlassen  werden, 
als  derart,  dafe  sie  längstens  eine  Viertelstunde  vor  Beginn  des 
Unterrichtes  zum  Schulhause  gelangen;  ebenso  möge  darauf  geachtet 
werden,  dafs  sie  nicht  verspätet  zu  Hause  eintreffen,  worauf  die 
Direktion  bereits  in  einem  früheren  Cirkulare  (1897)  aufmerksam 
gemacht  hat.  Eine  gleichfalls  vie^ährige  Erfahrung  beweist  ferner, 
daCs  manche  Schüler  höherer  Klassen  einen  gesundheitsschädlichen 
und  unwürdigen  Gebrauch  ihrer  Freizeit  dadurch  machen,  dafs  sie 
in  Gasthäusern,  gewöhnlich  Yorortsspelunken,  gemeinsame  Kneipereien 
abhalten;  wenn  dies  geschieht,  mufs  mangelhafte  Aufsicht  seitens 
des  Hauses  mit  eine  Gelegenheitsursache  sein,  und  die  Direktion 
erklärt  bestimmt,  dafs  sie  in  Eällen  von  Kneipereien  mit  den  aller- 
schärfsten  Strafen,  auch  der  Ausschliefsung,  nicht  sparen  wird:  In- 
dividuen, welche  an  Saufgelagen  Vergnügen  finden,  gehören  nicht  in 
eine  höhere  Bildungsanstalt.  Es  ist  überhaupt  nicht  zulässig,  dafs 
Schüler  gewohnheitsmäfsig  und  nicht  begleitet  von  Erwachsenen  ohne 
Not  Gast-  und  Kaffeehäuser  besuchen. 

Die  der  Jahreszeit  entsprechende  Kleidung  soll  Atmung,  Blut- 
umlauf und  Verdauung  nicht  behindern,  es  mögen  also  enge  Kopf- 
bedeckungen, enge  Halskrägen,  enge  Gürtel  oder  Leibriemen,  Strumpf- 
bänder überhaupt,  enge  Schuhe  mit  schmalen  Sohlen  und  hohen 
Absätzen,  schwere  Halsbinden  vermieden  werden.  Bei  nassem  Wetter 
empfiehlt  es  sich,  die  Fufsbekleidung  zu  Hause  zu  wechseln;  bei 
feuchter  Strafsenoberfiäche  wird  das  Ablegen  der  Strafsenbeschuhung 
die  Zimmer  vor  dem  Eintragen  des  staubliefemden  Strafsenschmutzes 
bewahren. 

Mindestens  alle  14  Tage  möge  ein  Reinigungsbad  genommen 
werden,  was  in  unserem  Bezirke  durch  die  so  überaus  wohlfeilen, 
zweckmälsigen  Volksbäder  auch  für  den  wenig  Bemittelten  möglich 
ist;  der  Schüler  wähle  sich  eine  Stunde,  in  welcher  seine  Verdauung 
vorgeschritten  und  das  Bad  wenig  besucht  ist,  und  gehe  in  der  rauhen 
Jahreszeit  nach  dem  Bade,  warm  bekleidet,  sofort  nach  Hause. 

Es  empfiehlt  sich,  womöglich  die  Bettwäsche  alle  14  Tage,  die 
Leibwäsche  zweimal  wöchentlich  zu  wechseln. 

Wohn-  und  Schlafräume  für  Schüler  seien  hell  und  luftig;  von 
den  Arbeitsplätzen,  vrelche  am  Tage  benutzt  werden,  sollte  der  Sitzende 
ein  Stück  Himmel  erschauen  können.  Räume,  welche  dem  Sonnen- 
licht Zutritt  gestatten,  sind  sonnenlosen  entschieden  vorzuziehen. 
Sonterrainräume,  schlecht  heizbare,  fufskalte  (z.  B.  über  Thoreinfahrten 
gelegene)  sind  ungünstig,  solche,  welche  ihr  Licht  aus  zweiter  Hand 
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erhalten,    ganz    angeeignet.     Anf   einen   Zögling    sollte    nicht  anter 
20  m'  Lat'traam  entfallen. 

In  Zimmern  für  SchtQer  mögen  nicht  schwer  za  reinigende, 
staabfangende  Gegenstände,  wie  grofse  Teppiche,  Portieren,  schwere, 
nar  zar  Zierde  dienende,  den  Lichtzatritt  vermindernde  Vorhänge 
angebracht  sein.  Das  Aaf wirbeln  von  ßtaab  im  Zimmer  ist  za  ver- 
meiden. Nicht  gewichste  Fafsböden  sollten,  vom  zeitweiligen  Reiben 
abgesehen,  täglich  feucht  aufgewischt  werden.  Gut  bewährt  ist  aach 
der  Anstrich  nackter  Böden  mit  „Staaböl^. 

Das  Bett  biete  keine  weiche  Unterlage,  sondern  eine  festgestopfte 
Matratze  oder  einen  solchen  Strohsack.  Jeder  Studierende  habe 
sein  eigenes  Bett,  der  Länge  nach  nebeneinander  stehende  sollten 
wenigstens  auf  Armlänge  voneinander  entfernt  sein.  Eostzöglinge 
verschiedenen  Geschlechtes  sollen  nicht  im  selben  Zimmer  wohnen, 
iroch  weniger  im  selben  schlafen.  Zu  jedem  Schlafzimmer  gehört 
ein  Waschtisch. 

Das  Spucken  auf  den  Boden  oder  in  das  Taschentuch  ist  durchaus 
zu  vermeiden;  als  Spucknäpfe  sind  ausschliefslich  starke,  etwa  eine 
Handbreite  hohe,  gläserne  oder  aus  Steingut  u.  dgl.  hergestellte 
Gefäfse  zu  empfehlen,  welche,  voll  auf  dem  Boden  ruhend,  nicht 
leicht  umzuwerfen  sind  und  etwa  I  cm  hoch  mit  Wasser  gefüllt 
werden,  welches  täglich  zu  wechseln  ist. 

Die  Zimmer  mögen  täglich  ausgiebig  (durch  Zug),  morgens  bei 
offenen  Betten,  gelnftet  werden. 

Vor  der  Aufnahme  eines  Kostzöglings  ist  dessen  ärztliche  Unter- 
suchung dringend  geboten,  um  die  Einschleppung  übertragbarer 
Krankheiten  in  das  Kosthaus  zu  vermeiden,  deren  manche,  wie 
Lungentuberkulose  oder  Trachom  („egyptische  AugenentzOndung**) 
dem  Laien  als  Leidenszustände  nicht  auffallen  müssen.  Bei  andauernd 
schlechtem  Aussehen  des  Zöglings  ist,  auch  wenn  derselbe  sich  per- 
sönlich nicht  unwohl  fühlt,  der  Arzt  zu  Rate  zu  ziehen;  dieser  ist 
beim  Auftreten  einer  Infektionskrankheit  hinsichtlich  der  Isolierung 
des  Kranken  ausschlaggebend. 

Wird  eine  Brille  nötig,  so  wende  man  sich  unbedingt  an  einen 
Augenarzt;  es  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  für  Unbemittelte 
anentgeltliche  Armenordination  besteht. 

Schüler,  welche  nicht  durch  die  Nase  zu  atmen  vermögen,  wolle 
man  durch  einen  Specialarzt  untersuchen  lassen;  es  haben  Schüler 
von  geringer  geistiger  Leistungsfähigkeit  nach  Ermöglichung  der 
Nasenatmung  zuweilen  bessere  Fortschritte  gemacht. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  alle  Schüler  jährlich  einmal  den  Zahn- 
arzt konsultieren;  dies  ist  mit  geringeren  Kosten  verbunden  als  wohl 
häa%  angenommen  wird,   da  nach  der  ersten,  allerdings  öfter  am- 
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fflnglichen  Reparatur  vielfach  durch  eine  Reihe  von  Jahren  der  Arzt 
nar  die  Gesundheit  des  Gebisses  konstatiert;  der  Vorteil  der  all- 
jährlichen Untersuchung  liegt  aber  darin,  dafs  ein  Defekt  jedesmal 
schon  im  Entstehen  behoben  wird  und  die  Zähne  derart  länger  er- 
halten bleiben.  Fühlt  man  Zahnschmerz,  dann  ist  das  Übel  gewöhnlich 
schon  weit  vorgeschritten.  Bei  Schillern,  deren  Gebifs  besonders 
hinfällig  ist,  wird  der  Zahnarzt  selbst  öfteren  als  jährlich  einmaligen 
Besuch  anraten. 

Bei  körperlichen  Züchtigungen  vermeide  man  es,  den  Kopf  oder 
Rücken  zu  treffen;  es  könnten  hierdurch  schwere  Gesundheits- 
Schädigungen  bewirkt  werden. 

Die  unterzeichnete  Direktion  ist  bereit,  Parteien,  welche  die 
Verpflegung  auswärtiger  Studenten  übernehmen  wollen,  vorzumerken 
und  sie  gegebenenfalls  den  betreffenden  Eltern  namhaft  zu  machen, 
unter  dem  Vorbehalte^  dafs  die  Organe  der  Schule  jederzeit  die 
Wohnungs-  und  Lebensverhältnisse  jener  Studenten  zu  kontrollieren 
vermögen. 

Wien,  im  Oktober  1899. 

Die  Direktion 

der 

k.  k.  Staats-Realschnle  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke. 


ZnziehuDg  der  Amtsärzte 

bei   kommissionellen  Verhandlnnj^en  wegen  Erricbtnng  toh 

gewerblichen  Anlagen,  beziehungsweise  von  Schnlbanten 

in  Österreich. 

Erlafs  des  Ministeriums  des  Innern  vom  28.  Februar  1900, 

Z.  2567. 

Das  Ministerium  des  Innern  hat  aus  Anlafs  spezieller  Fälle,  in 
welchen  die  Amtsärzte  den  kommissioneilen  Verhandlungen  auch  über 
gewerbliche  Anlagen,  bei  welchen  wichtige  sanitäre  Rüksichten  in 
Betracht  kommen,  nicht  beigezogen,  sowie  bei  HersteUung  neuer 
Volksschulbauten  um  das  fachmännische  Gutachten  nicht  befragt 
worden  waren,  die  betreffende  politische  Landesbehörde  auf  diese 
Vorkommnisse  aufmerksam  gemacht  und  dieselbe  im  Einvernehmen 
mit  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  beauftragt,  in  wirk- 
samer Weise  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  politischen  Bezirks- 
behörden bei  Ausübung  ihres  sanitätspolizeilichen  Wirkungskreises  die 
vorgeschriebene  Zuziehung,  beziehungsweise  Einvernehmung  der  Amts- 
ärzte in  speziellen,   sanitären  Fachangelegenheiten  nicht  unterlassen. 

(^Das  österr.  Sanitäisioesen^ ,  No.  II,  1900.) 
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Handhabang  des  Zfichti^ngsrechtes  seitens  der  Lehrer 

Bud  Lehrerinneu. 

Zusatz  zu  der  Verfügung  vom  19.  Januar  1900.^ 

Eines  der  wirksamsten  Mittel,  die  jungen  Lehrer  an  eine 
gewissenhafte  Ausübung  des  Züchtigungsrechtes  za  gewöhnen,  ist 
deren  eindringliche  Belehrung  und  vorbildliche  Unterweisung  während 
der  Seminarzeit.  Das  Königliche  Provinzial-SchulkoUegium  wolle 
daher  den  ihm  unterstellten  Seminardirektoren  zur  Pflicht  machen, 
sich  dieser  Aufgabe  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  unterziehen. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Studt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 
U.  m.  C.  3978. 

(„Ceniralhl.  /*.  d,  ges.  Unterrichtsverw.  in Preufsen.*^ 

Februar-Heft,  1900.) 

Beriicksichti^nng  der  örtlichen  VerhAItnisse  bei  Festsetzung 
der  Ferien  in  den  ländlichen  Volksschulen.^ 

Berlin,  den  16.  Januar  1900. 

Die  Verteilung  der  Ferien  in  den  ländlichen  Volksschulen  ist 
nach  den  mir  darüber  vorliegenden  Berichten  in  allen  Bezirken  so 
geordnet,  dafs  den  Arbeitsbedürfnissen  der  Bevölkerung  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  entsprochen  werden  kann.  Wo  in  ver- 
einzelten Fällen  gleichwohl  Beschwerden  laut  geworden  sind,  haben 
diese  darin  ihren  Grund,  dafs  entgCTcn  dem  Geiste  der  ergangenen 
allgemeinen  Vorschriften  die  einzelnen  Ferienzeiten,  trotz  erheblicher 
Verschiedenheiten  in  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  der  einzelnen 
Gemeinden,  für  ganze  Kreise  gleichmäfsig  festgesetzt  wurden,  oder 
dafs  aufsergewöhnlichen  Witterungsverhältnissen  gegenüber  nicht  recht- 
zeitig eine  Verlegung  der  Ferien  angeordnet  worden  ist.  Anscheinend 
hat  in  ersterer  Beziehung   die  Rücksicht  mitgewirkt,    dafs  bei  einer 


*  Siehe  diese  Zeitschrift^  1900,  S.  123  —  Der  Ausdruck  ;; vorbildliche 
Unterweisung'*  in  gewissenhafter  Ausübung  des  Zuchtigungsrechtes  in 
den  Seniinaricn  dürfte  zu  sehr  unliebsamen  Mifsverständnissen  Ver- 
anlassung gehen.     D.  Hed. 

•  Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dafs  diese  Verfügung  den  Ein- 
druck macht,  als  ob  sie  mehr  im  Interesse  der  Landwirtschaft,  als  im 
Interesse  der  Schulkinder,  deren  Bedürfnisse  doch  in  erster  Linie  zu 
lorücksichtigen  wären,  erlassen  sei.    D.  Red. 


r 


276 

Venchiedenheit  der  Ferienzeiten  in  benachbarten  Schnlorten  für  die 
SchnlanÜBicht  Schwierigkeiten  entstehen.  Indessen  darf  diesem  Um- 
stände ein  entscheidendes  Gewicht  nicht  beigelegt  werden.  Ich  kann 
Tielmehr  auch  im  Interesse  des  Schulwesens  nnr  wünsciien,  dals  die 
Ferien  regelmäCsig  in  die  für  die  Erwerbsverhältnisse  der  BevOlkernng 
zweckmäfsigsten  Zeiten  fallen  und  ersnche  Ew.  Excellenz,  überall  da, 
wo  die  Bedflrfiiisse  einzelner  Ortschaften  innerhalb  der  Ferienordnnng 
etwa  noch  nicht  die  thnnliche  Beachtung  gefunden  haben,  auf  eine 
angemessene  Änderung  hinzuwirken. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Studt. 
An 
die  Herren  Ober-Präsidenten. 
U.  m.  A.  1649.  I.  Ang. 

{„CentralbL  f.  d,ge$,  ünterrichtsverta,  in  Preufsen^. 

Februar-Heft.) 

SchnlschlieljBung  bei  ansteckenden  Krankheiten. 

Kundverfügung  des  k.  Regierungspräsidenten  in  Potsdam 

vom  3.  Mai  1899. 

An  sämtliche  Herren  Landräte,  Kreisphysiker  u.  s.  w. 

des  Bezirks. 

Ans  den  Anzeigen,  betreffend  Schulschliefsungen  beim  Herrschen 
ansteckender  Krankheiten,  ersehe  ich,  dafs  die  gesundheitspolizei- 
liche Mafsregel  der  Schulschliefsung  in  den  verschiedenen  Kreisen 
sehr  verschieden  gehandhabt  und  vielfach  in  Anwendung  gebracht 
wird,  wo  gesundheitspolizeiliche  Gründe  überhaupt  nicht  vorliegen 
oder  wo  vielleicht  weniger  eingreifende  Mafsregeln  —  Ausschlufs  der 
erkrankten  Kinder  und  deren  Geschwister  vom  Schulbesuch,  Aus- 
schlufs der  schulpflichtigen  Kinder  des  befallenen  Hauses,  vorüber- 
gehende Schliefsung  einer  Schulklasse  zum  Zwecke  der  Desinfektion 
beim  Auftreten  erster  Fälle  ansteckender  Krankheiten,  Absonderung 
Erkrankter  in  den  Lehrerwohnungen  oder  deren  Überführung  in  eine 
Krankenanstalt,  Entbindung  des  betreffenden  Lehrers  vom  Unter- 
richt U.S.W.  —  ausreichend  gewesen* wären. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  Runderlais  vom  4.  Juni  1884 
(Min.-Bl.)  nebst  Anweisung  zur  Yerhütang  ansteckender  Krankheiten 
durch  die  Schule,  und  den  Erlafs  vom  20.  Mai  1898,  betreffend  die 
Übertragung  ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule,  weise  ich 
darauf  hin,  dafs  die  Schulschliefsung  als  gesundheitspolizeiliche  Mais- 
regel   nur  in   Frage  kommen   dari,   wo   der  Gefahr   einer  Weiter- 
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Verbreitung  der  Krankheit  durch  andere  weniger  eingreifende  MaTs- 
regeln  sich  nicht  begegnen  Ift&t,  also  hauptsächlich  bei  Einbrflohen 
einer  der  leicht  übertragbaren  Krankheiten  in  die  im  Schnlhause  und 
an  demselben  Flur  wie  die  Schulrftume  gelegene  Lehrerwohnung  oder 
in  die  Familie  des  Schuldieners,  oder  wo  der  begründete  Verdacht 
Yorliegt,  dafs  die  Schule  als  Ansteckungsherd  zu  erachten  ist.  Nor 
in  diesen  Fällen  ist  die  Mafsregel  der  Schnlschliefsung  gesundheits- 
polizeilich begründet,  und  zwar  so  lange,  bis  diese  Gefahr  entweder 
infolge  Ablaufs  der  Krankheit  oder  nach  anderweitiger  Unterbringung 
der  betreffenden  Kranken  beseitigt  oder  im  anderen  Falle  der  in 
der  Schule  vorhandene  Ansteckungsherd  durch  yorschriftsmäfsige 
Desinfektion  des  Schulrauroes  getilgt  ist.  Danach  werden  die  so 
häufigen  und  langdaaemden  Schulschliefsungen  bei  bereits  in  epi* 
demischer  Ausbreitung  herrschenden  Masern  in  der  Kegel  vermeidbar 
sein,  während  es  andererseits  im  gesundheit^polizeilichen  Interesse 
geboten  sein  wird,  Schüler  und  Einzusegnende,  die  aus  benachbarten 
seuchenfreien  Ortschaften  die  Schulen  oder  den  Einsegnungsunterricht 
in  einer  verseuchteo  Ortschaft  besuchen,  während  der  Dauer  der 
Krankheit  von  der  Teilnahme  am  Schul-  oder  Einsegnnngsunterricht 
zu  befreien  und  ebenso  Schüler  und  P^inznsegnende  aus  einer  ver- 
seuchten Ortschaft  nicht  in  benachbarten  seuchenfreien  Orten  am  Schul- 
und  Einsegnungsunterricht  teilnehmen  zu  lassen.  Eine  Schliefsung 
der  Schulen  aus  anderen  als  gesundheitspolizeilichen  Gründen,  ins- 
besondere solchen  unterrichtlicher  Natur  (gleichzeitiges  Befallensein 
einer  größeren  Zahl  von  Schülern  u.  a.).  mufs  ansschliefslich  dem 
Ermessen  der  Schulaufsichtsbehörde  überlassen  bleiben. 

Ftür  die  rechtzeitige  Ausschliefsung  wie  die  Beobachtung  der 
bei  der  Wiederzulassung  erkrankt  gewesener  Schulkinder  vorgeschrie- 
benen Mafsnahmen  (gründliche  Reinigung  der  betreffenden  Kinder 
und  ihrer  Kleidungsstücke)  ist  der  Vorstand  der  Schule,  bei  ein- 
klassigen  Schulen  der  Lehrer  (Lehrerin),  verantwortlich.  Voraus- 
setzung ist  ein  geordnetes  Zusammenwirken  der  Polizeibehörde  und 
Schulvorstände  und  eine  rechtzeitige   gegenseitige   Benachrichtigung. 

Hinsichtlich  der  Ausführung  der  MaCsregel  der  Schnlschliefsung 
weise  ich  darauf  hin,  dafs  nach  dem  Erlafs  vom  14.  Juli  1884,  von 
besonderen  dringenden  Fällen  abgesehen,  als  welche  in  der  Regel 
nur  Erkrankungen  in  der  Familie  eines  im  Schnlhause  wohnenden 
Lehrers  oder  Schuldieners  erachtet  werden  können,  auf  dem  Lande 
und  in  kreisangehörigen  Städten,  die  Ma&regel  der  SchulschliefiBung 
vom  Landrat  unter  Zuziehung  des  Kreisphysikus  anzuordnen  ist,  und 
dafs  von  jeder  Schulschlielsung  alsbald  dem  Kreischulinspektor  Hit- 
teilung und  der  vorgesetzten  SchnlauÜBichtsb^örde  Anzeige  zu  er- 
statten ist.     In  Stadtkreisen  entscheidet  der  Polizeiverwalter  nach 
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AiihOnuig  des  KreisphyBikus  and  des  Vorsitzenden  der  Scholdepntation 
über  die  Schliefsang  der  Schale,  die  von  dem  Ortsschalinspektor  oder 
▼OD  der  an  dessen  Stelle  stehenden  Persönlichkeit  zar  Aasführong 
za  bringen  ist.  Aach  hier  ist  der  Schalaufsichtsbehörde  Anzeige  za 
erstatten  Dieselben  Amtsstellen  entscheiden  ttber  die  Wiedereröffnang 
einer  wegen  Aasbrach  einer  ansteckenden  Krankheit  geschlossenen 
Schale,  die  in  jedem  Falle  erst  nach  gründlicher  Reinigang  and 
Desinfektion  des  Schnlraames  erfolgen  darf. 

{^Eechtssprechg,  u.  Med.  Qesetegebu/ng,^  No.  6,  1900.) 


«ittertttnr- 


Besprechungen. 

Stbühpell,  LüBwia,  Prof.  Die  pädag^of^sche  Pathologie  oder 
die  Lehre  Yon  den  Fehlern  der  Kinder.  Leipzig,  Ungleich, 
1899.   8«,  556  S.  M  8.—. 

Als  vor  zehn  Jahren  der  damals  schon  hoch  betagte  Verfasser 
dies  Bach  znm  ersten  Mal  herausgab,  stellte  er  als  Leitmotiv  die 
eine  anttbersehbar  weite  Perspektive  erweckenden  Gedanken  aaf: 
«Jedes  Kind  hat  seine  Fehler,  jedes  trägt  den  Keim  za  besserem; 
letzterer  kann  erst  dann  recht  entwickelt  werden,  wenn  die  Fehler 
and  Mängel  sorgfältig  beobachtet  and  untersacht  werden;  diese 
letztere  Aufgabe,  die  bisher  weniger  gepflegt  wurde,  bildet  einen 
integrierenden  Teil  im  System  der  Pädagogik.^  Seitdem  nun  durch 
KoOHs  Veröffentlichungen  die  Kenntnis  von  den  psychopathischen 
Minderwertigkeiten  allgemeiner  wurde,  mufsten  auch  die  somatisch 
begründeten  Störungen  in  den  Bereich  des  Buches  gezogen  werden. 

In  das  Gebiet  der  medizinischen  Pathologie  gehören  aus  der 
Kinderpflege  die  Fragen  der  Idiotie,  der  Begleiterscheinungen 
körperlicher  Krankheiten,  der  Neurosen,  Hysterie  und 
Epilepsie  und  der  Sinnesorgansstörungen. 

Strümpell  ninmit,  wie  überhaupt,  so  auch  in  den  Fragen  der  pä- 
dagogischen Pathologie  einen  streng  immateriellen  Standpunkt  ein :  das 
geistige  Leben  könne  nicht  an  ein  chemisches  Element  angeknüpft 
werden;  das  reale  Subjekt,  dessen  Zustände  und  Erlebnisse  die  psychische 
Welt  des  menschlichen  Bewu&tseins  sind,  sei  die  Seele  des  Menschen. 
Den  Beweis  sieht  er  in  der  vermeintlichen  Einheitlichkeit  des  Be- 
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wofstseins,  die  in  keiner  Sph&re  des  materiellen  Lebens  vor- 
handen sei.  Psychische  Vorgänge  als  Thätigkeitszostände  des  Eüms 
aufzufassen,  sei  ein  Irrtum ;  völlig  unmöglich  ist  eine  Pädagogik  mit 
materialistischen  Anschauungen.  Für  den  Pädagogen  ist  der  Eörp^ 
das  Werkzeug  des  Geistes.  £s  ist  selbstverständlich,  daüs  S.  die 
Willensfreiheit  annimmt.  Von  seinem  Gegenstand  gibt  er  folgende 
Definition,  die  zugleich  als  Probe  des  schwerfäUigen,  unanschaulichen 
Stils  gelten  kann:  „Die  pädagogische  Pathologie  ist  die  Lehre  von 
allen  denjenigen  Zuständen  und  Vorgängen,  welche  erfahrungsgemäfs 
während  der  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  im  Kindheitsalter  von 
solcher  Beschaffenheit  sind,  dafs  sie  der  Abschätzung  und  Wert- 
bestimmun^,  nach  denen  der  Pädagoge  sie  im  Hinblick  auf  die  von 
ihm  gedachte  mid  erstrebte  Jugendbildung  auffafst  und  beurteilt,  sich 
entweder  als  nicht  genügend,  oder  als  bedenklich  oder  schädlich, 
überhaupt  als  in  irgendwelcher  Hinsicht  der  Besserung  bedürftige 
Fehler  darstellen.    Solche  Fehler  nennen  wir  „pädagogische  Fehler.*' 

Es  folgt  ein  nicht  streng  alphabetisch  angeordnetes  Lexikon 
von  etwa  äOO  „Kinderfehlern"  mit  Erläuterungen.  „ Ablauffehler 
der  Vorstellungen'',  „Apperzeptionsfehler'',  „Bummelig'',  „Baselig", 
„Gänsig",  „Listig",  „Mangel  an  sympathischem  Gefühl",  „Pubertäts- 
irresein'* u.  s.  w.  finden  sich  hier  nebeneinander,  psychologische  Be- 
griffe, Dialektausdrücke,  Krankheitsbezeichnungen,  manche  Syno- 
nyma u.  a.  bilden  hier  bunte  Reihe.  Die  Erklärungen  sind  oft 
recht  wertlos:  „Quärrlig  —  eine  Quecksilbernatur";  „Quälerisch  — 
ein  Quälgeist";  „Begriffsstutzigkeit  -  ~  eine  Art  Dummheit,  bei 
welcher  die  Bildung  begrifflicher  Vorstellungen  erschwert  oder  un- 
möglich ist." 

Einfach  unbegreiflich  ist  es,  wenn  der  Verfasser  nun  behauptet, 
die  Thatsache,  dafs  die  Anzahl  dieser  pädagogischen  Fehler  die 
Anzahl  der  Kinderkrankheiten,  die  in  den  medizinischen  Lehr- 
büchern beschrieben  werden,  um  das  Dreifache  übertrifft,  beweise 
deutlich  genug,  dafs  das  geistige  Leben  auch  von  seiner  üblen  Seite 
ein  grofses  Übergewicht  über  das  körperliche  Leben  habe !  Es  zeugt 
von  einer  geradezu  denkschwachen  Naivetät,  Kinderkrankheiten,  die 
einen  symptomreichen,  specifischen  Prozefs  darstellen,  zu  vergleichen 
mit  etwas  ganz  anderartigem,  mit  jenen  sogenannten  Kinderfehlern, 
die  ihrerseits  nichts  weniger  als  homogen  sind.  Aus  dem  Fehler- 
reichtnm  nun  einen  Vorzug  des  geistigen  Lebens  ableiten  zu  wollen, 
erinnert  an  jene  von  Stbümpell  selbst  citierten  Kinder,  die  sich  in 
thörichtem  Stolz  übertrumpfen  wollen,  indem  das  eine  mit  dem 
Fieber  und  das  andere  mit  der  Wassersucht  seiner  Mutter 
renommiert. 

In  den   nächsten   Kapiteln   werden   die  Analogien  und   Unter- 
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schiede  zwischen  medizinischer  und  pädagogischer  Pathologie  und 
Therapie  erörtert.  Bei  dem  Abschnitt  über  das  Wirken  des  psychischen 
Mechanismus  und  seine  Leistungen,  ohne  Beeinflussung  von  seiten 
des  Körpers,  kommt  er  zur  Aufstellung  der  vier  etwas  fragwürdigen 
Gesetze  der  Belassung,  der  Kontinuität,  der  Ausschliefsung 
und  der  Heihenbildung. 

Die  Besprechung  des  psychischen  Mechanismus  in  seiner  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Körper  ist  allzu  stark  metaphysisch  beeinflufst. 
Weder  beweisen  noch  widerlegen  lassen  sich  Sätze  wie  die  folgenden : 
„Die  Seele  kann  aus  inneren  Gründen  aUein  nicht  in  den  psychischen 
Schlaf  verfallen,  weil  das  Bewufstsein  das  ihrem  Yorstellungsleben 
adäquate  Verhalten,  die  Bewufstlosigkeit  also  ein  ihr  aufgenötigter 
Zustand  ist/  oder:  „Die  Seele  weifs  ursprünglich  nichts  vom  Körper/ 

Als  Kennzeichen  der  geistigen  Gesundheit  gilt  eine  dem  Zweck  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts,  überhaupt  der  beabsichtigten  geistigen 
Ausbildung  günstige  Bildungsfähigkeit  des  Kindes.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  das  Erziehungsideal  StbOmpells,  das  besonders  körper- 
liche und  geistige  Ruhe  will,  die  einen  geregelten  Yorstellungsablauf 
ermögliche,  in  unsere  Zeit  mit  ihrem  Wirklichkeitssinn,  die  Menschen 
der  That  verlangt,  schlechterdings  nicht  mehr  pafst.  Jene  beschau- 
lieben Mustermenschen,  die  S.  erzieht,  würden  im  modernen  Kampf 
ums  Dasein  eine  klägliche  Rolle  spielen. 

Die  Klassifikation  der  Kinderfehler  ist  recht  unübersichtlich  aus- 
gefallen. Die  wichtigsten  Fehler  für  den  Pädagogen  sind  die  aus 
dem  Übergewicht  der  körperlichen  Einflüsse  auf  die  psychischen  Vor- 
gänge entspringenden ;  im  einzelnen  stützt  sich  S.  hier  auf  Emming- 
UAUS  und  KOOH,  doch  gibt  er  noch  weitere  reichliche  Litteratur- 
hinweise.  Minder  einwandfrei  ist  die  psychiatrische  Grundlage,  die  auf 
Keafpt-Ebings  reich  durchdachtes  Buch  zurückgeht.  Ferner  werden 
die  augeborenen  und  erworbenen  Symptomkompiexe  psychopathischer 
Zustände  und  Vorgänge  vorgeführt,  zum  Teil  von  seiten  des  Päda- 
gogen Spitzner.  Freilich  läfst  sich  hier  wie  in  vielen  anderen 
Kapiteln  konstatieren,  dafs  weniger  Thatsächliches  mitgeteilt,  als 
vielmehr  über  Abstraktionen  reflektiert  wird.  Die  Überbürdung  der 
Kinder  sei  nicht  so  sehr  durch  die  Schule  verursacht,  als  von  Seiten 
der  Familie  selbst  und  durch  den  Zeitgeist.  Spitzner  schildert 
sodann  die  psychogenen  Störungen  des  Kindesalters  uoter  Zugrunde- 
legung der  Kapitel  des  L.  v.  STRÜMPELLschen  Lehrbuchs  (der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten)  über 
Hysterie  u.  s.  w.  Gerade  diese  Punkte  sind  für  den  Praktiker  un- 
gemein wichtig,  weil  die  Unkenntnis  dieser  oft  rasch  vorübergehenden, 
gelegentlich  ungemein  auffälligen  Störungen  den  Lehrer  leicht  zu 
ungerechter    Härte    und    schweren    Mißgriffen    verleitet.     Die  Aus- 
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führangen  Ober  Sprachstörnngen  hätten  einer  sichereren  medizinischen 
Grandlage  bedurft. 

Der  praktische  Teil  bespricht  zunächst  die  Diagnostik  der  päda- 
gogischen Pathologie  mit  anerkennenswerter  Berücksichtigung  ganz 
moderner  psychologischer  Ijitteratur.  Vielleicht  ist  das  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  psychophysischen  Untersuchungsmethoden  zu 
skeptisch,  während  mit  Recht  vor  den  Tastsinnsmethoden  (Gbiesbagh) 
gewarnt  wird ;  die  Ergograpbenresultate  waren  bisher  auch  noch  alle 
unzuverlässig.  Schliefslich  erfahren  wir  noch,  „was  die  pädagogische 
Psychologie  bei  der  Diagnose  der  psychopathischen  Zustände  und 
Vorgänge  im  Eindesalter  im  allgemeinen  zu  bedenken  gibt,"  sodann 
„einige  wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem  Geistesleben  eines 
erwachsenen  Menschen  und  eines  Kindes,  welche  bei  der  Diagnostik 
des  psychiatrischen  Teils  der  pädagogischen  Pathologie  zu  berück- 
sichtigen sind,"  und  endlich  „was  der  Pädagoge  bei  Anwendung  der 
Lehre  von  den  psychopathischen  Zuständen  und  Vorgängen  auf  die 
heranwachsende  Jugend  in  sittlicher  Hinsicht  zu  bedenken  hat." 

Derselbe  Inhalt  könnte  bei  übersichtlicherer  und  minder  weit- 
schweifiger Darstellung  auf  vier  Bogen  wiedergegeben  sein.  Eltern 
werden  das  Buch  darum  nicht  gebrauchen  können,  weil  es  über 
vieles  Thatsächliche  keine  hinreichend  genauen  Angaben  bietet.  In 
Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  aber  steht  doch  zu  er- 
warten, dafs  das  Werk  in  pädagogischen  Kreisen  weite  Verbreitung 
findet.  Es  wäre  wirklich  ein  Verdienst,  wenn  es  ihm  gelingen  sollte, 
den  Blick  der  Lehrerwelt  für  die  pathologischen  Seiten  in  ihrem 
Beruf  zu  schärien. 

Wbygandt,  Dr.  phil.  et  med., 
Privatdozent  in  Würzburg. 

Arnold  Ohlbrt,  Das  Stndinm  der  Sprachen  und  die  geistige 
Bildnng.  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von 
H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  IL  Band.  7.  Heft.  Berlin,  1899, 
Reuther  &  Reichard.    50  Seiten.     iL  1,20. 

Der  Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  dab  die  Frage,  welchen 
geistigen  Einfiufs  der  fremdsprachliche  Unterricht  ausübt,  nur  dann 
gelöst  werden  kann,  wenn  man  die  Ergebnisse  der  neueren  Psychologie 
und  Sprachwissenschaft  der  Untersuchung  zu  Grunde  legt. 

Er  behandelt  daher  im  1.  Kapitel  das  Seelenleben,  wobei 
er  sich  vor  allem  auf  F.  Burckhardts  y, Psychologische  Skizzen  zur 
Einführung  in  die  Psychologie^,  aber  auch  auf  die  Arbeiten  von 
WüNBT,  Strümpell,  Lotze  u.  a.  stützt.  In  aller  Kürze  werden 
nacheinander    der    mechanische    Vorstellungs verlauf,    der   bewuTste 


281 

YontellangsYerlaaf  oder  die  Denkformen  nnd  das  Denken,  sowie 
endlich  die  Gesetze  des  seelischen  Lebens  besprochen.  Der  Satz  auf 
Seite  6:  ^Die  Thätigkeit  der  Seele  bei  Aufnahme  eines  Sinnen- 
reizes ist  zunächst  passiv,  ...  sodann  aktiy^  bedarf  hier  einer 
anderen  Formulierung,  da  eine  Thätigkeit  doch  nicht  passiv  sein 
kann.  Wir  vermuten,  dafs  der  Autor  statt  „die  Thätigkeit^  „das 
Verhalten *"  schreiben  wollte. 

Im  2.  Kapitel  wendet  er  sich  der  Sprache,  und  zwar  zunächst 
den  Bildungsgesetzen  derselben  zu.  Die  Namengebung  erfolgt 
nach  ihm  in  der  Weise,  dafs  bei  einer  zusammengesetzten  sinnlichen 
Erscheinung  das  am  stärksten  hervortretende  Merkmal  apperzipiert 
und  fär  dieses  Merkmal  ein  entsprechender  Laut  gewählt  wird,  der 
dann  zur  Bezeichnung  der  betreffenden  Erscheinung  überhaupt  dient. 
Der  sprachliche  Ausdruck  ist  daher  einseitig,  insofern  er  nur  ein 
Merkmal  unter  vielen  angiebt,  und  Studium  der  Sprache  bedeutet, 
wie  der  Verfasser  nachdrücklich  betont,  noch  nicht  Sachkenntnis. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  in  der  Bildung 
der  Sprache  logisch?  unterscheidet  der  Verf.  zwischen  Volkssprache 
und  Gemeinsprache.  Während  die  Entstehung  der  Volkssprache  auf 
unbewulsten  psychischen  Vorgängen  beruht,  macht  sich  bei  der  Gemein* 
spräche  der  Eiuflufs  bewalster  Überlegung,  wenn  auch  nicht  logischen 
Denkens  bemerkbar.  Das  zuletzt  Gesagte  gilt  nach  Ohlert  auch 
vom  Lateinischen,  obgleich  er  zugiebt,  dafs  dasselbe,  „begünstigt 
durch  eine  Fülle  unterscheidender  Endungen,  sich  zu  einem  System 
durchgearbeiteter  Stilistik  als  Ausdruck  langjährigen  rhetorischen 
Gebrauchs  entwickelt  hat^. 

Unter  den  Leistungen  der  Sprache  hebt  der  Autor  be- 
sonders hervor,  dals  sie  das  wesentlichste  Werkzeug  der  Mitteilung 
und  in  Verbindung  mit  der  Schrift,  die  er  eine  versteinerte  Sprache 
nennt,  das  Hauptmittel  zur  Kontinuität  des  geistigen  Fortschrittes 
ist.  Die  Sprache  verleiht  femer  den  Begriffen  Haltbarkeit  und 
Klarheit  und  fördert  durch  die  ihr  innewohnende  symbolische  Natur 
die  höhere  geistige  Thätigkeit,  wie  das  Urteilen,  Schliefsen  u.  s.  w., 
beträchtlich.  Wenn  er  jedoch  diese  hohe  Bedeutung  für  die  geistige 
Entwickeluug  nur  der  Muttersprache,  nicht  aber  einer  fremden 
Sprache  zuerkannt  wissen  will,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  bei- 
pflichten, weil  einerseits  eine  jede  Sprache  zugleich  Muttersprache 
(für  die  einen)  und  Fremdsprache  (für  die  anderen)  ist,  andererseits 
der  einzelne  neben  seiner  Muttersprache  oft  genug  auch  noch  eine 
fremde  Sprache  beherrscht. 

Beschränkt  zeigt  sich  die  Leistung  der  Sprache  in 
mehrfacher  Hinsicht.  Für  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen und  der  Gedankenwelt  reichen  die  sprachlichen  Ausdrücke 
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nicht  ans,  so  dafs  selbst  alltägliche  Dinge  und  Gedanken  anbenannt 
bleiben.  Sodann  aber  gibt  die  Sprache,  wie  bereits  bemerkt,  nicht 
die  sämtlichen  Merkmale  einer  Sache  an,  sondern  einseitig  nnr  ein 
einziges,  besonders  auffallendes  Merkmal,  und  endlich  ist  sie  nicht 
imstande,  den  den  Begriffen  beiwohnenden,  bei  den  verschiedenen 
Individuen  verschiedenen  Gefühlswert  auszudrücken,  wie  denn  beispiels- 
weise das  Wort  „tanzen''  in  dem  Sinne  eines  jungen  Mädchens  viel 
mehr  bedeutet  als  in  dengenigen  eines  älteren  Mannes. 

Was  die  zwiefache  Natur  von  Denken  und  Sprache 
anbetrifft,  so  können  die  seelischen  Vorgänge  und  die  sprachlichen 
Äulserungen  je  nach  den  Umständen  entweder  psychologisch  (urwüchsig) 
oder  logisch  sein.  Bei  der  grolsen  Mehrzahl  der  Menschen  tragen 
die  Begriffe,  Urteile  und  Schlflsse  und  daher  auch  die  sprachliche 
Mitteilung  derselben  durchaus  psychologischen  Charakter,  d.  h.  die 
Begriffe  sind  nicht  genau  abgegrenzt;  bei  dem  Urteil,  der  Beziehung 
zwischen  zwei  Begriffen,  hat  keine  Untersuchung  stattgefunden,  ob 
eine  solche  Beziehung  stattfinden  darf  oder  nicht,  und  da  die  Urteile 
infolgedessen  unsicher  sind,  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  dem  auf 
einer  Verknüpfung  zweier  Urteile  beruhenden  Schlüsse.  Der  logische 
Charakter  des  Denkens  und  Sprechens  dagegen  ist  bedingt  durch 
die  prüfende  Durchsicht  und  die  wissenschaftliche  Beurteilung  der 
Begriffe,  Urteile  und  Schlüsse  oder,  anders  ausgedrückt,  durch  die 
geistige  Arbeit  des  erkennenden  und  sprechenden  Subjekts. 

Auf  eine  übersichtliche  Znsammenstellung  des  bisher  Erörterten 
folgt  das  3.  Kapitel,  in  dem  der  Verfasser  nach  einer  kurzen  Vor- 
bemerkung zunächst  die  Leistung  der  Sinne  bespricht.  Dafs 
dieselbe  durch  Übung  erhöht  werden  kann,  wird  ihm  jeder  zugestehen. 
Dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  gerade  das  Turnen  zur  Ausbildung 
des  Muskelgefühles  beiträgt,  da  diesbezügliche  Untersuchungen  meines 
Wissens  bisher  nicht  angestellt  sind.  Ebensowenig  kann  ich  dem 
Autor  recht  geben,  wenn  er  eine  natürliche  und  eine  durch  systematische 
Übung  gesteigerte  Sinncsthätigkeit  unterscheidet.  Es  gibt  keine  rein 
natürliche  Sinnesthätigkeit,  sondern  eine  jede  Sinnesthätigkeit  ist 
durch  systematische  Übung  gesteigert.  Das  neugeborene  Kind  unter- 
scheidet nur  hell  und  dunkel;  erst  ganz  allmählich  und  durch  täg- 
liche Schulung  bildet  sich  bei  ihm  die  Empfindung  für  verschiedene 
Helligkeit,  der  Farbensinn,  der  Sinn  fQr  Entfernung,  Form  und 
Richtung  des  Gesehenen,  sowie  das  binokulare  -  körperliche  Sehen 
aus.  Diese  Schulung  aber  hört  mit  der  Kindheit  nicht  auf,  sondern 
ein  jeder  veivollkommnet  auch  später  seinen  Gesichtssinn  an  den- 
jenigen Gegenständen,  mit  denen  er  sich  vorzugsweise  beschäftigt. 
Das  gilt  von  dem  Schäfer,  der  jedes  Schaf  seiner  Herde  kennt, 
und  dem  Seidenfabrikanten,   der  die  feinsten  Farbennuancen  unter* 
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scheidet,  ebensognt,  wie  von  dem  Natarforscher,  der  in  einem  mikro- 
ikopiscben  Bilde  y,die  zartesten  Formen,  Farben  nnd  Linien  erkennt, 
w&brend  das  ungeübte  Ange  nur  ein  unterschiedsloses  Gran  erblickt^. 
Ans  diesem  Gmnde  kann  ich  auch  den  Satz  des  Verfassers  nicht 
unterschreiben:  ^So  mnls  jede  zweckgemäfse  Erziehung  der  Aus- 
bildung der  Sinnesthätigkeit  ihre  erste  und  Yomehmste  Fürsorge 
zuwenden^.  Nicht  als  ob  ich  die  Bildung  der  Sinne  in  ihrem  er- 
ziehlichen Wert  unterschätzte  und  etwa  das  Zeichnen,  das  Singen 
und  den  naturwissenschaftlichen  Unteriicht  aus  der  Schule  entfernt 
wissen  wollte.  Aber  den  ersten  Platz  haben  diese  Lehrgegenstände 
deshalb  nicht  einzunehmen,  weil  schon  das  Leben  fOr  die  Ausbildung 
der  Sinne  sorgt,  und  zwar  auch  für  eine  solche,  „auf  deren  Grund- 
lage klare  und  deutliche  Anschauungen  entstehen". 

Der  Verfasser  stöfet  seine  Forderung,  wonach  Übung  der  Sinne 
die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  bilden  mufs,  denn  auch  gleich  wieder 
um.  Er  erklärt  nämlich,  dafs  „das  menschliche  Wissen,  mit  Aus- 
nahme der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
vorzugsweise  in  einer  Anzahl  von  philosophisch -religiösen»  ethischen 
und  geschichtlichen  Allgemeinbegrififen  und  den  unter  ihnen  obwaltenden 
Beziehungen  niedergelegt  sei^  und  dafs  diejenigen  Urteile  und  Schlüsse, 
denen  solche  Begriffe  zu  Grunde  liegen,  „in  Wissenschaft  und  Praxis 
die  wichtigsten  und  zahlreichsten^  seien.  Danach  sollte  man  doob 
meinen,  dafs  die  religiös-ethischen  und  historischen  Fächer  mindestens 
die  gleiche,  ja  eine  höhere  Bedeutung  für  die  Erziehung  haben  als 
die  naturwissenschaftlichen  und  die  sonstigen  der  Ausbildung  der 
Sinne  dienenden  Unterrichtsgegenstände. 

Zur  Verknüpfung  der  Sprachformen  mit  dem  sach- 
lichen Inhalt  derselben  wünscht  der  Autor  ein  durch  alle  Schul- 
klassen durchgeführtes  Arbeitssystem,  dessen  Ziel  wäre:  sachliches 
Studium  der  Merkmale  des  Begriffs,  und  zwar  sowohl  der  heute 
Torhandenen,  als  auch  der  früher  vorhanden  gewesenen,  Verständnis 
fftr  die  metaphorische  Ausdrucksweise  der  Sprache,  Kenntnis  der 
Beziehungen,  welche  zwischen  wichtigen  Kulturbegriffen  bestehen 
oder  bestanden  haben.  Aufser  diesem  Studium  der  Begriffe  aber 
fordert  er  noch  das  Studium  der  syntaktischen  Beziehungen  und  Be- 
ziehungsformen an  Anschauungsstoff.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  viele 
Schüler  sich  der  Verhältnisse  des  Grundes,  der  Folge,  der  Bedingtheit, 
der  Einräumung  nicht  klar  bewufst  sind,  wenn  sie  Ausdrücke,  wie 
„da,  so  dafs.  wenn,  obgleich"  gebrauchen,  und  erklärt,  „die  richtige 
Auffassung  solcher  Sprachformen  werde  am  besten  angebahnt,  indem 
zahlreiche  Vorkommnisse  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  der 
unteren  Klassen  und  die  besonderen  Bedingungen  des  Experiments 
sprachlich  verarbeitet  würden".    Als  ob  die  Verhältnisse  des  Grundes, 
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der  Folge,  der  Bedingtheit,  der  Einräonuing  nicht  ebensogut  wie  is 
der  naturwissenschaftlichen  in  jeder  anderen  Unterrichtsstunde  „im 
anschaulichen  Gewände  des  Beispiels"  konnten  klar  gemacht  werden  I 

In  dem  4.  Kapitel  führt  der  erste  Abschnitt  die  Überschrift: 
Die  Leistung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Von 
klassischen  Philologen  wird  behauptet,  der  altsprachliche  Unterricht 
sei  ein  „Heilmittel  gegen  Oberflächlichkeit  und  mechanisches  Arbeiten" 
und  flbe  einen  „charakterbildenden**  Einflnfs  aus.  Ohlebt  lädt 
das  nicht  gelten.  „Höchstens'*,  so  schreibt  er,  „könnte  der  natur« 
wissenschaftliche  Unterricht  wegen  der  weitgehenden,  bei  jedem  Ex- 
perimente nötigen  Genauigkeit  eine  besondere  Stellung  als  Heilmittel 
gegen  Oberflächlichkeit  und  mechanisches  Arbeiten  für  sich  in  An- 
spruch nehmen**.  Aber  besitzt  denn  der  Naturforscher  ein  Monopol 
für  „weitgehende  Genauigkeit**  bei  seiner  Arbeit,  und  spricht  mau 
auiser  von  „naturwissenschaftlicher  Exaktheit**  nicht  auch  you  „phi- 
lologischer Akribie**  ?  Wenn  ferner  der  Verfasser  dem  altsprachlichen 
Unterrichte  die  Entwickelung  sittlicher  Eigenschaften  als  besondere 
Wirkung  nicht  zugestehen  will,  so  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dab 
auch  andere  Lehrgegenstände  zur  Hebung  der  Sittlichkeit  beitragen 
können;  einen  wie  hohen  Hang  aber  in  dieser  Beziehung  die 
klassischen  Sprachen  einnehmen,  geht  schon  daraus  hervor,  dala 
K.  S.  KÖHLER  und  0.  Kühn  eine  vollständige  Ethik  allein  ans  den 
griechischen  Tragikern  zusammengestellt  haben. 

Auch  die  Selbstthätigkeit  und  das  eigene  Denken  soll  der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  nicht  fördern.  Das  thue  wohl  der  natur- 
wissenschaftliche und  mathematische  Unterricht,  der  klassische  Sprach- 
unterricht aber  nur  dann,  wenn  er  den  Schüler  befähige,  einen 
zusammengesetzten  modernen  Begriff  selbstständig  ins  Lateinische 
oder  Griechische  zu  Übersetzen.  Eine  solche  Leistung  ist  in  vielen 
Fällen  selbst  dem  gewiegtesten  Philologen  nicht  möglich,  und  mit 
der  Schulung  des  eigenen  Denkens  in  den  altsprachlichen  Unterrichts- 
stunden wäre  es  also  nichts.  Der  Verfasser  fährt  das  letztere  auch 
gleich  des  näheren  aus,  indem  er  die  in  diesen  Stunden  angeblich 
Btattflndende  „Übung  der  geistigen  Kräfte**,  „Stärkung  des  Geistes*^, 
„Schärfung  des  Verstandes**,  „Schulung  der  Denkkräfte**,  „intellek- 
tuelle Weiterentwickelung^  bestreitet.  Denkkräfte,  Geist,  geistige 
Kräfte,  Denken  —  alle  diese  Ausdrücke  stammen  nach  ihm  aus  der 
Rüstkammer  der  vorwissenschaftlichen  Psychologie,  uud  die  moderne 
Pädagogik  kann  daher  nichts  mit  ihnen  anfangen.  Dabei  aber  spricht 
er  selbst  immer  wieder  von  «„Denken^,  „höherer  Geistesarbeit^, 
„geistigem  Fortschritt**,  „geistigem Leben*",  „geistiger  Leistung**  n.s.w. 
In  wie  hohem  Malse  in  der  That  die  alten  Sprachen  das  Gehirn 
anspannen,   geht   gerade   aus    den   neuesten  psychologischen  Unter- 
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snchungen  hervor.  Denn  Kbmsies,  Wagner  u.  a.  haben  mit  Hilfe 
des  Ergographen,  hezw.  des  Ästhesiometers  gefanden,  dafs  die  stärkste 
Ermüdung  durch  die  lateinischen,  griechischen  und  aufserdem  die 
mathematischen  Lektionen  bewirkt  wird,  während  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  eine  Erholung  zu  bringen  scheint. 

Weiter  rühmen  die  Anhänger  des  altsprachlichen  Unterrichts 
demselben  noch  nach,  dafs  er  auf  den  Grund  gehen  lehre  und  die 
Richtung  nach  dem  Warum  einpräge.  Dagegen  behauptet  Ohlert, 
dies  thue  in  unübertroffener  Weise  wieder  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht,  da  „hier  die  Gründe  einer  Erscheinung  offen  vorliegen, 
Ursache  und  Wirkung  nahe  bei  einander  stehen^.  Aber  abgesehen 
davon,  dafs  in  der  Naturwissenschaft  die  Gründe  einer  Erscheinung 
durchaus  nicht  immer  offen  vorliegen,  so  kommen  auch  in  den  übrigen 
Disciplinen  Fälle  genug  vor,  in  denen  Ursache  und  Wirkung  nahe 
bei  einander  stehen. 

Endlich  erwarten  die  Freunde  der  klassischen  Bildung  von  der 
beim  Übersetzen  stattfindenden  Gegenüberstellung  zweier  Sprachen 
noch  eine  Bereicherung  der  Sprachkenntnis  in  der  Muttersprache 
wie  in  der  fremden  Sprache.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  gibt 
der  Verfasser  bedingungslos  zu.  Trotzdem  aber  weifs  er  gleich 
darauf  das  Übersetzen  nicht  anders  als  „ein  Spielen  mit  der  Form" 
zu  nennen  und  erklärt,  die  sprachlichen  Abhängigkeitsverhältnisse, 
wie  Bedingtheit,  Folge,  Grund,  Zeitverhältnis,  kämen  dem  Schüler 
nicht  zum  Bewufstsein.  Nach  meiner  Erfahrung  mufs  ich  das  volle 
Gegenteil  behaupten. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  nach  dem  Verfasser  so 
wichtige  systematische  Aneignung  sachlichen  Wissens.  In  dieser 
Beziehung  überschätzt  er  den  naturwissenschaftlichen  und  unterschätzt 
den  altsprachlichen  Unterricht.  Erhält  denn  der  Schüler,  um  die 
Zoologie  als  Beispiel  zu  wählen,  in  der  That  eine  vollkommene 
Kenntnis  des  besprochenen  Tieres  mit  seinen  verschiedenen  Merk- 
malen? Was  wird  ihm  denn  demonstriert?  In  vielen  Fällen  nichts 
weiter  als  eine  Abbildung.  Diese  ist  nicht  die  Sache.  Ebensowenig 
kann  man  ein  ausgestopftes  Fell  als  die  Sache  bezeichnen,  und  selbst 
in  dem  günstigsten  Falle,  dafs  dem  Schüler  ein  lebendes  Tier  gezeigt 
wird,  lernt  er  nur  die  äufseren  Merkmale  desselben  kennen.  Um 
die  inneren  Merkmale  zu  veranschaulichen,  nimmt  der  Lehrer  Skelette 
oder  Skelettteile,  getrocknete  oder  in  Spiritus  konservierte  Präparate 
zu  Hilfe,  aber  auch  sie  geben  von  der  Sache  nur  eine  unvollkommene 
Vorstellung. 

Andererseits  wird  in  den  altsprachlichen  Unterrichtsstunden 
gröiscrer  Nachdruck,  als  man  nach  dem  Verfasser  glauben  sollte,  auf 
die  Aneignung  sachlicher  Kenntnis  gelegt.     Das  beweisen  schon  die 
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vielen,  zum  Teil  auch  von  den  Schülern  benatzten  Werke  über  die 
Realien  des  klassischen  Altertums.  Ich  nenne,  aufeer  der  grofsen 
Realencyklopädie  von  Pauli  und  dem  in  den  H&nden  der  Grym- 
nasiasten  befindlichen  Reallexikon  von  Lübker,  nur  Wagnbr  und 
KOBUiiNSKi:  ^Leitfaden  der  griechischen  und  römischen  Altertümer^ 
und  das  kleinere  Realienbach  von  Wohlrab.  Aber  auch  Special- 
werke auf  diesem  Gebiete  sind  vielfach  vorhanden,  unter  anderen 
Helbig:  „Das  homerische  £pos  aus  den  Denkmälern  erläutert^, 
Breüsing:  „Nautik  der  Alten^,  Viktor  Hehn:  „Kulturpflanzen  und 
Haustiere  in  ihrem  Übergange  von  Asien  nach  Griechenland^,  KoOH: 
„Bäume  und  Sträucher  des  alten  Griechenlands^,  Keller:  „Tiere  des 
klassischen  Altertums^.  Das  ist  nur  eine  kleine  Auslese,  aber  auf 
derartigen  Büchern  beruhen  die  Kommentare  zu  den  alten  Schrift- 
stellern für  Schüler,  und  diese  werden  daher  mit  den  Resultaten 
der  obengenannten  Werke  bekannt. 

Man  bemüht  sich  femer,  denselben  auch  zu  einer  möglichst 
anschaulichen  Sachkenntnis  auf  dem  in  Rede  stehenden  Felde  zu 
verhelfen.  Deshalb  suchen  zmiächst  die  Lehrer  der  alten  Sprachen 
vielfach  Griechenland  und  Italien  auf,  und  einzelne  Regierungen,  wie 
z.  B.  die  badische,  haben  Studienreisen  für  solche  dorthin  eingerichtet. 
Können  so  die  Lehrer  aus  eigener  Anschauung  schildern,  so  erhalten 
auch  die  Schüler  Anschauungsmaterial  vorgelegt.  Der  Verfasser  be- 
richtet selbst  von  der  Prima  eines  Gymnasiums,  daüs  sie  mehrere 
hervorragende  Gipsabgüsse,  wie  den  Zeus  von  Otricoli  und  die 
Ludovisische  Juno  besessen  habe  und  aufserdem  mit  einigen  wert- 
vollen Stahlstichen,  berühmte  Gebäude  des  Altertums  und  der  Re- 
naissance darstellend,  geschmückt  gewesen  sei.  Ich  aber  könnte 
mehr  als  ein  Gymnasium  nennen,  das  sich  derartigen  Schmuckes  in 
noch  viel  reicherem  Mafse  erfreut  und  von  demselben  auch  beim 
Unterrichte  Gebrauch  macht. 

Obgleich  ich,  wie  man  sieht,  den  Resultaten  Ohlerts  in  keiner 
Weise  beipflichte,  so  breche  ich  doch  über  seine  Arbeit  nicht  den 
Stab.  Im  Gegenteil,  ich  bin  ihm  für  die  mannigfache  Anregung  und 
Belehrung,  die  ich  durch  ihn  empfangen  habe,  dankbar,  und  da  es 
zweifellos  den  meisten  Lesern  ebenso  gehen  wird,  so  kann  ich  die 
Lektüre  seiner  kleinen  Schrift  nur  empfehlen. 

Dr.  med.  L.  Kotelmann. 
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Lydia  v.  WoLFBiNa.  Wie  schfilzeu  wir  die  Rinder  vor  Mifs- 
handlnDfC  und  Verbrechen?  Vortrag,  gehalten  am  14.  De- 
zember 1899  im  Saale  des  niederösterreichiscben  Gewerbevereines 
za  Wieo.  Wien,  1899.  Im  Kommissionsverlag  von  Franz 
Deuticke.     8^  24  S. 

Die  Verfasserin  weist  zunächst  auf  das  Buch  „Entartete  Mütter*^ 
(in  deutscher  Übersetzung)  von  LiNO  Ferriani,  Staatsanwalt  in 
Ck)mo,  hin  und  erwähnt  dann  persönliche  Erfahrungen,  die  sie  auf 
ihrer  Studienreise  in  Ober-Italien,  Frankreich  und  der  Schweiz  be- 
treffis  solcher  Kinder  und  der  darauf  Bezug  habenden  Einrichtungen 
gemacht  hat.  Sie  erzählt,  dafe  heute  in  England,  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Rufsland  und  in  einigen  Kautonen  der  Schweiz  Kinder- 
schntzvereine  bestehen.  Von  allen  diesen  Gesellschaften  hat  die 
englische  „National-Gesellschaft  zur  Verhinderung  von  Grausamkeiten 
gegen  Kinder''  die  gröfste  Thätigkeit  entwickelt.  In  den  14  Jahren 
ihres  Bestehens  sind  28 1 000  Kinder  durch  ihre  Hände  gegangen ; 
es  waren:  198101  verwalirloste  und  verhungerte,'  45756  verwundete 
und  grausam  mifshandelte,  8557  moralisch  zu  Grunde  gerichtete 
Kinder.  In  1423  Fällen  endete  die  Mifshandlung  mit  dem  Tode. 
In  einem  Jahre  —  1897/98  —  bekam  die  betreffende  Gesellschaft  vom 
Publikum,  von  der  Polizei  und  ihren  Agenten  25 170  Anzeigen  von 
Mifshandlungen.  In  diesem  Jahre  wurden  68  000  Kinder  vor  sicherem 
Untergange  gerettet.  In  204  Fällen  erfolgte  das  Einschreiten  zu 
spät;  die  Ärmsten  sind  infolge  von  Milshandlnngen  und  Hunger  ge- 
storben. Das  Wichtigste,  was  diese  englische  Gesellschaft,  die  sich 
jetzt  über  ganz  Grofsbritannien  erstreckt,  mit  einer  einheitlichen 
centralisierten  Verwaltung,  einem  Jahreseinkommen  von  40000  Pfund 
Sterling  und  der  freiwilligen  Hilfe  von  100000  Personen  geleistet 
hat,  ist  der  Umschwung  in  den  Rechtsanschauungen  bezüglich  des 
Kindes.  Im  Jahre  1889  hat  diese  Gesellschaft  ein  Statut  vor  das 
Parlament  gebracht  und  durch  Vereinigung  von  30  Städten  sich 
zur  „National  Society'*  konstituiert,  an  deren  Spitze  die  Königin 
Victoria  als  Protektorin  steht.  Bemerkenswert  sind  folgende  Sätze, 
aus  einer  zehnjährigen  Statistik  abgeleitet:  Die  Gröfse  der  Familie, 
das  niedrige  Einkommen,  der  Mangel  an  Erziehung,  die  Eigen- 
schaften der  Kinder  --  sie  stehen  in  keinem  Zusammenhang  mit  den 
begangenen  Grausamkeiten.  Das  Verbrechen  kommt  in  allen  GeseU- 
schaftsklassen  vor;  es  wird  besonders  durch  Trunksucht  gesteigert, 
durch  eigennützige  Berechnung  genährt. 

Was    Amerika    betrifft,    so    hat    die    „New-York-Gesellschaff* 
während  der  23  Jahre   ihres  Bestehens  338277  Kinder  beschützt. 
Als    Aufgabe    der   in   Österreich    neu    zu    bildenden   ^Kinder- 
Schutz-  und  Rettungs-Gesellschaft ^    bezeichnet  die  Verfasserin:    Das 
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physische  uud  moralische  Wesen  des  Kindes  in  jedem  Alter  und  in 
jeder  Lehensstellung  zu  beschützen.  Die  Gesellschaft  hat  anzukämpfen 
gegen  Mifshandlung,  Ausbeutung,  verbrecberische  Erziehung,  un- 
sittlichen Lebenswandel,  gegen  jede  Art  von  Verwahrlosung.  Die 
Durchführung  dieses  Programms  sondert  sich  in  zwei  Hauptfjruppen : 
1.  Feststellung  aller  jener  Fälle,  in  welchen  das  Kind  durch  seine 
natürlichen  Beschützer  schweren  Schaden  leidet;  2.  Befreiung  des 
Kindes  aus  den  Händen  seiner  Quäler  und  Erziehung  desselben  unter 
günstigen  Bedingungen.  Zur  Durchführung  schlägt  die  Autorin  vor: 
Decentralisation  bezüglich  der  Thätigkeit,  Central isation  in  Admini- 
stration und  Exekutive:  a)  In  jedem  Bezirk  sollen  ein  oder  mehrere 
Komitees  gebildet  werden,  bestehend  aus  je  einem  Arzte,  einem  Advo- 
katen, je  einem  männlichen  und  weiblichen  Volksschullehrer,  je  zwei 
Vertrauensmännern  und  Frauen.  Das  Komitee  soll  in  erster  Linie 
hören  und  sehen,  wie  in  sittlich  verdächtigen  Familien  die  Kinder 
gehalten  werden  u.  s.  w.  b)  Das  Central-  oder  Exekutiv-Komitee 
hat  seinen  Sitz  in  Wien  und  besteht  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Mitgliedern.  Dieselben  rekrutieren  sich  aus  Männern  der  Wissen- 
schaft, des  Gerichtes,  der  Polizei,  der  städtischen  Verwaltung,  der 
pädagogischen  Kreise,  sowie  hervorragenden,  begabten  Menschen- 
freunden beiderlei  Geschlechtes.  Dieses  Komitee  tritt  von  Zeit  zu 
Zeit  zusammen  und   ist  mafsgebend   für   die  Richtung   des  Vereins. 

Für  die  landwirtschattliclie  Kolonie  für  schutzbedürftige  Kinder  mit 
„  Familiensystem **,  auch  für  Industriekolonien  geeignet,  schlägt  die 
Verfasserin  vor:  Einzelne  Pavillons,  eventuell  kleines  Häuschen. 
Jeder  Pavillon  beherbergt  eine  Gruppe  von  womöglich  nicht  mehr 
als  15  Kindern  mit  einem  pädagogisch  gebildeten  Elternpaare  als 
„Eltern"  an  der  Spitze. 

Diese  „Kinder- Schutz-  und  Rettungs-Gesellschaft"  in  Wien  hat 
sich  im  Winter  dieses  Jahres  konstituiert  und  einen  Aufruf  zu  Teil- 
nahme   und    Unterstützung    erlassen.     Derselbe    charakterisiert    das 
Wirken  dieses  so  wichtigen  Vereins  mit  den  Worten : 
Zur  Verbesserung  der  Sitten  der  Kinder. 
Zur  Schaffung  neuer  Gesetze. 
Zum  Kampfe  gegen  Laster  und  Verbrechen. 

Und  dazu  kann  jeder  beitragen. 

Im  Interesse  verwahrloster  und  gefährdeter  Kinder  sind  diese  so 
äufserst  humanen  Bestrebungen  gewifs  aufserordentlich  anerkennenswert. 

Direktor  Emanüel  BAYR-Wien. 
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Schmidt,  F.  A.  Dr.  Unser  K9pppp,  Handbuch  der  Anatomie, 
Physiologie  nnd  Hygiene  der  Leibesfibnngen.  Zweiter  und 
dritter  Teil.  Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  1899.  VI.  und 
588  S.     Mit  547  Zeichnungen. 

Der  vorliegende  zweite  und  dritte  Teil  des  ScHMiDTschen 
Werkes  umfafst  ein  grofses  Gebiet.  Der  zweite  Teil  bespricht  das 
Gefäfssystem  und  den  Blutkreislauf,  die  Atmung,  Haut, 
Verdauungsorgane,  Harnausscheidung  und  Nervensystem, 
jeweilen  Anatomie  und  Physiologie.  Der  Verfasser  hat  sich  der 
grofsen  Aufgabe  mit  Geschick  entledigt.  Er  versteht  es,  die  Er- 
rungenschaften der  Wissenschaft  in  gemeinverständlicher  Spraclie 
wiederzugeben. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  hat  er  schon  hier  alle  die- 
jenigen Punkte  behandelt,  welche  in  Bezug  auf  Hygiene  der  Jugend- 
erziehung und  die  Leibesübungen  von  irgend  welcher  Wichtig- 
keit sind. 

Der  dritte  Teil,  betitelt:  „Bewegungslehre  und  Leibes- 
übungen", behandelt  den  grofsen  Stoff  in  einer  so  ausgedehnten 
Weise,  wie  das  in  einem  populären  Werke  bis  jetzt  nicht  geschehen 
ist.  (Bewegungslehre  und  licibesübungen ,  Ruhehaltungen,  Orts- 
bewegungen, Gehen,  Steigen,  Lauf,  Sprung,  Wurf,  Schwimmen, 
Rudern,  Radfahren,  Übungsbedürfnis  in  verschiedenen  Lebensaltern.) 

Immer  schwebt,  wie  man  in  allen  Abschnitten  deutlich  erkennt, 
dem  Verfasser  das  Ziel  vor,  die  Leibesübungen  in  ihren  einzelnen 
Phasen  sowohl,  als  in  ihrer  Gesamtwirkung  auf  den  Organismus  an 
Hand  des  heute  angesammelten  wissenschaftlichen  Materials  zn 
erklären  und  dadurch  ihre  praktische  Bedeutung  dem  Verständnis 
des  Lesers  näher  zu  bringen.  Beispielsweise  finden  sich  auch  Ta- 
bellen, welche  anschaulich  darstellen,  in  welcher  Art  die  Leibes- 
übungen auf  den  verschiedenen  Altersstufen  betrieben  werden  sollen. 
Auf  eine  einläfsliche  Kritik  einzelner  Abschnitte  können  wir  hier 
nicht  eingehen. 

Wir  begrüfsen  aber  das  nunmehr  vollendete  Buch  hauptsächlich 
als  einen  Vorposten  in  dem  Kampfe  gegen  das  heutige  Schulsystem, 
welchem  mit  schwerer  Mühe  die  so  notwendige  Pflege  des  psychischen 
Wohles  unserer  Jugend  Schritt  für  Schritt  abgerungen  werden  mufs. 

Es  möge  dieses  Buch  hauptsächlich  in  Lehrer-  und  Tumer- 
kreisen  Eingang  finden  nnd  dort  das  Verständnis  dafür  wecken,  dafs 
auch  bei  unserer  Jugend  Körper  und  Geist  untrennbar  sind  und  dafs 
zur  ^harmonischen  Ausbildung  des  Menschen^,  von  der  so  viel  ge- 
sprochen wird,  eben  auch  eine  gute  Ausbildung  des  Körpers  gehört. 

Dr  Wilhelm  ScHULXHESS-Zürich. 
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XIII.  Jahrgang!  im  No.  6- 


<8)rt9ittaUbi)anblittt9en. 


über  die  Notwendigkeit  der  Individualisiernng 

der  Schnlbänke; 

eine  neue  individuelle  Schulbank.^ 

Von 

Dr.  Gr.  Rostowzbpf. 

Sanitätsarzt  des  Gouvernements  Moskau. 

(Mit  8  Abbildangen  Im  Text.) 

In  dem  weiten  Bahmen  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege nimmt  die  Schulhygiene,  infolge  der  Bedeutung,  welche 
der  regelmälsigen  normalen  Entwickelung  des  kindlichen  Or- 
ganismus zugeschrieben  werden  mufs,  eine  der  ersten  Stellen 
ein.  Hieraus  wird  es  verständlich,  warum  einige  Abschnitte 
der  Schulhygiene  eine  detaillierte  wissenschaftliche  Bearbeitung 
erfahren  haben.  Dies  betrifit  unter  anderem  den  Bau  und  die 
Einrichtung  des  Schulhauses,  sowie  die  Konstruktion  der  Schul- 
bank. 


^  Wir  geben  diesem  Aufsatz  fiaum,  obgleich  wir  mit  dem  Verfasser 
desselben  prinzipiell  darin  nicht  einverstanden  sind,  dafs  in  der  Schule  eine 
Individualisierung  der  Schulbank  über  das  schon  jetzt  gebräuchliche  hinaus 
notwendig  oder  zulässig  sei.  Dem  Lehrer  würde  durch  das  individuelle 
Anpassen  der  Schulbank  an  die  Eörperverhältnisse  des  einzelnen  Schülers 
eine  Aufgabe  gestellt,  die  sich  als  allgemeine  Mafsregel  in  richtiger 
Weise  gar  nicht  durchfuhren  liefse.  Aufserdem  wäre,  bei  Abwesenheit 
fester  Mafse,  der  WiUkür  in  der  Fixierung  der  einzelnen  Teile  Thür  und 
Thor  geöffnet  und  konnte,  bei  unrichtiger  Behandlung,  eine  derartige 
Schalbank  wenigstens  ebensoviel  Schaden  als  Nutzen  bringen.     D.  Red. 

echulgtsnndheitspflegeyin.  21 
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Mit  Bezug  auf  die  letztere  Frage  nun  habe  ich  das  zu 
meiner  Disposition  gestellte  bedeutende  Material,  welches  von 
den  Landschaftsär/ten  des  Kreises  Dmitroff  (Gouvernement 
Moskau)  gesammelt  worden  ist,  verarbeitet  und  dadurch  die 
Möglichkeit  erhalten,  zu  beurteilen,  inwiefern  das  bei  uns  durch- 
geführte System  der  Subsellien  den  Grundsätzen  der  Schul- 
hygiene Genüge  leistet. 

Dank  der  zahlreichen  Forschungen  deutscher  Hygieniker, 
Ärzte  und  Schulmänner  ist  es  längst  klargestellt,  einen  wie 
grofsen  Einfluls  auf  die  Entwickelung  des  jungen,  wachsenden 
Organismus  eine  andauernde  und  Tag  für  Tag  wiederkehrende 
Sitzstellung  bei  schriftlichen  Arbeiten  ausübt 

Demgegenüber  besteht  nun  die  Aufgabe  der  Schulhygiene 
darin,  ein  Subsellium  zu  konstruieren,  das  auch  bei  längerem 
Sitzen  dem  Schüler  möglichst  wenig  Schaden  zufügt,  d.  h.  ihn 
möglichst  wenig  zum  Krummsitzen  veranlafst;  das  Gleich- 
gewicht des  Rumpfes  bei  der  Schreibstellung  soll,  soweit 
thunlich,  durch  statische  Momente,  und  das  Geradesitzen  unter 
möglichst  geringer  Inanspruchnahme  der  Muskelkraft  erreicht 
werden.  Hierzu  ist  es  aber  nötig,  daüs  die  Subsellien  in  ihren 
einzelnen  Malsen  genau  den  Malsen  gewisser  Körperteile  des 
Schülers  entsprechen.  So  muis  z.  B.  die  Bankhöhe  der  Länge 
des  Unterschenkels  von  der  Kniekehle  bis  zur  Fulssohle  gleich 
sein,  die  Banktiefe  muis  Vs  der  Länge  der  Oberschenkel  mit 
Zurechnung  eines  BAumes  für  die  Gesäfsmuskulatur  betragen, 
die  Kreuzlehne  mufs  an  der  Grenze  des  Kreuzes  mit  der 
Lendenwirbelsäule  angebracht  sein,  die  innere  Tischkante  muTs 
den  vorderen  Bankrand  um  einige  Gentimeter  überragen,  und 
die  Differenz  (vertikaler  Abstand  der  inneren  Tischkante  von 
der  Bankfläche)  mufs  der  Entfernung  des  Ellenbogens  dee 
sitzenden  Schülers  von  der  Bank  entsprechen  mit  einem  Zu» 
schlag  von  2 — 5  cm. 

Dies  sind  die  so  ziemlich  allgemein  angenommenen  Grund- 
regeln für  die  Konstruktion  der  Schulbank,  um  denselben  zu 
genügen,  sind  von  zahlreichen  Autoren,  die  sich  zu  den  an* 
geführten  Grundsätzen  ganz  oder  teilweise  bekennen,  Subsellien* 
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Systeme  konstruiert  worden,  die  zwar  in  manchen  Einzelheiten 
von  einander  abweichen,  die  aber  alle  das  gemeinsam  haben, 
dafs  sie  den  Schülern  Banknummem  verschiedener  Ghröfse 
(meistens  7—8)  zur  Verfügung  stellen.  Diese  Nummern  ent- 
sprechen, in  gewissen  Intervallen  (10 — 12  cm),  den  Durch- 
schnittsmafsen  der  Körperlänge  und  beruhen  in  ihrer  ganzen 
Konstruktion  auf  Durohschnittsverhältnissen  der  einzelnen 
Körperteile  zum  Längen  wüchse,  wie  sie  bei  Massenuntersuchungen 
an  Schulkindern  gefunden  worden  sind.  Daraus  folgt  dann, 
dafs  im  gegebenen  Falle  nicht  das  Subsellium  den  Körper- 
maJCsen  des  einzelnen  Schülers  angepalst  wird,  sondern  daDs  dem 
letzteren  diejenige  Banknummer  angewiesen  werden  muTs,  welche 
am  besten  für  ihn  pafst. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dafs  nur  in  seltenen  Fällen 
die  wirklichen  Mafse  der  in  Betracht  kommenden  Körperteile 
des  Schülers  den  der  Konstruktion  der  Schulbank,  resp.  der 
betreffenden  Banknummer  zu  Grunde  liegenden  Mittelgröfsen 
entsprechen,  und  dais  somit  das  dem  Schüler  angewiesene 
Subsellium  nur  seiner  Gröfse,  nicht  aber  den  Mafsen 
seiner  einzelnen  Körperteile  entspricht.  Es  können  in 
dieser  Beziehung  sogar  sehr  grolse  Abweichungen  stattfinden  von 
dem,  was  die  Oesundheitslehre  fordert.  Diese  Nichtüberein- 
stimmung ist  von  verschiedenen  Seiten  in  der  Speziallitteratur 
erwähnt  und  auch  durch  unsere  persönlichen  Untersuchungen 
bestätigt  worden. 

Praktische  Schwierigkeiten  bietet  hierbei  auch  die  richtige 
Lösung  der  Frage:  Wieviel  Subsellien  von  jeder  Nummer  be- 
nötigt man  in  dieser  oder  jener  Schule,  in  dieser  oder  jener 
Klasse?  Die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Schulen  und  an 
verschiedenen  Orten  bieten  nun  in  Bezug  auf  das  Schüler- 
material und  die  Schülerzahl  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dafs 
von  der  Aufstellung  irgend  welcher  Norm  abgesehen  werden 
muDs.  Es  wird  deshalb  empfohlen,  von  jeder  Nummer  eine 
gewisse  Anzahl  in  Vorrat  zu  haben.  Aber  die  Gröfsen- 
verhältnisse  der  Schüler  können  auch  in  den  Schulen  eines 
beschränkten  Territoriums  und  namentlich  in  den  verschiedenen 

21^ 
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Jahrgängen  so  versohiedene  sein,  dals  sogar  bei  einem  gewissen 
Vorrat  von  Subsellien  verschiedener  Gröfse  den  Forderungen 
der  Hygiene  nicht  immer  entsprochen  werden  kann. 

Um  mir  über  diese  Verhältnisse  Aufklänmg  za  ver- 
schaffen, habe  ich  die  Schüler  von  37  Volksschulen  des 
Kreises  Dmitroff  nach  ihrer  Körpergröise  in  vier  Gruppen 
eingeteilt  mit  Intervallen  von  je  11  cm,  und  z?rar  von 
109—119  cm,  von  120—130  cm,  von  131—141  cm  und  von 
142—162  cm.i 

Für  die  einzelnen  Abteilungen  dieser  Schulen  (jüngste, 
mittlere  und  ältere)  erhielt  ich  folgende  Resultate  (Tabelle  I): 


Jüngste  Abteilu 

^g' 

Eörperlange 

Schülerzahl 

VerhlUtnisEahl 

109-119 

90 

1 

120—130 

606 

6,6 

131-141 

103 

1.1 

142-162 

4 

0,04 

Mittlere  Abteilung. 

Körperlänge 

Schölenahl 

Verhältniszahl 

109—119 
120—180 
131-141 
142-162 

43 

297 

171 

16 

1 

6,9 
4,0 
0,4 

^  Diese  Intervalle  resp.  Grappen  entsprechen  deigenigen,  welche 
von  Prof.  Brismanit  den  von  ihm  angegebenen  Schnlbanktypen  sn  Qnmde 
gelegt  worden  sind. 
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Ältere  Abteilung. 


Körperlange 

Sohtilerzahl 

YerhaltniMahl 

109-119 
120-180 
131—141 
142—152 

4 

89 

116 

25 

1 
22 
29 

6,2 

All 

e  Abteilungen. 

Körperlänge 

Schülerzalü 

VerhältniBzahl 

109—119 

137 

1 

120—130 

891 

6,5 

131-141 

890 

8,0 

142—152 

45 

0,38   . 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Sohnlen  miteinander  in 
Bezug  auf  die  Zahlenverhältnisse  der  einzelnen  Gröüsengruppen, 
60  zeigen  sich  ganz  enorme  Differenzen.  So  finden  sich  bei- 
spielsweise folgende  Verhältniszahlen:  1 :  2,5  :  3  :  0,25;  oder: 
1  :  6,6  : 4,5  :  0 ;  oder:  1:10: 4,6  :  0  u.  s.  w.  —  Noch  gröJsere 
Schwankungen  ergibt  die  Vergleichung  der  einzelnen  Ab- 
teilungen in  verschiedenen  Schulen  nach  den  (hier  nicht  an- 
geflCÜirten)  Grundzahlen: 

Während  z.  B.  in  einer  Schule  in  der  jüngsten  Abteilung 
die  Schülerzahl  der  zweiten  Gruppe  (120 — 130  cm)  diejenige 
der  ersten  (109 — 119  cm)  dreimal  übersteigt,  ist  sie  in  einer 
anderen  Schule  derselben  gleich  und  übertrifft  sie  in  der  dritten 
um  das  zwanzigfache.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  übrigen  Ab- 
teilungen. 

unter  diesen  umständen  ist  es  schwer  oder  unmöglich 
zum  Voraus  zu  berechnen,  wieviel  Subsellien  von  ver- 
schiedenen    Mafsverhältnissen    für    eine     beliebige 
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Schule  (oder  Klasse)  nötig  sein  werden.  Zur  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeiten  sind  mehrere  Subselliensysteme  erfunden 
worden,  welche  gestatten,  durch  Verstellung  der  einzelnen  Teile 
die  Malsverhältnisse  der  Bank  jeweilen  den  Körperverhältnissen 
des  Schülers  entsprechend  zu  gestalten.'  Hierher  gehören  die 
Systeme  von  Licekoth,  Albers,  Hbrrmann,  Kryloff*  u.  a. 
Alle  diese  Systeme  besitzen  Vorrichtungen  zu  verschiedener  Ein- 
stellung des  Fuisbrettes  und  der  Sitzbank,  lassen  aber  Lehne 
und  Tischplatte  gewöhnlich  unverändert;  zuweilen  allerdings 
kann  auch  die  Banktiefe,  resp.  die  Entfernung  der  Lehne 
vom  Tischrande  dem  Bedärfiiis  entsprechend  geändert  werden 
(dies  ist  in  sehr  sinnreicher  Weise  namentlich  an  der  verstell- 
baren Bank  Krtloffs  der  Fall). 

Obgleich  ein  nach  den  soeben  angeführten  Grundsätzen 
gebautes  Subsellium  gewisse  Vorzüge  besitzt  vor  solchen,  deren 
Teile  nicht  verstellbar  sind,  so  haben  doch  diese  Subsellien- 
systeme  wenigstens  in  den  Schulen  keine  grölsere  Verbreitung 
erlangt.  Es  hängt  dies  zusammen  einerseits  mit  dem  verhältnis- 
mäisig  hohen  Preis  derselben,  andererseits  mit  der  Kompliziert- 
heit ihrer  Konstruktion  und  mit  der  Umständlichkeit  ihrer  An- 
passung im  gegebenen  Falle.  Sie  sind  auch  von  ihren  Erfindern 
mehr  zum  häuslichen  Gebrauche  bestimmt  als  für  die  Schule. 
Übrigens  haben  alle  diese  verstellbaren  Bänke,  bei  denen  gleich- 
sam die  verschiedenen  Nummern  der  gewöhnlichen  Sjrsteme  in 
einer  Bank  vereinigt  sind,  mit  den  übrigen  Schultisohen  neuerer 
Konstruktion  das  gemein,  dais  sie  Durchschnittsmafsen 
der  Körpergrölse  und  der  einzelnen  Körperteile  und  ihrer 
gegenseitigen  Verhältnisse  angepaüst  sind. 

Wie  bekannt,  müst  z.  B.  die  Länge  des  Unterschenkels 
durchschnittlich    28,5%    der   Gesamtlänge    des    Körpers,    die 


^  Baoinskt:  Hamdhuch  der  Schulhygiene.  2.  Anfl.  S.  885—387.  — 
Bericht  Über  die  Äügemeine  deutsche  Ausstellung  auf  dem  CMnele  der 
Hygiene  in  Berlin  1883.  S.  270-296. 

'  S.  diese  Zeitschrift  1900.  S.  154. 
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Differenz  (Entfemnng  des  Ellenbogens  vom  Sitz)  ist  =  14%, 
die  Länge  des  Oberschenkels  =  20%  der  Gesamtlänge.^ 

Auf  Grund  dieser  Mittelzahlen  sind,  mit  einigen  un- 
bedeutenden Modifikationen^  die  Mafse  der  Subsellien  für  jede 
Gröisengruppe  sowohl  bei  verstellbaren  aLs  auch  bei  unverstell- 
baren Systemen  festgesetzt.  Selbstverständlich  rechneten  die 
Autoren  hierbei  im  einzelnen  Falle  auf  keine  völlige  Über- 
einstimmung der  Subsellienmafee  mit  den  Mausen  der  einzelnen 
Körperteile  des  Schülers;  es  wurde  aber  immerhin  voraus- 
g^tzt,  dafe  die  Abweichungen  im  allgemeinen  unbedeutend 
seien  und  deshalb  einen  ungünstigen  Einflufs  auf  die  Sitzstellung 
des  Schülers  nicht  ausüben  könnten. 

Wollen  wir  sehen,  ob  es  sich  wirklich  so  verhält.  In  d.er 
beiliegenden  Tabelle  (II)  haben  wir  nach  den  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Resultaten  der  Körpermessung  je  für  den  ersten 
und  den  letzten  Schüler  (dem  alphabetischen  Verzeichnis  nach) 
vieler  Schulen  berechnet,  welchen  Teil  der  Gesamtlänge  des 
Körpers  (dieselbe  als  1  angenommen)  die  wirkliche  Länge  des 
Unterschenkels  und  die  Entfernung  des  Ellenbogens  von  der 
Sitzfläche,  die  wir  kurz  als  ,,Difi[erenz^  bezeichnen  wollen, 
beträgt.  Die  weiteren  Rubriken  der  Tabelle  (5 — 8)  gestatten 
dann  den  Vergleich  der  wirklich  gemessenen  Länge  des  Unter- 
schenkels und  der  „Differenz^  mit  den  von  den  Autoren  an- 
genommenen Durchschnittsmafsen.  Die  letzten  beiden  Rubriken 
enthalten  die  Abweichungen  der  durch  direkte  Messung  ge- 
wonnenen Maise  von  den  Durchschnittsmafsen  nach  der  Seite  des 
Plus  und  des  Minus  hin.  Die  entsprechenden  Spalten  der  Tabelle 
zeigen,  dafs  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  die  direkt 
bestimmten  Mafse  mit  den  berechneten  überein- 
stimmen: in  Bezug  auf  den  Unterschenkel  gibt  die  direkte 
Messung  meistens  ein  bedeutend  geringeres  Mafs  alfi  die  Be- 
rechnung, was  vielleicht   auf  eine  Rasseneigentümlichkeit  hin- 


^  Über  die  Höhenlage  des  Grenzpunktes  zwischen  Kreuz  and  Lenden- 
wirbels&ule  beim  Sitzen  haben  wir  kein  genügendes  Material  und  lassen 
deshalb  diesen  Punkt  unerortert. 


Tabelle  IT. 
Das  wirkliche  Verhältcis  der  L&nge  des  üntersohenkels 
nnd  des  Abatandes  des  BUenbogens  von  der  Sitzflftohe 
ZQt  KOrperlänge   der   Scbüler,   and  das  VerbHltsis 
der  direkt  gemessenen  GrOfaen  zu  den  bereohneten. 
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deutet,  vielleioht  davon  abhängt,  dafs  wir  es  mit  Dorf  kindern  zu 
thun  hatten ;  nicht  selten  beträgt  die  Differenz  zwischen  der  wirk- 
lichen und  der  berechneten  Länge  des  Unterschenkels  4 — 5  cm 
(10— 16  Vo)  zu  gunsten  der  letzteren  Gröfse.  Von  38  Fällen  war 
die  wirkliche  Länge  des  Unterschenkels  nur  in  7  Fällen  gröfser 
und  in  26  Fällen  kleiner  als  die  berechnete;  bei  fünf  Schülern 
ergab  sich  kein  Unterschied. 

Ein  gegenteiliges  Resultat  ergibt  sich  in  Bezug  auf  den 
Abstand  des  Ellenbogens  von  der  Sitzfläche.  Die  direkt  ge- 
messene „Differenz^  stimmt  ebenfalls  nur  in  seltenen  Fällen 
(4  mal)  überein  mit  der  berechneten,  aber  sie  ist  meist  gröfser 
als  die  letztere  (15  gegen  7  Fälle).  Der  Unterschied  sowohl 
auf  Seite  des  Plus  als  auch  auf  derjenigen  des  Minus  ist  oft 
sehr  bedeutend  imd  steigt  bis  auf  5 — 7  cm  (35 — 45  7o). 

Wir  sehen,  dafs  die  individuellen  Abweichungen  der  hier 
hauptsächlich  zu  berücksichtigenden  Mafse  von  den  der  Kon- 
struktion der  Schulbänke  und  ihrer  verschiedenen  Grölsen- 
nummem  zu  Grunde  liegenden  DurchschnittsmaTsen  sehr  häufig 
vorkommen  und  sehr  bedeutend  sein  können.  Es  ist  also,  auch 
bei  der  gröfsten  Umsicht  vonseiten  des  Lehrers  oder  der  Schul- 
leitung, überhaupt  nicht  zu  vermeiden,  dafs  recht  oft  den 
Schülern  Subselliennummern  angewiesen  werden,  die  zwar  zu 
ihrer  Körpergröfse  passen,  die  aber  in  Bezug  auf  Bankhöhe 
oder  „Differenz",  oder  auch  in  beiden  Richtungen  ihren  Körper- 
mafsen  in  keiner  Weise  entsprechen.  Es  braucht  keines  Be- 
weises, dafs  hierdurch  die  Sitzstellung  der  Schüler,  namentlich 
beim  Schreiben,  in  ungünstiger  Weise  beeinflufst  werden  kann. 
Hiermit  wäre  dann  die  wohlthätige  Wirkung  auf  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  der  Schulkinder,  die  man  sich  von  einer 
richtig  konstruierten  Schulbank  verspricht,  mehr  oder  weniger 
paralysiert. 

Um  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Spekulation  zu  bleiben, 
haben  wir  in  folgender  Tabelle  (III)  für  je  zwei  Schüler  einzelner 
Schulen,  und  zwar  für  diejenigen  mit  dem  Maximum  und  Mini- 
mum der  Körperlänge  (Gruppe  I),  oder  für  die  diejenigen  mit  der 
Maximal-  und  Minimallänge  der  Unterschenkel  (Gruppe  II),  oder 
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in   den    Subaelliens^Btemen   von   Erismann, 
Mafee  fttr  Bankhöhe   und  „Differenz". 
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mit  der  Maximal-  nnd  Minimalgröfse  der  „Differenz^  (Gmppelll) 
diejenigen  Mafse  der  Bankhöhe  and  der  „ Differenz '^  be- 
rechnet, welche  ihren  individuellen  Körpermafsen  entsprechen 
würden  (Spalte  3  nnd  12).  Diesen  Mausen  haben  wir  dann 
diejenigen  gegenübergestellt,  welche  von  den  Autoren  als  der 
betreffenden  Körpergrölse  entsprechend  angegeben  werden 
(Spalte  4 — 7  nnd  13 — 16).  In  besonderen  Spalten  (8 — 11  und 
17 — 20)  sind  dann  die  Abweichungen  der  für  die  betreffenden 
Fälle  notwendigen  von  den  durch  die  Autoren  für  die  ent- 
sprechende Eörpeigröfse  geforderten  Mafsen  nach  der  Seite 
des  Plus  und  des  Minus  hin  angegeben. 

Die  Durchsicht  dieser  letzteren  Spalten  zeigt  uns  nun, 
dafs,  wie  auch  zu  erwarten  war,  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen 
die  wirklich  notwendigen  Mafse  mit  den  Mafsen  der  Autoren 
und  Erfinder  gebräuchlicher  Subsellien  übereinstimmen,  und 
dals  auch  da,  wo  in  einer  Beziehung,  z.B.  in  der  Bankhöhe, 
eine  Übereinstimmung  wirklich  besteht,  immerhin  ein  Mifs- 
verhältnis  in  anderer  Richtung,  d.  h.  in  der  „Differenz^  (oder 
umgekehrt)  vorhanden  ist.  Die  maximale  Abweichung  in  der 
Bankhöhe  schwankt  bei  Erismann  zwischen  —  5  und  -4-  4  cm, 
bei  Fahrner  zwischen  —  5,5  und  +  ^fi  cm,  bei  VoasL 
zwischen  —  5  und  +  7  cm  und  bei  Eunzb  zwischen  —  3,3 
und  4"  ^9^  ^^'  ^^  häufigsten  stimmen  im  Einzelnen  die 
Mafse  Ebismakns  mit  den  „notwendigen^  überein.  Mit  Bezug 
auf  die  „Differenz"  bewegt  sich  die  Abweichung  vom  Not- 
wendigen bei  Erismann  zwischen  —  7  und  -}-  4  cm,  bei  Voöbl 
zwischen  0  und  +  12  cm,  bei  Kunze  zwischen  —  5,2  und  -j-  7,1, 
und  bei  Fahrnbr  zwischen  —  6,5  und  -f"  ^>&  ^^^ 

Zu  unserem  Bedauern  besitzen  wir  nicht  genügendes  Ma- 
terial, um  beurteilen  zu  können,  inwieweit  die  Lehnenhöhe 
und  Banktiefe  der  gebräuchlichen  Subsellienformen  in  den  ein- 
zelnen Fällen  von  denjenigen  Ma&en  abweichen,  die  durch  das 
individuelle  Bedürfnis  gefordert  werden.  Aber  wir  können 
wohl  erwarten,  dals  auch  hier  ein  richtiges  Verhältnis  nicht 
besteht. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  oben  vorgenommenen  Analyse 
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zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  Sohlufs,  dafs  die  ge- 
bräuchlichen Systeme  der  Schulbänke  den  Forde- 
rungen der  Hygiene  insofern  nicht  genügen,  als  sie 
nicht  die  Möglichkeit  bieten,  die  Bank  den  indi- 
viduellen Körperyerhältnissen  des  einzelnen  Schülers 
anzupassen.  Dies  gilt  auch  von  den  Schulbänken  mit  ver- 
stellbaren Teilen,  weil  die  Anpassungsfähigkeit  derselben  eine 
beschränkte  ist 

Hieraus  wird  das  bis  auf  heute  fortdauernde  Bestreben, 
immer  neue  Subsellienformen  zu  erfinden,  von  selbst  verständ- 
lich. Uns  scheint  jedoch,  dafs  die  Richtung  dieses  Bestrebens 
ihrem  Wesen  nach  eine  falsche  ist,  weil  dasselbe  immer 
darauf  hinausläuft,  eine  gewisse  Anzahl  von  Nummern  her- 
zustellen, die  der  Körpergröfse  der  Kinder  —  und  nur  dieser 
—  angepalst  sind,  unbekümmert  darum,  ob  dann  die  übrigen 
Mafse  den  individuellen  Körperverhältnissen  der  einzelnen 
Schüler  entsprechen  oder  nicht.  Einer  Durchführung  des 
Grundsatzes  der  vollen  Individualisierung  des  Sub- 
selliums  sind  wir  überhaupt  nicht  begegnet,  und  es  gibt  unseres 
Wissens  kein  Subsellium,  dessen  einzelne  Teile  auf  unbestimmt 
kleine  und  willkürliche  Gröi]sen  eingestellt  werden  könnten, 
entsprechend  nicht  nur  der  Länge  des  Körpers,  sondern  auch 
den  Maisen  der  einzelnen  Glieder  desselben. 

Da  ich  diesen  Umstand  als  einen  wichtigen  Mangel  der 
Konstruktion  der  gebräuchlichen  Schulbänke  ansehe,  so  war 
ich  bestrebt,  ein  solches  System  zu  konstruieren,  welches 
auch  in  Beziehung  auf  die  Möglichkeit  der  Individualisierung 
den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechen  würde. 

Um  nun  dieses  Subsellium  für  die  Schule  brauchbar  zu 
machen,  habe  ich  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen  gesucht: 
1.  Die  Konstruktion  des  Subselliums  soll  die  Mög- 
lichkeit geben,  die  Mafse  seiner  einzelnen  Teile 
genau  den  Mafsverhältnissen  des  dasselbe  jeweilen 
benutzenden  Schülers  anzupassen.  2.  Die  Schul- 
bank soll  möglichst  einfach  gebaut  und  dauerhaft 
sein,  und  die  Anpassung  derselben  soll  ohne  Sohwie- 


rigkeiten  vor  aiofa  gehen.  3.  Der  Preis  des  Sab- 
aelliums  soll  denjenigeD  der  jetzt  gebrftnobliohen 
SchulbäDke  Dicht  weseiitUclL  üb  erste  igen.  4.  Das 
System  soll  den  Lehrern  keinerlei  Unbequemlich- 
keiten vernrsaohen  and  soll  nicht  aaschOn  sein. 

Die  beilieeenden  Zeichnungen  geben  eine  klare  Vorstellnng 
Ton  dem  Snbsellinm,  das  uns  diesen  Bedingaugen  zn  eDt- 
sprechen   scheint.     Fignr  1   stellt  das  Sohreibpalt   im   Doroh- 


Fig.  1. 
schnitt  von  vorn  nach  hinten  dar.  Dae  Brett  A  dient  als 
Fobbrett  des  Snbselliams;  in  dasselbe  sind  zwei  vertikal« 
Stützen  [B  nnd  C)  fest  eingefdgt,  die  mit  je  einer  schmalen 
Längsspalte  versehen  sind,  in  welcher  sich  ein  eiserner  Bolzen 
anf  and  ab  bewegen  kann.  An  dem  letzteren  befindet  sich 
innen  und  anlsen  je  eine  Metallplatte  [m  nnd  t»,).  Mittelst  der 
Sohraaben  p  p  können  diese  Platten  einander  genähert  oder 
voneinander  entfernt  werden;  im  letzteren  Falle  entsteht  anf 
der  inneren  Seite  der  Stützen,  zwischen  den  letzteren  ond  der 


r 


309 

Platte  n»,  ein  Zwischenraum,  in  welchen  starke,  keilfonnig 
abgeschrägte  Bretter  (2)  und  JE)  eingeschoben  werden,  die  dann 
ihrerseits  die  Tischplatte  (£),  resp.  die  Sitzbank  [L)  tragen. 
Die  Bretter  D  nnd  E  sind  teilweise  in  einen  vertikalen  Falz 
der  Stützen  B  nnd  C  eingelassen,  in  welchem  sie  sich  anf 
nnd  ab  bewegen  können.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, die  Tischplatte  K  und  die  Sitzbank  L  auf  jede  beliebige 
Höhe  (im  Bereiche  der  gegebenen  Dimensionen  der  einzelnen 
Teile)  einzustellen.  In  der  Mitte  des  hinteren  Abschnittes  der 
Sitzbank  befindet  sich  ein  länglicher  Einschnitt,  in  welchem 
die  Rückenlehne  (M)  vor-  und  rückwärts  geschoben  und  durch 
einen  Schraubenbolzen  (o)  in  beliebiger  Lage  befestigt  werden 
kann.  An  der  Bückenlehne  ist  eine  rundliche  horizontale 
Leiste  (N)  angebracht,  welche  vermittelst  der  Schraube  s  höher 
und  tiefer  gestellt  werden  kann  und  als  Kreuzlehne  dient.  Durch 
diese  Konstruktion  ist,  wie  man  sieht,  die  Möglichkeit  gegeben, 
allen  einzelnen  Teilen  des  Subselliums  eine  beliebige  Ein- 
stellung zu  geben  und  die  einzelnen  Mafse  desselben  in  ver- 
schiedener Weise,  dem  gerade  vorliegenden  Bedürfnisse  ent- 
sprechend, zu  kombinieren:  hat  der  Schüler  lange  Unter- 
schenkel, so  wird  die  Sitzbank,  hat  er  einen  langen  Ober- 
körper, so  wird  die  Tischplatte  entsprechend  hoch  gestellt.  — 
Auch  die  Entfernung  der  Lehne  vom  Tischrand,  und  die  Höhe 
der  Kreuzlehne,  kann  den  individuellen  Körperverhältnissen 
des  Schülers  angepafst  werden. 

Was  nun  die  übrigen  Details  der  Konstruktion  unseres 
Schultisches  anbetrifft,  so  sind  dieselben  leicht  aus  den 
Zeichnungen  zu  ersehen.  Figur  2  (S.  310)  gibt  eine  Ansicht 
desselben  von  oben.  Ein  Bücherbrett  ist  nicht  vorhanden;  der 
dunkle  Raum  zwischen  Bücherbrett  und  Tischplattenunterfläche 
ist  der  Reinigung  wenig  zugänglich  und  es  sammeln  sich  in 
demselben  Schmutz  und  Frühstücksreste  an,  so  dafs  er  leicht 
zur  Quelle  der  Luftverschlechterung  werden  kann.  Wir 
haben  das  Bücherbrett  durch  Haken  ersetzt,  die  an  der 
Rückseite  der  Lehne  angebracht  sind  und  an  welchen  der 
Schulranzen    etc.   aufgehängt    werden    kann.     Übrigens    kann 
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naoli  Wunsch  das  Bücherbrett  an  der  gewöhnlichen  Stelle  an- 
gebracht werden. 

Die  hintere  Kante  der  Tischplatte  ist  ans  folgenden 
Gründen  etwas  bogenförmig  ausgeschnitten  und  nach  vom  ge> 
schweift  (Fig.  2):  der  rechte  Ellenbogen  des  Schülers  hat  die 
Neigung,  beim  Schreiben  von  der  Tischkante  abzurutschen; 
um  das  zu  verhindern,  legt  der  Schüler  das  Schreibheft  ent- 
weder zu  schräg  oder  er  schiebt  den  Ellenbogen  von  Anfang 
an  auf  der  Tischplatte  zu  weit  nach  vom,  oder  aber  er  drückt 
den  Brustkasten  an  die  hintere  Tischkante  an.  Alle  diese 
Nachteile  können  nach  unserer  Erfahrung  durch  die  hier  vor- 


Fig.2. 

geschlagene  Form  der  Tischplatte  verhindert  werden.  Eine 
noch  gröfsere  Bedeutung  gewinnt  dieselbe  bei  EinftLhrung  der 
Steilschrift,  die  bei  uns  eine  immer  gröfsere  Verbreitung  erlangt. 

Das  Subsellium  ist  natürlich  einsitzig.  Sein  Preis  ist 
nicht  hoch;  es  kommt,  je  nach  dem  Materiale,  auf  beiläufig 
10 — 12  Mark  zu  stehen. 

Zur  Ermöglichung  einer  guten  Körperhaltung  beim  Lesen 
empfehlen  wir,  jedes  Subsellium  mit  einem  Lesepulte  zu  ver- 
sehen. Die  Einrichtung  desselben  ist  sehr  einfach:  es  wird 
der  hintere,  dem  Schüler  zugekehrte  Teil  der  Tischplatte 
mittelst  flacher  Scharniere  aufklappbar  gemacht  und  an  der 
unteren   Fläche   derselbeUi    ganz    nahe    dem  Tischrande,    eine 
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dnrohgflhendfl  Leiste  (r)  zur  Anfetellaog  des  Baches  angebracht 
(Fig.  S). 

Da  das  hier  empfohlene  STstem  des  Sabsellinms  die 
UtJgliohkeit  geben  soll,  die  Schulbank  in  allen  ihren  UaJä- 
verhSltciBsen  jedem  einzelnen  Schüler  anznpasBen,  so  müssen 
die  Malse  der  einzelnen  Teile  und  die  Yerstellbarkeit  derselben 
derartig  berechnet  sein,  dals  den  extremsten  KOrperrerhaltnissen 
der  Sobfiler  entsproehen  werden  kann. 


Fig.  8. 


Anf  Grand  des  vorhandenen  Materials  haben  wir  uns 
überaengt,  dafo  für  einige  der  jüngsten  Schüler  unserer  Ele- 
meutarklassen  (im  Alter  von  acht  Jahren)  auch  die  kleinsten 
Sobselliennummem  der  bei  uns  gebräuchlichen  Systeme  noch 
immer  zu  groJfl  sind,  "Wir  muisten  deshalb  in  unseren  Minimal- 
iWsen  etwas  unter  dieselben  herabgehen. 

In  Betracht  ona  der  grolsen  Differenzen  in  den  Kfirper- 
TM'hftltniseen  der  Schüler,  denen  wir  auch  bei  Beschränkong 
auf  die  Volkssohnle  begegnen,   ist   es   nach  unserer  Ansicht 
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notwendig,  zwei  Nummern  des  Subselliums  znr  Verfügung  zu 
haben  —  eine  kleinere  und  eine  gröfsere. 

In  der  beiliegenden  Tabelle  (IV)  geben  wir  die  Anfeuigs- 
(Minimal-jMafse  dieser  zwei  Nummern,  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen. 

Tabelle   IV. 

Die  Minimalmafse  der  zwei  Nummern 
des  individuellen  Subselliums  (cm). 


1 

s 

.0 

9 
CO 

• 

0 

Höhe  der  vorderen    || 
Tischkante           || 

Höhe  der  hinteren     11 
Tischkanto           || 

.2 

:o 

M 

a 

Breite  des  horizontalen 
Teiles  der  Tischplatte 

Breite  des  geneigten  11 
Teiles  der  Tischplatte  || 

1 

ja 
0 

„Distanz** 
am  Anssenrande 
der  Tischplatte 

„Distanz** 

In  der  Mitte 

der  Tischplatte 

Höhe  der  Lehne       11 
über  der  Sitzbank     || 

0 

1 

'S 

0 
« 

u 
u 

'S 

1 

PQ 

9 

p 

1 

& 

f 

s 

0 

1 
5 

i 

S 

Totale  Länge        H 
der  Sltsbank         | 

Maximale  Höhe       1 
der  KreoElehne      | 

I 
II 

52 
64 

43 
55 

27 

35 

12 
12 

45 
50 

60 
70 

—  10 

—  10 

8 
8 

40 
47 

5 

6 

27 
29 

27 
30 

34 
36 

42 

50 

13 
18 

25 

80 

Für  die  Elementarschulen  würde  die  erste  Nummer  ge- 
nügen; für  höhere  Schulen  braucht  man  beide  Nummern.  Im 
allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  für  Klassen  mit  kleineren 
Schülern  hauptsächlich  No.  1  pafst,  während  für  Schüler,  die 
über  15  Jahre  alt  sind,  No.  2  notwendig  ist. 

Das  Einstellen  des  Subselliums  im  einzelnen  Falle  ist 
einfach:  zuerst  fixiert  man  die  Höhe  der  Sitzbank,  indem  der 
Schüler  den  im  Knie  gebogenen  Unterschenkel  auf  das  Fu&- 
brett  aufsetzt;  der  Sitz  wird  dann  in  der  Weise  gehoben  oder 
gesenkt,  dafs  beim  sitzenden  Schüler  der  Unterschenkel  nut 
dem  Oberschenkel  nahezu  einen  rechten  Winkel  bildet;  in 
dieser  Lage  wird  dann  die  Sitzbank  durch  die  Schrauben  p  p 
befestigt.     Hierauf  wird  die  Lehne  so  weit  vor-  oder  zurück- 
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geeohoben,  dals  die  Kreuzleiste  mit  dem  Bücken  des  Schülers 
in  leichte  Berührung  kommt.  Die  BLreuzleiste  wird  dann  so 
eingestellt,  dals  sie  genau  in  die  Biegung  der  Ereuzgegend 
der  Wirbelsäule  zu  liegen  kommt,  und  in  dieser  Lage  durch  die 
Schraube  s  fixiert.  Die  Höhe  des  Tischplattenrandes  über 
der  Sitzbank  wird  so  eingestellt,  dafs,  wenn  der  Schüler  bei 
senkrecht  herabhängenden  Oberarm  und  beim  Ellenbogen  in 
einem  rechten  Winkel  gebogenen  Unterarm  den  letzteren  nach 
vorne  schiebt,  der  Unterarm  bequem  auf  die  Tischplatte  zu 
liegen  kommt  ohne  merklich  gehoben  werden  zu  müssen. 

Hiermit  ist  also  durch  die  vorgeschlagene  Schulbank  das 
angestrebte  Ziel  —  die  Individualisierung  des  Subselliums  — 
erreicht. 


Die  neue  Verordnung,  betreffend  das  Volksschulwesen  des 
Kantons  Zttrich  (yom  7.  April  1900). 

Von 
Schulsekretär  F.  Zollingbr- Zürich. 

Die  neue  Verordnung,  betreffend  das  Volksschulwesen  S  ist 
so  wichtig  und  bringt  so  wesentliche  Neuerungen,  namentlich 
auch  in  Bezug  auf  die  Schulgesundheitspflege,  dals  es  sich 
rechtfertigt,  sie  etwas  einläfslicher  ins  Auge  zu  fassen. 

1.  Organisatorische  Bestimmungen.  Sie  enthalten 
einige  Details  über  die  Organisation  der  achtklassigen  Primar- 
schule; von  diesen  verdienen  besondere  Beachtung:  1.  die  Be* 
Stimmung,  dafs  in  der  Primarschule  das  Klassenlehrersystem  die 
Norm  bilde  und  dafs  in  der  VII.  und  VIII.  Primarklasse  Fach- 
unterricht auTser  in  biblischer  Geschichte  und  Sittenlehre  nur 
in  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  und  Turnen  und  nur  mit  Be- 
willigung des  Erziehungsrates  eingeführt  werden  dürfe  (§  5) 
und    2.    die    Vorschrift,    dafs    im   Interesse    möglichster    Aus« 


^  Die  für  die  Schulhygiene  wichtigen  Bestimmungen  des  betreffenden 
Gesetzes  (vom  11.  Juni  1899)  finden  sich  in  dieser  Zeitschrift^  1900, 
S.  52  ff. 
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gleichung  der  üntemohtszeit  während  der  Standen,  in  welohen 
die  Mädchen  mit  Handarbeitsunterricht  beschäftigt  werden,  die 
Knaben  durch  anderweitigen  Unterricht  zu  bethätigen  sind, 
wie  z.  B.  mit  Schreiben,  Zeichnen,  Turnen,  Feldmessen  oder 
JBbtndarbeitsunterricht  und  zwar  während  mindestens  der  Hälfte 
dieser  Stunden  (§  10).  Durch  die  erste  der  erwähnten  Be- 
stimmungen verlangt  die  oberste  Erziehungsbehörde  mit  Recht, 
dais  dem  unterrichte  in  der  YU.  und  VIII.  Primarklasae 
dieselbe  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde,  wie  in  den  übrigen 
Klassen  und  dafe  der  Unterricht  nicht  etwa  stundenweise  an 
die  übrigen  Lehrer  verteilt  werde,  wozu  man  in  grö&eren 
Gemeinden  sich  vielleicht  hätte  verleiten  lassen  können,  analog 
wie  es  bisher  mit  der  Ergänzungsschule  geschehen  ist.  Wer 
weifs,  ob  nicht  mit  der  Ergänzungsschule  auch  in  gröberen 
Gemeinwesen  noch  ganz  gute  Resultate  hätten  erzielt  werden 
können,  wenn  man  nicht  das  Fachlehrersystem  eingeführt  hätte, 
indem  man  die  sieben  Unterrichtsstunden  an  zwei,  drei,  ja  vier 
Lehrer  verteilte,  um  den  einzelnen  Lehrer  möglichst  wenig  zu 
belasten  mit  dieser  „sauren"  Arbeit,  wie  man  die  Lehrthätigkeit 
in  der  Ergänzungsschule  so  gern  bezeichnete.  Wenn  die  Er- 
gänzungsschule auf  dem  Lande  im  allgemeinen  bessere  Resultate 
erzielte,  als  in  der  Stadt,  so  ist  das  gewifs  nicht  zum  geringsten 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  der  Unterricht  in  der  Res^l 
in  einer  Hand  lag  und  so  die  Unterrichtsfächer  in  stete  Be- 
ziehung zu  einander  gebracht  werden  konnten,  was  die  not- 
wendige Voraussetzung  für  die  Vertiefung  und  sichere  An- 
eignung des  UnterrichtsstofPes  ist.  In  der  Stadt  Zürich  wurden 
vor  der  Vereinigung  Versuche  gemacht,  den  Unterricht  in  der 
Ergänzungsschule  klassenweise  in  eine  Hand  zu  legen  und 
zwar  unterrichtlich  und  erzieherisch  mit  bestem  Erfolge;  wenn 
die  Versuche  wieder  aufgegeben  wurden,  so  geschah  es  haupt-  | 

sächlich  gestützt  auf  den  Umstand,  dafs  es  bei  der  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  nicht  leicht  war,  diejenigen  Lehrkräfte  zu  finden, 
die  bei  der  nötigen  Eignung  sich  bereit  erklärten,  ihre  Thätig- 
keit  auf  diese  Schulstufe  zu  beschränken. 

Die  Einschränkung  des  Fachunterrichtes  in  der  VII.  und 
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VIII.  Primarklasse  ist  sehr  zu  begrüfsen ;  nioht  ganz  verständlich 
ist  es,  warum  die  Bewilligung  des  Erziehungsrates  noch  ein- 
geholt werden  muTs,  wenn  doch  ausdrüoklioh  gesagt  ist, 
dafs  der  Fachunterricht  im  angefflhrten  umfange  eingeführt 
werden  dürfe. 

Durch  die  Bestimmung,  betreffend  die  Ausgleichung  der 
Stundenzahl  zwischen  Ejiaben  und  Mädchen,  soll  eine  Un- 
gleichheit und  sagen  wir  Ungerechtigkeit  beseitigt  werden,  die 
bisher  bei  der  Organisation  des  Unterrichtes  der  Primarschule 
bestanden  hat:  dafs  nämlich  die  Mädchen  zufolge  des  Unterrichtes 
in  den  weiblichen  Handarbeiten  vier  bis  sechs  Stunden  wöchentlich 
mehr  Unterricht  hatten  als  die  Knaben,  während  die  Mädchen, 
die  sowieso  infolge  ihrer  Inanspruchnahme  im  Haushalte  im 
allgemeinen  weniger  freie  Zeit  haben  als  die  Knaben,  eher 
weniger  Unterrichtsstunden  erhalten  sollten,  als  die  letzteren. 
In  der  Stadt  Zürich  wurde  diese  Ausgleichung  bereits  in  den 
letzten  Jahren  schon  durchgeführt  und  künftig  wird  es  in  ver- 
mehrtem Mafse  geschehen,  da  in  der  IV.  bis  YI.  Primar- 
klasse  die  Knaben  nioht  nur  je  eine  wöchentliche  Unter- 
richtsstunde in  Zeichnen  und  Turnen,  sondern  auch  in  Sprache 
und  B.echnen  mehr  erhalten  als  die  Mädchen  und  im  Winter- 
halbjahre au&erdem  für  sie  die  fakultativen  Handarbeitskurse 
eingerichtet  werden  mit  zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden, 
wodurch  sie  alsdann  atif  die  gleiche  Stundenzahl  kommen,  wie 
die  Mädchen. 

2.  Das  Schulhaus.  Dieser  Abschnitt  enthält  im  wesent- 
lichen die  bisherigen  Bestimmungen  über  Schulhausbau:  a) 
Bauplatz,  Lage,  Umgebung  und  Einrichtung  der  Schulhäuser, 
b)  die  Unterrichtslokalitäten,  c)  die  Lehrerwohnung,  d)  die 
Abtritte,  e)  die  Turnhallen;  doch  sind  auch  da  einige  be- 
merkenswerte Neuerungen  und  Ergänzungen  eingetreten.  In 
§21  wird  festgesetzt,  es  sei  dafür  zu  sorgen,  dafs  in  der  Nähe 
des  Lehrzimmers  Vorrichtungen  zum  Aufhängen  von  Kleidern  etc. 
vorhanden  seien,  gegenüber  der  bisherigen  Bestimmung,  die 
nur  allgemein  verlangte,  dafs  Vorrichtungen  zum  Aufheben 
der  Garderobe  getroffen  werden.     Die  neue  Vorschrift  schliefst 
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die  AufbewahruDg  der  Kleidungsstücke,  Schirme  etc.  im  Schul- 
zimmer  aus,  was  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  durchaus 
richtig  ist;  denn  die  Ausdünstungen,  die  von  diesen  Kleidungs- 
stücken ausgehen,  namentlich  bei  nassem  Wetter,  verschlechtern 
wesentlich  die  Luft  des  Schulzimmers  und  dienen  in  vermehrtem 
Grade  zur  Verbreitung  von  allerlei  Ansteckungskeimen.  Wenn 
aber  die  Grarderobe  im  Korridor  abgelegt  werden  muls,  so 
erwächst  den  Behörden  die  Pflicht,  die  nötigen  Schutzvor- 
richtungen zu  treffen,  dals  die  Kleidungsstücke  nicht  entwendet 
werden  können,  d.  h.  die  Garderoberäume  müssen  abgeschlossen 
werden  können.  Diese  Vorkehrungen  trifft  man  denn  auch 
in  Deutschland  in  allen  nach  den  modernen  Grundsätzen  ein- 
gerichteten Schulhäusem  in  mannigfacher  Lösung;  bald  sind 
einzelne  Partien  des  Korridors  durch  ein  Drahtgitter  ab- 
geschlossen, bald  sind  besondere  Garderobezimmer  erstellt,  die 
reichlich  ventiliert  werden. 

Die  Bestimmung,  dais  die  Zimmerböden  aus  Riemen  von 
Hartholz  bestehen  und  mit  Blindböden  versehen  sein  sollen, 
ist  aus  der  bisherigen  Verordnung  herübergenommen,  obwohl 
sie  in  der  Folgezeit  wohl  einzelne  Modifikationen  erfahren 
dürfte,  da  in  neuerer  Zeit  insbesondere  in  deutschen  Städten, 
und  zwar  in  Schulgebäuden  wie  in  Spitälern  und  anderen 
öffentlichen  Gebäuden,  bei  Neubauten  die  Holzböden  durch 
Gipsgufs  mit  Linoleumbelag  ersetzt  werden  und  zwar,  so  weit 
die  Erfahrungen  von  allerdings  noch  kurzer  Dauer  zeigen,  mit 
bestem  Erfolge.  Die  Stadt  Zürich  macht  in  den  Schulhäusem 
auf  dem  Bühl  einen  ersten  Versuch  mit  dem  Linoleumbelag. 
Bei  den  Turnhallen  nimmt  die  VerordnuDg  bereits  Bücksicht 
auf  diese  neuen  Bestrebungen,  indem  sie  nicht  mehr  Verwendung 
von  Biemenböden  verlangt,  wie  die  bisherige  Verordnung, 
sondern  blofs  festsetzt,  dafs  die  Turnhalle  mit  einem  möglichst 
wenig  Staub  entwickelnden  Boden  zu  versehen  sei.  Li  den 
neueren  Turnhallen  der  Stadt  Zürich  wurde  denn  auch  in  den 
letzten  Jahren  der  Holzboden  durch  Korkbelag  ersetzt;  hierzu 
wurde  man  hauptsächlich  dadurch  veranlafst,  dafs  die  eichenen 
Böden  mit   der  Zeit   so   glatt  werden,   dais  man,   um  Unfälle 
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ZQ  yermeiden,  die  Laofübungen  nur  mit  Einsohränkungen  aus- 
fuhren lassen  kann.  Die  Erstellungskosten  stehen  eher  unter 
denjenigen  für  eichene  JKiemenböden;  dagegen  ist  allerdings 
anzunehmen,  dafs  der  Korkbelag  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit 
dem  Holzboden  nachstehen  wird.  Immerhin  ist  beizufägen, 
dafs  in  neuester  Zeit  bei  uns  wie  anderwärts  dieser  Kork- 
bodenbelag häufig  in  Kaufläden,  Restaurants,  Eisenbahn- 
waggons etc.,  also  in  Örtlichkeiten,  wo  viel  Verkehr  ist,  Ver- 
wendung findet. 

Was  die  Lage  der  ünterrichtsräume  betrifft,  so  ist 
wiederum  „so  weit  möglich"  die  Ost-  und  Südostrichtung  vor- 
geschrieben, und  es  wird  neben  der  einseitigen  Beleuchtung 
bei  gewissen  Verhältnissen  auch  die  mehrseitige  empfohlen. 
Dieser  Standpunkt  wird  den  allgemeinen  Ansichten  entsprechen; 
es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dais  die  Nordrichtnng  namentlich 
unter  den  wissenschaftlichen  Hygienikem  noch  gewichtige  An- 
hänger hat,  wohl  mehr  als  unter  den  Lehrern,  welche  längere 
Zeit  in  Zimmern  mit  ausschliefslicher  Nordbeleuchtung  zu 
unterrichten  hatten.  Dagegen  dürfte  die  Ansicht  über  die  ein-> 
seitige  oder  mehrseitige  Beleuchtung  schon  eher  abgeklärt  sein, 
indem  zweifelsohne  bei  genügender  Fensterfläche  und  voraus- 
gesetzt, dais  das  Zimmer  eine  mäfsige  Tiefe  hat,  die  einseitige 
Beleuchtung  mit  von  links  einfallendem  Lichte  der  mehrseitigen 
vorzuziehen  ist;  denn  nur  so  werden  die  störenden  Schatten 
vermieden,  die  sich  bei  der  mehrseitigen  Beleuchtung  mit 
Notwendigkeit  ergeben.  Aber  die  Durchführung  des  Prinzips 
der  einseitigen  Beleuchtung  begegnet  Schwierigkeiten  in  der 
Konstruktion  des  Grundrisses  und  in  der  architektonischen 
Ausgestaltung  des  Äuisem,  namentlich  wo  kleinere  Schulhaus- 
bauten in  Frage  kommen. 

Zu  begrüfsen  wäre  es  gewesen,  die  Verordnung  hätte  ein- 
mal die  grünen  und  gelben  baumwollenen  Vorhänge  wegerkannt, 
die  man  noch  in  so  manchem  Schulzimmer  sieht.  Sie  werden 
nicht  ausdrücklich  erwähnt;  §  25  bestimmt  blofs,  dafs  zur  Ab- 
haltung von  blendender  Beleuchtung  die  Fenster  mit  geeigneten 
Vorrichtungen  versehen  sein  sollen.     Diese   „geeigneten   Vor- 
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richtungen^  sind  Stören,  welche  auf  der  AoTseiifieite  der  Fenster 
befestigt  sind;  die  Vorhänge  aber  sind  ans  hygienischen  Orflnden 
schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  sie,  namentlich  wenn  ihnen 
nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  arge 
Staubfänger  sind.  Wo  also  Vorhänge  angebracht  sind,  so 
sollten  sie  nach  jeder  Zimmerreinigung  ausgestäubt  werden. 

In  den  Bestimmungen  über  die  Aborte  haben  nun  auch 
die  Ölpissoirs  Aufnahme  gefanden,  mit  denen  man,  wo  sie  in 
Anwendung  kommen,  bisher  durchaus  gute  Elrfahrungen  ge- 
macht hat. 

3.  Die  Schulgesundheitspflege.  Das  Volksschulgeeets 
vom  11.  Juni  1899  dokumentiert,  dafs  es  nicht  nur  Pflicht  dee 
Staates  sei,  für  das  physische,  intellektuelle  und  sittliche  Wohl 
der  heranwachsenden  Jugend  zu  sorgen,  soweit  die  betreffenden 
Individuen  normal  sind,  sondern  dais  die  Pflicht  der  Fürsorge 
sich  auch  auf  die  Anormalen  erstrecke,  die  Schwachsinnigen, 
die  körperlich  Gebrechlichen,  die  Verwahrlosten,  Blinden, 
Taubstummen,  Epileptischen,  Skrophulösen,  die  Dürftigen  hin- 
sichtlich Ernährung  und  Kleidung,  um  auch  sie,  so  weit 
möglich,  zu  nützlichen  Gliedern  der  GesellschafI;  heranzuziehen. 
Diese  Bestimmungen  sind  im  Schulgesetze  vom  Jahre  1859 
nicht  enthalten ;  durch  dieselben  wird  eine  groise  Ungerechtigkeit 
beseitigt,  die  darin  bestand,  dafs  bisher  nach  dem  Gesetze 
Staat  und  Gemeinden  nur  verpflichtet  waren,  für  die  Normalen 
zu  sorgen,  dagegen  nicht  für  diejenigen,  die  eine  Fürsorge 
doppelt  nötig  haben:  die  Anormalen.  Die  Verordnung  hebt 
diese  Pflicht  ausdrücklich  hervor,  indem  sie  nicht  blois  einzelne 
Bestimmungen  des  Gesetzes  wiederholt,  sondern  hinsichtlich 
der  Fürsorge  für  die  dürftigen  Kinder  sagt:  ,,Die  Sohulpflege 
hat  geeignete  Abhilfe  zu  treffen,  wenn  es  sich  ergibt,  dafs  ein 
Schüler  einen  seiner  Entwickelung  schädlichen  Mangel  an 
Nahrung  leidet  oder  wegen  ungenügender  Kleidung  an  seiner 
Gesundheit  Schaden  zu  nehmen  droht.  ^  Das  Wirken  der 
Schule  in  philanthropischer  Hinsicht  entspricht  dem  humanen 
Zeitgeiste,  und  wenn  es  der  Schule  gelingt,  durch  das  Mittel 
des  Unterrichtes,  wie  das  Vorbild  des  Lehrers,  diesen  Geist  in 
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die  Jugend  zn  pflanzen,  dafs  er  zu  einer  nnverlierbaren 
Charaktereigensoliaft  unseres  Volkes  wird,  so  hat  die  Schule 
eine  ihrer  schönsten  Aufgaben  gelöst.  Gerade  die  Hebung 
des  physischen  Wohles  des  Kindes  ist  eine  ungemein  wichtige 
Aufgabe  der  Schule;  denn  ein  gesunder  Körper  ist  die  erste 
Voraussetzung  für  ein  gedeihliches  geistiges  Wirken.  Während 
nun  allerdings  die  Schule  erklären  mufs,  dals  ein  Schüler,  der 
mit  knurrendem  Magen,  mit  schlotternden  Gliedern,  mit  durch- 
n&fster  Fufsbekleidung  zur  Schule  kommt,  nicht  das  leisten 
kann,  was  derjenige  leistet,  bei  welchem  alle  Voraussetzungen 
für  eine  gedeihliche  körperliche  Entwickelung  vorhanden  sind, 
und  wenn  als  erste  Forderung  für  ein  erfolgreiches  Wirken  die 
Notwendigkeit  der  Beseitigung  dieser  Hemmnisse  sich  aufthut,  so 
ist  doch  auf  der  anderen  Seite  zu  sagen,  dais  leichtsinnige  Eltern 
sich  dazu  verleiten  lassen  können,  die  Hand  in  den  Schofs  zu  legen 
in  der  frohen  Zuversicht,  dafs  die  Öfifentlichkeit  für  ihre  Kinder 
sorgen  werde.  Zum  Glücke  bilden  diese  Leute  eine  geringe 
Minderheit;  aber  zu  leugnen  ist  nicht,  dafs  es  solche  gibt,  und 
da  ist  es  gat,  wenn  man  nicht  blois  die  Kinder  und  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  sie  aufwachsen,  ins  Auge  fafst,  sondern 
auch  den  Ursachen  der  letzteren  nachgeht.  Thut  man  das, 
wie  viel  Elend  wird  man  entdecken,  das  im  Verborgenen 
waltet?  Wie  viel  aber  auch,  das  mehr  oder  weniger  auf  dem 
Selbstverschulden  eines  dem  Trjinke  ergebenen  Vaters  oder 
einer  an  einen  liederlichen  Lebenswandel  gewöhnten  Mutter 
zurückzuführen  ist?  Die  vermehrte  Fürsorge  der  0£Eentlichkeit 
mit  Bezug  auf  die  Anormalen  ruft  mit  Notwendigkeit  einer 
Verschärfung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  hinsichtlich  der 
Maisnahmen  des  Staates  gegenüber  Eltern,  die  ihren  Pflichten 
gegenüber  ihren  Kindern  nicht  oder  nur  in  mangelhafter  Weise 
nachkommen. 

Wie  die  bisherige  Verordnung  verlangt  auch  die  neue, 
dais  die  Gemeindeschnlpflegen  die  Kindei,  soweit  thunlich,  bei 
Beginn  des  ersten  Schuljahres  durch  einen  Arzt  untersuchen 
zu  lassen  haben.  Auf  eine  Anregung  der  kantonalen  ärztlichen 
Gesellschaft  hin  ist  sodann  jene  Bestimmung  in  das  Volks- 
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Schulgesetz  gekommen,  welche  festsetzt,  dafs  der  Regiemngsrat 
von  Zeit  zu  Zeit  gemeinde-  oder  bezirksweise  amtsärztliche 
Untersuchungen  über  den  Gesundheitszustand  der  sämtlichen 
auf  der  Volksschulstufe  stehenden  Kinder  anordne;  die  Ver- 
ordnung hat  zwar  das  ^wird  anordnen^  in  ein  „kann  an- 
ordnen^ umgewandelt,  dafür  aber  dem  Paragraphen  eine 
wesentliche  Ergänzung  zukommen  lassen,  dahingehend,  es  habe 
sich  diese  amtsärztliche  Untersuchung  nicht  blofs  auf  die  öffent- 
lichen, sondern  auch  auf  die  privaten  ünterrichtsanstalten  zu 
erstrecken.  Schade  nur,  dafs  blois  das  schulpflichtige  und  nicht 
auch  das  vorschulpflichtige  Alter  in  Frage  kommt;  gewÜB 
würde  eine  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  sogenannten 
Kleinkinderschulen  nicht  überall  die  besten  Resultate  zu  Tage 
fordern.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  aber  der  Nach- 
satz: nWo  besondere  Verhältnisse  es  wünschbar  und  im  In- 
teresse der  Schulgesundheitspflege  notwendig  erscheinen  lassen, 
köimen  derartige,  regelmäijsig  wiederkehrende  Untersuchungen 
für  die  Schulen  ihres  Kreises  auch  durch  die  Gemeinde- 
sohulpflegen  angeordnet  werden''  (§  39).  Durch  diesen  Nach- 
satz wird  die  Schularztfrage  berührt,  die  zur  Zeit  in  Deutsch- 
land in  allen  gröfseren  Städten  spielt,  soweit  sie  nicht  bereits 
ihre  Erledigung  gefunden  hat,  und  zwar  hat  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Frage  in  der  Stadt  Wiesbaden  gelöst  worden,  bis  jetzt 
am  meisten  Anklang  gefunden.  Dort  ist  nämlich  eine  be- 
schränkte Anzahl  praktischer  Ärzte  einerseits  mit  den  Schüler- 
untersuchungen betraut,  andererseits  haben  diese  Arzte  alle 
ein  bis  zwei  Wochen  im  Schulhause  einen  Besuch  zu  machen, 
wobei  kränkelnde  oder  krankheitsverdächtige  Kinder  ihnen  zur 
Untersuchung,  nicht  aber  zur  Behandlung,  zugeführt  werden. 
Zu  diesen  Anordnungen  wurden  die  Schulbehörden  geführt 
durch  die  Erkenntnis,  dafis  die  Aufsicht  der  Schulorgane  über  die 
Schulkinder  sich  nicht  blols  auf  das  geistige  und  sittliche 
Fortkommen  der  Kinder  beschränken  dürfe,  sondern  dafs  nicht 
zum  letzten  auch  das  körperliche  Wohlbefinden  in  den  Bereich 
ihrer  Thätigkeit  gezogen  werden  müsse.  Welches  auch  die 
Form  der  Lösung  sei,  die  für  unsere  Verhältnisse  am   zweck- 
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mäüaigsten  erkannt  werden  mufs,  die  Sohularztfrage,  wie  sie 
die  kantonale  Verordnung  anregt,  wird  früher  oder  später  anoh 
unsere  Behörden  beschäftigen  müssen  bei  der  grofsen  Bedeutung, 
welche  in  den  Fragen  der  Gesundheitspflege  nicht  blofs  der 
Therapie,  sondern  insbesondere  auch  der  Prophylaxis  zukommt. 

Die  Bestimmungen  über  die  ansteckenden  Krankheiten 
stimmen  im  wesentlichen  mit  den  bisherigen  überein.  Die 
Anordnung  von  Mafsnahmen  fällt  gemäfs  der  Verordnung  vom 
25.  Juli  1883  der  örtlichen  Gesundheitsbehörde  zu.  Neu  ist, 
dafs  Schulbehörden  und  Lehrer  verpflichtet  werden,  die  Ge- 
sundheitsbehörden in  ihrer  Thätigkeit  zu  unterstützen  und  sie 
zum  Einschreiten  zu  veranlassen,  selbst  dann,  wenn  blofse 
Anzeichen  von  Kinderepidemien  oder  ansteckenden  Krankheiten 
in  Familien  mit  schulpflichtigen  Kindern  zu  ihrer  Kenntnis 
kommen. 

Sehr  am  Platze  ist  die  Bestimmung  (§  40),  dafs  der  Lehrer 
verpflichtet  sei,  neben  dem  Gesundheitszustand  auch  auf  die 
körperliche  Beinlichkeit  der  ihm  anvertrauten  Kinder  ein 
wachsames  Auge  zu  haben  und  bei  wahrgenommenen  Schäden 
den  Eltern,  nötigenfalls  der  Schulbehörde  Anzeige  zu  machen, 
die  ihrerseits  auf  Anordnung  geeigneter  Mafsnahmen  zu  dringen 
hat.  Hier  kommt  insbesondere  die  Läusesucht  in  Frage,  ein 
Krebsübel,  dem  man  ohne  radikale  Mittel  nicht  beikommt, 
und  die  verbreiteter  und  auch  von  weitgehenderer  Bedeutung 
ist,  als  von  Unkundigen  vielfach  angenommen  wird.  Einzelne 
Städte  sind  bereits  vorgegangen;  in  Lausanne  wurde  als  Mittel 
zur  Vertilgung  der  Läuse  ein  Gemisch  von  Petroleum  und 
Olivenöl  von  schulamtlicher  Seite  verordnet,  während  in  Wies- 
baden die  Läusesucht  zu  den  ansteckenden  Elrankheiten  ge- 
rechnet und  nach  den  gleichen  Bestimmungen  behandelt  wird, 
wie  die  letzteren. 

Hinsichtlich  der  Hausaufgaben  ist  in  der  Verordnung  in- 
sofern eine  Modifikation  eingetreten,  als  ausdrücklich  gesagt 
ist,  dafs  die  schriftlichen  Hausaufgaben  in  den  ersten  drei 
Schuljahren  untersagt,  in  den  folgenden  in  einem  weisen  Mafse 
zu  erteilen  seien,  während  die  gleiche  Bestimmung  bisher  für 
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die  häusliche  Betfaätigung  der  Schüler  überhaupt  galt.  Nach 
dem  Wortlaute  der  bisherigen  Verordnungen  sind  in  der 
Elementarschule  alle  Hausaufgaben  untersagt  gewesen;  nun 
gibt  es  aber  auf  allen  Schulstufen  gewifs  auch  andere  Haus- 
aufgaben als  nur  solche  in  Schreiben  und  Rechnen;  man  denke 
an  Lesen,  Memorieren,  Messen,  Skizzieren,  sodann  gewisse 
Vorbereitungen  auf  den  Unterricht  und  vor  allem  Übungen 
in  der  praktischen  Anwendung  der  im  Unterrichte  in  der 
Sittenlehre  gewonnenen  Lebenswahrheiten*  Die  letzteren 
Übungen  verdienen  ganz  besonders  die  Beachtung  der  Schule; 
denn  was  nützen  alle  die  schönen  Sprüche,  alle  die  weisen 
Lehren,  wenn  sie  nicht  täglich  in  That  und  Wahrheit  um- 
gesetzt werden.  Solange  das  Kind  in  die  Schule  geht,  ist  das 
Schulgewerbe  sein  Beruf,  und  da  reicht  die  beschränkte 
wöchentliche  Stundenzahl  nicht  aus  zur  vollen  Vertiefung 
des  Unterrichtsstoffes.  Ganz  recht  ist  es,  wenn  man  das 
Schreiben  und  Rechnen  als  Hausaufgabe  einschränkt  im  Hin- 
blicke auf  die  vielfach  mangelhaften  Einrichtungen,  welche 
den  Schülern  hierfür  zu  Hause  zur  Disposition  stehen;  die 
Beibringung  der  Fertigkeiten  im  Schreiben  und  Rechnen  ist 
ja  auch  nicht  die  Hauptaufgabe  der  Schule,  sondern  nur  Mittel 
zum  Zweck;  ihre  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  neben  der  Bildung 
des  Körpers  und  des  Geistes  insbesondere  die  Liebe  zum  Guten 
und  Wahren,  die  Schaffensfreudigkeit  und  den  Thätigkeitstrieb 
in  der  jungen  Welt  zu  wecken  und  bleibend  zu  kräftigen; 
denn  ein  ehrlicher,  gerader  Mensch,  der  gern  arbeitet,  kommt 
immer  durch  die  Welt,  könne  er  etwas  besser  oder  weniger 
gut  schreiben,  lesen  und  rechnen.  Wir  können  also  nicht 
in  den  Ruf:  „Fort  mit  den  Hausaufgaben  1"  einstimmen, 
sondern  müssen  solche  im  Umfange  der  Vorschriften  der 
neuen  Verordnung  nur  begrülsen;  der  gute  Lehrer  weiÜB  auch 
Hausaufgaben  zu  erteilen,  durch  welche  die  Schüler  ganz 
unvermerkt  zu  Hause  in  der  Übung  für  die  Schule  bethätigt 
werden. 

Neu  ist  femer  die  gewifs  sehr  gerechtfertigte  Forderung, 
dals  Schulkinder,   welche  von  irgend  einem  Fache  dispensiert 
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sind,  nicht  Privatunterriobt  geniefsen  dürfen,  der  in  keinem 
Znsammenhang  mit  dem  Sohnlunterrioht  sich  befindet. 

Der  Abschnitt  über  die  Unterriofatslokalitäten  enthalt  die 
sehr  zeitgemäTse  Neuerung,  dafs  die  Turnhallen  täglich  gründlich 
zu  reinigen  seien,  während  die  bisherigen  Bestimmungen  die 
Turnhallen  den  übrigen  Schullokalen  gleichstellten  und  wie 
ftir  diese  nur  mindestens  zweimalige  Reinigung  wöchentlich 
vorschrieben.  Hoffentlich  kommt  es  doch  in  absehbarer  Zeit 
dazu,  dafs  man  es  als  ebenso  selbstverständlich  findet,  dafs  wie 
eine  Wohnstube,  so  auch  das  Schulzimmer  täglich  gekehrt 
werde.  Was  würde  man  von  einer  Hausfrau  sagen,  die  nur 
alle  zwei  bis  drei  Tage  ihre  Wohnstube  kehrte,  und  doch  gehen 
dort  nur  wenige  Personen  ein  und  aus,  während  in  der  Schul- 
stabe täglich  fünfzig  und  sechzig  Kinder  verkehren,  von  denen 
nicht  alle  von  Hause  aus  daran  gewöhnt  sind,  vor  dem  Be- 
treten des  Hauses  und  des  Zimmers  die  Schuhe  zu  reinigen. 
Die  Frage  des  täglichen  Kehrens  der  Schulzimmer  hat  ja 
allerdings  neben  der  hygienischen  und  sagen  wir  erzieherischen 
Seite  auch  eine  finanzielle  Seite;  die  letztere  dürfte  aber  nicht 
so  schwerwiegend  sein,  dafs  nicht  versucht  werden  könnte, 
die  ersteren  zu  ihrem  vollen  Rechte  zu  bringen. 

4.  Die  Absenzen.  Auch  hier  treffen  wir  auf  einzelne 
Neuerungen  von  prinzipieller  Bedeutung. 

Eine  einschneidende  Neuerung  bringt  die  Absenzenordnung 
z.  B.  dadurch,  daCs  sie  die  Eltern,  Pflegeeltern,  Vormünder, 
Dienstherren  etc.,  überhaupt  die  Besorger  schulpflichtiger  Kinder 
allerdings  für  den  regelmäisigen  Schulbesuch  der  letzteren  ver- 
antwortlich macht  und  bei  Nichtbeachtung  der  Absenzenordnung 
die  Verhängung  von  Buisen  von  3  bis  15  Fr.  bestimmt,  dafs 
aber  bei  der  Ansetzung  von  Absenzenstrafen  die  häuslichen 
Verhältnisse  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  sind.  Während 
nun  bisher  nach  der  kantonalen  Absenzenordnung  ausschlieislich 
gegen  die  Eltern  vorgegangen  werden  konnte,  hat  in  die  neue 
Verordnung  eine  Bestimmung  der  städtischen  Absenzenordnung 
^Bingang  gefunden,  die  sich  sehr  gut  bewährt  hat;  dieselbe 
setzt  fest,  dals,  falls  es  sich  bei  der  Untersuchung  ergibt,  dafs 
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die  Schuld  nicht  an  den  Eltern  oder  Besorgern  liegt,  sondern 
die  Schüler  selbst  trifft,  gemäfs  den  Bestimmungen  betreffend 
die  Disziplin  gegen  die  letzteren  vorzagehen  sei.  Eine  ähnliche 
Bestimmung  hat  Basel  bereits  seit  nahezu  zehn  Jahren;  sie 
ist  gewÜB  auch  für  unsere  Verhältnisse  gerechtfertigt;  denn 
wie  oft  kommt  es  vor,  dafs  die  Eltern  nachweisbar  alles  getiian 
haben,  um  den  Schüler  zur  Schule  zu  bringen,  aber  umsonst. 
Id  solchen  Fällen  sind  Bufsen  hart,  und  zwar  sehr  hart  dann, 
wenn  sie,  wie  dies  in  weitaus  den  meisten  Fällen  vorkommt, 
arme  Leute  treffen,  die  Mangel  leiden  müssen,  wenn  sie  die 
Bufse  bezahlen,  und  doppelt  Mangel  leiden,  wenn  die  BuDse 
in  Haft  umgewandelt  wird  und  der  Vater  und  Ernährer  zwei, 
drei  Tage,  ja  eine  Woche  im  Ge&ngnisse  für  die  Sünden  seines 
Kindes  hülsen  muis.  Gewifs  werden  auch  die  Statthalterämter 
diese  Änderung  gegenüber  den  bisherigen  Vorschriften  begrüisen. 

Wichtig  ist  auch  die  Bestimmung,  dafs  die  Entlassungs- 
zeugnisse beim  Verlassen  der  Schule  den  Kindern  nicht  mehr 
in  die  Hand  gegeben  werden  sollen,  sondern  dals  dieselben 
beim  Verlassen  des  Schulkreises  der  Schulpflege  des  neuen 
Wohnortes  amtlich  zuzustellen  sind.  Hierdurch  wird  vermieden, 
dafs  ein  Schüler  wochenlang  am  neuen  Wohnorte  die  Schule 
versäumen  kann,  ohne  dafs  er  entdeckt  wird,  wie  dies  bisher 
hatte  geschehen  können  bei  Leuten,  die  auch  den  Vorschriften 
betreffend  Abgabe  der  Ausweisschriften  nicht  nachkommen. 

5.  Disziplin.  Einleitungs weise  bringt  dieser  Abschnitt 
sehr  schöne  Vorschriften  über  das  Verhalten  des  Lehrers:  er 
soll  seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst  seines  Lehramtes  stellen, 
auf  den  täglichen  Unterricht  sich  gewissenhaft  vorbereiten,  in 
der  Schulführung  auf  eine  gleichmäfsige  Beschäftigung  der 
Schüler  Bedacht  nehmen,  bei  Beginn  und  Schluis  des  Unterrichtes 
die  im  Stundenplane  festgesetzte  Zeit  genau  inne  halten,  während 
der  Schulzeit  seine  ganze  Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  aus- 
schließlich dem  unterrichte  zuwenden,  gegenüber  den  Schülern 
freundlich  und  würdig  sich  benehmen  etc. 

Während  die  Verordnung  sich  sonst  hinsichtlich  der 
Disziplinarmittel  an  die  Schulordnung  vom  7.  Dezember  1866 
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liält,  wird  nnnmehr  die  köq)erliohe  Züchtigung  ausdrücklich 
zugelassen.  Id  §87  heifst  es  nämlich:  „Bei  Ausübung  seiner 
Strafbefagnis  soll  der  Lehrer  gerecht  und  ohne  Leidenschaft 
verfahren.  Körperliche  Züchtigung  darf  nur  in  Ausnahme- 
fällen zur  Anwendung  kommen,  in  jedem  Falle  aber  soll  der 
Lehrer  dabei  sich  nicht  vom  Zorne  hinreifsen  lassen  und  sorg- 
fältig sich  alles  dessen  enthalten,  was  das  körperliche  Wohl 
oder  das  sittliche  Gefühl  des  Schülers  gefährden  könnte.^ 
Die  körperliche  Züchtigung  ist  als  Erziehungsmittel  ein  zwei- 
schneidiges Schwert;  man  wird  in  einzelnen  Fällen  nicht  ohne 
sie  auskommen.  Wie  sagt  unser  Dichter:  „So  lange  das 
goldene  Zeitalter  noch  nicht  gekommen  ist,  müssen  böse  Buben 
geprügelt  werden  1^  Wo  aber  bei  jeder  Kleinigkeit  nur  ge- 
prügelt wird  —  und  es  soll  solche  Schulen  geben  —  da  wird 
der  lebensfrohe  Geist  erstickt  und  die  Schule  wird  statt  zur 
„Werkstätte  der  Menschheit^  zur  Marterstube.  Vor  allem 
sollte  im  allgemeinen  nicht  zulässig  sein,  dafs  ein  Schüler 
körperlich  gestraft  wird,  weil  er  seine  Aufgabe  nicht  richtig 
gelöst  hat;  nicht  immer  ist  hieran  der  Schüler  schuld.  Der 
Lehrer  suche  die  Schuld  auch  hier  und  da  bei  sich  selbst  und 
gebe  sich  Rechenschaft,  ob  er  die  Erklärung  auch  so  gegeben, 
dals  er  imstande  gewesen,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
zu  fesseln  und  jedem  Schüler  einen  klaren  BegrifiP  der  Sache 
beizubringen.  Es  ist  zu  hoffen,  dais,  obwohl  der  Lehrer  zur 
Anwendung  der  körperlichen  Strafe  legitimiert  ist,  doch  die 
Ansicht  nach  und  nach  in  Lehrerkreisen  sich  Bahn  bricht, 
dafs  die  körperliche  Züchtigung  unter  den  Erziehungsmitteln 
dieselbe  B.olIe  einnimmt,  wie  die  Gifte  in  der  Medizin. 

Sehr  zu  begrüfsen  sind  die  weiteren  Bestimmungen,  daGs 
das  Zurückbehalten  von  Schülern  nach  dem  unterrichte  nur 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  des  Lehrers  zulässig  und  dafs 
das  oftmalige  Abschreiben  einer  und  derselben  Aufgabe  als 
Strafmittel  als  unzweckmäisig  zu  vermeiden  sei. 

Die  übrigen  Abschnitte  der  Verordnung  (Beaufsichtigung 
der  Volksschulen,  besondere  Bestimmungen  betreffend  die  Hand- 
arbeit der  Mädchen  u.  s.  w.)  bieten  ein  mehr  lokales  Literesse, 
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haben  keine  direkten  Beziehungen  zur  Schulhygiene,  und  kann 
somit  von  einer  Bespreohung  derselben  an  dieser  Stelle  Um- 
gang genommen  werden. 

Jedenfalls  müssen  wir,  wenn  wir  die  neue  Verordnung 
über  das  Volksschulwesen  überblicken,  konstatieren,  dab  sie 
geeignet  ist,  unser  Schulwesen  in  mancher  Hinsicht  einen 
merklichen  Schritt  vorwärts  zu  bringen.  Wo  wir  weitergehende 
organisatorische  Änderungen  gewünscht  hätten,  da  hat  das  Gesetz 
der  kantonalen  Behörde  Schranken  gesetzt,  die  beachtet  werden 
mufsten. 

An  den  unteren  Schulbehörden  und  zumal  an  den  Lehrern 
ist  es  nun,  dafür  zu  sorgen^  daJB  die  schönen  Bestimmungen 
nicht  als  Worte  auf  dem  Papier  stehen  bleiben,  sondern  in 
That  und  Wahrheit  umgesetzt  werden. 


Hub  tittfammUn^tn  nnb  ^tttintn. 


Obligatorische  oder  fakultative  Jugendspiele? 

Von 

Dr.  A.  FRANKBNBURGER-Nümberg. 
(Nach  einem  in  der  Kommission  für  Schnlgesundheitspflege  in  Nürnberg 

erstatteten  Berichte.) 

Die  äuisere  Veranlassung  zu  diesem  Berichte  war  neben 
dem  umstände,  daDs  die  Jugendspielfrage  überhaupt  in  der 
letzten  Zeit  in  der  ÖfiPentlichkeit  mehrfache  Erörterungen  und 
ein  gesteigertes  Interesse  gefunden  hat,  gegeben  durch  die  Yer- 
handlimgen,  welche  die  gemeindlichen  Kollegien  unserer  Vater- 
stadt behufs  Vermehrung  der  bisher  dahier  bestehenden  (vier) 
Spielplätze  und  Umgestaltung  bezw.  Erweiterung  der  Orga- 
nisation des  Jugendspieles  geführt  haben.  Dabei  sind,  ebenso 
wie  in  der  Allgemeinheit,  im  engeren  Kreise  weit  auseinander- 
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gehende  Meinungen  bezüglich  der  einzelnen  einschlägigen 
Fragen  zur  Geltung  gebracht  worden,  sind  Schwierigkeiten 
erhoben  worden,  deren  Beseitigung  im  Interesse  der  Jugend 
dringend  erwünscht  scheint. 

Wir  wollen  daher  ganz  besonders  diese  strittigen  Punkte 
unserer  Erörterung  zu  Grunde  legen,  während  anerkannte  und 
genügend  allgemein  gewürdigte  Thatsachen  nicht  ausführlich 
besprochen  werden  sollen.  Für  uns  gilt  es  als  feststehend,  daiis 
die  körperliche  Gesundheit  der  Schuljugend  mit  allen  Mitteln 
zu  fördern  zu  den  Aufgaben  der  Schule  gehört,  dafs  ein  Haupt- 
mittel zur  Lösung  dieser  Aufgabe  die  den  Kindern  reichlich 
zu  bietende  Gelegenheit  zu  Jugendspielen  darstellt. 

In  unserer  Stadt  hat  allerdings  bisher  die  Schule  diese 
Au^be  nur  unbefriedigend  gelöst;  sie  hat  aber  wenigstens 
das  unterstützt,  was  unser  Mutterverein  (der  Verein  für  öfiFent- 
liehe  Gesundheitspflege  in  Nürnberg)  seit  Jahren  in  der  Richtung 
zu  leisten  sich  bemüht  hatte,  indem  er  auf  den  von  der  Stadt 
zur  Verfügung  gestellten  Plätzen  Jugendspiele  organisierte  und 
leiten  liefs. 

Bis  zu  Ende  des  Jahres  1899  waren  zu  diesem  Zwecke 
nach  und  nach  vier  Spielplätze  mit  zusammen  10670  qm 
Flächeninhalt  in  Betrieb  gesetzt,  auf  welchen  die  Kinder  der 
Volksschule  alljährlich  von  Mai  bis  September  an  allen 
Wochentagen  unter  sachverständiger  Aufsicht  spielen  konnten, 
derart,  da&  die  Plätze  abwechselnd  den  Knaben  und  Mädchen 
zugänglich  waren,  also  durchschnittlich  —  es  wurde  die  Ein- 
teilung nicht  auf  allen  Spielplätzen  gleichmäfsig  gehandhabt  — 
wöchentlich  je  drei  Spieltage  mit  je  zwei  Spielstunden,  von 
6  bis  7  ühr  abends,  auf  die  einzelnen  Kinder  kamen. 

Im  Herbst  1899  haben  die  städtischen  Kollegien  be- 
schlossen, zunächst  weitere  sechs  Spielplätze  von  4500  bis  zu 
11 326  qm  (insgesamt  mit  38728  qm  Flächenraum),  in  ver- 
sehiedenen  Vorstädten  gelegen,  für  Jugendspielzwecke  in  stand 
setzen  zu  lassen. 

Wenn  dadurch  einer  weiteren  grö&eren  Zahl  von  Schul- 
kindern Gelegenheit  zu  freiwilligem  Jugendspiele  gegeben  wird, 

SehnlgeniDdlieittpflege  zm.  23 
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80  ist  das  sehr  begrfiijsenswert.  Allein  die  Forderungen^  welche 
wir  im  Interesse  aller  unserer  Schulkinder  aufstellen  müssen, 
sind  auch  hierdurch  noch  lange  nicht  erfüllt.  Dazu  gehört 
—  und  das  wird  an  vielen  anderen  Orten  ebenso  sein  wie  bei 
uns  —  eine  gründliche  Umgestaltung  und  Erweiterung 
des  Jugendspielwesens.  Wir  sind  doch  hier  schon  über 
das  Stadium  des  ersten  Versuches  hinaus;  die  Erfahrungen, 
welche  gemacht  wurden,  dürfen  uns  ermutigen,  weiterzugehen 
und  zu  versuchen,  dem  Jugendspiele  das  volle  Bürgerrecht 
zunächst  in  unseren  städtischen  Schulen  zu  sichern;  vielleicht 
werden  dann  die  staatlichen  Anstalten,  welche  gerade  in  solchen 
Dingen,  wiewohl  sie  es  an  Empfehlung  nicht  mangeln  hissen, 
immer  etwas  langsam  selbst  folgen,  zum  Anschluls  sich  ver- 
anlaist  sehen. 

Ein  kleiner  An£ang  ist  bei  uns  gemacht  dadurch,  dais 
die  Stadtgemeinde  sich  entschlossen  hat,  die  —  wie  erwähnt  — 
bisher  von  unserem  Vereine  gehandhabte  Leitung  des  Jugend- 
spielwesens selbst  zu  übernehmen.  Ihr  ist  es  ja  viel  leichter, 
die  notwendigen  Mafsnahmen  zu  trefiEen,  die  Mittel  flüssig  zu 
machen  u.  s.  w. 

Die  Berechtigung,  einer  Gemeinde  eine  derartige  Ver- 
pflichtung zuzumuten,  kann  wohl  heute  guten  Gewissens  an- 
erkannt werden.  Zahlreiche  gewichtige  Stimmen  nicht  nur 
vou  Ärzten,  sondern  —  worauf  wir  noch  mehr  Wert  legen 
müssen  —  von  Schulmännern  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
in  dem  Sinne  ausgesprochen:  Die  Schule  hat  die  Pflicht  ftLr 
die  körperliche  Erziehung  ihrer  Jugend  ebenso  einzutreten, 
wie  für  die  geistige;  sie  mufs  dieser  Pflicht  gerecht  werden 
durch  Einführung  des  Jugendspieles  in  den  Stunden- 
plan, dessen  bisheriger,  allein  unserem  Zwecke  dienender 
Turnunterricht  bei  weitem  nicht  ausreicht. 

Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  uns  über  Vorzüge  und  Mängel 
des  Turnunterrichtes  auszulassen.  Ist  er  nicht  ganz  so  schlecht, 
als  Mosso  ihn  gemacht  hat,  seine  grofsen  Mängel  hat  er  doch; 
sie  liegen  bei  uns  ganz  besonders  neben  anderen  Dingen  in 
der  vielfach  höchst  ungeschickten  Zeiteinteilung.     Was  kann 
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man  denn  z.  B.  von  den  bei  uns  an  Klassen  aller  Schulen 
übliohen  Tnmstunden  am  Montag  morgens  von  8  bis  9  ühr 
halten?  Dooh  nnr  mit  Suppau,  dafs  sie  zur  Beruhigung  des 
pädagogischen  Gewissens  dienen  sollen,  sonst  aber  nutzlos  sind. 
Aber  auch  bei  Abwesenheit  aller  Mängel  wäre  der  Turn- 
unterricht jedenfalls  nur  der  kleinere  Teil  der  körperlichen 
Erziehung  in  der  Schule,  der  gröfsere  Teil  aber  gehört  dem 
Jugendspiele. 

Ich  verzichte  aus  Eingangs  erwähnten  Gründen  auf  all- 
gemeine Erörterungen  über  den  hohen  gesundheitlichen  wie 
erziehlichen  Wert  und  Nutzen  der  Jugendspiele;  ich  erinnere 
nur  an  die  lichtvollen  und  beweiskräftigen  Ausführungen  ein- 
zelner allgemein  bekannter  Vorkämpfer,  wie  Bbrsbvigzy, 
DoLLiNOBB  und  Suppau,  Burgerstein,  die  auf  reiche  Erfahrung 
gestützten  Äufserungen  von  Koch,  Raydt,  v.  Schenoebndorff, 
EiTNER  u.  a.,  und  den  bis  zum  Überiiufs  citierten  GosBLBRschen 
Erlais. 

Von  den  in  Betracht  kommenden  Einzelfragen  ist  wohl 
die  am  meisten  umstrittene  diejenige:  „Ist  das  Jugendspiel 
an  den  Schulen  obligatorisch  einzuführen  oder 
nicht?" 

Wir  müssen  diese  Frage  unbedingt  bejahen.  Wichtiger 
als  die  Aufführung  der  eigentlich  klaren,  für  Bejahung  derselben 
sprechenden  Gründe  erscheint  die  Entkräftung  der  dagegen 
erhobenen    Einwände.     Fast    alle    eben    genannten    Autoren: 

BURGBRSTBIN,      DOLLIKGBR      Und      SUPPAU,      BbRSBYICZY,      die 

„Commission  de  gymnastique"  in  Paris  (1889),  die  bekannte  Strafs- 
burger  Kommission,  und  auch  diejenigen,  an  deren  Anstalten 
das  Jugendspiel  bereits  obligatorisch  ist  (KooH,  Eitnbr  etc.), 
haben  sich  in  unserem  Sinne  ausgesprochen. 

Wenn  wir  überzeugt  sind  von  der  hervorragend  ge- 
sundheitsfördernden und  —  worüber  die  Ansichten  wohl  ebenso 
unwiderleglich  sind  —  zugleich  erzieherisch  wichtigen  Be- 
deutung des  Jugendspieles,  dann  müssen  wir  auch  dahin 
streben,  dieser  Vorteile  möglichst  alle  Kinder  teilhaftig  werden 
zu  lassen,  sei  es  auch  zunächst  mit  gelindem  Zwang.     Müssen 

23* 
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wir  doch  auch  zu  anderen  recht  förderlichen  nnd  nutzbringenden 
Dingen  (Schulbesuch  überhaupt,  Impfung  u.  a.)  yielfach  zwingen. 
Sonst  würde  es  so  gehen  (thatsäohlich  geht  es  auch  überall 
so,  wo  nur  fakultativ  gespielt  wird),  dals  sich  gerade  diejenigen 
am  eifrigsten  bei  den  Spielen  beteiligen,  die  es  eigentlich  am 
wenigsten  notwendig  hätten,  dafs  aber  von  vornherein  diejenigen 
wegbleiben,  welche  der  lebhaften  Bewegung  im  Freien  am 
dringendsten  bedürftig  sind;  es  würde  dasselbe  YerbftltniB  Platz 
greifen,  welches  seinerzeit  bei  uns  bestand,  als  auch  der  Turn- 
unterricht noch  fakultativ  war.  Das  bestätigen  neben  vielen 
Belegen  von  auswärts  die  Jahresberichte  unserer  bisherigen 
Jugendspielkommission  nach  den  Angaben  der  Spielleiter. 
Dazu  kommt,  wie  auch  einer  unserer  früheren  Spielleiter  in 
einem  Berichte  anführt,  dafs  es  natürlich  dem  Ideale  der  Kinder, 
vor  allem  der  gröüseren  Knaben,  zunächst  mehr  entspricht, 
sich  unbeaufsichtigt  in  Höfen  und  Gassen  umherzutreiben,  als 
am  disziplinierten  Jugendspiel  teilzunehmen,  was  aber  weder  er- 
zieherisch noch  gesundheitlich  besonders  ersprieMich  sein  dürfte. 

Aber  auch  die  Eltern  werden  anfangs  gezwungen  werden 
müssen,  die  Kinder  zum  Spiele  zu  schicken,  statt  sie  zu  Hause 
zu  gewerblichen  oder  häuslichen  Arbeiten  zu  verwenden,  oder 
aulser  dem  Hause  auf  den  Bettel  ausgehen  zu  lassen.  Auch 
mulfl  es  verhindert  werden,  dafs  die  Eltern,  wenn  sie  die 
Eander  als  durch  die  Schule  zu  sehr  überlastet  erachten,  den 
Versuch  machen,  dieselben  gerade  von  dem  fernzuhalten,^ 
was  dieser  Überlastung  mit  Erfolg  entgegenzuarbeiten  geeignet 
ist.  Ich  darf  hier  daran  erinnern,  dafs  z.  B.  in  PreuDsen  1883 
durchschnittlich  noch  lO^Oi  an  einzelnen  Anstalten  dagegen 
bis  zu  42%  der  Schüler  vom  Turnunterricht  befreit  waren. 

Ich  kann  darauf  verweisen,  wie  überaus  häufig  noch  heute 
versucht  wird,  von  uns  Ärzten  Zeugnisse  zu  erhalten,  um  aus 
ganz  nichtigen  Gründen,  und  selbst  ohne  solche,  Kinder  dem 
Turnunterrichte  zu  entziehen. 


^  Die   Häufigkeit   dieses  Versuches   wurde   in   der  Diskussion   von 
zwei  Leitern  grofser  Anstalten  bestätigt. 
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So  gxit  das  Turnen  obligatorisoh  geworden  ist,  müssen  wir 
das  Jagendspiel  obligatorisoh  werden  lassen,  müssen  verlangen, 
dafs  Befreiung  davon  nur  bei  körperlioben  Leiden  und  auf 
Grund  ärztlichen  Zeugnisses  gewährt  werde,  dals  dagegen  alle 
die  schwächlichen,  körperlich  zurückgebliebenen,  bleichsüchtigen, 
blutarmen  Einder  u.  s.  W.,  welchen  körperliche  Übungen  nur 
anzuempfehlen  sind,  welche  aber  teils .  mangelnde  Einsicht  der 
Eltern,  teils  eigene  Schüchternheit  und  Zaghaftigkeit  vom 
Besuche  des  Spielplatzes  abhält,  demselben  unter  dem  Drucke 
des  Obligatoriums  zugeführt  werden.  Dies  gilt  auch  für  alle 
diejenigen,  welche,  um  ünfdg  oder  noch  schlimmere  Allotria 
zu  treiben,  dem  Spielplatz  gewöhnlich  ferne  bleiben. 

Einder  und  Eltern  können  uns  dafür  nur  dankbar  sein. 
Die  Gutachten  aus  Orten  mit  obligatorischem  Schulspiel,  voran 
Görlitz  und  Braunschweig,  sprechen  es  unzweideutig  aus: 
^Das  Obligatmachen  hat  der  freien  Natur  des  Spieles 
keinen  Schaden  zugefügt;  Eltern  beklagten  sich  nie, 
und  sowohl  Lehrer  als  Schüler  sind  zufrieden.  Ja, 
die  Einder  spielen  nicht  nur  an  den  vorgeschriebenen,  obligaten 
Tagen,  an  den  anderen  kommen  sie,  ziemlich  vollzählig,  frei- 
willig zum  Spiel.« 

Die  Gründe,  welche  gegen  die  obligatorische  Einführung 
des  Jugendspieles  in  der  Schule  ins  Feld  geführt  werden,  sind, 
glaube  ich,  mehr  äufsere.  Abgesehen  von  der  bei  den  pä- 
dagogischen Centralbehörden  mehr  noch  als  anderwärts  be- 
stehenden Schwierigkeit,  sie  zum  Y  erlassen  gewohnter  Bahnen 
und  zum  Beschreiten  neuer  Wege  zu  bringen,  sind  es  mehr 
technische  und  andere  äufsere  Hindernisse,  welche  der  Er- 
füllung unserer  Forderung  entgegengestellt  werden.  Es  wird 
uns  gesagt:  „Ja,  dafür  haben  wir  keine  Zeit;  wir  haben  zur 
Durchführung  unseres  Lehrplanes  die  ganze  gegebene  Zeit 
notwendig,  mit  Ausnahme  der  zwei  schulfreien  Nachmittage 
(Mittwoch  und  Samstag),  welche  wir  mit  Unterrichtsstunden 
seitens  der  Schule  gar  nicht  belegen  dürfen;  wir  haben  auch 
keine  genügenden  Lehrkräfte;  wir  haben  auch  nicht  entfernt 
so  viel  Platz,  um  alle  Schulkinder  spielen  zu  lassen. '^ 
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Die  Zeit  für  das  Jogendspiel  unseren  Schulbekörden  ab- 
zuringen, das  dürfte  wohl  allerdings  die  schwierigste  Aufgabe 
sein.  Und  doch  kann  der  vorgebliche  Zeitmangel  nicht  als 
ein  stichhaltiger  Einwand  betrachtet  werden.  Denn  einerseits 
ist  es  durchaus  kein  Dogma,  dals  von  dem  bisherigen  Lehrplan 
gar  nichts  gestrichen  werden  könne,  wenn  auch  viele  Schul- 
männer hiervon  nichts  hören  wollen  — ,  andererseits  lieüse  sich 
auch  im  Rahmen  des  jetzigen  Lehrplanes  bei  geeigneter  Ein- 
teilung und  gutem  Willen  die  nötige  Zeit  für  obligatorische 
Jugendspiele  finden. 

Man  sollte  doch  meinen,  es  müTsten  die  Gegner  dieser 
Neuerung  durch  die  Thatsache,  dais  es  anderwärts  auch  geht, 
ohne  GeMirdung  der  geistigen  Ausbildung  der  Schulkinder 
sich  von  der  Möglichkeit  derselben  überzeugen  lassen. 

Die  Ansichten  über  diejenige  Zeit,  welche  die  Schule  dem 
Jugendspiele  zu  gewähren  habe,  gehen  ziemlich  weit  auseinander. 
Wir  werden  uns  für  den  Anfang  mit  dem  zulässigen  Mindest- 
mais bescheiden  müssen.  Wir  werden  englische  und  ameri- 
kanische Ideale  lange  nicht  erreichen:  am  Edinburger  Fekes- 
CoUege  stehen  wöchentlich  drei  ganze  Nachmittage  für  das 
Spiel  zur  Verfügung,  an  den  übrigen  Tagen  findet  von  2  bis 
4  Uhr  Bewegung  im  Freien  statt.  Rugby-school  läüat  an  je 
drei  Tagen  drei  und  mehr  Stunden  täglich,  an  den  übrigen 
Tagen  je  ein  bis  zwei  Stunden  spielen;  Blairlodge-school  zwei 
Stunden  täglich.  Die  oben  genannte  Pariser  Kommission  ver- 
langt zwei  Stunden  täglich,  einschlieMich  des  Turnens.  Die  un- 
garische Kommission,  deren  Ansicht  das  DoLUNGBR-SupPAUsche 
Gutachten  wiedergibt,  forderte  ebenfalls  tägliche  Spielstunden; 
die  Straüsburger  Kommission  verlangte  einschliefslich  des  Turn- 
unterrichtes sechs  wöchentliche  Stunden.  Koch  fordert  täglich 
drei  bis  vier  Stunden  für  Leibesübungen,  einschlieislich  der 
freiwillig  hierfür  verwendeten  Zeit. 

In  Görlitz  wird  an  zwei  freien  Nachmittagen,  ebenso  in 
Braunschweig  an  zwei  freien  Nachmittagen  —  nicht  Mittwoch 
und  Samstag,  an  welchen  freiwillige  Spiele  stattfinden  — 
obligatorisch    gespielt    und    zwar   sind    die    Kinder    gehalten, 
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mindestens  je  zwei  Standen  auf  dem  Spielplatze  zuzubringen; 
an  diesen  Tagen  findet  ein  fttnfistündiger  Vormittagsunterriclit 
statt;  ebenso  ist  an  der  höheren  städtischen  Mädohensohule  in 
Braunschweig  wenigstens  ein  Naohmittag  für  das  Spiel  frei- 
gegeben. 

Hier  spielt  eben  eine  Frage  herein,  welche  an  dieser  Stelle 
nur  gestreift  werden  kann^  welche  aber  für  die  Förderung  des 
Jugendspieles  von  grundlegender  Bedeutung  ist,  nämlich  die 
des  ungeteilten  Unterrichtes.  Das  eine  steht  wohl  fest:  wenn 
wir  die  Nachmittage  überall  unterrichtsfrei  hätten,  dann  wäre 
die  Zeitfirage  ftir  das  Jugendspiel  gelöst. 

Wenn  aber  aus  Gründen,  deren  Würdigung  und  Ent- 
kräftung hier  zu  weit  führen  würde,  uns  dies  vor  der  fland 
nicht  zugestanden  wird,  sollte  dann  nicht  wenigstens  das 
möglich  sein,  was  anderwärts  schon  verwirklicht  ist,  doch  zwei 
Nachmittage  unseren  Zwecken  dienstbar  zu  machen?  Es  würde 
wohl  nicht  angehen,  die  Vermutung  auszusprechen,  dals  die 
Görlitzer  oder  Braunschweiger  Kinder,  welche  diese  zwei 
Spielnachmittage  besitzen,  den  unseren  an  Bildung  auffallend 
nachstehen. 

Will  man  aber  auch  hierauf  nicht  eingehen,  so  richten 
wir  (der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe)  an  die 
Sohulverwaltung  folgende  Bitte:  Dann  lalst  die  Kinder  wenigstens 
an  einem  Nachmittage  spielen  oder  aber  verwendet  schlieislich 
die  Mittwoch-  oder  Samstag- Nachmittage  zu  diesem  Zwecke, 
statt  sie,  wie  —  trotz  des  oben  genannten  angeblichen  Verbotes 
—  vielfach  auch  bei  uns  üblich,  noch  mit  Aushilfslehrstunden 
zu  bepacken. 

Was  nun  die  Beschaffung  der  notwendigen  Lehr- 
kräfte anbelangt,  so  dürften  hier  kaum  erhebliche  Schwierig- 
keiten bestehen.  Suppaü  sagt:  „Die  Leitung  des  Spieles  ist 
Sache  der  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  der  Jugend 
betrauten  Lehrkräfte,  die  dafür  Neigung  und  Teilnahme  haben. 
Und  solche  finden  sich  hoffentlich  in  jedem  Lehrerkollegium. 
Wenn  sie  nicht  zu  finden  wären,  dann  ist  es  dringend  notwendig, 
durch  Ernennung  solcher  Kräfte  dem  Kollegium  einen  frischen 
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Geist  einzuflöfsen.^  Diesen  Sätzen  kann  man  gewils  voll  bei- 
pflichten; für  mich  steht  es  aufser  Zweifel,  dals  in  unseren 
Lehrerkollegien  sich  geeignete  und  willige  Ejräfte  mehr  als 
genügend  finden  würden,  welche  der  Aufgabe  mit  Freude  si6h 
hingäben,  sofern  ihnen  das  dienstlich  möglich  gemacht  wäre. 
In  der  Beziehung  ist  zu  fordern,  dals  den  betreffenden  Herren 
aufser  einem  angemessenen  Extrahonorar  auch  sonstige  Er- 
leichterungen, voran  entsprechende  Befreiung  von  anderen 
Unterrichtsstunden,  gewährt  werden. 

Im  allgemeinen  ist  es  nicht  wünschenswert,  das  Spiel  tou 
besonderen  Turnlehrern  leiten  zu  lassen.  Gerade  die  erziehliche 
Wirkung  des  Spieles  wird  bedeutend  verstärkt,  wenn,  soweit 
es  möglich  ist,  der  Klassenlehrer  mit  seinen  Rindern  spielt. 
Auf  dem  Spielplatze  treten  sicher  die  Einder  dem  Lehrer 
näher,  und  ebenso  er  ihnen,  als  in  der  Schulstube ;  das  gegen- 
seitige Vertrauen  wächst,  und  das  kann  sicher  dem  Unterricht 
nur  förderlich  sein.  Auch  in  dieser  Beziehung  würde  das 
Ideal  der  freie  Nachmittag  sein;  dann  hätten  eben  auch  die 
Lehrer  genügend  Zeit  für  das  Spiel.  Einer  besonders  groJjien 
Vorbildung  bedarf  es  ja  nicht.  Die  nötigen  Kenntnisse  kann 
jeder,  der  Lust  hat,  leicht  sich  aneignen;  übrigens  werden  bei 
uns  in  München  ja  Lehrkräfte  eigens  ausgebildet 

Plätze  für  das  Spiel  zu  schaffen  ist  natürlich  nicht 
Sache  der  Schulleitung,  sondern  der  Kommune;  die  Ver- 
pflichtung wird  im  Princip  auch  von  den  gröfseren  Städten, 
wie  von  der  unserigen,  anerkannt;  aber  die  Beschaffung  völlig 
genügender  Plätze  begegnet  wohl  nicht  selten  Schwierigkeiten. 
Wie  grofs  ist  nun  der  Platz,  den  wir  brauchen? 

Da  die  einzelnen  Spiele  je  nach  ihrer  Art  mehr  oder 
weniger  Platz  erfordern,  erscheint  es  mir  geeignet,  ein  Durch- 
schnitfsmafs  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  anzunehmen 
und  mit  SUPPAU  für  je  50  Kinder  mindestens  1000  qm  su 
verlangen. 

unsere  bisherigen  Nürnberger  Spielplätze  boten  nach  dieser 
Bechnung  für  etwa  500  Kinder  Raum,  die  neuen  sedis  Plätze 
würden  nach  ihrer  Inbetriebnahme  durchschnittlich  1800  Kinder 


335 

aufnehmen  können,  es  könnten  also  insgesamt  etwa  2300  Kinder 
gleichzeitig  spielen. 

Jedoch  ist  dieses  Bechnungsergebnis  nicht  der  Thatsache 
entsprechend.  Denn  auf  den  einzelnen  Plätzen  können  nicht 
so  viele  Kinder,  als  nach  der  Berechnung  auf  sie  entfallen 
(je  100  bis  500),  gleichzeitig  spielen,  wegen  der  hierbei  not- 
wendigerweise entstehenden  Verwirrung  und  der  Unmöglichkeit, 
so  viele  Kinder  gleichzeitig  selbst  dnrch  zwei  oder  drei  Spiel- 
leiter beaufsichtigen  zu  lassen. 

Diese  Erwägung  wird  gestützt  durch  die  Berichte  über 
unsere  bisherigen  Spielplätze.  So  hat  z.  B.  auf  einem  Spiel- 
platz, der  nach  der  Berechnung  für  100  Kinder  Raum  bietet 
sich  in  der  That  alljährlich  eine  entsprechende  Zahl  zu  Be- 
ginn der  Spielzeit  eingefunden;  bald  aber  wurden  es  weniger, 
und  als  ständige  Besucher  sind  nur  etwa  50  bis  60  geblieben. 
Dieselbe  Erscheinung  verzeichnen  auch  die  Berichte  über  die 
anderen  Plätze,  und  zwar  wird  dieser  Rückgang  in  der  Zahl 
der  spielenden  Kinder,  wie  die  Spielleiter  selbst  angeben, 
wesentlich  durch  den  Umstand  verschuldet,  dafs  für  die  Überzahl 
nicht  genügend  Aufsicht  und  Beachtung  vorhanden  ist.  Im 
allgemeinen  dürfte  die  Zahl  von  50  E[indem  für  einen  Spiel- 
leiter genügend  und  ihn  voll  beschäftigend  erscheinen. 

Damach  würden  auf  unseren  jetzigen  Spielplätzen  (mit 
den  neugeplanten)  insgesamt  1000  Kinder  gleichzeitig  spielen 
können,  statt  der  theoretisch  berechneten  2300.  Da  wir  aber 
mindestens  24000  bis  25000  Volksschulkinder  haben,  so  ergibt 
sich  noch  ein  sehr  grofses  Manko  an  Spielflächen.  Auf  die 
Gröfse  der  absolut  notwendigen  Spielfläche  ist  dann  natürlich 
von  Einflufs  die  Zeit,  welche  man  den  einzelnen  Kindern 
gönnen  wird.  Je  nachdem  ihnen,  wie  in  Görlitz  und  Braun- 
schweig, je  zwei  ganze  Spielnachmittage  (mit  Ausnahme  von 
Mittwoch  und  Samstag)  zu  Verfügung  stehen  sollten,  oder 
aber  diese  Nachmittage  an  zwei  bis  drei  Gruppen  verteilt  würden, 
oder  schlieislich  nur  Mittwochs  und  Samstags  gespielt  werden 
sollte,  brauchen  wir  in  Nürnberg  4 — 5  bis  zu  11 — 12  mal  so 
viel    Platz    als   uns   heute    zur   Verfügung   steht.     Selbst   im 
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günstigsten  —  d.  h.  eigentlioh  im  ungünstigsten  —  Falle,  wenn 
jedes  Kind  nur  einmal  wöchentlich  zwei  Stunden  spielen  will, 
brauchen  wir  statt  unserer  50000  qm  deren  200000  =  20  ha, 
also  iaa  Vierfache. 

Hier  wird  —  es  mögen  auch  anderwärts  die  Verhältnisse 
ähnlich  sein  —  in  erster  Linie  der  Hebel  eingesetzt  werden 
müssen.  Es  muis  auf  die  Stadtverwaltung  eingewirkt  werden 
in  dem  Sinne,  dafs  sie  auf  dem  beschrittenen  Wege  rüstig 
vorwärts  gehe,  die  Erschliefsung  genügend  vieler  und  genügend 
groiser  Spielplätze  ins  Auge  fasse;  daneben  kommen  auch  Plätze 
für  anderweitige  freie  Bethätigung  körperlicher  Übungen,  be- 
sonders Eislau^lätze  u.  s.  w.,  in  Betracht. 

Besonders  aber  erscheint  es  von  grofser  Bedeutung,  dafs 
—  wie  der  bayerische  Ministerialerlais  in  Sachen  des  Stadt- 
erweiterungsplanes von  München  betont  —  die  Gemeinden 
eben  in  richtiger  Weise  für  die  Zukunft  versorgen  und  gerade 
in  den  Aufsengebieten,  Vorstädten  und  Vororten 
bei  Zeiten  sich  genügend  Grund  und  Boden  sichern 
und  für  diese  Zwecke  bestimmen.  Es  kommt  ja  solches 
Terrain  nicht  allein  den  Kindern  für  ihre  Jugendspiele  zu 
gute,  sondern  dient,  namentlich  wenn  damit,  soweit  möglich, 
Anlagen  verbunden  werden,  ebenso  sehr  dem  allgemeinen 
Wohle. 

Die  Kostenfrage,  die  gerade  bei  frühzeitiger  Vorsorge 
zu  übergrolsen  Ansprüchen  an  die  Gemeindesäckel  nicht  führen 
wird,  darf  dabei  nicht  in  erster  Linie  ins  Gewicht  fallen. 
Wo  es  so  direkt  das  Wohl  und  die  Gesundheit  der  Einwohner 
angebt,  darf  um  Summen  wohl  ebensowenig  gefeilscht  werden, 
als  wenn  es  sich  z.  B.  um  die  Herstellung  einer  guten  Wasser- 
leitung handelt.  Auch  diese  Summen  werden  sich  gut  ver< 
Zinsen. 

Was  die  Beschaffenheit  der  auszusuchenden  Plätze  betrifft, 
so  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  dafs  dieselben  natürlich  allen 
allgemeinen  hygienischen  Anforderungen  entsprechen  müssen, 
d.  h.  da&  sie  trocken  gelegen,  staubfrei,  schattig  sein,  Wasser« 
zufuhr   zum  Sprengen    und  Trinken    haben,   wohl    auch    eine 
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entsprechend  grofse  Hütte  als  unterstand  und  zum  Aufbewahren 
der  Spielgeräte  besitzen  sollen. 

Auf  die  einzelnen  Spiele  selbst  möchte  ich  zunächst  nicht 
eingehen.  Im  allgemeinen  dürften  Lauf-  bezw.  Ordnungsspiele 
einerseits,  andererseits  Ball-  und  ähnliche  Spiele  in  Betracht 
kommen,  jedenfalls  aber  das  gefährliche  FuTsballspiel  aus- 
geschlossen werden. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  meine  Ausführungen  und  Wünsche 
in  Thesen  nochmals  zusammenzufassen: 

1.  Es  ist  für  das  Jugendspiel  die  obligatorische  Ein- 
führung zunächst  für  die  Kinder  der  Volksschulen  zu  erstreben. 

2.  Die  Kinder  sollen  dabei  Gelegenheit  und  Verpflichtung 
haben,  mindestens  an  zwei  Nachmittagen  der  Woche 
je  zwei  Stunden  zu  spielen;  Mittwoch  und  Samstag  sollen 
dazu,  wenn  irgend  möglich,  nicht  verwendet  werden,  sondern 
frei  bleiben ;  an  den  Spielnachmittagen  sollen  Lehrstunden  nicht 
stattfinden. 

Femer  mufs  der  Lehrplan  den  Kindern  zu  mindestens 
ein-  bis  zweistündiger  freier  körperlicher  Übung  täglich  Zeit 
lassen. 

3.  Es  sind  die  Stadtverwaltungen  um  Beschaffung 
und  Unterhaltung  von  zur  Durchführung  der  Jugend- 
spiele genügenden  und  geeigneten  Spielplätzen  an- 
zugehen; dabei  sollen  zeitig  genügende,  bei  weiterem  An- 
wachsen der  Stadt  notwendig  werdende  Spiel-  bezw.  freie 
Plätze  ausgesucht  und  gesichert  werden. 
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üleinere  Ütitteilttttge«. 


über  die  Lektftre  der  Kinder  hat  Clara  Vostrovskt  in 
den  Schalen  von  Stockton  (Kalifornien)  eine  üntersnchnng  angestellt, 
deren  Resultate  in  „The  pedag,  Seminary^  (Dezember  1899)  yer- 
öffentlicht  sind. 

An  die  Kinder  der  verschiedenen  Schulen  wnrde  an  demselben 
Tage  und  zu  derselben  Stande  ein  Fragebogen  verschickt,  den  sie 
umgehend  beantworten  sollten,  so  da(s  sie  die  Sache  nnteremander 
nicht  besprechen  konnten.  Der  Bogen  enthielt  folgende  Fragen: 
1.  Nimmst  Da  Bücher  aus  der  öffentlichen  Bibliothek.  Wenn  „ja^, 
dann  „wie  oft^?  2.  Was  ist  der  Titel  des  letzten  Baches,  das  Du 
genommen  hast?  Warum  hast  Du  es  genommen?  Hast  Du  es  gern 
gelesen? 

Im  ganzen  wurden  von  1209  Kindern  —  darunter  604  Knaben 
mid  605  Mädchen  —  Antworten  erhalten.  Es  zeigte  sich,  dab 
50  7o  der  Knaben  und  48  Vo  der  Mädchen  eine  öffentliche  Bibliothek 
benutzten.  Nach  Alter  und  Geschlecht  teilen  sich  diese  Kinder 
folgendermafsen  ein  (in  Prozenten): 


Alter 9    10   U   12   18   14   15   16   17   18   19 

^    ,       f Knaben...     15   28  43   48   49   61   57   54  59   69  79 
Nahmen  Bücher  < 

\ Mädchen..      8   11   48  40  42  44  55   54   70  83   75 

,    .         f Knaben...     85   72  57   52   51   49   42  46   41   31   21 
Nahmen  keine     < 

\Mädohen..     92   89   57   60  58   56   45  46  30   17   25 

In  den  früheren  Schuljahren  borgen  sich  also  Knaben  häufiger 
Bücher  aus  der  öffentlichen  Bibliothek  als  Mädchen  und  erst  mit 
dem  15.  Jahre  holen  die  Mädchen  die  Knaben  in  dieser  Beziehung 
ein  und  übertreffen  sie  zuweilen  sogar. 

Wenn  man  die  geborgten  Bücher  einteilt  in:  1.  Kinder- 
erzählungen, 2.  Dichtungen  und  3.  allgemeine  Belletristik, 
so  ergiebt  sich  nach  Alter  und  Geschlecht  der  Kinder  folgende 
Reihenfolge : 
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Alter 

Kindererz&hlungen 

Dichtungen 

Allgemeine 
BeUetristik 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

7o 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

9 

100 

1 

100 

^^^ 

^ 

10 

65 

100 

— 

— 

— 

— 

11 

67 

87 

5 

5 

28 

8 

12 

61 

77 

8 

5 

81 

18 

18 

74 

64 

6 

22 

20 

14 

14 

55 

60 

11 

27 

84 

13 

15 

50 

40 

11 

35 

39 

25 

16 

44 

18 

12 

85 

44 

47 

17 

35 

9 

17 

86 

48 

55 

18 

— 

— 

15 

43 

85 

52 

19 

20 

67 

80 

83 

Im  Mi 

ittel  54 

49 

10 

26 

36 

25 

Eindererzählangen  lasen  also  die  Schulkinder,  allerdings  in 
immer  abnehmender  Prozentzahl,  bis  zum  17.  Jahre.  Dichtungen 
und  allgemeine  Belletristik  beginnen  sie  erst  mit  11  Jahren  zu  lesen, 
und  zwar  interessieren  sich  die  Mädchen  mehr  ftlr  das  erstere  (auf 
allen  Altersstufen),  die  Knaben  für  das  letztere. 

Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  das  zuletzt  geliehene 
Buch  gefallen  habe,  ergab  folgendes  Resultat: 


Kinder- 
erzählangen 

Dichtungen 

Allgemeine 
Belletristik 

Totel 

Vo 

% 

Vo 

Vo 

Sehr  gut 

f  Knaben .... 
\  Mädchen . . . 

76 

78 

94 
68 

71 
64 

80 
70 

Ziemhch  gut 

f  Knaben .... 
\  Mädchen . . . 

8 
2 

9 

6 
13 

5 

8 

Oar  nicht 

(  Knaben .... 
\  Mädchen . . . 

6 
9 

11 

8 
11 

5 
10 

Keine  Antwort 

f  Knaben .... 
\  Mädchen . . . 

10 
11 

6 
12 

15 
12 

10 
12 
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a^rn  gegen- 


.«stalten  ist,   wie 

vor  einiger  Zeit  in 

uidalösen  Fällen  an  die 

,    dafs  das  allseitige  Yer- 

ftleittere    Ül*'     Aufsicht    die    Regierung  zum 

^- j  herausstellt,    ist   die   Rinder- 
^Seilschaften    in  ganz  ungeahntem 

fix.      ;i*     T  ir*«  ^^^  Arbeitsinspektoren  sind  allein  in 

über  die  Lektfire  ^  /^^  g^g^n  die  Leiter  und  Leiterinnen 
den  Schulen  von  Stod^  -//^  zahlreiche  Übertretungen 

deren  Resultate  m  r-^-^en  bezüglich  der  Kinderarbeit  festgestellt 
öffentlicht  sind.  ,. ;/  ^^^ten  wurden  deshalb  Verfahren  eingeleitet, 
An  die  '^J>'^^ ^ier  auch  mit  scharfen  Verwarnungen  an  die 
Tage  und  ^  f-^^i^/t^^j,  Anstalten,  unter  denen  sich  auch  eine  prote- 
umgehen^    ,.^^^^^  werden. 

T^^-      /i^^ei^  ^*'®^"  ^^  Volks-flygiene  hat  am  21.  Februar 

j'  .^>^^^  Ortsgruppe    gebildet.     Die  Versammlung    fand    im 

f^^^^  hsose  statt.     Nach  einführenden  Worten  des  Herrn  Geh. 

^         ^i:Mf'^*'^pfof-  ^^'  RUBNER    über  die  Aufgaben  der  Hygiene  und 

^ed'^\^sss^e  Pflicht  für  Mann  und  Frau,  dafür   zu   sorgen,  dals 

*lie  ^fea  und  die  Möglichkeit  eines  gesunden  Lebens  täglich  mehr 

di0  ^'^^i  and  erhöht  werden,  wurde  zum  Ehrenvorsitzenden  Staats- 

^^/^^f  Vr.  Bosse  gewählt,  während  den  geschäftsführenden  Vorsitz 

^^^fGeh'  Komm.-Rat  Frentzbl  übernehmen  soll.     Die  Ortsgruppe 

h  Absichtigt  neben  ihren  regelmäfsigen  Sitzungen,  in  denen  hygienische 

,id  lokale  sanitäre   Fragen   zur  Behandlung  kommen   sollen,    bald 

unentgeltliche  Kurse    über   Krankenpflege,   sowie  die  Schaffung  von 

Kocbschulen  in  systematischer  Verteilung  über  Berlin  in   die  Hand 

m  nehmen. 

Über  stanbbindende  FofsbodenSle.  Hierüber  macht  Lehrer 
F.  Samtleben  (Eimsbüttel,  Lappenbergsallee  42,  II.)  in  der  r>Pädag, 
Jief.'^  (No.  10)  folgende  Bemerkung:  „Der  gröfste  Feind  unseres 
Turnbetriebes  ist  der  Staub  in  unseren  Turnhallen.  Jedes  Mittel 
zur  Bekämpfung  desselben  ist  mit  Freuden  zu  begrOfsen.  Leider 
sind  mit  manchen  dieser  Mittel  so  schwerwiegende  Nachteile  ver- 
bunden, dafs  ihre  Anwendung  in  den  Turnhallen  ausgeschlossen  er- 
scheint. Zu  diesen  gehört  nach  meiner  Meinung  das  staubbindende 
öl  „Sternolit". 

Der  Fufsboden  der  Turnhalle  Methfesselstr.  53  ist  im  ver- 
flossenen Sommer  zweimal  mit  dem  Fufsbodenöl  ^Stemolit^  geölt 
worden.     Der  Erfolg  war,  was  die  Staubverhältnisse  anbetrifft,    ein 
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^üglicher.     Die    Loft    war    wirklich    nahezu    staubfrei.     Die    in 

r    Hinsicht   vorzügliche  Wirkung    des    Öles    wurde   aber  durch 

greisen  Übelstand  beeinträchtigt.      Der  Boden  der  Halle  war 

*as  ölen  so  glatt  geworden,    dafs  das  Gehen  darauf  nur  mit 

Vorsicht   möglich    war,    das    Laufen    aber   überhaupt    aus- 

1.      Alle    Laufübungen    mufsten    unterbleiben,    denn    die 

""en    schon,    wenn    sie  vom  Gerät  auf  ihren  Platz  liefen. 

t^  !hübungen    konnten    in    der   ersten  Zeit  nicht  gemacht 

ein  fester  Tritt  wegen  der  Glätte  des  FuTsbodens  un- 

war.     Bei  den  Gerätübungeu  machte  sich  ferner   der  Mifs- 

^a  bemerklich,  dals  Sprungbretter,  Kasten,  Böcke,  Barren  wegen 

der  Glätte  nicht  fest  standen.     Dieser  nachteiligen  Wirkungen  wegen, 

die  wochenlang  zu  verspüren  waren,    erscheint  es  nicht  ratsam,  die 

Anwendung  des  Öles  für  die  Turnhalle  zu  empfehlen. 

Wichtig  wäre  es  nun,  die  Erfahrungen,  die  von  Kollegen  mit 
diesem  oder  anderen  Fnfsbodenölen  gemacht  sind,  zu  sammeln,  um 
sie  in  geeigneter  Weise  zu  verwerten.  Im  Auftrage  des  Vorstandes 
ies  H.  L.-T.  richtet  der  Unterzeichnete  deshalb  an  die  Kollegen 
die  Bitte,  ihm  über  Erfahrungen  mit  staubbindendem  öl  Mitteilungen 
zukommen  zu  lassen.^ 

Eine  Statistik  der  Mädchenideale.  In  der  „Britischen 
Gesellschaft  für  Kinderpsychologie"  erstattete,  wie  wir  dem  „Netten 
Pest  Joum. "  entnehmen,  Mifs  S.  YOUNG  einen  Bericht  über  ihre  Studien, 
die  sich  mit  den  Idealen  der  Mädchen  beschäftigen.  Miis  YoUNG, 
eine  Lehrerin,  hat  von  1000  Mädchen  Antworten  auf  die  Frage 
nach  ihrem  Ideal  erhalten.  Unter  denselben  waren  600  Mädchen, 
deren  Eltern  zu  den  arbeitenden  Klassen  gehören,  während  die 
übrigen  400  Kinder  wohlhabender  Eltern  sind  und  höhere  Schulen 
besuchen.  Die  Kinder  der  ärmeren  Klassen  äufserten  häufger  den 
Wunsch,  Spielsachen  und  gutes  Essen  zu  haben,  während  jene  aus 
den  besser  situierten  Familien  eine  deutliche  Neigung  für  bleibende 
Gegenstände  hatten,  wie  Schmucksachen,  Velos  u.  dergl.  Beinahe 
12  Prozent  der  Mädchen  aus  dem  Arbeiterstande  drückten  den 
Wunsch  aus,  ein  Klavier  zu  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite 
sprachen  47  Prozent  der  Kinder  der  wohlhabenden  Klassen  ihre 
Liebe  zu  den  Tieren  aus,  während  8  Prozent  der  anderen  Klassen 
ihre  Zuneigung  zu  den  Vierfü&lern  kundgaben.  Gesundheit,  Wissen, 
Schönheit  und  Güte  wurden  von  den  wohlhabenderen  eifriger  als 
von  den  ärmeren  Kindern  begehrt.  Im  allgemeinen  aber  erschien 
der  Wunsch,  ein  guter  Mensch  zu  sein,  recht  selten  unter  den 
Antworten  der  Kleinen.  Nicht  ein  einziges  Mädchen  äufserte  den 
Wunsch,  die  Gabe  der  Beredtsamkeit  zu  besitzen.  Dafür  erklärte 
sich    eine    überwiegende  Mehrheit  der  Kinder  für  Reisen.     Dieser 
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WuQSch  vermehrte  sich  mit  zunehmendem  Alter.  Ein  Mädchen  war 
so  kühn,  als  ihr  Ideal  anzugeben,  nach  dem  Nordpol  zu  gelangen, 
und  ein  anderes  wollte  durchaus  irgend  wohin  gehen,  wo  niemals 
vorher  ein  anderer  Mensch  gewesen  ist.  In  der  Berufewahl  machte 
sich  in  auffallendem  Malse  der  Wunsch,  eine  grofse  Etlnstlerin  zu 
werden,  geltend.  Ein  Mädchen  aus  einer  höheren  Schule  sehnte  sich 
zum  Beispiel  danach,  eine  ausgezeichnete  Porträtmalerin  zu  werden ; 
eine  andere  drückte  die  kühne  Hoffnung  aus,  Bücher  und  Stücke 
wie  Shaebspbabb  zu  schreiben;  eine  dritte  wünschte  komponieren 
zu  können,  wie  Handel  und  Mendelsohn,  während  eine  vierte 
bescheidener  war  und  wenigstens  die  Fähigkeit  besitzen  wollte,  ein 
schwieriges  Musikstück  vom  Blatt  spielen  zu  können. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BATR-Wien.) 

Der  Klub  der  Mfitter.  Das  j^Neue  Wiener  Journal^  vom 
28.  Juli  1899  schreibt:  „Das  Klub-  und  Vereinswesen  der  Frauen, 
das  in  der  Neuen  Welt  eine  bis  vor  kurzem  ungeahnte  Entwickelung 
erfahren,  hat  in  Vereinigungen  der  Mütter,  in  dem  „club  school 
mothers^,  den  „mothers  congresses*^,  eine  ihre  schönsten  Blüten  ge^ 
zeitigt.^  Im  Oktober  1894  schritt  die  Vorsteherin  der  Honcokschule 
in  Detroit,  Mifs  Mars,  an  die  Ausführung  eines  von  ihr  seit  langem 
gehegten  Projektes.  Sie  vereinigte  vierzig  Matter,  um  einmal  im  Monat 
mit  ihnen  und  mit  den  Lehrerinnen  in  den  Schulräumen  sämtliche 
Fragen,  die  die  Gesundheit  und  die  Erziehung  der  Kinder  betreffen, 
zu  beraten.  Diese  Beratung  erfolgt  nach  einem  bestimmten,  wohl- 
vorbereiteten Programm.  Jedem  Mitglied  wird  ein  Fragebogen 
mitgegeben,  der  den  Müttern  die  Anregung  giebt,  sich  in  Gedanken 
mit  den  verschiedenen  Fragen  im  Laufe  des  Monats  zu  beschäftigen, 
und  bei  der  folgenden  Zusammenkunft  bemüht  man  sich,  dieselben 
nach  Thunlichkeit  zu  erörtern  und  zu  klären. 

Der  Klub  der  Mütter  ist  auf  diese  Weise  zu  einer  gegenseitigen 
Schulung  derselben  geworden.  Er  ist  gleichzeitig  die  erste  Ver- 
einignng  von  Schule  und  Haus,  von  Mutter  und  Lehrerin.  Auch 
eine  Wohlthätigkeitssektion  besitzt  der  Klub  der  Mütter.  Der  erste 
Klub  der  Mütter  besitzt  heute  hundert  Töchterinstitute  und  giebt 
eine  Zeitung  heraus:  ^The  Pedagoges  Paper^ ;  er  hat  einen  Kongreß 
der  Mütter  organisiert,  der  einen  glänzenden  Erfolg  hatte. 

Wer  jemals  über  die  Nachteile  der  Trennung  zwischen  Schule 
und  Haus  nachgedacht  hat,  wer  jemals  bedauert  hat,  wie  schnell 
das  Kind,  sobald  es  die  Schule  betritt,  dem  mütterlichen  Einflufs, 
der  mütterlichen  Erziehung  entzogen  wird,  der  wird  den  Gedanken 
der  amerikanischen  Schullehrerin  mit  Freuden  begrüfsen.  Die  Mit- 
arbeit der  Mütter  für  die  Schule  zu  gewinnen,  heifst  eine  neue 
Ära  der  Erziehung  herbeifOhren. 
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Die  grofse  Bedeatung  dieser  Idee  ist  nicht  allein  im  Staate,  in 
dem  sie  entstanden,  in  Michigan,  anerkannt  worden,  sondern  auch 
in  anderen  amerikanischen  Städten,  wie  in  Utah,  in  Washington,  in 
New  York,  wo  auch  eine  eigene  Zeitung  „The  Mothers  Voke^ 
(„Die  Stimme  der  Mütter")  erscheint  In  Frankreich  hat  Fräulein 
Saefrot  am  Eongrelä  der  Liga  für  den  Unterricht,  der  in  Rennes 
abgehalten  wurde,  auf  die  Bedeutung  dieser  Idee  aufmerksam  ge- 
macht. (Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 

Un&llyersicherang  der  Schulkinder.  Der  Schulvorstand 
zu  Gersdorf  (Sachsen)  hat,  wie  wir  der  Zeitschrift  „Das  Schulham'' 
(No.  1,  1900)  entnehmen,  auf  Anregung  der  K.  Amtshauptmannschaft 
den  Beschlufs  gefafst,  dafs  sämtliche  Schulkinder  (1500)  gegen  Un- 
ftlle  in  der  Schule  in  die  Haftpflichtversicherung  aufgenommen  werden 
sollen.  Der  germge  Versicherungsbeitrag  von  jährlich  20  Mk.  steht 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  Kosten,  die  bei  etwaigem  Unfälle  eines 
Kindes  der  Schulgemeinde  erwachsen.  —  Auch  in  Mülsen  (St.  Jakob) 
ist  eine  derartige  Einrichtung  getroffen  worden. 

(Die  Notiz  ist  leider  kurz  und  unklar,  und  giebt  nicht  die 
Möglichkeit,  die  Sache  zu  beurteilen.  Jedenfalls  ist  dieselbe  der 
Überlegung  wert.     D.  Red.) 

Ein  Schnlbraiisebad  haben  die  Stadtverordneten  in  Bromberg 
für  den  Neubau  eines  Volksschulgebäudes  bewilligt. 

Schnlbransebäder  waren,  wie  wir  der  y^Frmfs,  Lehreratg."" 
entnehmen,  in  Hannover  im  Schuljahre  1898/99  bei  13  Bürger- 
schulen im  Betrieb.  Die  Benutzung  derselben  von  selten  der  Kinder 
steigt  fortwährend;  im  Schuljahre  1897/98  waren  161 191  Bäder 
abgegeben  worden,  1898/99  waren  es  201648.  Es  badeten  im 
Gesamtdurchschnitt  65%  der  Schüler. 

Die  im  Primarschulhaus  in  Töss  bei  "Winterthur  installierten 
Brausebäder  sind  nach  der  „Schtveie,  Bl,  f.  Qesundhtspfl."'  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  gleichzeitig  von  12  Kindern  benutzt  werden 
können.  Neben  dem  Douchelokal  befinden  sich  zwei  Ankleideräume, 
so  daGs  die  Brausen  ununterbrochen  benutzt  werden  können.  Die 
Cementböden  sind  mit  hölzernen  Gittern  bedeckt.  Die  nötige  Bade- 
wäsche hat  die  Arbeitsschule  geliefert.  Im  Winter  können  alle 
Räume  vermittelst  einer  Warmwasserheizung  erwärmt  werden. 

Frische  Luft  Ar  die  Kinder  I  Unter  dieser  Überschrift  be- 
richtet „The  Lancet^  über  die  Bestrebungen,  den  Kindern  ärmerer 
Klassen  in  London  den  wohlthätigen  Einfluls  einer  Luftveränderung 
zu  verschaffen.  „The  Ghildrens  Fresh  Air  Mission^  nennt  sich  die 
Gesellschaft,  welche  unseren  Ferienkolonien  etwa  entsprechende  Ziele 
befolgt.  S/üt  einem  Kostenaufwand  von  10  sh.  per  Kopf  wird  den 
Kindern  ein  14täg]ger  Landaufenthalt  verschafft;    soweit   angängig, 
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werden  die  Eltern  zu  einem  Kostenbeitrag  herangezogen,  vor  allem 
für  die  Eisenbahnfahrt.  Bei  ihrer  Gründung  vor  18  Jahren  konnte 
die  Gesellschaft  269  Kinder  bedenken,  im  letzten  Jahre  3171.  Im 
ersten  Jahre  hatte  sie  £  250. —  Einkommen,  jetzt  £  2075. — . 

Das  erste  hoUftndische  Krfippelheim.  Wie  wir  dem  „Medisch 
Weekblad*'  (10.  Februar  1900)  entnehmen,  fand  am  5.  Febmar  in 
Amheim  die  Generalversammlung  von  Personen  statt,  welche  dea 
Entscblufs  gefafst  haben,  einen  Verein  zur  Pflege,  Behandlung  and 
Erziehung  Verstümmelter  und  müsgestalteter  Kinder  in  Holland  zu 
gründen  und,  soweit  möglich,  die  Krüppel  in  verschiedenen  Hand- 
werken zu  unterrichten.  Um  sein  Ziel  zu  erreichen,  nimmt  der 
Verein  die  Kleinen  in  speziell  zu  diesem  Zwecke  eingerichtete  An- 
stalten auf.  Die  erste  Anstalt  dieser  Art  soll  in  Amheim  gegründet 
werden;  das  dortige  Diakonissenhaus  stellt  die  nötigen  Lokalitftten 
zur  Verfügung  und  übernimmt  auch  die  Pflege  und  Erziehung  der 
Kinder.  Der  Verein  ist  neutral  in  Bezug  auf  Religion.  Auch  den 
verschiedenen  Anstalten  soll  in  diesem  Punkte  vollkommene  Freiheit 
gewährt  sein;  jede  Anstalt  hat  ihr  eigenes  Reglement  und  ihre 
eigene  Verwaltung;  zwei  Mitglieder  der  Verwaltung  werden  in  den 
Vereinsvorstand  als  vollberechtigte  Mitglieder  delegiert.  Es  ist 
hinzuzufügen,  dafs  wir  diese  Stiftung  der  Initiative  unseres  Kollegen 
Dr.  W.  Reussen  in  Arnheim  verdanken,  der  sich  um  die  Förderung 
dieser  Angelegenheit  grofse  Verdienste  erworben  hat. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  MOUTON-Haag.) 

Die  kommanale  Speisung  der  Yolksschalkinder  in  Christi- 
ania,  die  im  Laufe  des  Winters  1899 — 1900  stattgefunden  hatte, 
wurde  Ende  April  abgeschlossen.  Zur  Gratisspeisung  hatten  sich  im 
Herbst  1899  8012  oder  33  7o  der  gesammelten  Schülerzahl  der 
Volksschulen  gemeldet.  Die  Anmeldungen  waren  mit  wenigen  Aus- 
nahmen gutgeheifsen  worden.  Von  den  Angemeldeten  fanden  sich 
ein:  Im  Oktober  93 7o,  im  November  90%,  im  Dezember  85%, 
im  Januar  85%,  im  Februar  84%  und  im  März  83%  oder  durch- 
schnittlich 7000  täglich.  Es  wurden  an  132  Speisetagen  894909 
Portionen  gratis  ausgeteilt,  und  49191  Portionen  ä  10  öre  (circa 
9  Pfennig)  verkauft.  (Mitgeteilt  von  Dr.  C.  HENIB-Hamar.) 

Zur  Verbreitnng  ansteckender  Krankheiten  durch  die 

Schule  finden  wir  eine  beachtenswerte  Äufserung  in  dem  neuesten 
Verwaltungsbericht  über  die  Berliner  Kanalisationswerke.  Der  Bericht 
bringt,  wie  alljährlich,  statistische  Angaben  über  die  Erkrankungen 
der  Bevölkerung  auf  den  Rieselgütern.  Stärker  als  im  Vorjahr 
traten  namentlich  Masern  und  Scharlach  auf.  „Da  die  Möglichkeit 
frühzeitiger  Isolierung",  bemerkt  hierzu  der  Bericht,  „fast  nirgends 
voriag  und  die  Häufung  der  Kinder  in  überfüllten  Schulklassen  die 
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weitere  Ansteckung  sehr  begünstigte,  so  war  das  sanitätspolizeiliche 
Eingreifen  fast  ganz  auf  Desinfektion  nnd  auf  Yerbessernng  der 
Schnldnrichtongen  beschränkt.  Erstere  ist,  wo  sie  sich  als  zn- 
Iftssig  erwies,  angewandt  worden;  die  Zahl  der  Schulklassen  ist  auf 
Anregung  der  Deputation  mehrmals  vermehrt  und  die  Schülerzahl 
einzelner  Klassen  herabgesetzt  worden.^  Wer  dächte  bei  diesen 
Worten  nicht  unwillkürlich  an  die  Schulverhältnisse  Berlins.  Auch 
hier  sind  in  der  Volksschule  zahhreiche  Klassen  stark  überfüllt,  auch 
hier  wird  die  Übertragung  ansteckender  Krankheiten  von  einem  Kind 
auf  das  andere  durch  die  Überfüllung  begünstigt.  Bei  den  Lehrern 
wie  bei  den  Ärzten  gut  das  längst  als  feststehende  Thatsache,  weil 
sie  in  ihrem  Beruf  reichliche  Gelegenheit  haben,  diese  Dinge 
zu  beobachten.  Eltern,  die  ihre  Kinder  in  die  Gemeindeschule 
schicken,  können  diese  Beobachtungen  aus  eigener  trüber  Erfahrung 
bestätigen.  Nur  die  Schuldeputation  schweigt  darüber  in  ihren  Be- 
richten. Sie  teilt  mit^  welche  Klassen  im  Laufe  des  Schu^ahres 
wegen  zahlreicher  Erkrankungen  an  Masern,  Scharlach,  Diphtherien,  s.w. 
für  einige  Zeit  geschlossen  worden  sind,  aber  sie  verzichtet  auf  die 
weiteren  Angaben  und  zusätzlichen  Bemerkungen.  Vielleicht  werden 
die  Schulärzte,  die  demnächst  an  einigen  Gemeindeschulen  ihre 
Thätigkeit  beginnen,  dafür  sorgen,  dafs  über  diesen  Punkt  auch  in 
Berlin  etwas  mehr  Licht  verbreitet  wird. 

Die  Schnlarztfrage  in  Berlin  hat  sich,  wie  der  ^Mümh. 
niedn  Wocfienschr.^  (No.  15)  mitgeteilt  wird,  nachgerade  zu  einem 
Schmerzenskinde  der  Stadtverwaltung  ausgewachsen.  Als  nach  lang- 
wierigen Debatten  und  Kommissionsberatungen  endlich  der  Beschlufs 
gefa&t  war,  probeweise  20 — 24  Schulärzte  anzustellen  und  einem 
Arzte  nicht  mehr  als  vier  Schulen  zu  überweisen,  schien  die  Sache 
vorläufig  erledigt.  Bei  der  Etatsberatung  entstanden  jedoch  wieder 
Zweifel  darüber,  ob  der  Beschlufs  so  aufzufassen  sei,  dafs  20 — 24 
Ärzte  für  je  1 — 4  Schulen  oder  ob  für  20 — 24  Schulen  Ärzte  an- 
zustellen seien.  Der  Magistrat  mufste  sich  daher  nochmals  mit  der 
Frage  befassen  und  hat  sich  für  die  letztere  Auffassung  entschieden. 
Es  wird  der  Stadtverordnetenversammlung  empfohlen,  die  Anstellung 
von  zehn  Ärzten  zu  genehmigen,  von  denen  jedem  zwei  Schulen 
übertragen  werden.  Die  Ärzte  sind  bereits  von  der  Schuldeputation 
gewählt  worden.  Da  Berlin  ca.  230  Gemeindeschulen  besitzt,  so 
mois  dieser  Versuch  als  ein  äufserst  zaghafter  bezeichnet  werden. 
Doch  ist  vom  Magistrat  zugleich  die  Ansicht  ausgesprochen,  daüs, 
wenn  die  Einrichtung  sich  bewähren  sollte,  sie  in  wenigen  Jahren 
auch  auf  die  anderen  Schulen  ausgedehnt  werden  wird. 

Nene  Gemeindeschnihänser  in  Berlin.  Die  neuen  Schul- 
hdnser  in  der  Wilms-  und  in   der  Glogauerstrabe  sind,    wie   die 
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Tagesblätter  mitteilen,  vor  karzem  von  den  vier  Schalen,  fftr  die  sie 
bestimmt  waren,  bezogen  worden.  Diese  Scholbaaten  sind  die  ersten, 
die  unter  der  AmtsfQlimng  des  neuen  Stadtbaurats  Hoffmann  ent- 
worfen, ausgefQhrt  und  vollendet  wurden,  darum  beanspruchen  sie 
ein  besonderes  Interesse. 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  sie  fertig  wurden,  viel  zu  lange  für 
alle  die,  welche  mit  Ungeduld  darauf  warteten,  dafe  die  Schnlnot 
im  Süden  und  Südosten  Berlins  endlich  ein  wenig  gemildert  würde. 
Nun  aber,  wo  alles  fertig  ist,  darf  man  sagen,  dais  hier  das  Sprich- 
wort: „Was  lange  währt,  wird  gut"  wirklich  einmal  in  erfreulicher 
Weise  bestätigt  worden  ist.  ' 

Ein  Fortschritt  zeigt  sich  —  um  nur  zwei  Punkte  hervorzu- 
heben, die  sofort  in  die  Augen  fallen  —  besonders  in  der  räumlichen 
Abmessung  der  Korridore  und  Treppen  und  in  der  dekorativen  Aus- 
stattung der  Klassenzimmer.  Die  Treppenhäuser  sind  so  grofs  und 
so  praktisch  angelegt,  dafs  sie  allen  billigen  Ansprüchen  an  Bequem- 
lichkeit genügen  und  im  Falle  eines  Brandes  und  einer  dadurch 
hervorgerufenen  Panik  grofse  Sicherheit  bieten.  Darin  unterscheiden 
sich  die  neuen  Schulhäuser  sehr  vorteilhaft  von  den  älteren.  Das- 
selbe gilt  von  den  Korridoren.  Diese  sind  von  einer  ganz  auCser- 
ordentlichen  Breite;  man  könnte  sie  fast  Wandelhallen  nennen.  Die 
Kleiderablage  befuidet  sich  durchgängig  auf  den  Korridoren,  so  dafs 
die  Luft  in  den  Klassenzimmern  nicht  durch  die  Ausdünstungen 
nasser  und  beschmutzter  Überkleider  verdorben  wird.  Die  dekorative 
Ausstattung  der  Klassenzimmer  ist  so  einfach  wie  möglich  und 
dennoch  von  einem  gewissen  Reiz.  Sie  besteht  eigentlich  nur  aus 
einem  handbreiten,  einfarbigen  Fries  von  sterilisiertem  Blätterwerk, 
der  sich  dicht  unter  der  Decke  an  den  Wänden  entlang  zieht,  und 
aus  einzelnen  bunten  Blumen,  die  auf  die  wenigen  Möbel  des 
Zimmers,  auf  die  Thtlr  des  Klassenspinds,  die  Vorderwand  des  Ka- 
theders und  den  Rand  der  Wandtafel  aufgemalt  sind.  Aber  schon 
dieser  spärliche  Schmuck  nimmt  den  Räumen  das  Nüchterne  und 
Kahle,  das  sonst  den  meisten  Klassenzimmern  anhaftet  und  den 
Aufenthalt  in  ihnen  so  unbehaglich  macht.  Er  mildert  die  im  ganzen 
schwer  zu  vermeidende  Eintönigkeit  und  bietet  dem  über  die  leeren 
Wände  irrenden  Auge  einen  freundlichen  Ruhepunkt,  auf  dem  der 
Blick  mit  Behagen  verweilt.  Mit  Rücksicht  auf  den  Unterrichts- 
betrieb wird  freilich  mancher  selbst  gegen  das  bischen  Fries  und  die 
paar  Blümlein  seine  Bedenken  haben.  Für  das  Auge  des  Kindes 
soll  eigentlich  der  einzige  Ruhepunkt  das  Auge  des  Lehrers  sein. 
Der  farbige  Schmuck  wird  manchen  kleinen  Träumer  fesseln  und  ihn 
von  dem  Blick  und  Wort  des  Lehrers  ablenken,  manches  Kinder- 
auge   wird    sich    in    das    saftige  Grün,    Rot  und  Blau  der  Blumen 
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hineuiTersenken  oder  den  kräftigen  Linien  des  Blätterwerks  an 
dem  Friese  mit  liebevoller  Gewissenhaftigkeit  nachgehen.  Ob  aber 
der  Schaden,  der  von  solcher  reglementswidrigen  Beschäftigong  des 
kindlichen  Geistes  zu  befürchten  ist,  wirklich  so  sehr  groüs  sein  kann? 
Ob  nicht  andererseits  auch  mancher  Gewinn  daraus  erwachsen  wird? 

Einige  Verbesserungen,  die  gleichfalls  Erwähnung  verdienen, 
sind  auch  an  den  Schulbänken  zu  bemerken.  Ein  paar  Zimmer 
sind  probeweise  mit  der  Rettigschen  Bank  ausgerichtet  worden,  die 
leicht  vom  Boden  zu  lösen  ist,  also  die  Reinigung  erleichtert.  Die 
übrigen  Bänke  sind  von  der  bisher  üblichen  Art,  haben  jedoch 
„NnUdistanz^y  das  heifst  die  Tischkante  liegt  genau  über  der  Bank- 
kante. Das  Ideal  sind  selbstverständlich  auch  diese  Bänke  nicht, 
aber  sie  bedeuten  immerhin  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  in 
den  Gemeindeschulen  fast  ausnahmslos  noch  gebräuchlichen  Bank- 
system, bei  dem  die  Bank  weit  vom  Tische  absteht.  Eine  andere 
Neuerung  ist  die,  dafs  in  derselben  Klasse  Bänke  verschiedener  Höhe 
aufgestellt  sind,  so  dafs  die  Kinder  nach  der  Gröfse  gesetzt  werden 
können,  falls  der  Lehrer  von  der  durchaus  nicht  in  allen  Stücken  ein- 
wandfreien Gewohnheit,  nach  den  Leistungen  zu  setzen,  abgehen  will. 

Alles  in  allem  darf  man  —  das  sei  noch  einmal  gesagt  — 
sich  freuen  über  das,  was  hier  geschaffen  worden  ist.  Es  ist  bei 
weitem  nicht  so,  dalls  es  nicht  noch  verbesserungsbedürftig  wäre, 
aber  es  ist  in  mancher  Hinsicht  besser  als  das,  was  uns  bisher  in 
Berliner  Gemeindeschulbauten  geboten  wurde. 

üngesande  Sitten   unter  der  Schaljagend.     Nach  einer 

Mitteilung  der  y^Schwm,  BL  f.  Gesundheitspfl."'  (No.  8)  kommen 
im  Kanton  Bern  in  vielen  Gemeinden  bei  den  sog.  Examenfestchen 
der  Schuljugend  ganz  ungesunde  Sitten  vor.  Es  seien  an  denselben 
nämlich  regelloses,  übermäfsiges  Trinken  und  Tanzen  der  Schulkinder 
an  der  Tagesordnung.  Es  gebe  Gemeinden,  wo  die  Kinder  ein 
Geldgeschenk  bekommen,  nicht  nach  Fleifs  und  gutem  Betragen,  also 
gewissermafsen  als  eine  Prämie,  sondern  klassenweise  wie  ein  Sold 
(50  Rappen  bis  1  Franken  je  nach  dem  Alter).  Dieses  Geld  werde 
dann  gewöhnlich  ^  vertrunken  1  Da  und  dort  lange  es  nicht  und 
werden  dann  zuweilen  die  Schulbehörden,  ja  sogar  der  Pfarrer,  von 
Seiten  der  Kinder  angepumpt  um  Geld  zu  einem  oder  ein  paar 
Litern!  Die  Examenfestchen  fallen  meistens  auf  den  Ostermontag, 
and  da  dieser  Tag  im  Kanton  Bern  nicht  kirchlich  gefeiert  wird, 
so  haben  sie  ihn  in  Beschlag  genommen;  die  bedauerlichen  Folgen 
bleiben  nicht  aus. 

TbXtigkeit  des  Vereins  fftr  Ferienkolonien  in  Barmen 
im  Jahre  1898.  Als  der  Yereinsfürsorge  bedürftig  waren  im  Laufe 
des  Frühjahres  aus  den  Volksschulen  482  unbemittelte  Kinder  an- 
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gemeldet  worden.  Nach  dem  „CentralbL  f.  allg.  GesundheHspfl.*^ 
(H.  in  u.  IV)  worden  hiervon  infolge  der  vom  Veremsarzt  vor- 
genommenen Untersuchnng  276  für  einen  vierwöchentlichen  Kur- 
aufenthalt in  dem  Soolbad  Königsbom  nnd  die  übrigen  206  Kinder 
für  die  während  der  Sommerferien  einzurichtenden  Milchkolonien 
bestimmt.  Aus  beiden  Gruppen  wird  von  erfreulichen  Erfolgen 
berichtet.  Von  den  in  Königsbom  verpflegten  Kindern  litten  an 
Blutarmut,  Körperschwäche  oft  verbunden  mit  leichter  Skrophulose 
145,  Skrophulose  mittleren  Grades  8,  solcher  schweren  Grades,  be- 
sonders Hauttuberkulose  6,  skrophulosen  Erkrankungen  der  Augen  16, 
der  Ohren  13,  tuberkulösen  Erkrankungen  der  Knochen  oder  Grelenke 
17,  beginnender  Lungentuberkulose  14  etc.  etc.  Die  Gemchts- 
zunähme  der  Kinder  schwankte  für  diese  verschiedenen  Krankheits- 
gruppen zwischen  3,0  und  4,7  kg.  Bei  der  Entlassung  wurden  als 
geheilt  bezeichnet  208,  als  fast  geheilt  52.  Die  206  Kinder,  die 
für  die  vier  Stadtkolonien  bestimmt  waren,  wurden  täglich  reichlich 
mit  Brot  und  guter  Milch  versorgt;  an  jedem  Nachmittag  fand  ent- 
weder ein  gröfserer  Spaziergang  statt  oder  es  wurden  2 — 2V«  Stunden 
hindurch  Turnspiele  ausgeführt.  Die  Ausgaben  des  Vereins  beliefen 
sich  auf  38828  Mark,  die  Einnahmen  auf  24959  Mark,  so  dafs 
ein  Defizit  von  13869  Mark  verblieb. 

Eine  nene  Schreibstfltze  beschreibt  un  „ReichS'Med.-Äng.*' 
(No.  24,  XXIV)  Nüsse.  Da  die  stete  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit 
wenigstens  teilweise  durch  schlechtes  Sitzen  der  Kinder  bei  der  Arbeit 
verursacht  wird,  so  gilt  es,  diesen  Umstand  zu  beseitigen.  Die 
Schreibstützen  dienen,  nach  der  Ansicht  von  N.,  diesem  Zwecke  mehr 
als  die  Gradhalter.  Die  N.sche  Schreibstütze  besteht  aus  einem  mit 
Gummi  überzogenen  Federdrahtbügel,  aus  einem  Messinghalter  und 
einer  Stahlstange,  welche  letzteren  an  dem  Bügel  befestigt  sind.  Die 
Stahlstange  wird  mit  ihrem  unterem  Ende  in  eine  eiserne  Hülse  der 
Bank  eingelassen  und  kann  durch  eine  Messingschraube  je  na^h 
Bedarf  eingestellt  werden.  Am  oberen  Ende  der  Stange  ist  der 
Messinghalter  angebracht  und  in  letzterem  der  Bügel  eingelassen, 
der  mit  seinen  Windungen  von  den  Ohren  hinauf  und  an  Stirn  und 
Kinn  quer  verläuft.  Die  Augen  können  dadurch  30  cm  von  der 
Schreibfiäche  entfernt  gehalten  werden. 

(Es  ist  hiermit  zu  den  verschiedenen,  zu  demselben  Zweck  schon 
empfohlenen  Apparaten,  die  alle  keine  wesentlichen  Erfolge  erzielt 
haben,  ein  neuer  gekommen.  In  einzelnen  Fällen  können  dieselben 
etwas  leisten,  eine  allgemeinere  Bedeutung  werden  sie  aber  niemals 
erreichen.  Am  besten  wäre  es,  sich  mit  der  Beseitigung  der  Grund- 
ursachen des  schlechten  Sitzens  der  Schulkinder  ernsthaft  zu  be- 
schäftigen.    D.  Red.) 
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X.  internationaler  Eongrefs  fBr  Hygiene  nnd  Demographie 

in  Paris.  Derselbe  wird  vom  10.  bis  17.  August  1900  in  Paris 
tagen.  An  der  Spitze  des  Bureaus  steht  Professor  Brouardkl. 
Die  Teilnehmerkarte  kostet  26  Frs.  Unter  den  programmmälsigen 
Fragen,  über  welche  eine  einläfsliche  Diskussion  gepflogen  werden 
soll,  befinden  sich  zwei  ins  Gebiet  der  Schulhygiene  gehörige: 
1.  körperliche  Übungen  in  den  Schulen;  2.  ärztliche  Revision  der 
Schalen  in  Bezug  auf  die  hygienischen  Einrichtungen  derselben. 

Seknlpflicht  in  Holland.  Der  Gesetzentwurf  über  die  Schul- 
pflicht hat  nun  in  der  Zweiten  Kammer  der  Generalstaaten  Annahme 
gefunden,  freilich  mit  nur  einer  Stimme  Majorität.  Ob  damit  die 
Einführung  allgemeiner  Schulpflicht  wenigstens  angebahnt  ist,  steht 
noch  dahin.  Selbst  wenn  der  jetzt  von  der  Zweiten  Kammer  be- 
schlossene Entwurf  Gesetz  werden  sollte,  so  ist  doch  in  ihm  selbst 
die  Schulpflicht  so  stark  verklausuliert,  dafs  sie  sich  kaum  mehr 
ähnlich  blieb.  Überhaupt  hat  der  Entwurf,  wie  er  jetzt  vorliegt, 
in  keiner  Weise  die  Forderungen  berücksichtigt,  welche  von  den  Ver- 
sammlungen des  „ünterrichtskongresses''  aufgestellt  worden  sind. 
Der  Kongreis  forderte  {^Pädag.  Bef^,  No.  17): 

1.  Einen  vollständigen  Schulkursus  von  mindestens  sieben  Jahren, 
anfangend  frühestens  mit  dem  sechsten,  endend  spätestens  mit 
dem  fünfzehnten  Lebensjahr;  danach  einen  mindestens  zwei- 
jährigen Fortbildungskursus. 

2.  Absolutes  Verbot  aller  bezahlten  Kinderarbeit  während  der 
Schulpflicht.  ^ 

3.  Aufsicht  durch  Schulbehörden,  in  welchen  die  Lehrer  und  die 
Schulinteressenten  angemessen  vertreten  sind. 

4.  Schulspeisung  und  -kleidung. 

5.  Kostschulen  für  die  Kinder  der  herumziehenden  Schiffer  und 
Hausierer. 

6.  Besondere  kostenlose  Schulen  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder. 
Die  Fehler  des  Entwurfes,  welche  die  fortschrittlichen  Parteien 

veranlagte,  gegen  denselben  zu  stimmen,  sind  folgende: 

Aus  Sparsamkeitsrücksichten  hat  die  Regierung  die  Zeit  der 
Schulpflichtigkeit  von  sieben  auf  sechs  Jahre  herabgesetzt. 

Die  Kinder  sollen  bereits  mit  dreizehn  Jahren  die  Schule  ver- 
lassen dürfen,  selbst  wenn  sie  sie  nicht  ganz  durchlaufen  haben. 
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Die  Kinder  der  Eltern  ohne  ständigen  Wohnsitz  (Schiffer  and 
Hausierer),  deren  Schulbesuch  natürlich  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
und  Fürsorge  fordert,  sind  ganz  aulserhalb  des  Schulpflichtgesetzes 
gestellt  worden. 

Dieselbe  Vernachlässigung  hat  die  zurückgebliebenen  Kinder 
getroffen,  die,  auDser  wenn  die  Eltern  bemittelt  sind,  durchaus  jedem 
Unterricht  fem  bleiben. 

Statt  alle  Lohnarbeit  schulpflichtiger  Kinder  zu  verbieten,  gibt 
der  Entwurf  so  liberale  Ausnahmebestinmiungen,  dafa  die  Schul- 
versäumnis  auf  dem  Lande  dadurch  förmlich  sanktioniert  wird. 

Das  Gesetz  will  arme  Eltern,  die  vielleicht  durch  die  Not 
gezwungen  werden,  ihre  Kinder  mitverdienen  zu  lassen,  bestrafen, 
während  der  Arbeitgeber,  der  zur  Mehrung  seines  Profits  von  der 
billigen  Kinderarbeit  Gebrauch  macht,  frei  ausgeht. 

Wenn  man  allgemeinen  Schulbesuch  will,  so  kann  man  doch 
dieses  Ziel  viel  besser  erreichen,  indem  man  den  socialen  Mils- 
ständen  abhilft,  aus  denen  die  Schulversäumnis  hervorgeht,  als  durch 
einen  fast  nur  formellen  Schulzwang,  der  in  der  Praxis  doch  an 
diesen  Mifsständen  zu  Schanden  wird. 

Dadurch,  dafs  man  nicht  Speisung  und  Kleidung  für  diejenigen 
Kinder  vorgesehen  hat,  die  dessen  bedürfen,  hat  man  ein  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  Schulversäumnis  von  der  Hand  gewiesen,  dessen 
Wirksamkeit  schon  jetzt  durch  die  Praxis  über  jeden  Zweifel  er- 
haben ist,  und  das  anzuwenden  durchaus  notwendig  ist,  um  den 
Kindern  demjenigen  körperlichen  Zustand  zu  verschaffen,  in  welchem 
sie  allein  mit  Vorteil  Unterricht  haben  können. 

Nur  in  einem  Punkte  ist  die  Kammer  den  Wünschen  der  fort- 
schrittlichen Parteien  gefolgt,  in  der  Ernennung  von  Kommissionen 
aus  den  Schul-Interessenten  als  Beistand  des  Bezirksschulinspektors 
in  der  Untersuchung  der  Ursachen  gewohnheitsmäfsiger  Schul- 
versäumnis. • 

Dieser  geringen  Verbesserung  gegenüber  stand  obendrein  die 
viel  bedeutendere  Verschlechterung  des  Gesetzes  durch  die  Ver- 
werfung der  Schulpflicht  für  den  Fortbildungsunterricht.  Im  übrigen 
sind  alle  Anregungen  und  Versuche  zur  Verbesserung  des  Schul- 
pflichtentwurfs auf  hartnäckigen  Widerstand  gestofsen  sowohl  bei 
den  verbündeten  „christlichen**  Parteien,  als  auch  bei  dem  kon- 
servativen Teil  der  liberalen  Partei  und  bei  der  Regierung. 

Ober  die  Zweckmäfsigkeit  der  KinfDhmnK  einer  znr  Be- 
kSmpfaug   der  Schwindsneht  dienenden  Bildertafel  in   den 

Schulen  wurde,  wie  wir  dem  ^ÖsiefY,  Sanitäiswesen"^  (No.  14)  ent- 
nehmen, im  niederösterreichischeu  Landes -Sanitätsrat  ein  Gutachten 
erstattet. 
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Znlassnng    der    Bealgymnasiasteii    zum    medizinischen 

Stndinm«  Das  preofsische  Staatsministerinm  hat  sich  für  die  Zu- 
lassung der  Abiturienten  des  Realgymnasiums  zum  medizinischen 
Studium  ausgesprochen,  wenn  sie  durch  eine  Nachprüfung  nachweisen, 
dafs  sie  im  Lateinischen  den  Anforderungen  genügen,  die  an  die 
Abiturienten  der  humanistischen  Gymnasien  gestellt  werden.  Über 
eine  Zulassung  der  Realgymnasial -Abiturienten  zu  anderen  Studien, 
insbesondere  zum  juristischen,  ist  kein  Beschluls  gefafst;  dagegen 
soll  vom  Kriegsminister  die  Zulassung  der  Abiturienten  des  Kadetten- 
korps zum  medizinischen  und  juristischen  Studium  in  Anregung  ge- 
bracht sein. 

Die  „Zeitschr.  f.  MecUg. -Beamte^  (No.  8)  bemerkt  hierzu  fol- 
gendes: „Bekanntlich  haben  sich  die  in  erster  Linie  bei  der  Frage 
beteiligten  Ärzte  entschieden  gegen  eine  Zulassung  der  Realschul- 
abiturienten zum  medizinischen  Studium  ausgesprochen;  in  Württem- 
berg ist  dies  noch  vor  kurzem  durch  den  Landesmedizinal-Ausschufs 
(Sitzung  vom  17.  Februar  d.  J.)  geschehen.  Da  es  zu  dieser  Zu- 
lassung einer  Abänderung  der  vom  Bundesrat  zu  erlassenden  Prüfnngs- 
vorschriften  bedarf,  so  ist  ihre  Genehmigung  noch  nicht  als  sicher 
anzunehmen;  denn  von  den  übrigen  deutschen  Bundesstaaten  werden 
sich  voraussichtlich  eine  grofse  Anzahl  dagegen  erklären.  ** 

Znr   Neuorganisation   der   Yolksschnle.     Wie  man   aus 

Karlsruhe  der  „N,  Bad.  Landesgtg."  (No.  172)  mitteilt,  hat  der  Ober- 
schulrat den  bekannten  von  Herrn  Stadtschuh*at  Dr.  SIOEINGBB  aus- 
gearbeiteten Reformvorschlägen  für  die  hiesige  Volksschule^  seine 
Zustimmung  versagt.  Nach  weiter  eingezogenen  Erkundigungen  hat 
dieses  seine  Richtigkeit,  doch  sollen  im  Schofse  der  hiesigen  Schul- 
kommission andere  Vorschläge  erwogen  werden,  welche  in  Bezug  auf 
praktische  Durchführbarkeit  wohl  Aussicht  auf  Annahme  haben  dürften. 
Die  unterste  Erlasse  der  Volksschule,  in  welcher  z.  Z.  ungefähr  je 
50  bis  60  Schüler  unterrichtet  werden  und  welche  als  die  wichtigste 
anerkannt  ist,  da  hier  die  Grundlage  für  den  ganzen  künftigen  Aus- 
bau gelegt  wird,  soll  nicht  wie  vorgeschlagen  geteilt,  sondern  Lehr- 
kräften untersteUt  werden,  die  ihre  Thätigkeit  dieser  Klasse  voll 
und  ganz  zuwenden  können.  Hierdurch  soll  erreicht  werden,  dafs 
bei  Lehrgegenständen  minder  wichtiger  Art  die  sämtlichen  Schüler 
zusammen,  bei  schwierigeren  die  Klasse  geteilt  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  demselben  Lehrer  unterrichtet  wird  und  dieser  daher 
Gelegenheit  bekommt,  sich  mehr  mit  dem  einzelnen  Schüler  zu  be- 
schäftigen. Außerdem  wird  vorgeschlagen,  für  diejenigen  Schüler, 
deren  Befähigung  anerkannt  ist,  die  aber  aus  irgend  einem  Grunde, 


^  Diese  Zeitschnftj  1899,  S.  478. 
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sei  es  nun  dnrch  Krankheit  oder  weil  sie  zn  Haase  nicht  die 
nötige  Aufeicht  hatten  u.s.w.  n.s.w.  zorflckgebliehen  sind,  eine  eigene 
Klasse  zu  errichten,  in  welcher  dieselben  derart  intensiv  unterrichtet 
werden,  dafs  ihnen  nach  einigen  Monaten  die  Möglichkeit  geboten 
wirdr  nach  bestandener  Prüfung  in  ihre  Klasse  wieder  einzutreten. 
£inem  weiteren,  des  öfteren  schon  laut  gewordenen  Wunsche  soll 
ebenfalls  Rechnung  getragen  werden,  indem  wirklich  talentlose  Kinder 
in  eine  Klasse  zusammen  genommen  und  in  den  notwendigen  Lehr- 
gegenst&nden  unterrichtet  werden,  so  daTs  auch  diesen  Kindern  die 
Wohlfahrt  der  Schule  ihren  Fähigkeiten  entsprechend  zu  Gute  kommt. 

Die   Temperenc   gereicht  einem   Lehrer  zum   Nachteil. 

Man  sollte  es  kaum  glauben  und  doch  ist  es  so.  Nach  der  j^Zürich. 
Posi^  (No.  110)  hatte  in  einer  Gemeinde  des  oberen  Baselgebiets 
die  Schulpflege  einen  Lehrer  vorgeschlagen,  der  bestens  ausgewiesen 
war.  Er  begegnete  aber  einer  geharnischten  Opposition,  sobald  man 
vernahm,  dafs  er  Temperenzler  sei.  Es  wurde  von  der  Gemeinde 
beschlossen,  die  erledigte  Stelle  nicht  durch  Berufung  zu  besetzen, 
sondern  sie  zur  Wahl  auszuschreiben.  Der  Lehrer  ist  unterdessen 
in  eine  andere  Gemeinde  berufen  worden,  wo  man  an  der  Tempcrenz 
eines  Lehrers  keinen  Anstofs  nimmt. 

In  unserer  nächsten  Nähe  ist  ein  ähnlicher  Fall  passiert;  gegen 
die  Versetzung  eines  Lehrers  in  ein  bestimmtes  Schulhaus  erhob 
sich  in  einer  Schulpflege  der  Stadt  Zürich  heftige  Opposition,  weil 
der  Lehrer  Abstinent  und  die  Bewohner  des  betreffenden  Quartiers 
der  Abstinenz  nicht  grün  seien;  die  Versetzung  wurde  aber  doch 
vorgenommen. 

Schttleransflfigc  in  die  Umgegend,  Jngendspiele  anf  den 
SchnlhSfen  und  in  den  stUdtischen  Parks  u.  s.  w.  will  die 
Berliner  Stadtverordnnten- Versammlung  den  Schülern  der  Gemeinde- 
schulen während  der  Sommerferien  verschaffen.  Ein  entsprechender 
Antrag  ist  an  den  Magistrat  gegangen,  trotz  der  vom  Stadtschulrat 
Bertram  erhobenen  Bedenken. 

SchnlhSfe  fBr  Jngendspiele.  Die  hamburgische  Oberschul- 
behörde hat  einige  Schulhöfe  hr  die  Nachmittagsstunden  für  Spiele 
freigegeben.  Die  vom  Verein  für  Jugendspiele  und  Handfertigkeit 
eingerichteten  Spiele  finden  unter  Aufsicht  von  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen statt. 

Der  Verkauf  beranschender  betränke  an   Kinder  soll 

durch  ein  dem  ^englischen  Parlament  vorliegendes  Gesetz  verboten 
werden.  Die  hohe  moralische  und  hygienische  Bedeutung  dieses 
Gesetzes  hebt  „The  Laneet"  den  Gegnern  gegenüber  hervor,  welche 
darin  einen  Eingriff  in  die  elterlichen  Rechte  und  Verantwortlichkeit 
sehen. 
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SebalSrstliche  Thätigkeit  in  Taabstammenanstalten.    Von 

dem  prenfsischen  Kultusminister iam  ist,  wie  die  „BerL  klin. 
Wochenschr,*^  mitteilt,  eine  neue,  sehr  dankenswerte  Einrichtung 
getroffen  worden:  Am  14.  Mai  d.  J.  beginnt  vormittags  9  Uhr  in 
der  kgl.  Taubstummenlehrerbildungsanstalt  ein  drei  Wochen  dauernder 
Kursus  für  Ärzte,  welche  an  Taubstummenanstalten  beschäftigt  sind. 
Derselbe  wird  sich  auf  das  Gebiet  der  Gehör-,  Sprach-  und  Seh- 
organe, sowie  auf  das  Taubstummenbildungswesen  und  den  Verkehr 
mit  Taubstummen  erstrecken.  Der  Kursus  steht  unter  der  Leitung 
der  Herren  Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  Sghmidemann  und  Geh. 
Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Wabtzoldt.  Die  Vorträge  von  Dr.  Schmidk- 
MANN  werden  sich  auf  die  schulärztliche  Thätigkeit  im  all- 
gemeinen beziehen. 

Turnen  im  Freien.  An  die  Turnlehrer  der  Volks-  und 
höheren  Schulen,  sowie  der  Turnvereine,  die  schulpflichtige  Kinder 
im  Turnen  unterrichten,  richtet  der  Dresdner  Tumlehrerverein  die 
folgende  Bitte  um  eine  ziffermäfsige  Feststellung  der  Zahl  der  im 
Freien  gehaltenen  Turnstunden: 

„Werte  Amtsgenossen  1  Einerseits  um  die  jetzt  so  häuflge,  bisher 
aber  noch  unerwiesene  Behauptung,  das  Turnen  habe  sich  hinter  die 
Mauern  der  Turnhallen  zurückgezogen,  auf  ihre  Berechtigung  zu 
prüfen,  andererseits  um  dort,  wo  der  genannte  Vorwurf  zu- 
trifft, eine  Besserung  anzuregen,  haben  wir  beschlossen,  auf 
ein  Jahr  eine  Buchführung  über  unsem  Turnunterricht  bez.  des  Ortes 
(im  Freien  oder  im  Saale)  vorzunehmen.  Als  einfachste  und  zweck- 
entsprechende Art  ist  folgender  Vorschlag  von  uns  angenommen 
worden.  In  der  Halle,  etwa  an  der  Thür,  wird  ein  leerer  Stunden- 
plan angeheftet.  Derselbe  ist  durch  Linien  so  in  Kästchen  geteilt, 
dafs  er  für  alle  Turnstunden  des  Jahres  ausreicht.  Nach  Beendigung 
jeder  Turnstunde  wird  vom  Lehrer  oder  auch  von  einem  damit 
beauftragten  Schüler  eingezeichnet: 

0  =  nur  in  der  Halle  geturnt, 

/  =  teilweise   (und   wenn  auch  nur  kurze  Zeit)   mit  Lauf, 
Sprung  und  Spiel  im  Freien, 
-j-  =  nur  im  Freien. 

Gewisse  selbstzuwählende  Zeichen  bezeichnen  gewisse  öfter 
wiederkehrende  Hemmnisse  des  Turnens  im  Freien,  z.  B.  Verunreini- 
gung der  Luft  durch  eine  nahe  Fabrik  u.  s.  w. 

Wir  bitten  alle  Amtsgenossen,  sich  an  dieser  Buchführung  zu 
beteiligen.  Wo  sich  nicht  alle  Turnlehrer  der  ganzen  Schule  zur 
Mitarbeit  bereit  finden,  genügt  uns  auch  die  Einzeichnung  einzelner 
Kollegen.  Von  einer  unmittelbaren  Bitte  an  die  Herren  Schulleiter 
um  Einführung  dieser  oder  einer  ähnlichen  Buchführung  von  amts- 
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wegen  glauben  wir  absehen  zu  sollen.  Wir  bitten,  uns  nach  Ab- 
schlufs  die  Ergebnisee  mitzuteilen  oder  die  Buchführung  selbst  ein- 
zusenden.'' (Mitgeteilt  von  F.  Eceabdt, 

z.  Z.  1.  Vorsitzender  des  Dresdner  Tumlehrervereins.) 


:Xnttlt4ie  lOerfüsungen* 


über  die  Folgen  allzagrofser  Nachsieht  bei  Benrteilnng  des 
Fortganges  und  des  Anfsteigens  der  Schfiler. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 
Bezirksschulrat 
der  k.k  Reichshaupt- und  y^.       ^^  31    ^^^^  ^qqq 

Residenzstadt  Wien. 
G.  Z.  8114. 

AnläCslich  der  Berichterstattung  über  die  als  Punkt  8  d  der 
ordentlichen  Tagesordnung  der  Bezirkslehrerkonferenz  im  5.  Inspektions- 
bezirke im  Schuljahre  1898/99  und  in  der  Form  selbständiger  An- 
träge in  den  Konferenzen  der  Inspektionsbezirke  1,  2,  6,  8,  9  und 
10  behandelten  Frage:  „Welches  sind  die  Folgen  allzu- 
grofser  Nachsicht  bei  Beurteilung  des  Fortganges  und 
des  Anfsteigens  der  Schttler?^^  hat  sich  der  Bezirksschulrat 
bestinmit  gefunden,  darauf  hinzuweisen,  dafe  das  Aufsteigen  der 
Schüler  in  eine  höhere  Klasse  gesetzlich  in  genauester  Weise  ge- 
regelt und  vollkommen  in  die  Hände  der  Lehrerschaft  gelegt  ist. 

Der  Erlab  des  Bezirksschukates  vom  29.  Juli  1882,  Z.  560 
(Normale  623),  nach  welchem  in  dem  Falle,  als  mehr  als  das  Drittel 
der  Schüler  einer  Klassenabteilung  zum  Wiederholen  bestimmt  werden 
sollte,  über  die  Ursachen  dieses  Mifserfolges  an  den  k.  k.  Bezirks- 
Schulinspektor  Bericht  zu  erstatten  ist,  enthält  durchaus  keine  Be- 
schränkung des  Beurteilungsrechtes  der  Lehrerkonferenz,  sondern 
bezweckt  lediglich,  die  Mitglieder  derselben  anzuregen,  den  Ursachen 
einer  so  auffaDenden  Erscheinung  auf  das  Gewissenhafteste  nachzu- 
forschen, wobei  sich  aUerdings  die  Schulbehörde  im  Interesse  eines 
gedeihlichen  Schulwesens  das  Recht  vorbehalten  mufs,  die  angeführten 
Gründe  des  Mifserfolges  zu  überprüfen. 

Das  über  die  vorerwähnte  Frage  erstattete,  sehr  gründliche 
Referat  gipfelt  in  folgenden  Leitsätzen: 
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„Die  Folgen  allzngrolser  Nachsicht  bei  der  Bearteflnng  des 
Fortganges  und  des  Aafsteigens  der  Schüler  sind: 

1.  Der  Schaler  selbst  wird  geschädigt,  denn  seine  Kenntnisse 
bleiben  oberflächlich  nnd  lückenhaft,  seine  körperliche  Entwickelang 
leidet  und  schliefslich  wird  sein  weiteres  Fortkommen  durch  ein 
schlechtes  Entlassungszeugnis  gehemmt. 

2.  Die  ganze  Klasse  wird  geschädigt,  weil  das  Lehrziel,  der 
schwachen  Schüler  wegen,  herabgedrückt,  der  Lehrstoff  vermindert 
wird  und  weil  Fleifs  und  Eifer  abnehmen,  wenn  das  Kind  sieht, 
dals  seine  Leistungen  allzu  nachsichtig  beurteilt  werden. 

3.  Die  Arbeit  des  Lehrers  auf  den  Oberstufen  wird  immer 
schwieriger  und  bezüglich  des  Erfolges  oft  geradezu  entmutigend. 

4.  Das  Ansehen  der  Schule  wird  untergraben,  die  Leistungen 
und  die  Mühe  der  Lehrkräfte  werden  verkannt  und  geringgeschätzt; 
denn  die  übel  angebrachte  Milde  ist  Schuld  daran,  da(s  Kinder  den 
Lehrstoff  der  Klasse,  aus  welcher  sie  das  Entlassungszeugnis  besitzen, 
nicht  beherrschen." 

Diese  Leitsätze  werden  den  Lehrkörpern  mit  den 
Bemerken  bekannt  gegeben,  dafs  die  Lehrerschaft  durch 
die  auf  das  Aufsteigen  der  Schüler  bezugnehmendem 
gesetzlichen  Bestimmungen  vollkommen  berechtigt  ist, 
dieselben  in  den  Kreis  ihrer  Beratungsgegenstände 
einzubeziehen. 

EUervon  wird  die  Schulleitung  zur  geeigneten  Verständigung  der 
an  der  Anstalt  wirkenden  Lehrkräfte  in  Kenntnis  gesetzt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Der  Vorsitzende-Stellvertreter:  (gez.)  GüGLBB. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BATB-Wien.) 

Austeilnng  des  Aufrufes   der  Kinderschntz-  nnd  Rettnngs- 

gesellschaft  an  die  Lehrer  in  Wien. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 
Bezirksschulrat 
der  k.  k.  Reichshaupt,  und  ^.  3^    j^      j9qq 

Residenzstadt  Wien. 
G.  Z.  2236. 

In  der  Anlage  wird  der  Schulleitung  ein  Exemplar  eines  Auf- 
rufes der  neu  gegründeten  Kinderschutz-  und  Rettungs- 
6e Seilschaft^  in  Wien  zur  geeigneten  Verlautbarung  unter  dem 
Lehrpersonale  der  Anstalt  mit  dem  Bemerken  übermittelt,   dafs  zur 


^  Siehe  diese  ZeiUckrift,  1900,  S.  288. 
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Inanspruchnahme  der  Hilfe  der  Gesellschaft  für  schntzbedttrftige 
Schüler  and  Schülerinnen  eine  einfache  Anzeige  an  den  Verein 
mittelst  Postkarte  genügt. 

Vom  Bezirksschuhrate  der  Stadt  Wien. 
Der  Vorsitzende-Stellvertreter:  (gez.)  GUGLBR. 

(Mitgeteüt  Yon  Dir.  E.  Batb.) 

Schnlordnnng  f&r  die  Lehrerseminare  in  (.'hile 

vom  21.  Mai  1899. 

Folgende  Bestimmungen  ans  dieser  Schulordnung  dürften  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  interessieren: 

Die  Lehrer-  (bezw.  Lehrerinnen-)Seminare  (Escuelas  Normales) 
sind  Internatsschulen;  der  Kursus  ist  fÜnQährig,  das  Mindestalter 
heim  Eintritt  14,  das  Höchstalter  16  Jahre.  Verlangt  werden  beim 
Eintritt  die  Kenntnisse,  die  die  Volksschule  vermittelt;  sie  werden 
durch  das  Bestehen  einer  Aufnahmeprüfung  nachgewiesen.  Die  Unter- 
haltung der  Schule  wie  der  Zöglinge  geschieht  ganz  auf  Staatskosten ; 
die  2^glinge  müssen  sich  dafür  verpflichten,  nach  ihrem  Absolutorium 
mindestens  sieben  Jahre  lang  dem  Staate  als  Lehrer  zu  dienen, 
bezw.  die  auf  sie  verwendeten  Kosten  zurückzuzahlen.  DieSchfller- 
zahl  einer  Klasse  soll  30  nicht  überschreiten.  Das  Schu^ahr  dauert 
mit  wenigen  Unterbrechungen  vom  1.  März  bis  zum  24.  Dezember. 
Die  Wochenstundenzahl  ist  exorbitant  hoch:  38,  38,  38,  38,  39  in 
den  einzelnen  Klassen.  Der  zum  Beamtenpersonal  der  Schule  ge- 
hörige Arzt  hat  folgende  Verpflichtungen: 

1.  Die  Schule  mindestens  zweimal  wöchentlich  zu  besuchen, 
und  aufserdem  jedesmal  zu  kommen,  wenn  er  gerufen  wird; 

2.  die  kranken  Zöglinge  zu  untersuchen  und,  falls  sie  in  der 
Anstalt  verbleiben,  auch  zu  behandeln; 

3.  die  eintretenden  Zöglinge  zu  untersuchen,  um  ihren  Ge- 
sundheitszustand festzustellen; 

4.  demjenigen  erkrankten  Zöglingen,  die  wegen  der  Natur  der 
Krankheit  oder  aus  anderen  Gründen  aulser  der  Anstalt  behandelt 
werden,  ein  Zeugnis  auszustellen; 

5.  dem  Direktor  diejenigen  hygienischen  Mafsregeln  anzugeben, 
die  in  der  Anstalt  zu  treffen  sind; 

6.  in  der  (mit  dem  Seminar  verbundenen)  Übungsschule  die- 
jenigen Funktionen  auszuüben,  die  die  aUgemeine  Schulordnung  für 
die  Volksschulen  dem  Schularzt  für  die  öffentlichen  Schulen  von 
Santiago  vorschreibt. 

(Aus  dem  j^BoleUn  de  Hijiene  i  Demografid  pubL  por  ü  InsL  de 
E0.  de  Santiago*^  mitgeteilt  von  Dr.  Gustav  HERBSRIOH-Mflnchen.) 
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Impfliiig  der  Schnlkinder  in  Prenfsen. 

Randyerfflgnng  des  k.  Regierungspräsidenten  in   Potsdam 

vom  23.  November  1899 

an  sämtliche  Kreisschalinspektoren. 

Dnrch  die  Erhebungen  betreffend  den  Impfzustand  der  Schul- 
kinder in  einzelnen  Gemeinden  der  Kreise  Teltow  und  Nieder-Bamim 
ist  der  Nachweis  erbracht,  dals  trotz  der  klaren  und  unzweideutigen 
Bestimmungen  des  Impfgesetzes  eine  grofse  Zahl  von  Kindern  zur 
Schule  zugelassen  wird,  ohne  den  Nachweis  der  erfolgten  Impfung 
erbracht  zu  haben,  und  dafs  femer  eine  gröfsere  Zahl  von  Schul- 
kindern der  Wiederimpfung  entzogen  bleibt.  Es  ergibt  sich  hieraus 
die  Notwendigkeit,  dem  Impfzustand  der  Schulkinder  gröbere  Auf- 
merksamkeit als  bisher  zuzuwenden. 

unter  Bezugnahme  auf  meine  Bekanntmachung  im  amtlichen 
Schulblatt  (1899,  No.  7, 1,  1669/3)  wird  hiermit  angeordnet,  dafs  die 
Schulleiter  der  öffentlichen  und  privaten  Schulen  fortan  in  die  Schaler- 
verzeichnisse eine  Rubrik  aufzunehmen  haben:  „Nachweis  der 
erfolgten  Impfung  —  Wiederimpfung'^,  und  zwar  ist  dieser 
Vermerk  in  die  Schttlerverzeichnisse  für  sämtliche  in  den  Schulen 
vorhandene  Schüler  nachträglich  einzutragen. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  der  Nachweis  der  erfolgten  Erst- 
impfung oder  Wiederimpfung  nicht  erbracht  ist,  hat  der  Schulleiter 
der  Ortspolizeibehörde  die  Namen  der  betreffenden  Kinder  nebst 
Geburtsjahr  und  Tag,  Namen  der  Eltern  (Vormund)  und  deren 
Wohnort  alsbald  zur  weiteren  Veranlassung  anzuzeigen. 

Da  femer  die  Verzeichnisse  der  in  der  Schule  befindlichen, 
zur  zweiten  Impfung  gesetzlich  verpflichteten  Schulkinder  im  März 
jedes  Jahres  dem  Gemeindevorstand  eingereicht  werden,  demnach 
im  alten  Schuljahr  und  kurz  vor  dem  Hanptumzugstermin,  ist  es 
notwendig,  dalis  bis  zum  1.  Mai  jedes  Jahres  ein  Nachtragverzeichnis 
fOr  die  betreffende  Schule  aufgestellt  und  dem  Gemeindevorstand 
auch  ohne  Erfordern  eingereicht  wird. 

Ich  ersuche  die  Herren  Kreisschulinspektoren,  hiernach  das  Er- 
forderliche zu  veranlassen. 

Abhaltnn^  von  Kursen   znr  Vorbereitung  der  Seminaristen 
ttv  die  freiwillige  Krankenpflege  im  Kriege. 

Königsberg  i.  Pr.,  den  22.  Januar  1900. 

Aus  den  Berichten  über  die  durch  die  RundverfQgung  vom 
17.  Dezember  1898  angeregte  theoretische  Vorbereitung  für  den 
Dienst  freiwilliger  Krankenpfleger  im  Kriege  haben  wir  gern  ersehen, 
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dalB  sowohl  die  Lehrerkollegien  als  auch  die  Seminaristen  dieser 
Angelegenheit  ihr  lebhaftes  Interesse  zugewandt  haben.  An  drei 
Seminarien  ist  der  erste  Vorbereitungskursus  bereits  erfolgreich  zu 
Ende  geführt,  an  den  anderen,  mit  Ausnahme  von  zweien,  hat  er 
wenigstens  begonnen. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  haben  ergeben,  da&  es  an  einigen 
Seminarorten  schwierig  war,  für  die  Erteilung  der  in  Frage  stehenden 
Unterweisungen  praktische  Ärzte  zu  gewinnen.  Wir  beabsichtigen 
deshalb,  einen  auf  ungefähr  zehn  Tage  berechneten  Kursus  für  die 
Seminar-Turnlehrer  der  Provinz  einzurichten,  in  dem  diese  unter  der 
Leitung  des  Üniversitäts-Professors  und  Direktors  der  Chirurgischen 
Klinik  Herrn  Dr.  Freiherm  von  Eiselsberg  hierselbst  für  die  Er- 
teilung des  Unterrichtes  vorbereitet  werden.  Dieser  Kursus  wird 
voraussichtlich  im  Laufe  des  Monats  März  abgehalten  werden.  Die 
nähere  Bestimmung  des  Anfangstermines  behalten  wir  uns  noch  vor. 
Es  ist  in  Aussicht  genommen,  den  Seminarlehrem  aulser  freier  Hin- 
und  Rückfahrt  eine  Entschädigung  von  5  M.  für  jeden  Tag  zu  ge- 
währen. 

Bei  dem  dankbar  anerkannten  Interesse,  welches  die  Seminare 
dieser  Sache  bisher  gewidmet  haben,  dürfen  wir  erwarten,  dafs  die 
Lehrerkollegien  auch  den  in  Aussicht  genommenen  Kursus,  durch 
welchen  ermöglicht  werden  soll,  dafs  in  allen  Seminaren  der  Provinz 
die  Vorbereitung  der  Seminaristen  für  die  Krankenpflege  eingerichtet 
und  auch  in  den  folgenden  Jahren  fortgeführt  werden  kann,  freudig 
begrülsen.  Insbesondere  werden  sich  die  Turnlehrer  an  den  Seminaren 
den  Arbeiten  des  Kursus  gewifs  gern  widmen.  Zur  Vorbereitung 
auf  denselben  übersenden  wir  hierbei  für  jedes  Seminar  je  ein  Exemplar 
des  Unterrichtsbuches  für  freiwillige  Krankenpfleger. 

Sie  wollen  den  Lehrerkollegien  diese  Rundverfügung  thunlichst 
bald  in  einer  Lehrerkonferenz  mitteilen  und  das  Unterrichtsbuch 
dem  Lehrer,  der  an  dem  Kursus  teilnehmen  wird,  einhändigen. 
Sollten  sich  dort  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  der  Ausführung 
unserer  Absicht  entgegenstellen,  so  erwarten  wir  weiteren  Bericht 
binnen  acht  Tagen. 

Königliches  Provinzial- Schulkollegium. 

BODE. 

An 
die  Herren  Seminar -Direktoren 
der  Provinz  Ostpreufsen. 
6653,  S.  n. 
(y^Centralbl  f.  d,  ges.  Unierr.-Verw.  in  Preufsen^,  März-April-Heft.) 
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fitttratur* 


Besprechungen. 

Hans    Suck.     Gesündheitsflbel.     Mit    20    Abbildungen,    Berlin, 
Verlag  von  Feüx  L.  Dames.  1900.  8<^.  90  S.  Geb.  M.  0.75. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  sich  der  Verfasser  der  Mühe  unter- 
zogen hat,  ein  Schulbuch  zu  schaffen,  durch  ^^elches  die  Belehrungen 
über  die  Forderungen  der  Hygiene  sichere  Verbreitung  in  den  weitesten 
Schichten  des  Volkes  finden  können.  Der  Autor  ging  hierbei  von 
folgendem  Gesichtspunkte  aus:  Ein  Schulbuch  soll  nicht  den  Lehrer 
ersetzen  in  der  systematischen  und  ausführlichen  Darbietung  des 
Stoffes,  es  soll  aber  auch  nicht  nur  ein  Hilfsmittel  der  Wieder- 
holung sein,  das  im  Lapidarstil  dem  Schüler  die  Unterrichtsergebnisse 
vorführt ;  die  Gesundheitsfibel  soll  vielmehr  durch  ihre  leichtverständ- 
liche Darstellung,  welcher  die  eingefiochtenen  Erzählungen,  Gedichte 
und  Sprichwörter  Leben  verleihen,  dem  Kinde  ein  Freund  werden, 
zu  dem  es  nicht  nur  greift,  wenn  die  Schule  es  fordert.  Schon  die 
Einleitung  schlägt  einen  recht  populären  Ton  an  mit  dem  Vergleich 
des  Körpers  mit  einer  kunstvollen  Maschine,  unter  Hinweis  darauf, 
wie  viel  wichtiger  noch  die  Überwachung  jenes  Gebildes  ist  als  die 
Wartung  der  Maschine. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  folgende  Hauptteile:  die  Zustände 
des  Körpers,  die  Bewegung  (die  Knochen  des  Körpers,  die  Muskeln), 
die  Verdauung,  der  Körperaufbau  (das  Blut,  die  Atmung,  die  Haut), 
die  Empfindung  (Gehirn  und  Nerven,  die  Sinne).  Die  eingeschaltenen 
Erzählungen  sind  insofern  von  besonderem  Werte,  als  durch  die- 
selben die  Langeweile  vermieden,  dem  Kinde  die  Bedeutung  dieser 
oder  jener  hygienischen  Forderung  um  so  klarer  wird  und  nicht  so 
leicht  dem  Gedächtnisse  entschwindet.  Sehr  lebendig  gestalten  sich 
manche  Erzählungen,  wie  z.  B.  die  in  Briefform:  Rettung  eines  Er- 
trunkenen u.  s.  w.  Die  Abbildungen  unterstützen  wesentlich  die 
Ausführungen.  Sehr  lehrreich  ist  beispielsweise  die  Abbildung  No.  6, 
welche  in  übersichtlicher  Weise  zur  Anschauung  bringt:  Wieviel 
man  für  50  Pfennige  von  den  bekanntesten  Nahrungsmitteln  kauft, 
und  was  man  an  Nahrungsstoffen  darin  hat.  Solche  Darstellungen 
interessieren  nicht  nur  die  Kinder,  sondern  auch  die  Eltern,  welche 
sicherlich  auch  in  ein  solches  Buch  blicken,  da  es  vielen  Neues  und 
Nützliches  bietet. 

SohalgetaodheiUpAef 6  XIII.  25 
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Eine  treffliche  Beilage  bilden  ancfa  die  Merksätze,  welche  den 
einzelnen  Abschnitten  angeschlossen  sind,  da  sich  dieselben  in  ihrer 
knappen  Form  auch  als  Memorierstoff  und  als  Übnngsstoff  fOr  das 
Schönschreiben  eignen,  so  z.  B. :  Speisen  nnd  Getrftnke  sollen  nicht 
so  heüs  nnd  nicht  so  kalt  sein,  dafs  wir  sie  mit  der  Hand  nicht 
berühren*  können;  Trunkenheit  hat  drei  S  =  Sflnde,  Schaden, 
Schande  n.  s.  w. 

Einzelne  Verbessemngen  werden  wohl  in  einer  neuen  Auflage 
vorzunehmen  sein ;  so  erscheint  in  der  Zeichnung  Fig.  1  der  Unter- 
arm im  Verhältnis  zum  Oberarm  zu  kurz.  Das  Bild  Aber  den 
Nährwert  der  Nahrungsmittel  sollte  so  angebracht  sein,  daCs  man  es 
während  der  Lektüre  des  betreffenden  Kapitels  fortwährend  kon- 
trollieren kann  und  nicht  gezwungen  ist  umzublättern,  was  ober- 
flächliche Leser  leicht  unterlassen  könnten. 

Die  Hygiene  in  einem  eigenen  Buche  für  Kinder  zu  behandeln 
hat  vieles  Älr  sich.  Die  ganze  Angelegenheit  tritt  hierdurch  für  'das 
Kind  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dal3 
das  vorliegende  Buch  auch  in  zwei  TeSen,  und  zwar  der  eine  für 
die  Mittelstufe,  der  andere  für  die  Oberstufe  erscheinen  würde ;  doch 
dies  kann  ja  später  erfolgen.  Hauptsache  ist,  dafs  überhaupt  ein 
solches  Buch  vorhanden  ist,  das  auch  dem  Lehrer  zeigt,  worüber 
die  Kinder  zu  belehren  seien.  Durch  das  Erscheinen  dieser  Gre- 
sundheitsflbel  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Verallgemeinerung 
der  hygienischen  Forderungen  gemacht.  Hierzu  sei  noch  bemerkt: 
Die  Schüler  haben  auf  der  Oberstufe  aufserhalb  des  Lesebuches  ein 
Buch  für  Naturgeschichte,  Geographie  — ,  warum  sollte  man  nicht  auch 
ein  Buch  für  einen  der  wichtigsten  Gegenstände,  für  die  Gesundheit, 
haben.  Doch  dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  jeder 
Schüler  ein  eigenes  Schulbuch  für  Gesundheitslehre  besitzt.  Möge 
das  Buch  sonach  die  gröbtmöglichste  Verbreitung  finden. 

Direktor  Emanuel  BAYR-Wien. 

Kriegbb,  Der  Wert  der  Ventilation.  Strafsburg,  Ludolf  Beust, 
1899.  Gr.  8«.  114  S.  J»,  5.—. 

Die  Schrift  Krisgers  ist  zugleich  ein  Gutachten,  welches  er 
als  Mitglied  einer  Expertenkommission  im  Auftrage  derselben  für 
den  Gesundheitsrat  der  Stadt  Strafsburg  abfafete. 

Im  ersten  Teil  werden  die  mehr  oder  weniger  landläufigen 
Anschauungen  über  die  Art  und  Wirkung  der  Luftverderbnis  einer 
scharfen  Kritik  unterzogen. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muTs,  dafis  unsere  Kenntnisse 
über  die  Folgen  der  Einatmung  „schlechter  Luft^  ziemlich  lücken- 
haft sind,  so   scheint  es  doch  etwas  zu   weit  gegangen,  wenn   der 
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Verfasser  die  Schfldlichkeiteü  des  Lebens  in  geschlossenen  Räumen 
in  nur  ganz  geringem  Grade  von  der  Lnftveninreinigang  abhängig 
glaubt.  Wir  pflichten  ihm  vollständig  darin  bei,  dafs  es  bis  jetzt 
keineswegs  gelungen  ist,  die  in  der  Luft  schlecht  ventilierter  Räume 
supponierten  „Giftstoffe^  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Wirkung  zu 
definieren.  Daraus  aber  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  diese  Oberhaupt 
nicht  voriianden,  auch  keine  solche,  welche  bei  lange  fortgesetzter 
Einwirkung  trotz  ihrer  kleinen  Mengen  doch  schliefslich  der  Ge- 
sundheit schaden  können,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Auch  die  sonst 
in  vielem  recht  interessanten  Ausführungen  Ebibqbrs  lassen  eine 
derartige  SchluMolgerung  nicht  zu. 

In  Bezug  auf  die  Lflftungs-  und  Ventilationsarten  betont  der 
Verfasser,  dafs  oft  theure  und  komplizierte  Anlagen  erstellt  werden 
in  Verhältnissen,  in  welchen  man  auch  mit  einfachen  Mitteln  aus- 
käme, und  dafs  in  Wohn-  und  Schlafräumen,  Schulen  und  Kranken« 
zimmern  bei  einfacher  Fensteriflftung  befriedigende  Zustände  in  Bezug 
auf  Reinheit  der  Luft  erzielt  werden  können.  Darin  mflssen  wir 
ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Recht  geben;  die  Ansicht  aber, 
dais  man  in  der  Spitalhygiene  wie  in  der  Schulhygiene  auf  eine 
andere  Art  der  Ventilation  Oberhaupt  ganz  verzichten  könne,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  teilen. 

Wo  die  Mittel  nicht  vorhanden  sind,  etwas  Besseres  zu  machen, 
mag  dies  angehen.  Die  ausschliefsliche  Fensterlüftung  hat  aber 
neben  der  Einfachheit  und  Billigkeit  doch  ihre  entschiedenen  Nach- 
teile. Bei  richtiger  und  aufmerksamer  Bedienung  der  Klappfenster  etc. 
kann  durch  solche  auch  bei  Winterkälte  so  gelflftet  werden,  dafs 
die  Insassen  des  Raumes  keinen  zu  lästigen  Zug  verspüren,  aber 
eben  nur  bei  richtiger  Bedienung,  und  an  dieser  fehlt  es  gerade  in 
Schulen  sehr  hänüg.  Muten  wir  doch  dem  Lehrer  nicht  zu,  dafs 
er  während  des  Unterrichtes  sich  immer  um  die  Ventilation  kümmere. 
In  der  Praxis  wird  oft  bei  plötzlichem  starken  Windauffall  ein  Ober- 
fenster um  das  andere  geschlossen,  ohne  nachher  wieder  aufgemacht 
zu  werden,  weil  sich  die  Wirkung  der  schlechten  Luft  auf  unsere 
Sinne  nicht  sofort  geltend  macht. 

Schon  aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  nicht  die  komplizierteren 
Ventilationsanlagen  als  unnötig  erachten,  und  gewifs  hat  es  seine 
wesentlichen  Vorteile,  wenn  man  in  grofsen  Verhältnissen  den  Betrieb 
derselben  vom  Lehrer  unabhängig  macht  und  ganz  dem  Hauswart 
der  betreffenden  Schule  ttberläbt. 

Für  Schulen  speciell  hat  die  ausschliefsliche  Fensterlüftung  noch 
den  weiteren  Nachteil,  dafs  Strabenlärm  gelegentlich  zwingt,  die 
Fenster  zu  schliefsen. 

Werden  die  Oberfenster,  namentlich  solche  ohne  Seitenwändchen, 
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wie  sie  gewöhnlich  anzutreffen  sind,  bei  sehr  kalter  Witterang  nur 
etwas  zu  weit  geöfhet,  so  ist  eine  starke  Ahkühlnng  des  Fufe- 
bodens  die  Folge,  und  es  würden  wohl  auch  die  Resultate  der 
KRiEGBRschen  Versuche  (Seite  60)  anders  ausgefallen  sein,  wenn 
sie,  anstatt  bei  -|-  7  und  8  Grad,  bei  einer  weit  niederen  Außen- 
temperatur ausgeführt  worden  wären.  Dieselben  ergaben  nAmlich 
eine  sehr  unbedeutende  Änderung  der  Temperatur  am  Fufsboden, 
Yor  und  nach  dem  öffoen  der  Oberfenster. 

Nach  Kriboer  genügt  zur  Heizung  ein  einfacher,  entsprechend 
gro&er  Ofen  mit  guten  Reguliervorrichtungen,  der  sorgsam  bedient  wird. 
K.  anerkennt  jedoch,  daCs  der  Yentilationsofen  insofern  einen  Vorteil 
bietet,  als  derselbe  den  Fufsboden  und  die  untersten  Luftschichten 
besser  erwftrmt.  Wir  möchten  hinzusetzen,  dafs  ein  solcher  Ofen 
wegen  der  Vorwärmung  der  Luft  keine  Zugsbelästignng  zu  stände 
kommen  Iftfst. 

Für  gröfsere  Schulgebäude  empfiehlt  auch  Krieger  Central- 
heizungen,  namentlich  Dampfheizungen,  ohne  dieselben  mit  der  Ven- 
tilation in  speciellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Vorwärmung 
der  Luft  verdient  auch  hier  nach  der  Ansicht  des  Referenten  mehr 
Beachtung  als  ihr  vom  Verfasser  zu  Teil  wurde. 

Über  die  Luftheizungen,  die  Krieger  ganz  verwirft,  läfst  sich 
doch  auch  Gutes  sagen.  Wer  die  langen  Zuführungskanfile,  wie  sie 
bei  der  Luftheizung  vorhanden  sind,  nicht  haben  will,  kann  Dampf- 
oder Wasserheizung  in  der  Weise  zur  Ventilation  benutzen,  dafs  die 
Heizkörper  an  der  Wand  (in  Fensternischen)  angebracht  werden, 
durch  welche  ein  kurzer  Frischluftkanal  direkt  nach  aufeen  führt. 
Dieses  System  hat  sich  vielerorts  sehr  gut  bewährt.  Jedenfalls  wird 
dadurch  weniger  Staub  eingeführt  als  durch  die  von  Krieger  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellten  Ventilationsöfen,  sofern  dieselben,  wie 
gewöhnlich,  nicht  mit  einem  beweglichen  Mantel  versehen  sind,  welcher 
die  Entfernung  des  im  Ofen  sich  ansammelnden  Staubes  ermöglicht. 

Auf  die  vom  Verfasser  in  einem  speciellen  Kapitel  behandelte 
Ventilation  von  Krankenanstalten  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Professor  Roth -Zürich. 

Alfred  Maül.    InrnbücUein  ffir  Volksschaleii  ohne  TnniMaL 

Zweite,  geänderte  und  verbesserte  Auflage.  Karlsruhe,  Druck  und 
Verlag  der  G.  Braunschen  Hofbuchdruckerei.  1900.  16®,  47  S. 
Das  in  zweiter  und  verbesserter  Ausgabe  uns  Yorliegende  Turü- 
büchlein  Maüls  ist  ein  handliches,  für  besondere  Fälle  unseres 
Schulturnens  sich  vortrefflich  eignendes  Hilfsbuch,  dem  man  mit 
Rücksicht  auf  seine  mannigfachen  Vorzüge  nur  die  weiteste  Ver* 
breitung  ^-ünschen  kann.     Die  Abänderungen,  welche  Maul  in  der 
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zweiten  Auflage  des  Büchleins  unternahm,  betreffen  hauptsächlich  die 
Anordnungen  einzelner  Abschnitte.  Gegenwärtig  sind  die  angeführten 
Übungen  nach  Stufen  und  nicht,  wie  es  früher  der  Fall  war,  nach 
Turn  arten  zusammengestellt,  wodurch  eine  bequemere  Handhabung 
des  Büchleins  erzielt  wurde.  An  dem  Übungsstoff  selbst  wurde  bis 
auf  einige  unbedeutende  Verbesserungen  nichts  geändert.  Die  dem 
Büchlein  zugute  gekommene  Bereicherung  der  freieren  Stabübungen 
wird,  da  sie  eine  thatsächliche  Lücke  ausfüllt,  von  allen  sicherlich 
willkommen  geheüsen.  Wesentlicher  sind  die  Abänderungen  hin- 
sichtlich der  turnsprachlichen  Reinheit  und  Richtigkeit,  wobei 
Wassmansdorffs  in  seinen  kleinen  Schriften  gemachten  Bemerkungen 
mit  Bedacht  und  Folgerichtigkeit  herangezogen  wurden,  so  dafs  das 
Büchlein  auch  in  dieser  Beziehung  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht. 
Dem  in  jeder  Richtung  trefflichen  Inhalt  des  BtU^hleins  entspricht 
auch  dessen  vorzügliche  Ausstattung.  Wir  können  es  daher  jeder- 
mann nur  auf  das  wärmste  empfehlen,  denn  es  wird  sich  sicherlich, 
wie  es  der  Herausgeber  wünscht,  auch  in  der  neuen  Gestalt  unserer 
Sache  nur  nützlich  erweisen. 

Universitätslehrer  J.  PAWEL-Wien. 
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Beiträge  sam  gegenwartigen  Stand  der 
SteilBchriftbewegnng. 

Von 
Dr.  med.  E.  LANasDOBF  in  Darmstadt. 

Seit  Jahren  wird  von  selten  namhafter  Arzte  sowie 
Pädagogen  für  nnd  wider  die  Einführung  der  Steilsohrift  in 
den  Schulen  geschrieben  und  gesprochen.  Während  im  all- 
gemeinen die  Anhänger  der  Steilschrift  bei  den  Ärzten,  be- 
sonders den  Augenärzten,  zn  suchen  sind,  stehen  die  Gegner 
mehr  auf  Seiten  der  Lehrer.  Trotz  zahlreicher  Untersuchungen, 
Messungen,  Schriften,  praktischer  Versuche  und  Verhandlungen 
ist  bis  jetzt  keiuerlei  Einigung  erzielt  worden,  und  die  An- 
sichten über  den  Nutzen  der  Steilschrift,  namentlich  für  die 
Körperhaltung  und  die  Sehleistung  der  Schüler,  werden  auf 
der  einen  Seite  ebenso  energisch  vertreten  wie  auf  der  anderen 
Seite  hartnäckig  bekämpft. 

Es  dürften  daher  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die 
keinerlei  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben,  immerhin 
einiges  Interesse  bieten,  da  sie  das  augenblickliche  Verhalten 
und  die  Erfahrungen  einer  Reihe  von  Schulen  der  Einführung 
der  Steilschrift  gegenüber  enthalten.  Veranlassung  hierzu  gab 
eine  Eingabe  der  Schulärzte  zu  Darmstadt  im  Herbst  1899, 
worin  dieselben  unter  Angabe  der  gesundheitlichen  Vorteile, 
die  für  die  Steilschrift  sprechen,  bei  der  Gr.  Bürgermeisterei  in 
Ajiregung  brachten,    „in    einer   aus  Lehrern   und  Schulärzten 
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zusammengesetzten  Kommission  diese  Frage  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  erörtern  und  event.  zunächst  probeweise  die 
Steilschrift  in  einzelnen  Klassen  der  Volks-  und  Mittelschulen 
zur  Durchführung  zu  empfehlen." 

Nach  ziemlich  umfangreichen  Vorarbeiten  fand  im  Fe- 
bruar 1900  eine  gemeinsame  Sitzung  der  Leiter  der  Darm- 
städter Mittel-  und  Stadtschulen  unter  dem  Vorsitz  des  Gr. 
Bürgermeisters  statt.  Nach  dem  Vortrag  eines  der  Schulärzte, 
der  für  die  probeweise  Einführung  der  Steilschrift  in  einigen 
Klassen  sprach,  folgten  zwei  sehr  eingehende  Referate  von 
Oberlehrern,  die  unter  Beifügung  eines  greisen  Materiales  nach 
eigener  Erfahrung  und  Überzeugung,  zugleich  aber  auch  im 
Namen  ihrer  meisten  Kollegen,  folgende  Sätze  aufstellten: 

„I.  Der  Anregung  der  Herren  Schulärzte  auf  probeweise 
Einführung  der  Steilschrift  in  einigen  Klassen  der  Volks-  und 
Mittelschulen  ist  nicht  Folge  zu  geben. 

II.  Zur  Erzielung  einer  besseren  Schreibhaltung,  sowie 
um  nach  Möglichkeit  bei  dem  fernem  Gebrauch  der  Schräg- 
schrift einer  Schädigung  des  Auges  vorzubeugen,  ist  aut 
folgendes  besonderes  Gewicht  zu  legen: 

a)  Die  sogenannte  Mittel  läge  der  zu  beschreibenden  Fläche 
ist  streng  durchzuführen. 

b)  Der  Neigungswinkel  des  Auges  ist  auf  mindestens  60^ 
zu  erhöhen. 

c)  Das  Abschreiben  aus  dem  Buche  (Hefte)  ist  nur  dann 
statthaft,  wenn  die  Sicherheit  geboten  ist,  dais  dabei  die 
normale  Körperhaltung  bewahrt  wird. 

d)  Der  Gebrauch  der  Schiefertafel  ist  möglichst  zu  be- 
schränken.*' 

Auf  den  genaueren  Inhalt  der  Referate,  so  interessant 
dieselben  auch  für  die  Teilnehmer  waren,  soll  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden,  da  sie  für  den  Kenner  der  Streitfrage  und 
des  einschlagenden  Materiales  an  und  für  sich  keine  neuen  Ge- 
sichtspunkte boten,  ebensowenig  wie  die  darauffolgende  Debatte; 
es  sollen  vielmehr  nur  die  in  ziemlicher  Zahl  bei  dieser  Gre- 
legenheit  eingegangenen  und  zur  Verlesung  gekommenen  amt- 
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liehen  Schriftstücke  angeführt  werden,  die  sich  zu  dieser 
Frage  änfserten.  Dabei  darf  wohl  zur  Vermeidung  unnötiger 
Längen  von  einer  wörtlichen  Wiedergabe  der  meisten  Zu- 
schriften abgesehen  und  nur  das  für  die  gegenwärtige  Frage 
wesentliche  hervorgehoben  werden. 

Der    leichteren    Übersicht    wegen    seien    die   Zuschriften   . 
eingeteilt: 

A)  In  solche  von  Schulen,  die,  ohne  die  Steilschrift  bisher 
praktisch  geübt  zu  haben,  doch  eine  bestimmte  Stellung  zu 
deren  eyent.  Einführung  nehmen.     Es  zählen  dazu: 

1.  Das  Gymnasium  in  Mainz.  Wie  dessen  Direktion 
mitteilte,  wurde  dort  seit  1891  die  Einführung  der  Steilschrift 
mehrfach,  besonders  Yon  ärztlicher  Seite,  in  Anregung  gebracht. 
Es  wurde  jedoch  auf  Grund  eingehender  Besprechungen  und 
nach  einem  ausführlichen  schriftlichen  Bericht  eines  Lehrers 
hiervon  abgesehen  und  es  besteht  z.  Z.  keine  Absicht  mehr 
zur  Ausübung  der  Steilschrift. 

2.  Die  Schullehrer-Seminare  zu  Friedberg,  Alzey 
und  Bensheim  sprechen  sich  sämtlich  gegen  die  Einführung 
der  Steilschrift  aus,  zum  Teil  aus  praktischen  Gründen,  „da 
es  nicht  möglich  sei,  in  den  Seminaren  eine  andere  fleftlage 
und  Körperhaltung  zu  veranlassen  als  in  den  Volksschulen, 
zum  Teil  in  der  Überzeugung,  dafs  die  Steilschrift  keineswegs 
die  ihr  zugeschriebenen  Vorteile  mit  sich  bringe." 

3.  In  den  Volksschulen  zu  Wiesbaden  ist  von  der 
Einführung  der  Steilschrift  abgesehen  worden,  «da  die  An- 
sichten der  Ärzte  wie  der  Schulmänner  in  dieser  Frage,  selbst 
da,  wo  Versuche  gemacht  wurden,  weit  auseinandergehen.'* 

4.  Die  Oberrealschule  zu  Darmstadt  teilt  ohne 
besondere  Begründung  mit,  dafs  keine  Absicht  zur  Ein- 
führung der  Steilschrift  daselbst  besteht. 

5.  In  Offenbach  a.  M.  hat  der  Schulvorstand  am 
6.  November  1899  beschlossen,  bei  der  Kreisschulkommission 
vorstellig  zu  werden,  dals  in  den  Offenbacher  Bürgerschulen 
Versuche  mit  der  Steilschrift  gestattet  werden.  Eine  Antwort 
war  bei  Abgang  des  Schreibens  noch  nicht  erfolgt. 

26* 
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6.  Die  Direktion  eines  der  beiden  Gymnasien  zu 
Darmstadt  spricht  sich  ans  praktischen  Gründen  gegen  die 
Steilschrift  aus,  während  die  des  anderen  nach  günstigen 
früheren  Erfahrungen  einer  event.  Einführung  der  Steilschrift 
wohlwollend  gegenübersteht. 

7.  In  günstiger  Weise  spricht  sich  auch  die  Direktion 
des  Realgymnasiums  zu  Darmstadt  über  die  Steilschrift 
aus  und  erhofFt  yon  deren  Einführung  eine  Schonung  der 
Augen  sowie  eine  Erleichterung  der  Schreibarbeit. 

8.  Im  Kreis  Worms  ist  die  Anwendung  der  Steilschrift 
aus  unbekannten  Gründen  von  der  oberen  Schulbehörde 
verboten. 

9.  In  den  Volksschulen  zu  Giefsen  besteht  keine 
Absicht,  die  Steilschrift  einzuführen,  es  ist  jedoch  angeordnet, 
„dafs  die  früher  eingehaltene  Schriftlage,  welche  45 — 50^  gegen 
die  Zeile  geneigt  war,  nicht  mehr  einzuhalten  sei,  sondern 
einer  mehr  senkrechten  Richtung  zu  entsprechen  habe.^  Es 
wird  aufserdem  noch  bemerkt,  „dals  die  eigentliche  Steilschrift 
dem  Bestreben,  schöne  Schriftformen  und  eine  schnelle  und 
fliefsende  Handschrift  zu  erreichen,  ganz  entschieden  ent- 
gegen ist.^ 

B)  In  solche  von  Schulen,  die  früher  die  Steilschrift  selbst 
geübt  haben  oder  z.  Z.  noch  anwenden. 

Diese  urteile  beanspruchen  natürlich  ein  bei  weitem 
gröiseres  Interesse,  da  sie  aus  eigener  Erfahrung  über  die 
Streitfrage  sprechen,  und  da  sie  größtenteils  eine  mehr  oder 
minder  ausführliche  Begründung  enthalten.     Es  sind  folgende: 

10.  Der  Schulrat  der  Stadt  St.  Gallen  berichtet,  i&b 
daselbst  in  den  Jahren  1893 — 1895  versuchsweise  in  einigen 
Klassen  die  Steilschrift  eingeführt  war.  Das  auf  Grund  dieser 
zweijährigen  Erfahrung  von  der  Lehrerschaft  abgegebene  Gut- 
achten empfahl  alsdann,  von  einer  allgemeinen  Einführung  der 
Steilschrift  Abstand  zu  nehmen,  da  die  Vorteile  dieser 
Schriftart  ihre  Nachteile  nicht  aufwiegen.  Diesem  Antrag 
wurde  beigepflichtet,  namentlich  auch  in  der  Erwägung,  dals, 
solange  die  Steilschrift  nicht  eine  allgemeine  Verbreitung  und 
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Anerkennung  im  praktischen  Leben  gefanden  hat,  den  Schülern 
aus  einer  Yernaohlässigung  der  gewöhnlichen  Kursivschrift  zu 
gunsten  der  Steilschrift  später  im  Leben  manche  Schwierig- 
keiten entstehen  müJsten.  Seit  Mai  1895  wird  ausschliefslich 
Schrägschrift  gettbt. 

11.  Li  der  Realschule  zu  Alsfeld  war  die  Steilschrift 
kurze  Zeit  eingeftkhrt.  Der  kaufmännische  Verein  bat  darauf 
in  einem  Gesuche,  das  Yon  sämtlichen  Mitgliedern  unterzeichnet 
war,  um  Abschaffung  der  Steilschrift,  die  für  Kaufleute 
nicht  zu  gebrauchen  sei.  Dem  Gesuche  wurde  entsprechen. 
Erfahrungen  mit  der  Steilschrift  sind  nicht  weiter  angegeben. 

12.  Die  städtische  Schuldeputation  zu  Magdeburg  be- 
richtet: „Die  Steilschrift  war  in  einigen  unserer  Schulen  ver- 
suchsweise eingeführt.  Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  ist 
aber  nach  einigen  Jahren  mit  Bücksicht  auf  die  Stellung, 
welche  die  höhere  Behörde  zu  dieser  Frage  einnahm,  wieder 
eingestellt  worden."  Gründe  gegen  die  Steilschrift  oder 
Erfahrungen  mit  derselben  sind  nicht  angeführt,  ebenso 
unterblieb  eine  vorgesehene  ärztliche  Untersuchung  der  Schüler. 

13.  Im  Kirchen-  und  Sditdblatt  für  das  Grofsherzogtum 
Sachsen  -  Weimar  erschien  am  8.  und  20.  März  1899  folgende 
Ministerial  Bekanntmachung : 

,,Die  mancherlei  Bedenken  und  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  obligatorischen  Einführung  der  Steilschrift  entgegen- 
stellen, und  die  günstigen  Erfahrungen,  welche  in  einer 
gröiseren  Anzahl  von  Schulen  mit  der  versuchsweise  eingeführten 
steileren  Schrägschrift  (Abstriche  im  Winkel  von  etwa  60®) 
gemsMsht  worden  sind,  geben  uns  Veranlassung,  hiermit  anzu- 
ordnen, dals  in  den  Volksschulen  des  Grolsherzogtums  die 
Versuche  mit  der  Steilschrift  nicht  weiter  fortgesetzt  werden, 
vielmehr  in  den  einzelnen  Schulen  —  soweit  dies  nicht  schon 
seither  —  vom  neuen  Schuljahr  an,  und  zwar  mit  dem  unter- 
sten Jahrgang  beginnend,  eine  steilere  Schrägschrift,  welche 
einem  Neigungswinkel  von  etwa  60®  entspricht,  zur  Anwen- 
dung gebracht  werde.  ^ 

14.  In    den    unteren    Klassen    des    Gymnasiums    zu 
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Giefsen  ist  die  Steilsolirift  seit  einigen  Jahren  eingeführt. 
Erfahrungen  damit  werden  nicht  angegeben. 

15.  Die  Direktion  der  höheren  Mädchensohnle 
(Alexandrinenschnle)  zu  Coburg  gibt  an,  „dalB  daselbst  im 
ganzen  recht  günstige  Resultate  mit  der  Steilschrift  erzielt 
wurden,  und  dafs  namentlich  der  Einflufs  derselben  auf  eine 
bessere  Körperhaltung  der  Schülerinnen  beim  Schreiben  un- 
verkennbar ist.** 

16.  Die  städt.  Schuldeputation  der  Stadt  Frankfurt  a.  M* 
schreibt,  ^^dafs  an  dortigen  Volksschulen  mehrere  Jahre 
lang  Versuche  mit  der  Steilschrift  angestellt  wurden,  dafs 
jedoch  seit  Ostern  1897  diese  aufgegeben  sind,  da  nach 
Erfahrungen  sowohl  mit  dieser  wie  mit  der  Schrägschrift  nur 
die  strenge  Konsequenz  und  Achtsamkeit  der  Lehrer  eine  gute 
Körperhaltung  zu  erzielen  vermag,  und  da  beim  Suchen  von 
Lehrlingsstellen  die  entlassenen  Schüler  von  Geschäftsleuten 
häufig  wegen  der  Steilschrift  abgewiesen  oder  ihnen  durch 
Erlernen  der   Schrägschrift  Schwierigkeiten  bereitet   wurden." 

17.  Die  Stadtschulkommission  in  Würzburg  berichtet: 
„Von  1892 — 1894  wurde  in  einigen  Volksschulklassen  die 
Steilschrift  gepflegt.  Die  hierbei  gemachten  Erfahrungen  haben 
jedoch  die  Stadtschulbehörde  zu  der  Weisung  an  die  Lehrer- 
schaft veranlalst,  dafs  in  sämtlichen  Schulklassen  ausnahmslos 
wieder  die  rechtsschiefe  Schrift  (Kurrentschrift)  in  An- 
wendung kommen  solle.  Denn  die  an&nglichen  Er- 
wartungen hinsichtlich  der  Vorteile  der  Steilschrift  haben  sich 
nicht  erfüllt.  Die  Meinung,  dafs  die  Steilschrift  die  Schüler 
unbedingt  zur  geraden  Körperhaltung  veranlasse,  ja  zwinge, 
erwies  sich  als  irrig.  Die  Schüler  muiÜsten  fortgesetzt  zum 
Geradesitzen  aufgefordert  werden,  und  bei  der  geringsten  Unter- 
lassung dieser  Kontrolle  machte  sich  trotz  Steilschrift  und  trotz 
gerader  Lage  der  Schiefertafel  oder  des  Schreibheftes  und  trotz 
genauer  Beobachtung  aller  Vorschriften  über  Lage  der  Arme, 
Haltung  des  Griffels  oder  der  Feder  u.  s.  w.  bei  den  meisten 
die  Neigung  bemerkbar,  den  Kopf  vorwärts  und  seitwärts  zu 
beugen.      Die    von   Freunden    der   Steilschrift    bezüglich   der 
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geraden  Körperhaltung  der  Schüler  betonten  Erfolge  sind  wohl 
duroh  die  Steilsohriftmethode  selbst  nicht  bedingt,  sondern  nnr 
durch  die  unnaohsichtliche  Konsequenz  des  Lehrers,  mit  welcher 
er  die  Schüler  zum  Geradesitzen  anhält,  das  auch  bei  der 
schiefen  Schrift  und  bei  entsprechender  schräger  Lage  der 
Tafel  oder  des  Schreibheftes  ermöglicht  ist. 

Auch  die  Unterrichtserfolge,  die  erzielten  Leistungen  im 
Schreiben,  haben  den  Erwartuugen  nicht  entsprochen.  Die 
Schüler  schrieben  nur  so  lange  gefällig  und  schön,  als  sie 
„malten",  als  sie  langsam  schrieben.  Als  aber  im  dritten 
Schuljahr  die  Anforderung  erging,  allmählich  etwas  geläufiger 
zu  schreiben,  da  zeigten  sich  die  Nachteile  der  Steilsohrift- 
methode. Die  Schüler  mufsten  sich  aufserordentlich  plagen, 
um  beim  Schreiben  eines  Diktates  mit  der  Feder  vorwärts  zu 
kommen.  Man  sah  es  ihnen  deutlich  an,  dafs  die  steilen 
Schriftzüge  die  Gefälligkeit  beim  Schreiben  im  allgemeinen 
erschwerent  Die  unausbleibliche  Folge  war,  dafs  der  gröfste 
Teil  der  Schriften  eckig,  steif  und  ungelenkig  wurde.  Der 
kalligraphische  Frfolg  entsprach  durchaus  nicht  dem  auf  den 
Gegenstand  verwandten  Fleifse.** 

18.  Im  Grofsherzogtum  Baden  ist  die  Steilschrift  — 
mit  einem  Schriftwinkel  von  75®  —  gemäfs  Erlafs  des  Gr. 
Oberschulrats  vom  8.  August  1892  mit  Genehmigung  des  Gr. 
Ministeriums  in  sämtlichen  Volksschulen  des  badischen  Landes 
obligatorisch  eingeführt  und  eine  Zuschrift  aus  Karls- 
ruhe gibt  an,  „dafs  die  Steilschrift  sich  namentlich  auch 
dadurch  bewährt  hat,  dafs  die  Schüler  rascher  und  schöner 
schreiben  lernen,  als  bei  der  Schrägschrift.  (Ausführlicheres 
hierüber  enthält  Jahrgang  1899  der  Zeitschrift  für  Schul- 
gesundheitspfiege.  S.  247.  „Über  den  Einflufs  der  Steilschrift 
auf  die  Augen  und  die  Schreibhaltung  der  Karlsruher  Volks- 
schuljugend von  Dr.  Th.  Gelpke.") 

19.  Der  Magistrat  der  Stadt  München  schreibt:  ,,Die 
Steilschrift  war  an  zwei  Volksschulen  Münchens  sechs  Jahre  lang 
eingeführt,  hat  aber  bei  der  grofsen  Fluktuation  der  Schul- 
kinder   in    einer    Grofsstadt    zu    keinen  nennenswerten  Ergeh- 
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Bissen,  weder  in  positivem  noch  negativem  Sinne,  geführt. 
Die  erneute  Einführung  der  Steilschrift  in  gröfserem  Stile 
ist  ins  Auge  gefafst  und  wird  vorgenommen  werden,  sobald 
an  den  bayerischen  Lehrerseminarien  dieselbe  neben  der  Schräg- 
schrift geübt  und  damit  die  ganze  Lehrerschaft  mit  den 
Prinzipien  eines  hygienisch  einwandfreien  Schreibunterrichtes 
vertraut  gemacht  wird." 

20.  Der  Bericht  der  Königl.  Lokalschulkommission  Nürn- 
berg lautet:  ,,An  den  Nürnberger  Volksschulen  wurden  auf 
Anregung  des  prakt.  Arztes  Dr.  Schubebt  von  1890/91  bis 
zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1896/97  Versuche  mit  der  Steil- 
schrift gemacht.  Im  Schuljahr  1890/91  meldeten  sich  die 
Lehrer  von  28  untersten  Klassen  freiwillig  zur  Einfuhrung 
der  Steilschrift.  Es  wurde  angeordnet,  dals  alle  Kinder,  die 
im  ersten  Schuljahr  in  der  Steilschrift  unterrichtet  waren, 
dieselbe  bis  zu  ihrer  Entlassung  beibehalten  sollten.  Die 
Lehrer  nahmen  sich  der  Sache  anfangs  mit  groDsem  Eifer  an, 
in  der  Ho£fnung,  dafs  hierdurch  eine  richtige  Körperhaltung 
der  Kinder  beim  Schreiben  von  selbst  entstehen  würde.  Eis 
zeigte  sich  bald,  dafs  bei  den  steilschreibenden  Kindern  zwar 
die  Haltung  der  Scbultem  im  ganzen  eine  bessere  war  als  bei 
den  schrägschreibenden,  dals  sich  aber  die  Neigung,  beim 
Schreiben  den  Kopf  herabhängen  zu  lassen,  bei  ihnen  nicht 
minder  geltend  machte  als  bei  den  übrigen  Kindern,  und  dafs 
die  Lehrer  der  Steilschriftklassen  keine  geringere  Mühe  hatten, 
bei  den  Schülern  eine  gute  Körperhaltung  zu  erzielen,  als  die 
der  übrigen  Klassen. 

Aufserdem  ergaben  sich  durch  den  häufigen  Wechsel  der 
Schulbevölkerung  Schwierigkeiten,  indem  Klassen  entstanden,  die 
teilweise  schräg,  teilweise  steil  geschrieben  hatten.  So  gingen 
manche  Klassen  für  die  Steilschrift  verloren,  da  die  Lehrer 
in  solchem  Falle  lieber  mit  der  ganzen  Klasse  zur  Schräg- 
schrift zurückkehrten. 

Endlich  wurde  die  Verbreitung  der  Steilschrift  dadurch 
gehindert  und  vereitelt,  dafs  sich  das  Publikum  dagegen  ent- 
schieden ablehnend  verhielt. 
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Den  Aufsohwnng  und  zugleich  den  Niedergang  der  Steil- 
schrift in  den  hiesigen  Volksschulen  zeigt  die  folgende  Übersicht 
der  Steilschriftklassen. 


Schuljahr 

Kl. 
I. 

Kl. 
11. 

Kl. 

m. 

Kl. 
IV. 

Kl. 
V. 

Kl. 
VI. 

Kl. 
Vil. 

Summe 

der 
Klassen 

1890/91 
1891/92 
1892/93 
1893/94 
1894/95 
1895/96 
1896/97 

28 
39 
35 
15 
10 

26 
37 
27 
11 

7 

29 
32 
24 

1 

26 
15 

6 

22 

3 
19 

1 
17 

28 

75 

101 

loe 

85 
19 
17 

Die  Zahlen  in  Kursivschrift  bedeuten  diejenigen  Klassen, 
in  denen  die  Kinder  von  der  untersten  bis  zur  obersten  die 
Steilschrift  fortsetzten.  Aus  den  Ziffern  ist  zu  entnehmen, 
dais  die  Zahl  dieser  Versuchsklassen  yom  dritten  Schuljahr 
an  in  steter  Abnahme  begriffen  war. 

Man  hat  hier  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  ein  Versuch  mit 
Einführung  der  Steilschrift  nur  in  solchen  Schulen  mit  Erfolg 
gemacht  werden  kann,  deren  Bevölkerung  keinem  oder  nur 
einem  geringen  Wechsel  unterworfen  ist,  es  sei  denn,  dafs  die 
Einführung  dieser  Schrift  in  sämtlichen  Schulklassen  der  Volks- 
schule befohlen  wird.  Das  letztere  ist  jedoch  mit  Rücksicht 
auf  die  Lehrer,  von  denen  manche  an  eine  neue  und  ungewohnte 
Schriftweise  sich  nicht  mehr  gewöhnen  können  oder  wollen, 
nicht  wohl  durchzuführen.  Günstiger  wären  die  Aussichten 
für  die  Steilschrift,  wenn  der  Wunsch  nach  Einführung  der- 
selben aus  den  auJserhalb  der  Schule  stehenden  Kreisen  an 
dieselbe  gelangen  würde.  ^ 

21.  In  der  eingangs  erwähnten  Sitzung  wurde  femer 
folgende  Notiz  der  Deutschen  Lehrerjseitung  vom  31.  Juli  1898 
angeführt:     „Die     königl.    Regierung    in     Schleswig    hat 
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kürzlioh  eine  YerftLgung   erlassen,  in  der  sie  die   fernere  Ein- 

fährung  der    Steilschrift    in     allen     Schleswig  -  holsteinischen 

Schulen  untersagt. 


Da  dem  Verfasser  ebensowenig  wie  seinen  hiesigen 
Kollegen  eigene  praktische  Erfahrungen  über  die  Steilschrift 
zu  Gebote  stehen,  so  möchte  er  es  sich  daher  absichtlich  ver- 
sagen, weitergehende  Betrachtungen  an  diese  mitgeteilten 
Schriftstücke  anzuknüpfen,  in  denen  sich,  wie  man  sieht,  Yöllig 
entgegengesetzte  Ansichten  über  die  Vorzüge  resp.  Nachteile 
der  Steilschrift  finden.  Da  jedoch  die  absprechenden  Urteile 
überwogen,  so  beschloß  die  Versammlung,  entsprechend  den 
Ausführungen  der  beiden  Keferenten,  dais  bis  auf  weiteres 
von  einer  Einführung  der  Steilschrift  in  den  Volksschulen  zu 
Darmstadt  abgesehen  werden  soUe.  Dagegen  sei  dem  gesamten 
Lehrerpersonal  sorgfältige  Überwachung  der  Schüler  bezüglich 
der  Körperhaltung  dringend  anzuempfehlen.  Auch  sei  die 
weitere  Entwickelung  der  Steilschriftbewegung  im  Auge  zu 
behalten. 


Ist  68  möglich  die  Mortalität  infolge  von  Blaseni  durch 
gesetzliche  Bestimmungen  herabzadrttcken  7 

Von 
Dr.  J.  M.  C.  MoüTON-Haag. 

Artikel  14  des  holländischen  Gesetzes  zur  Bekämpfung 
epidemischer  Krankheiten  bestimmt,  dalis  Bewohner  von  Häusern 
oder  Schiffen,  in  denen  eine  epidemische  Krankheit  konstatiert 
ist,  keine  Schule  besuchen  dürfen,  bevor  wenigstens  acht  Tage 
nach  Erlöschen  der  Seuche  in  dem  betreffenden  Lokale  ver- 
flossen sind. 
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Bis  vor  kurzem  waren  unter  den  im  Artikel  1  genannten 
Krankheiten,  die  diesem  Gesetz  unterworfen  sind,  auch  die 
Masern  angeführt;  im  Juli  1899  aber  hat  unser  Reichstag  das 
Gesetz  insoweit  geändert,  dals  die  Morbilli  fortgelassen  wurden. 
Wenn  also  in  einem  Hause  Kinder  an  Masern  erkranken,  so 
dürfen  ihre  Geschwister,  auch  diejenigen,  welche  die  Krankheit 
noch  nicht  durchgemacht  haben,   ruhig   die  Schule  besuchen. 

Nun  fragt  sich  allererst,  weshalb  der  Reichstag  gemeint 
hat,  im  allgemeinen  Interesse  zu  handeln,  indem  er  die  Masern 
aus  dem  Gesetz  fortliefs.  Und  hier  ist  in  erster  Linie  zu 
sagen,  dals  nach  der  gemeinsamen  Ansicht  der  Ärzte  und 
Lehrer  das  alte  Gesetz  dem  Unterricht  schadete,  bei  den 
Eltern  Unzufriedenheit  erregte,  öfters  hintergangen  wurde  und 
eine  Verminderung  der  Mortalität  an  Masern  nicht  erzielte, 
da  die  Seuche  sich  auch  auiserhalb  der  Schule  verbreiten 
konnte,  namentlich  da,  wo  —  wie  dies  in  Grofsstädten  überall 
der  Fall  ist  —  viele  Familien  in  einem  Hause  zusammen  wohnen. 

Nun  hat  in  der  Niederländischen  Zeitschrift  für  Heilkunde 
vom  4.  November  1899  der  praktische  Arzt  A.  C.  van  Bbüggbn 
die  ganz  richtige  Bemerkung  gemacht,  dafs  man  ganz  und  gar 
versäumt  habe,  zu  untersucheu,  ob  es  nicht  wünschenswert 
und  zweckmäfsig  gewesen  wäre,  nicht  die  früher  vom  Gesetze 
geforderten  Mafsregeln  einfach  aufzuheben,  sondern,  wenn  sie 
als  nicht  zweckdienlich  anerkannt  würden,  bessere  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  da  doch  immerhin  die  Bedeutung  der  Masern 
nicht  zu  unterschätzen  sei. 

Die  Masern  sind,  so  betont  unser  Kollege,  im  greisen 
ganzen  gefährlicher  als  man  gewöhnlich  zu  denken  geneigt  ist. 

In  Paris  starben  von  1880—1893  16372  Personen  an 
dieser  Krankheit,  d.  h.  jedes  Jahr  1200  Personen.  In  London 
und  Wien  sind  die  entsprechenden  ZifiPem  noch  gröfser. 

Auf  je  100000  Einwohner  starben  jährlich  an  Masern: 

Paris     London    Berlin     Wien 

1880—1889  52  60  30  — 

1890—1894  41  77  20  70 

1895  26  59  17  49 
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In  Holland  starben  im  Jahre  1886  an  Masern  47  yon 
100000  Einwohnern;  im  Jahre  1896  24  von  100000;  für 
das  letzte  Jahr  ist  die  Sterblichkeit  an  Masern  höher  als  die- 
jenige an  Scarlatina,  Diphtheritis  oder  Typhus.  Diese  grolse 
Sterblichkeit  entsteht  speciell  dadurch,  dafs,  namentlich  für 
Einder  im  Alter  von  1 — 5  Jahren,  die  Masern  oft  sehr 
gefährlich  werden. 

Im  Hospital  Trousseau  starben  von  715  MajBernkranken  103. 

,,    ,.,.  Absolute       In  Prozenten  der 

Alter  Morbidität  Mortalität  Erkrankten 

1-  5  Jahre  557  97  17,4 

5-10  Jahre  158  0  3,8 

In  München  starben  vom  15.  Februar  bis  15.  August  1887 
an  Masern  537  Kinder,  und  zwar:  im  Alter  von  1 — 5  Jahren 
515,  und  im  Alter  von  5 — 12  Jahren  22  Kinder. 

In  derselben  Stadt  konstatierte  man  von  1888 — 1895 
28988  Erkrankungsfälle  an  Masern;  davon  starben  1077;  die 
relative  Sterblichkeit  war: 

im  Alter  von        1  Jahr 20,74% 

n       n       n  2—  5  Jahren 4,55% 

;,       „       „  6-10     „ 0,40Vo 

Überall  wird  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  fast  die 
ganze  Mortalität  an  Masern  die  ersten  fünf  Lebensjahre  betriffi;, 
dais  die  Wahrscheinlichkeit,  an  der  Krankheit  zu  sterben,  vom 
ersten  bis  fünften  Lebensjahr  rasch  abnimmt,  um  schlieMich 
die  niedrige  Zahl  von  4  auf  1000  Erkrankte  zu  erreichen. 
Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dafs  es  bei  den  Masern 
möglich  ist,  die  absolute  und  relative  Mortalität  herabzusetzen, 
wenn  es  gelingt,  die  kleineren  Kinder  vor  der  Erkrankung  zu 
bewahren  und  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Epidemien 
zu  vergröfsem,  denn  auch  im  letzteren  Falle  steigt  das  durch* 
schnittliche  Morbiditätsalter. 

Es  ist  deshalb  absolut  notwendig,  in  erster  Linie  Mala- 
regeln  zum  Schutze  der  Fröbelsohulen  xmd  Kinderbewahr- 
anstalten  zu  treffen.  Diese  Anstalten  müssen  geschlossen 
werden,  sobald  unter  den  Eandem  resp.  Bewohnern  ein  Masern- 
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&11  konstatiert  wird;  in  kleineren  Städten  und  Döifem  sollte 
man  schon  zur  ScUiefsung  übergehen,  wenn  nur  überhaupt  in 
der  Gemeinde  eine  Anzahl  von  Erkrankungen  vorgekommen  ist. 

Für  Dörfer  und  kleinere  Städte  empfiehlt  Kollege  van 
Bbuggen  folgende  Maßregeln  : 

Wenn  in  einer  Sohule  ein  Masernfall  konstatiert  wird, 
schliefse  man  diese  von  dem  8.  bis  zum  15.  Tag  (es  vergehen 
immer  9 — 11  Tage  nach  der  Infektion,  bis  die  ersten  Krank- 
beitssymptome  erscheinen.  Das  ersterkrankte  Kind,  das 
natürlich  den  letzten  Tag  in  der  Schule  gehustet  und  geprustet 
hat,  kann  seine  Kameraden  infiziert  haben;  diese  Infektion 
zeigt  sich  erst  9 — 11  Tage  später.  Schliefet  man  nun  die 
Schule  für  die  von  dem  Autor  genannte  Zeit,  so  erkranken 
die  infizierten  Kinder  zu  Hause  und  setzen  ihre  Kameraden 
keiner  Gefahr  aus).  Nachdem  die  Schule  wieder  geöffnet  ist, 
entfernt  der  Schularzt  jeden  Tag  die  der  Masern  verdächtigen 
Kinder;  erkrankt  eins  dieser  Kinder  zu  Hause,  so  schliefee 
man  die  Schule  noch  einmal  vom  8.  bis  zum  15.  Tag. 

Mitbewohner  von  Masemkranken,  welche  die  Ejrankheit 
schon  durchgemacht  haben,  dürfen  in  die  Schule  gehen;  Mit- 
bewohner aber,  welche  noch  niemals  an  Masern  erkrankt  waren, 
müssen  von  der  Schule  femgehalten  werden.  Dies  schadet 
ihnen  wenig,  da  sie  in  95  von  100  Fällen  doch  erkranken. 

In  grofsen  Städten  wird  der  Erfolg  dieser  Mafsregeln 
darum  geringer  sein,  weil  viele  Familien  in  einem  Hause 
zusammen  wohnen  und  sich  die  Ansteckung  da  nicht  ver- 
hindern läüst;  immerhin  dürfte,  meint  Dr.  van  BsüGaEN,  die 
Sache  doch  eines  Versuches  wert  sein.  Vielleicht  könnte  man 
sich  in  Großstädten,  um  dem  Unterricht  nicht  allzuviel  zu 
schaden,  geeignetenfalls  damit  begnügen,  nur  die  betreffende 
Klasse  (nicht  die  ganze  Schule)  vom  8.  bis  15.  Tag  zu  schliefsen. 

Jedenfalls  ist  man  jetzt  schon  verpflichtet,  die  folgende 
Ma&regel  zu  treffen : 

„Wenn  in  einer  Erlasse  ein  MasemÜEill  konstatiert  ist,  so 
wird  den  Eltern  aller  Ellassen-  oder  Schulgenossen  dieser 
Vorfall  sofort  mitgeteilt." 
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Hat  nun  jemand  zu  Hanse  noch  ein  kleines  Kind,  von 
dem  man  fürchtet,  dals  es  durch  sein  älteres  Brüderchen  oder 
Schwesterchen,  das  in  die  Schule  geht,  infiziert  werden  könnte, 
so  kann  er  letzteres  sofort  entweder  von  der  Schule  fernhalten 
in  der  Hoffiiung,  dafs  es  noch  nicht  infiziert  ist,  oder  es  yon 
dem  Kleinen  trennen. 

Dr.  VAN  BBuaaEN  hält  diese  Anordnung  für  notwendig, 
weil  speciell  rhachitische,  skrophulöse  oder  tuberkulöse  kleine 
Kinder,  wenn  sie  an  Masern  erkranken,  denselben  meistens 
erliegen. 

Persönlich  habe  ich  mit  grofsem  Interesse  die  Erörterungen 
VAN  Bruggens  verfolgt,  weil  ich  es  ebenfalls  für  notwendig 
halte,  dafs  MaDsregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Masern  in 
der  Schule  und  durch  die  Schule  getroffen  werden.  Sowohl 
in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland  ist  gegenwärtig  die 
Sterblichkeit  an  Masern  beträchtlich.  So  teilte  z.  B.  ValiiIN 
in  der  Sitzung  der  Acad^mie  de  Mödecine  zu  Paris  mit,  dais 
jetzt  unter  allen  Infektionskrankheiten  die  Masern  am  meisten 
Kinder  töten:  im  Jahre  1898  belief  sich  die  Zahl  der  Todes- 
&lle  auf  865,  im  Jahre  1899  waren  es  904.  Vallin  ist  der 
Meinung,  dafs  es  unrichtig  sei,  das  Publikum  im  Glauben  zu 
lassen,  die  Masern  seien  eine  ungefährliche  Krankheit  und  es 
sei  überhaupt  überflüssig,  sich  vor  Ansteckung  in  Acht  zu 
nehmen.  Die  Masern  sollten  zu  denjenigen  Infektionskrankheiten 
gerechnet  werden,  die  der  Anzeigepflicht  unterliegen.  Dals 
die  Masern  wirklich  nicht  so  unschädlich  sind,  wie  man  öfters 
meint,  geht  auch  aus  einer  kleinen  Statistik  hervor,  welche 
ich  aus  den  wöchentlichen  Morbiditäts-  und  Mortalitätsziffem 
zusammengestellt  habe,  die  in  der  „JfüncAener  med.  Wochetv- 
Schrift^ j  die  Hauptstadt  Bayerns  betreffend,  publiziert  werden  : 

Vom  17.  Dezember  1899  bis  3.  März  1900  erkrankten  an: 

Diphtheritis         163  Personen,  davon  starben  17  =  10    % 

Scarlatina              63         „  „            „         2=8% 

Typhus  abdomin.  26         „  „            „         9  =    6,8  % 

Morbülen           4424         „  „            „     200  ==    4,5% 

Die  Stadt  München  hat  zur  Zeit  463000  Einwohner. 
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Dab  es  sich  hier  nm  eine  Masemepidemie  handelt,  ist 
ohne  weiteres  klar,  ebenso  dafs  die  Zahl  von  200,  d.  h.  4,5% 
Gestorbener,  als  zu  niedrig  und  den  Thatsaohen  nicht  ent- 
sprechend anzusehen  ist.     Wie  verhält  es  sich  hiermit? 

An  Masern  als  solchen  sterben  die  wenigsten  Kinder;  die 
meisten  erliegen  der  komplizierenden  Lungenentzündung.  Dais 
also  eine  Anzahl  an  Masern  Erkrankter,  jedoch  einer  dazu- 
getretenen  Bronchopneumonie  Erlogener,  nicht  als  an  Masern 
gestorben  registriert  wird,  darf  man  wohl  annehmen.  Um 
wieviel  die  obige  Zahl  erhöht  werden  müTste,  um  das  richtige 
'zu  treffen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Immerhin  soll  man  nicht  vergessen,  dais  auch  diejenigen 
Komplikationen  der  Masern,  welche  die  Kinder  glücklich  über- 
stehen, für  ihr  weiteres  Leben  von  gröfster  Wichtigkeit  sind. 
Wie  oft  kommt  es  zu  Mittelohreiterungen,  wie  oft  entwickelt 
sich  im  Anschluilä  an  einen  Masemfall  eine  Tuberkulose, 
welcher  das  Kind  später  erliegt  oder  durch  welche  das  In- 
dividuum für  längere  Zeit  minderwertig  wird.  Dieser  Umstand 
wurde  auch  schon  von  Dr.  van  BBuaaEN  betont. 

Wir  wollen  gern  zugeben,  dafs  die  von  Dr.  van  Bbuggen 
geforderten  Malsregeln  eine  beträchtliche  Störung  im  Unterricht 
verursachen;  diese  Störung  fällt  jedoch  gar  nicht  ins  Gewicht, 
wo  es  sich  um  Kleinkinderschulen,  oder  um  6 — 7jährige  Kinder 
handelt.  Wir  sind  auch  mit  dem  geschätzten  Kollegen  der 
Meinung,  dais  eine  Verfügung,  wie  sie  jüngst  von  dem 
holländischen  Beichstage  getroffen  worden  ist,  zu  weit  geht 
und  üble  Folgen  haben  wird,  und  dais  jedenfalls  diese  An- 
gelegenheit die  volle  Aufmerksamkeit  derjenigen  verdient, 
welche  sich  in  erster  Linie  für  das  Weh  und  Wohl  unserer 
Kinder  interessieren,  d.  h.  der  Eltern,  Lehrer  und  Ärzte.  Nur 
durch  eine  genaue  Kenntnis  der  Sachlage,  durch  ein 
unparteiisches  Vorgehen  aller  dieser  Elemente  wird  sich  vielleicht 
einmal  eine  Lösung  finden,  mit  welcher  die  meisten  einver- 
standen sein  könnten. 
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Statistische  Anibahme  der  Volksschulen  Österreichs. 

Von 

SlEGMUND   KbAüS, 
Lehrer  am  Blindeninstitute  in  Wien. 

Bei  dieser  mit  Erlab  des  Ministers  für  Kultus  und 
Unterricht  vom  23.  Januar  1900,  Z.  19226  ex  1899,  für  den 
15.  Mai  1900  angeordneten  Ermittlung  sind  leider  schul- 
hygienische  Fragen  nur  in  sehr  geringer  Zahl  in  den  Frage- 
bogen aufgenommen  worden.  Diesbezüglich  wären  folgende 
Fragen  anzuführen: 

20.  Wird  Turnunterricht  erteilt  und  zwar  unter  Vor- 
nahme von: 

a)  Frei-  und  Ordnungsübungen? 

b)  Geräte-Übungen? 
unter  Benützung: 

c)  eines  Tumsaales? 

d)  eines  offenen  Turnplatzes? 

21.  Werden  die  Schüler  zum  Betreiben  von  sonstigen 
körperlichen  Übungen,  beziehungsweise  Jugendspielen,  von  der 
Schule  aus  angeleitet? 

24.  Hat  die  Schule  einen  eigenen  Schularzt? 

36.  Wie  viele  Kinder  wurden  im  Schuljahre  1899/1900 
beteilt: 

a)  mit  Kleidern? 

b)  mit  Nahrungsmitteln? 

c)  mit  Lernmitteln? 

37.  Wie  viele  Kinder  wurden  im  laufenden  Schuljahre 
aufserhalb  der  Schulzeit  verwendet: 
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a)  für  gewerbliohe  Arbeiten? 

b)  gegen  Entgelt   für  landwirtsobaftliohe   oder  ander- 
weitige Arbeiten? 

12.  Wie  viele  Kinder  haben  znr  Schnle  einen  Weg  von 
drei  nnd  mehr  Kilometern  znrückzalegen? 

Wahrend  bei  der  Erhebung  im  Jahre  1890  bezüglich  der 
schnlhygienisohen  Einrichtungen  nach  der  Art  der  Heizung 
und  nach  VentUationsvorrichtungen  gefragt  wurde,  sind  bei 
der  neu  angeordneten  Erhebung  diese  Fragen  weggelassen 
worden,  ohne  daijs  hierfür  irgend  eine  andere  diesbezügliche 
Frage  eingesetzt  worden  wäre.  Eine  Ermittlung  der  anl  einen 
Schüler  entfallenden  Bodenfiäche  des  Schulzimmers  oder  des 
auf  ihn  entfallenden  Luftraums  wftre  gewils  leicht  zu  bestimmen 
gewesen. 

Die  unzulängliche  Fragestellung  in  den  oben  angeführten 
Punkten  36  und  37  hat  die  Lehrerschaft  zu  selbständigen  Er- 
hebungen veranlalst.  Alle  österreichischen  Schulblätter  ver- 
öffentlichten folgenden  Aufruf: 

Lehrer  und  Lehrerinnen  Österreichs! 

Wer  gleich  uns  Lehrern  täglich  und  stündlich  beobachten 
kann,  wie  die  Unterrichts-  und  Erziehungserfolge  von  den 
Lebensverhältnissen  unserer  Jugend  beeinflufst  werden,  der  mufs 
es  auÜB  freudigste  begrüfsen,  dafs  bei  der  durch  den  ErlaiGs 
des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom  23.  Jänner 
1900,  Z.  19226,  angeordneten  statistischen  Aufnahme  der  Volks- 
schulen im  Jahre  1900  die  socialen  Verhältnisse  der  Schul- 
jugend Beachtung  finden  werden.  Der  von  der  k.  k.  statistischen 
Centralkommission  ausgearbeitete  Fragebogen  enthält  dies- 
bezüglich folgende  Fragen: 

36.  Wie  viele  Kinder  wurden  im  Schuljahre  1899/1900 
beteilt:  a)  mit  E^leidern?  b)  mit  Nahrungsmitteln?  c)  mit  Lern- 
mitteln? 

37.  Wie  viele  Kinder  wurden  im  Laufe  des  Schuljahres 
aufserhalb  der  Schulzeit  verwendet:  a)  für  gewerbliche  Arbeiten? 

8«hiilg8timdheftflpflege  XHI.  27 
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b)  gegen  Entgelt  für  landwirtscliaftliclie  oder  anderweitige 
Arbeiten  ? 

Wir  fühlen  uns  yeranlafet,  die  Kollegen  und  Kolleginnen 
auf  die  für  den  Zeitpunkt,  15.  Mai  1900,  zu  beantwortenden 
Fragen  aufmerksam  zu  machen,  damit  die  Vorarbeiten  schon 
jetzt  in  Angriff  genommen  werden  können.  Aber  mit  Kück- 
sicht  darauf,  dafs  die  Publikation  der  Erhebungen  seitens  der 
k.  k.  statistischen  Centralkommission  nicht  vor  dem  Jahre  1902 
zu  gewärtigen  ist,  die  angeführten  Fragen  aber,  welche  seit 
Jahren  die  Lehrer  anderer  Länder,  vor  allem  die  des  Deutschen 
Reiches,  bewegen,  für  uns  von  gröJGstem  augenblicklichen  Li- 
teresse sind,  femer  mit  Bücksicht  darauf,  dals  bei  aller  An- 
erkennung für  den  Fortschritt  der  österreichischen  Schulstatistik 
in  den  letzten  Jahren  doch  konstatiert  werden  mufs,  dals  diese 
Fragebogen  keineswegs  geeignet  sind,  ein  Bild  von  den  that- 
sächlichen  Lebensverhältnissen  der  Schüler  zu  geben,  hat  die 
Leitung  des  Centralvereines  der  Wiener  Lehrerschaft  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Präsidium  des  n.-ö.  Landes-Lehrervereinee 
beschlossen,  über  die  oben  angeführten  Punkte  einen  detaillierten 
Fragebogen  auszuarbeiten,  und  die  Lehrerschaft  ganz  Österreichs 
aufzufordern,  gleich  der  Lehrerschaft  des  Deutschen  Reiches 
eingehende  Erhebungen  über  die  sociale  Lage  der  £ander  zu 
pflegen. 

Da  eine  jede  statistische  Erhebung  Einheitlichkeit  ver- 
langt, haben  wir  eine  Sammelstelle  für  sämtliche  Auskünfte 
und  für  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  bestimmt.  Die 
Leitung  derselben  hat  Herr  Kollege  SiG.  Kraus,  Wien,  XIX., 
Hohe  Warte  32,  übernommen. 

Überzeugt  davon,  dals  die  Lehrerschaft  die  Wichtigkeit 
und  den  hohen  Wert  einer  solchen  Erhebung  zu  würdigen 
wissen  wird,  richten  wir  an  alle  Lehrpersonen,  insbesondere 
aber  an  die  Lehrkörper  und  Vereine  die  dringende  Bitte,  sich 
dieser  für  die  Wirksamkeit  und  die  Erfolge  der  Schule  so 
hochbedeutsamen  Sache  anzunehmen,  und  erlauben  uns,  den 
hierbei  einzuschlagenden  Weg  kurz  anzugeben. 

Alle  Kollegen  und  Kolleginnen,   sowie    alle   Lehrkörper 
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oder  Vereine,  welche  sich  der  oben  bezeichneten  Anfgabe  unter- 
ziehen wollen,  werden  gebeten,  ihre  Adresse  nnd  die  beiläufige 
Anzahl  der  Kinder,  auf  welche  sich  die  Erhebung  ausdehnen 
soll,  der  Sammelstelle  bekannt  zu  geben.  Die  Herstellung  der 
Fragebogen  besorgt  der  Centralverein  der  Wiener  Lehrerschaft 
aus  eigenen  Mitteln,  zur  Deckung  der  Kosten  des  Versandes 
wolle  jeder  Einsender  25  Heller  in  Briefmarken  beilegen.  Die 
Fragebogen  samt  Instruktion  zur  Ausfüllung  werden  yom 
1.  April  an  sofort  nach  dem  Einlangen  der  Bestellung  ver- 
sendet. Die  ausgefüllten  Bogen  wolle  man  so  schnell  als 
möglich  an  die  Sammelstelle  zurücksenden.  Selbstverständlich 
werden  die  Ergebnisse  der  Erhebungen  in  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellungen veröffentlicht. 

Kollegen  und  Kolleginnen  I  Wir  hoffen,  keine  Fehlbitte 
zu  thun,  wenn  wir  Euch  zu  reger  Mitarbeit  anrufen.  Es  gilt 
hier  ein  Material  zu  schaffen,  auf  Grund  dessen  wir  von  allen 
maJsgebenden  Faktoren  Linderung  der  socialen  Not  unserer 
Schüler  und  Verbote  der  Ausbeutung  jugendlicher  Arbeitskräfte 
fordern  können.  Wir  müssen  der  Öffentlichkeit  zeigen,  was 
alles  der  erziehlichen  Wirksamkeit  der  Schule  entgegensteht 
und  ob  die  Neuschule  unsere  Jugend  verdirbt  oder  die  müs- 
lichen socialen  Verhältnisse,  unter  denen  ein  grofser  Teil  der- 
selben leidet.  Wir  wollen  im  Sinne  unseres  grofsen  Meisters 
Pestalozzi  dazu  beitragen,  Not  und  Elend  von  unseren 
Kindern  fernzuhalten  und  ihnen  eine  gesunde,  vernünftige  Er- 
ziehung zu  sichern.  Mit  derselben  Energie,  mit  welcher  wir 
um  unsere  Rechte  kämpfen,  wollen  wir  auch  eintreten  in  den 
Kampf  für  die  Rechte  des  heranwachsenden  Geschlechtes,  in 
den  Kampf  um  das  Recht  auf  Jugend. 

Wien,  am  30.  März  1900. 

K.  Seitz, 
Obmann  des  Centralvereines  der  Wiener  Lehrerschaft. 

Ed.  Jobdan, 
Obmann  des  n.-ö.  Landes-Lehrervereines. 

27* 
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Dieser  Aufrnf  war  tod  Erfolg  begleitet,  denn,  wie  uns 
berichtet  wird,  beteiligen  sich  gegen  4000  Lehrkräfte  an  diesen 
Erhebungen.  Leider  ist  dieselbe  in  der  Stadt  Wien  gescheitert, 
da  der  dortige  Bezirksschulrat  den  Schulleitungen  die  Aus- 
füllung der  Bogen  untersagte  und  überdies  den  Auftrag  erteilte, 
jene  Lehrpersonen,  welche  die  Erhebungsbogen  übermittelten, 
bekannt  zu  geben. 


:Au0  Derfammlnngen  un)  Dereinett. 


Die  Zähne  der  Schulkinder  in  Schleswig -Holstein. 

Bericht  des  Vereins  Schleswig-Holsteinischer  Zahn- 
ärzte, die  stattgefundene  Untersuchung  der  Kinder 
in    den    Volksschulen    der    Provinz,    die    Caries    der 

Zähne  etc.  betreffend. 

Dem  von  Dr.  W.  Fbickb,  Privat -Docent  an  der  Uni- 
versität Kiel,  verfafsten  Berichte  entnehmen  wir  folgendes: 

Mittelst  Erlasses  der  Königlichen  Regierung  vom  30.  No- 
vember 1896  ist  auf  diesbezüglichen  Antrag  dem  Verein 
Schleswig  -  Holsteinischer  Zahnärzte  in  entgegenkommendster 
Weise  gestattet  worden,  eine  Untersuchung  der  Schulkinder  in 
Betreff  der  Beschaffenheit  der  Zähne  etc.  in  der  Provinz  aus- 
zuführen, und  sind  zu  dem  Zwecke  die  städtischen  Schul- 
behörden der  Provinz  mit  entsprechender  Anweisung  versehen 
worden.  • 

Nachdem  die  umfangreichen  Untersuchungen  mit  der 
dankenswertesten  Unterstützung  seitens  der  Schulbehörden  imd 
der  Herren  Lehrer  nunmehr  abgeschlossen  sind  und  das  sta- 
tistische Material  derselben  verarbeitet  worden  ist,  gestatte  ich 
mir  im  Aufkrage  des  genannten  Vereins  die  gewonnenen  sta- 
tistischen Resultate  im  Druck  ergebenst  zu  überreichen. 
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Die  vorgenommenen  üntersnchnngen  haben  sioli  anf  19 
Stftdte  erstreckt  nnd  zwar  anf  19  725  Kinder,  Mädchen  9145, 
Knaben  10580.  In  den  Schnlen  der  Stadt  Altona  sind  in 
jeder  Schnlklasse  10%  der  Kinder  untersucht  worden,  so  da& 
dem  Werte  nach  die  Qesamtheit  der  untersuchten  Kinder  sich 
auf  ca.  24000  beläuft. 

Es  sind  die  verschiedenen  Altersstufen  vom  6.  bis  15. 
Lebensjahre  der  Untersuchung  unterzogen  und  dabei  sowohl 
die  sogenannten  Milchzähne,  als  die  bleibenden  Zähne  berück- 
sichtigt worden.  Bemerkt  mag  von  vornherein  werden,  dafs 
in  Bezug  auf  die  üntersuchungsresultate  eine  wesentliche 
Differenz  zwischen  der  Marsch-  und  Geestbevölkerung  (wobei 
vielleicht  die  Frage  über  kalkhaltige  Bodenverhältnisse  und 
kalk-  und  nicht  kalkhaltiges  Wasser  in  Frage  kommen  konnte) 
sich  nicht  ergeben  hat. 

Die  gewonnenen  [Resultate  der  Gesamtuntersuchungen 
haben  nun  ergeben,  dafs  die  Prozentsätze  der  mit  Caries  der 
Ziähne  behafteten  Kinder  sich  auf  95%  belaufen,  und  dafs 
hierbei  das  Verhältnis  der  Knaben  zu  den  Mädchen  92,1  zu 
91,5,  also  etwas  ungünstiger  für  die  Knaben,  sich  herausgestellt  hat. 

Von  den  untersuchten  19  725  (resp.  24  000)  Kindern  waren 
nur  218  mit  einzelnen  Zahnfüllungen  versehen,  also  einer  zahn- 
ärztlichen Behandlung  unterzogen  worden.  Auch  die  Anwendung 
resp.  der  Besitz  einer  Zahnbürste  war  nur  in  1887  (also  ca. 
lOVsVo)  Fällen  nachweisbar.  Auch  diese  Ziffer  dürfte  noch 
zu  hoch  erscheinen,  da  in  vielen  Fällen  wohl  angenommen 
werden  darf,  dals  die  nötige  Aufsicht  hierbei  nicht  vorhanden  ist. 

Der  Prozentsatz  der  Kinder  mit  gesunden  Ge- 
bissen  hat  also  nur  die  Ziffer  von  5%   aufzuweisen. 

Aus  diesen  hiemach  gewonnenen  Resultaten  ergibt  sich, 
dals  in  Betreff  der  Mund-  und  Zahnhygiene  der  Kinder  sehr 
ungünstige  Verhältnisse  sich  herausgestellt  haben.  Es  würde 
nun  zu  erwägen  sein,  ob  und  auf  welche  Weise  eine  Besserung 
der  Zustände  in  dieser  Beziehung  herbeigeführt  werden  könnte. 

Wenn  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  medizinischen 
Wissenschaft  die  Gesundheitspflege  insbesondere  auch   in  pro- 
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phylaktisober  Beziehung  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt, 
so  dürfte  auch  gerade  die  Zahnheilkunde  zu  dem  gehören, 
welchem  ein  hervorragender  Platz  eingeräumt  werden  müTste. 

Dafs  das  menschliche  Gebifs  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  immer  schlechter  geworden  ist,  und  dafs  heute  sehr 
wenig  Menschen,  wie  auch  die  hier  vorliegende  Untersuchung, 
die  gröfste  der  bislang  vorgenommenen,  ergeben  hat,  mit  ge- 
sunden Gebissen  angetroffen  werden,  ist  eine  feststehende  That- 
sache. 

Dais  nun  bei  genügender  Zahnpflege,  bei  der  heutigen 
konservativen  sachgemäfsen  Behandlung  manche  Zähne  noch 
lange  Jahre  vor  dem  Zerfall  bewahrt  und  erhalten  werden 
können,  dürfte  hinreichend  bekannt  sein.  Genügen  dürfte  es 
aber  nicht  allein,  etwa  erkrankte  Zähne,  welche  wiederum 
einen  Ansteckungsherd  für  die  gesunden  Zähne  und  überall 
einen  Infektionsherd  für  die  Mund-  und  Bachenhöhle  liefern, 
zu  behandeln,  sondern  es  müiste  auch  dahin  gesehen  werden, 
in  prophylaktischer  Beziehung  durch  Vorschriften  und  Bat- 
schläge das  Volk  resp.  die  Eltern  und  Kinder  zu  belehren  und 
auf  eine  Besserung  der  oft  durchaus  vernachlässigten  Zahn- 
pflege hinzuwirken. 

Durch  bakteriologische  exakte  Forschungen  ist  sicher  ge- 
stellt, dafs  ohne  Säure  keine  Caries  der  Zähne  entsteht  und 
dafs  diese  Säure  im  Munde,  wenn  nicht  anderweitige  krank- 
hafte Zustände  des  Körpers  vorliegen,  herbeigeführt  wird 
durch  Gährungsvorgänge  der  in  und  zwischen  den  Zähnen 
zurückgehaltenen  Speisereste.  Durch  diesen  chemischen  Prozefs 
werden  die  Kalksalze  des  Zahnes  zerstört  und  es  treten  dann 
femer  Mikroorganismen  hinzu,  welche  auf  die  organische  Masse 
desselben  weiterhin  zerstörend  wirken  und  wiederum  Säure 
bilden. 

Auf  den  verschiedenen  in  letzter  Zeit  stattgeAindenen 
ärztlichen  und  zahnärztlichen  Kongressen,  so  unter  anderen  auf 
der  im  September  vorigen  Jahres  in  München  stattgefundenen 
Naturforscher-  und  Ärzteversammlung,  ferner  auf  der  Ver- 
sammlung des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 


387 

in  Nürnberg,  ist  insbesondere  die  ünterriohtsbygiene  und  die 
Sohularztfrage  eingehend  verhandelt  worden.  Es  sind  dort  die 
Leitsätze  aufgestellt  worden,  dafs  znr  Wahrung  und  Förderung 
der  Gesundheit  der  Schuljugend  die  Anstellung  hygienisch 
vorgebildeter  Schulärzte  für  alle  vom  Staat,  von  der  Gemeinde 
oder  von  Privaten  geleiteten  höheren  oder  niederen  ünterrichts- 
anstalten  erforderlich  sei. 

Die  Aufgabe  dieser  Schulärzte  soll  bestehen  in  der  Über- 
wachung der  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Schrdgebäudes 
und  der  Schuleinrichtungen,  ferner  in  der  Beaufsichtigung  des 
Vollzuges  der  über  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterricbts- 
mittel  erlassenen  Vorschriften;  ferner  in  der  Obsorge  für  die 
Gesundheit  der  Schulkinder,  namentlich  in  der  Unterstützung 
des  Amtsarztes  bei  Verhütung  und  Bekämpfung  ansteckender 
Krankheiten.  Aulserdem  soll  ihre  Wirksamkeit  sich  erstrecken 
auf  Feststellung  körperlicher  Mängel  zum  Zweck  fortgesetzter 
Beobachtung  unter  besonderer  Berücksichtigung  beim  Schul- 
tmterricht  und  Überwachung  der  körperlichen  Erziehung,  soweit 
diese  von  der  Schule  geleitet  wird. 

Die  Untersuchung  der  Schulkinder  hat  sich,  abgesehen 
von  sonstigen  schulhygienischen  Forderungen,  zu  erstrecken 
auf  Gesicht,  Gehör,  Nasenatmung,  Zähne,  Bückgrat,  Lunge, 
Herz  etc.  Es  ist  nun  festgestellt,  dalis,  wie  vorhin  schon  er- 
wähnt worden,  der  Zerfall  der  Zähne  des  Menschen  immer 
weiter  um  sich  greift,  und  die  in  hiesiger  Provinz  ausgeführte 
gröfste  derartige  Untersuchung  hat  dieses  auf  das  Evidenteste 
bewiesen. 

Dais  nun 'mangelhafte  oder  krankhafte  Körperentwickelung, 
bedingt  z.  B.  durch  Bhachitis,  Syphilis,  Tuberkulose,  in  der 
Deszendenz  auch  ihre  nachteiligen  Einflüsse  auf  die  Zähne 
ausüben  mufs,  ist  aufser  Frage.  Zu  diesen  ungünstigen  Ver- 
hältnissen treten  dann  noch  hinzu  üble  sociale  Zustände,  als*, 
sohlechte  Wohnungsverhältnisse,  unzweckmäGsige  und  schlechte 
Ernährung,  Vernachlässigung  jeder  Körperpflege  imd  auch  der 
Zähne.  Von  der  Mutter  selbst  werden  schon  während  des 
Foetallebens    und    später    während    des    Säuglingsalters    dem 
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Kinde  Ejrankheiten  eingeimpft,  nnd  diese  krankhaften  Znstftnde 
müssen  auch  auf  die  Zähne  bereits  bei  der  Entwiokelung  nnd 
später  ihre  schädlichen  Einflflsse  geltend  machen. 

Wie  nnd  wo  der  Hebel  anzusetzen  ist,  nm  eine  Besserung 
der  Gesundheitsverhältnisse  der  Schulkinder,  hier  speciell  der 
Zähne,  herbeizuführen,  kann  nur  durch  das  Zusammenwirken 
des  Staates  als  der  obersten  Schulbehörde  (durch  Anstellung 
von  Schulärzten)  im  Verein  mit  den  Eltern  und  vorzugsweise 
auch  den  Lehrern  erreicht  werden. 

Der  Staat  hat  schon  seit  einigen  Jahren  insofern  seine 
Hand  geboten,  als  die  Zähne  der  Kadetten  in  den  Kadetten- 
anstalten, der  Unterofiizierschulen  und  teils  auch  der  Matrosen 
einer  Revision  und  Hilfe  unterzogen  werden.  Von  den  Militär- 
ärzten ist  auf  bestehende  Mängel  in  dieser  Beziehung  mehrfach 
hingewiesen  worden. 

Mit  den  Schulen  ist  indessen  bislang  nichts  geschehen, 
und  selbst  die  zahnärztlichen  Universitäts- Institute,  auch  das 
hier  in  Kiel,  sind  bis  jetzt,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  auf 
Selbsthilfe  angewiesen  und  wenig,  meistens   gar  nicht,  dotiert. 

Wenn  einzelne  Städte  und  Kommunen  hier  helfend  und 
unterstützend  eingetreten  sind,  so  ist  dieses  mit  Dank  an- 
zuerkennen. Auch  die  Herren  Lehrer  haben  wohl  ohne  Aus- 
nahme ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Zahnhygiene  mit  hingelenkt, 
imd  es  kommt  hier  in  erster  Linie  die  Prophylaxe  in  Frage. 
Gerade  die  Herren  Lehrer  sind  vorzugsweise  mit  berufen,  durch 
Belehrung  in  hygienischer  Beziehung,  sowohl  über  allgemeine 
Körperpflege,  als  auch  speciell  über  Pflege  der  Zähne  und  des 
Mundes,  aufklärend  und  helfend  einzugreifen.  Durch  eine 
sachgemälse  Aufklärung  in  den  Schulen  wird  schon  manchem 
Kinde  ein  praktischer  Wegweiser  für  das  Leben  gegeben,  und 
die  Herren  werden  am  besten  in  der  Lage  sein,  die  geeigneten 
Mittel  und  Wege  hierfiir  zu  finden. 

Die  Verbreitung  von  Lehrbüchern  und  Schriften,  welche 
allgemeine  Körperhygiene  behandeln,  dürfte  nebenbei  sehr  von 
Nutzen  sein.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  gerade  in  den  Schul- 
stuben, bei  ungesunden  Mund-  und  Zahnverhältnissen  der  Kinder, 
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die  atiBgeatmete  Luft  eine  verpestete  werden  kann;  wenn  femer 
gerade  die  Mundhöhle  anter  solchen  Umständen  die  nächstbeste 
Eingangspforte  für  alle  epidemischen  ansteckenden  Erkrankungen, 
als  Diphtherie,  Tuberktilose,  Aphten,  Anginen  etc.  ist,  so  liegt 
es  begreiflicher  Weise  im  Interesse  der  Herren  Lehrer  selbst, 
hier  ihre  helfende  Hand  zu  bieten,  und  dafe  diese  letztere 
gewils  mit  Freuden  geboten  wird  und  auch  schon  vielerseits 
geboten  worden  ist,  das  Vertrauen  haben  wir  bei  unserer 
Lehrerschaft  stets  vorausgesetzt  und  voraussetzen  dürfen. 

Dem  Gesagten  entsprechend,  geht  unser  Wunsch  dahin, 
die  Königliche  Regierung  möge  auch  fernerhin,  unseren  Be- 
strebungen helfend  und  fördernd  die  Hand  bieten  und  zunächst 
die  Schulbehörden  unserer  Provinz  auf  eine  geeignete  Zahn- 
pflege in  dem  vorhin  von  uns  angedeuteten  Sinne  aufmerksam 
machen. 


Der  Tumonterricht  in  Frankreich. 

Vom  nationalen  Kongrefs  der  Turnlehrer  Frankreichs 

in  Paris. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  die  an  diesem  Kongrefs  be- 
handelt wurden,  war  diejenige  über  die  Organisation  des  Turn- 
unterrichts, d.  h.  1.  über  eine  event.  Revision  der  Methoden 
und  Programme,  wie  sie  gegenwärtig  in  den  öffentlichen  Lehr- 
anstalten (Primär-  und  Sekundärschule,  Knaben  und  Mädchen) 
üblich  sind;  2.  über  neue  Grundlagen  dieser  Programme,  und 
3.  über  die  Vorrichtungen  und  G-eräte,  welche  bei  der  Neu- 
Organisation  des  Tnmunterrichts  nötig  sind. 

Mit  Bezug  auf  diese  Punkte  hat  der  Kongrefs  folgende 
Resolutionen  angenommen: 

Li  Anbetracht,  dalis  die  in  den  Lehranstalten  gegenwärtig 
üblichen  Methoden  und  Programme  dem  wissenschaftlichen 
Fortschritt  der  Gymnastik  und  dem  vorhandenen  Bedürfnisse 
nicht  mehr  entsprechen; 
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In  Anbetracht,  dais  es  für  alle  öfifentliclien  Lehranstalten 
und  alle  Schulstufen  einer  einheitlichen  Methode  des  Tom« 
Unterrichtes  bedarf,  mit  Ausnahme  der  Mädchenschulen,  in 
welchen  der  Turnunterricht  den  Besonderheiten  des  weiblichen 
Organismus  angepafst  sein  mufs; 

In  Anbetracht,  dafs  das  Programm  des  Turnunterrichts 
erweitert  werden  muls,  um  den  Geschmack  der  Schüler  für 
die  körperlichen  Übungen  und  ihr  Interesse  an  denselben  zu 
wecken,  und  dais  aufserdem  das  Turnen  obligatorischer 
Prüfangsgegenstand  in  allen  Schulen  werden  soll; 

Endlich  in  Anbetracht,  dafs,  um  die  körperliche  Ent- 
wickelung  der  Schuljugend  in  rationeller  Weise  zu  fördern, 
der  Lehrer  zahlreichere  und  besser  konstruierte  Gerätschaften 
zur  Verfügung  haben  mufs,  spricht  der  Kongrefs  folgende 
Wünsche  aus: 

1.  Dals  die  Methoden  und  Programme  für  den  Turn- 
unterricht in  den  öffentlichen  Lehranstalten  (E[naben  und 
Mädchen)  durch  eine  Specialkommission  revidiert  werden,  die 
vom  ünterrichtsminister  einberufen  werden  und  in  ihrer 
Mehrheit  aus  Turnlehrern  und  aus  wissenschaftlich,  pädagogisch 
und  militärisch  gebildeten  Personen  mit  specieller  Kompetenz 
bestehen  soll. 

2.  Daus  in  Zukunft  die  Turnlehrer  bei  der  Einrichtung 
neuer  Gymnasien  zu  Rate  gezogen  werden  sollen.  Dafs  die 
Tumgerätschaften  in  den  Lyceen,  Primär-  und  anderen  Schulen 
yermehrt  und  dem  gegenwärtigen  Bedürfnis  entsprechend  ge- 
staltet werden  sollen  und  zwar  nach  den  Vorschlägen  einer 
aus  Turnlehrern  und  anderen  kompetenten  Persönlichkeiten 
zusammengesetzten  Specialkommission. 

3.  Dafs  das  Turnen,  das  gegenwärtig  in  allen  öffentlichen 
Lehranstalten  obligatorischer  ünterrichtsgegenstand  ist,  nun 
auch  obligatorischer  Prüfangsgegenstand  werde  und  bei  allen 
Zeugnissen,  Auszeichnungen  u.  s.  w.,  die  den  Schülern  gegeben 
werden,  dieselbe  Bedeutung  habe,  wie  alle  anderen  Fächer. 

{,fLa  Oymnastique  frangaise*\  15.  Mai  1900). 
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In  welchem  Umfange  kann  die  Volksschule 
an  der  Oesundheitspflege  ihrer  Zöglinge  mitarbeiten? 

Von   der  3.   Generalversaminlung  des  Landesvereins 
preufsisclier  Volksschullehrerinnen    (Osterwoohe  1900). 

Unter  dem  obengenannten  Titel  schilderte  die  Beferentin, 
Fräulein  Zanck  -  Königsberg,  die  Aufgaben  der  Gesundheits- 
pflege in  der  Schule.  In  lebhaften  Farben  beschrieb  sie  die 
Einrichtungen  in  Königsberg,  das  durch  groisherzige  Schen- 
kungen des  Herrn  Professor  Walteb  Simon  an  der  Spitze 
in  dem  Bestreben  für  die  Gesundheitspflege  steht.  Freie  Fluis- 
und  Brausebäder,  freie  Ausbildung  im  Schwimmen  (in  einem 
Jahre  267000  Bäder  und  über  1300  Freischwimmer)  unter- 
stützen dort  die  hygienische  Erziehung.  Die  Mitteilung,  dafs 
die  Leiterinnen  der  Jugendspiele  und  die  Schwimmlehrerinnen 
gleich  hoch  honoriert  würden  wie  die  männlichen  Lehrkräfte, 
was  der  Anfang  der  Gleichberechtigung  der  Geschlechter  sei 
erregte  die  Zustimmimg  der  Versammlung. 

Nach  einer  sehr  lebhaften  Diskussion,  an  welcher  sich  auch 
die  Ärztinnen  Fräulein  Dr.  Blühm  und  Fräulein  Dr.  Hackeb 
beteiligten,  wurden  die  folgenden  Thesen  angenommen: 

I.  Es   ist   nachweisbar,    dals   auf   dem   Gebiete   der  Volks- 

hygiene  Milsstände  vorhanden  sind,  die  sich  äufsern: 

a)  in  dem  Rückgange  der  Wehrfähigkeit  unseres  Volkes, 

b)  in  der  immer  weitere  Volkskreise  angreifenden  Tuber- 
kulose, 

c)  in  den  Schädigungen,   die  die  furchtbare  Verbreitung 
des  Alkoholismus  hervorbringt, 

d)  in  der  Zunahme  der  Krankheitsformen,  die  auf  Seelen- 
störung beruhen. 

H.  Der  Schule  ist  nicht  nur  der  Geist,  sondern  auch  der 
Leib  der  Kinder  zur  Ausbildung  anvertraut.  Sie  hat 
darum  die  unabweisbare  Pflicht,  den  socialen  Müsständen 
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dnroh  die    planmälsige  Gesundheitspflege    ihrer   Zöglinge 
entgegenzuarbeiten. 

m.  Sie  entledigt  sich  dieser  Aufgabe  durch  Anstellung  yon 
Schulärzten,  die  Hand  in  Hand  mit  hygienisch  gebildeten 
Lehrkräften  für  strenge  Durchführung  der  Schulhygiene 
sorgen.  Eine  Hauptaufgabe  der  Schulleitung  ist  es,  fOr 
gründliche  Reinigung  und  Beleuchtung  der  Schulräume 
zu  sorgen. 

lY.  Durch  Änderung  des  Lehrplanes  muis  Raum  und  Zeit  für 
Lehrgegenstände,  die  direkt  der  Körperpflege  dienen,  ge- 
wonnen werden.  Als  notwendige  Forderungen  ergeben 
sich: 

a)  die  Eingliederung  der  Gresundheitslehre  in  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht,  und  Belehrungen,  die 
sich  im  Laufe  des  gesamten  Unterrichts  ergeben, 

b)  die  Einführung  des  Turnunterrichts  als  obligatorischen 
Unterrichtsgegenstand  in  allen  Mädchenyolksschulen, 

c)  die  Einführung  planmäisiger  Spielstunden, 

d)  Wanderungen  im  Freien,  die  gleichzeitig  für  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  fruchtbar  gemacht 
werden, 

e)  für  Kinder  der  Oberstufe  Beschäftigung  in  Schulgärten, 

f )  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  Baden  und 
Schwimmen  im  Freien  unter  Leitung  und  Aufsicht 
pädagogisch  und  technisch  gebildeter  Lehrkräfte, 

g)  Schulbrausebäder,  die  sowohl  aus  gesundheitlichen,  als 
auch  aus  ethischen  Gründen  notwendig  sind. 

y.  Im  Literesse  der  Volksgesundheit  und  der  nationalen 
Wohlfahrt  ist  jede  Schulgemeinde  verpflichtet,  die  Ein- 
richtungen zu  schaffen  und  fortgesetzt  auszugestalten,  die 
zur  Gesundheitspflege  der  schulpflichtigen  Jugend  not- 
wendig sind. 

In  der  sich  an  die  Generalversammlung  ansohlieisendeD 
Mitgliederversammlung  wurden  hauptsächlich  geschäftliche  An- 
gelegenheiten des  Vereins  erledigt.     Am  Abend  vereinte  ein 
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heiteres  Festmahl  die  Teilnehmer  der  Versammlimgen.  Sie 
schieden  dann  von  der  Beiohshanptstadt  in  dem  Bewuistsein, 
frohe,  genufsreiohe  und  geistig  fördernde  Tage  verlebt  zn  haben. 

{,,Pädag.  Bef.'\  No.  21.) 


Schnlhygieniache  Fragen  auf  dem  dentach-öBterreichiachen 
Mittelflchnltag  vom  April  1900  in  Wien. 

Im  Festsaale  des  Akademischen  Gymnasiums  begannen 
am  9.  April  die  Verhandlungen  des  siebenten  deutsch  -  öster- 
reichischen Mittelschultages  unter  überaus  starker  Beteiligung 
der  Mittelsohul-Professoren  aus  Wien  und  den  österreichischen 
Prorinzstädten.  Als  Vertreter  der  Unterrichts- Verwaltung  war 
Hofrat  Dr.  Huemeb,  als  Vertreter  der  Stadt  Wien  Vize- 
Bttrgermeister  Dr.  Neümayeb  erschienen.  Femer  waren  an- 
wesend: Der  Vize-Präsident  des  niederösterreichischen  Landes- 
schulrates  Baron  Bienebth,  Landesschulinspektor  Hofrat 
Mabesch  und  die  Universitäts  -  Professoren  Hofrat  Sghippeb, 
Jgdl  und  Wiesneb.  Nachdem  Herr  Geschäftsführer  Professor 
Feodob  Hoppe- Wien  die  Versammlung  eröffiiet  hatte,  wurden 
per  Acclamation  ins  Bureau  gewählt:  Landesschulinspektor 
Dr.  Logs  -  Linz  als  Präsident,  Direktor  Dechant  -  Wien  und 
Professor  Dr.  PGLASCHEK-Czernowitz  als  Vize-Präsidenten,  die 
Professoren  Dr.  Schülleb,  Sgkgl  und  PEDOTH-Wien,  Stbach- 
Prag,  BooK-Linz,  LANNEB-Olmütz  und  LATEiNSKY-Czemowitz 
als  Schriftführer.  Namens  der  Unterrichtsverwaltung  begrüfste 
Hofrat  Dr.  Hüemeb  in  einer  längeren  Ansprache  die  Ver- 
sammlung. Vize -Bürgermeister  Dn  Neümayeb  begrülste  den 
Mittelschultag  namens  der  Wiener  Bevölkerung  und  der  Ge- 
meindevertretung, sowie  des  am  Erscheinen  verhinderten 
Bürgermeisters. 

Den  ersten  Gegenstand  bildete  ein  interessanter  Vortrag 
des  Direktors  Dr.  Ebuabd  MABTiNAK-Graz  über  das  Thema: 
^Psychologische  Untersuchungen  über  Prüfen  und 
Klassifizieren''.  Nach  einer  längeren  wissenschaftlichen 
Einleitung   gelangte   der  Vortragende  zu  dem  Schlüsse,    dais 
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derjenige,  der  gerecht  klassifizieren  wolle,  sich  sagen  müsse, 
daüs  er  vor  einer  unlöslichen  Aufgabe  stehe.  Wenn  man  sich 
an  den  Durchschnitt  halte,  laufe  man  Gefahr,  gute  Schüler 
zu  unterschätzen  und  besser  Begabte  falsch  einzuschätzen. 
Will  man  jedoch  die  obere  Q-renze  der  Leistungsfähigkeit  als 
MaJsstab  nehmen,  dann  stehe  man  vor  der  Gefahr  der  Über- 
anstrengung und  Überbürdung. 

Andere  Fehlerquellen  liegen  darin,  dafs  die  Gröifle  der 
Leistung  sich  schwer  und  nur  ungenau  bestimmen  lasse,  femer 
in  den  Affektsstörungen,  da  Beklommenheit  und  Angst,  Freude 
und  Übermut  den  intellektuellen  Zustand  des  Geprüften  beein- 
trächtigen. Unser  E^lassifikations- System  ordnet  die  Bezeich- 
nung der  Leistung  mit  Worten  an,  aber  durch  die  beigefügte 
Ziffemskala  erhalte  das  Wort  einen  Zwangskurs  und  erscheine 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  losgelöst;  und  doch  liege 
in  den  Worten  „lobenswert^,  „befriedigend*'  etc.  eine  ethische 
Wertschätzung.  Wenn  wir  schon  das  Skrutinium  der  Leistungen 
in  sechs  Zonen  teilen,  dann  wäre  es  am  aufrichtigsten,  sie  zu 
nummerieren;  denn  die  Benennung  (z.  B.  „lobenswert'^  wird 
nie  tadelfrei  bleiben.  Das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  mulB 
auf  die  Hebung  des  Literesses  am  Stoff  gerichtet  sein.  Wenn 
wir  das  Interesse  an  der  Sache  erwecken,  so  wird  das  Prüfen 
Ton  selbst  zurückgedrängt  Der  Vortragende  besprach  sodann 
die  schädigende  Wirkung,  die  das  häufige  Prüfen  auf  den 
Unterricht  übe.  Auch  ein  Geschäftsmann  macht  nicht  täglich 
Bilanz,  sondern  nur  Yon  Zeit  zu  Zeit,  und  so  sollen  auch  wir 
der  Triebkraft  der  geistigen  Entwickelung  der  Jugend  mehr 
yertrauen,  ihr  nicht  täglich  den  Puls  fühlen  und  darum  um 
so  gewissenhafter  im  Lehren  arbeiten.  Allerdings  brauchen 
Staat  und  Gesellschaft  Zeugnisse,  um  ein^n  Anhaltspunkt  für 
die  Verwendung  der  jungen  Leute  zu  haben,  und  mit  der  Zeit 
wird  ein  Kompromifs  zu  stände  kommen,  der  alle  Beteiligten 
besser  befriedigt,  als  der  heutige  Zustand.  Redner  will  noch 
keine  positiven  Anträge  stellen,  sondern  nur  Anregungen 
machen  und  einen  Unterbau  schaffen  für  eine  künftige  Er- 
wägung dieser  wichtigen  Angelegenheit. 
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An  dieses  Referat  knüpft  sich  eine  lebhafte  Debatte. 
Prof.  Dr.  NiETSCH  wies  darauf  hin,  dals  in  Deutschland  die 
Lehrer  die  von  den  Schülern  so  gefürchteten  Handkataloge 
nicht  fOhren,  und  dafs  ihnen  in  der  Art  des  Prüfens  freie 
Hand  gelassen  werde,  während  man  hier  oft  schon  nach  vier- 
wöchentlicher  Semesterdauer  Prüfungsresultate  verlange,  und 
doch  leisten  die  deutschen  Mittelschulen  Annerkennungswertes; 
dort  seien  20,  höchstens  30  Schüler  in  einer  Klasse,  hier 
jedoch,  namentlich  in  den  unteren  Klassen  der  Provinzzentren, 
häufig  60  bis  70  Schüler.  Redner  stellt  folgende  Anträge: 
Die  Maximalzahl  der  Schüler  einer  Mittelschulklasse  ist  mit 
höchstens  40  festzusetzen;  die  Notenskala  ist  zu  vereinfachen, 
womöglich  auf  drei  Noten:  nicht  genügend,  gut  und  sehr  gut; 
abschliefsende  Urteile  über  Schüler  in  Form  von  Zeugnissen 
sind  nicht  während  des  Semesters,  sondern  an  dessen  Schluls 
einzubringen.  —  Hofrat  Professor  Schipfeb  führte  aus,  dafs 
unser  Mittelschulwesen  in  mancher  Beziehung  demjenigen 
anderer  Staaten  überlegen  sei.  Die  hier  besprochene  Frage 
sei  von  gröfster  Wichtigkeit  für  unser  gesamtes  Mittelschul- 
wesen. Der  Ruf  nach  Beformen  in  Bezug  auf  den  Inhalt  des 
Unterrichtes  in  den  Gymnasien  würde  sich  viel  leidenschafts- 
loser gestalten  und  diese  Frage  würde  leichter  zu  lösen  sein, 
wenn  die  methodischen  Fragen,  namentlich  jene,  welche  die 
Umbildung  des  Examinierens  und  Klassifizierens  zum  Gegen- 
stande haben,  vorerst  eine  befriedigende  Lösung  gefunden 
hätten.  Das  bestehende  System  des  immerwährenden  Prüfens 
demoralisiere  nicht  blos  die  Schüler,  sondern  auch  die  Eltern. 
Der  Vater  fragt  nach  dem  ersten  Jahre  nicht  mehr  den 
Schüler:  Was  hast  du  gelernt?  sondern:  Wie  hast  du  ent- 
sprochen ?  Wenn  ein  Kind  mit  der  Behauptung  komme,  irgend 
ein  Lehrer  sei  ihm  „aufsässig'',  werde  es  von  den  Eltern  nur 
selten  zurückgewiesen,  und  wenn  es  triumphierend  nach  Hause 
komme  mit  der  Meldung:  „Heute  habe  ich  mich  durchge- 
schwindelt 1"  werde  es  nur  bei  wenigen  Eltern  Tadel  finden. 
Aber  nicht  blofs  die  sittliche  Entwickelung  leide  darunter, 
sondern  auch  das  körperliche  Gedeihen,   und  die   grofse  Ner- 
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Yosität  der  Eaiaben  sei  darauf  zurüokznfüliren.  Damm  erhebe 
auch  er  seine  Stimme  hier  vor  Männern,  die  in  der  Praxis 
stehen.  —  Dr.  KosTUWX-Böhmisoh-Leipa  führte  ans,  daiis  das 
Prüfen  oft  einen  belehrenden  Charakter  habe  und  eine  Re- 
produktion des  Wissens  darstelle.  Der  Teil  des  Unterriehtes, 
der  als  „Prüfen^  bezeichnet  werde,  habe  einen  erzieherischen 
Wert,  nur  die  Technik  des  Prüfens  bedürfe  eine  Aus- 
gestaltung. Dem  Kampfe  gegen  die  Klassifikation  von  Einzel- 
leistungen sohlieise  er  sich  an.  An  der  Debatte  beteiligen  sich 
noch  Direktor  FnANK-Prag  und  Professor  BASS-Wien. 

Der  Referent  erklärte  in  seinem  Schlufsworte,  die  Frage 
sei  heute  noch  nicht  spruchreif,  er  stelle  deshalb  folgenden 
Antrag:  ,,Die  Versammlung  spricht  sich  prinzipiell  dafür  aus, 
dais  im  Prüfungswesen  Erleichterungen  anzustreben  seien  und 
überläfst  es  vorläufig  litterarischen  Erörterungen,  nach  welcher 
Richtung  die  Erleichterungen  einzusetzen  hätten.  Es  wird  ein 
Komitee  bestellt,  welches  dem  nächsten  Mittelschultage  end- 
giltige  Beschlüsse  in  dieser  Frage  vorzulegen  hat^. 

Hofrat  Professor  Schippeb  beantragte,  an  Stelle  des  Wortes 
„Erleichterungen^  die  Worte  „wesentliche  Einschränkungen" 
zu  setzen.  Mit  diesem  Amendement  wurde  der  Antrag  des 
Referenten  mit  überwiegender  Majorität  angenommen.^ 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 


Bekämpfung  der  Erwerbsth&tigkeit  schulpflichtiger 

in  Österreich. 


Von  der  273.  Plenarversammlung 
der  Wiener  Pädagogischen   Gresellschaft. 

Es  wurden,  wie  die  „jSbjer.  Rundschau^  (März)  mitteilt, 
von   der  Versammlung  folgende   Leitsätze  angenommen:    Die 

^  Diese  Angelegenheit  hat  bereite  einen  Vorläufer  in  dem  von 
Direktor  Emanüel  Batb  am  15.  Februar  d.  J.  an  den  Bezirksschulrat 
der  Stadt  Wien  gerichteten  Ansuchen:  eine  Reform  des  bestehenden 
Zensu^wesens  bezw.  der  Klassifikation  an  den  Volks-  und  Bürgerschulen, 
nämlioh  Wegfall  der  Noten,  in  Erwägung  zu  ziehen. 
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Erwerbsthätigkeit  sohnlpflichtiger  Kinder  ist  verwerflich,  da  sie 
die  Erreichung  des  Lehrzieles  durch  die  Übermüdung  schon 
Yor  Beginn  des  Unterrichtes,  durch  den  Mangel  an  Zeit,  sich 
mit  SchulgegeDständen  zu  beschäftigen,  durch  die  häufigen 
Verspätungen  und  Versäumnisse  hindert.  Sie  beeinträchtigt 
femer  die  körperliche  Entwickelung  durch  zu  lange  Arbeits- 
dauer, durch  das  Entziehen  jeglicher  Spiele,  durch  die  sani- 
tären Übelstände  im  Arbeitssaale  und  durch  die  unpassenden 
Gespräche  und  Handlungen  seitens  der  Erwachsenen.  Zur 
Kenntnis  der  herrschenden  Übelstände  sind  aulser  Erhebungen 
seitens  der  Lehrer  auch  amtliche  Erhebungen  und  regelmälsige 
Berichte  seitens  der  Behörden  anzustreben. 

So  lange  ein  vollständiges  Verbot  der  Erwerbsthätigkeit 
schulpflichtiger  Kinder  nicht  zu  erreichen  ist,  soll  angestrebt 
werden:  Die  Aufhebung  der  Schulbesuchserleichterungen,  die 
Auflassung  des  Halbtagsunterrichtes,  die  strenge  Durchführung 
der  achtjährigen  Schulpflicht  in  allen  Ejronländem,  die  Aus- 
dehnung der  Gewerbeaufsicht  auf  die  Hausindustrie, 
Verbot  der  Nachtarbeit  jugendlicher  Hilfsarbeiter,  die  Er- 
wirkung von  Polizeiverordnungen,  welche  die  Verwendung  von 
schulpflichtigen  Kindern  als  Tagelöhner,  Austräger,  Kegel- 
aufsetzer etc.  untersagen;  ferner  die  Aufnahme  dieses  zeit* 
gemäfsen  Themas  in  die  Tagesordnung  der  amtlichen  Kon- 
ferenzen, die  Gründung  von  Kinderschutzvereinen,  welche  sich 
vor  allem  die  Aufgabe  stellen,  die  Kinderschutzgesetzgebung 
zu  erweitem  und  zu  verbessern. 

(„Monatsschr.  f.  Oesundheitspfl.^ ,  No.  6.) 


kleinere  Ütittetlittiseti. 

Systematische  üntersachnngen  über  die  kSrperliche 
Entwickelung  der  Schulkinder  in  Chicago.  Direktor  Emantjel 
Bayb    hat    dem    Wiener   Bezirksschulrat   am  27.  April  d.  J.  Vor- 

SchalffMondhaitopfl«««  Xm.  28 
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schlage  unterbreitet  znr  genaueren  Benrteilnng  der  Anfhahmeföhigkeit 
der  Kinder  in  die  Schnle  auf  Grundlage  der  Verhältnisse  von 
Gewicht,  Gröfse  und  Alter  derselben  (also  überhaupt  mehr  \vie 
bisher  den  individuellen  Verhältnissen  Rechnung  tragend),  —  eventuell 
zur  Veranstaltung  von  Untersuchungen  des  körperlichen  Zustandes 
der  gesamten  Schaljugend  behufs  Gewinnung  von  Normen  ftkr  die 
Gesundheitsverhältnisse  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Rinder.  Hier- 
bei weist  Batb  auf  einen  im  Werden  begriffenen  wichtigen  Versuch 
in  Chicago  hin,  dessen  Zweck  es  ist,  die  Beziehungen  zwischen 
physischer  Entwickelung  und  geistiger  Befähigung  der  Schüler  zu 
bestimmen.  —  Nicht  zufrieden  mit  der  blofsen  Überwachung  der 
geistigen  Ausbildung  der  Kinder,  ist  die  Chicagoer  •  SchulbehOrde 
in  das  Studium  ihrer  körperlichen  Entwickelung  eingetreten,  in 
der  Annahme,  dals  das  W^achstum  des  Gehirns  bei  Schulkindern 
viel  stärker  durch  die  körperliche  Beschaffenheit  beeinfiufst  wird, 
als  man  sich  bisher  vorstellte.  Viele  Kinder,  die  als  Schtüer  auf- 
genommen wurden,  werden  jetzt  nach  Hause  geschickt  werden  zur 
körperlichen  Pflege,  und  viele,  die  jetzt  in  ihren  Schularbeiten  als 
dumm  gelten,  werden  durch  Zusammenwirken  wissenschaftlicher  Schul- 
inspektoren und  der  eigenen  Hausärzte  in  eine  Verfassung  gebracht 
werden,  wo  ihre  geistigen  Kräfte  frei  und  schnell  arbeiten  können. 
In  der  Zwischenzeit  mag  es  für  gut  befunden  werden,  Mädchen  und 
Knaben  im  weiteren  Verlaufe  der  Erziehung  zu  trennen. 

Der  nicht  vorbereitete  Besucher  der  Alcott- Schule  in  der 
Wrightwood-Avenue  und  der  Orchard-Street  in  Chicago,  der  durch 
das  Thor  mit  der  Aufschrift  „Bibliothek"  sich  in  den  zweiten  Stock 
verirrte,  würde  das  neue  System  an  der  Arbeit  sehen  und  wirklich 
verwirrt  werden  durch  das,  was  er  sieht.  An  jedem  Schultage 
passiert  eine  stets  wechselnde  Prozession  von  Schülern  im  Alter 
von  8 — 16  Jahren  in  diese  Bibliothek  hinein,  während  ein  anderer 
Zug  sich  ununterbrochen  daraus  fortbewegt.  Keins  der  Kinder  bleibt 
lange  in  der  Bibliothek,  aber  während  seines  Aufenthaltes  wird  jedes 
von  ihnen  gemessen,  gewogen  und  auf  ein  halb  Dutzend  V^eisen 
geprüft. 

Zur  Zeit  ist  nämlich  die  kleine  Bibliothek  das  Laboratorium 
des  neuen  Departements  für  das  Studium  des  kindlichen  Organismus 
und  seine  Untersuchung,  welches  sich  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  mit  Erlaubnis  der  Chicagoer  Schulbehörden  hier  etabliert 
hat.  Messungen  und  Prüfungen  haben  vor  allem  damit  zu  thun, 
die  Höhe,  das  Gewicht,  die  Kraftdauer,  Lungenkapazität,  Druckkraft 
der  rechten  und  linken  Hand,  Gesichts-  und  Gehörschärfe  der 
Kinder  festzustellen. 

Jedes  Kind,  das  die  Bibliothek  betritt,  wird  aufgefordert,  sich 
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auf  eine  Plattform  za  stellen,  auf  deren  Rückseite  ein  Richtpfosten  mit 
Mafsstab  vorhanden  ist,  um  die  Körperlänge  nach  Bertillons  Methode 
zu  bestimmen;  zwei  Mafse  werden  genommen:  Höhe  im  Stehen  and 
im  Sitzen.  Die  Zahlen  werden  anf  Tabellen  protokolliert,  deren 
jede  den  Namen  des  betreffenden  Schülers  trägt  nnd  schon  eine 
Reihe. von  Ziffern  anfweist,  das  Resultat  früherer  Untersnchungen, 
die  bereits  im  vorausgegangenen  Frühjahr  und  Herbst  gemacht  wurden. 
Sehr  genaue  Zahlen  für  die  Körperlänge  beim  Stehen  werden  erreicht 
durch  den  Gebrauch  eines  kleinen  Mafsstabes,  der  die  Dicke  der 
Schuhabsätze  angibt.  Nach  dem  Messen  kommt  das  Wägen  an  die 
Reihe,  das  ebenso  sorgfältig  ausgeführt  wird.  Gewöhnlich  werden 
die  Zahlen  schweigend  registriert ;  wenn  aber  die  erwartete  Zunahme 
in  Gröfse  und  Gewicht  sich  nicht  erweist  (auf  den  Tabellen  können 
jederzeit  die  neuen  Mafse  mit  allen  Mheren  verglichen  werden),  so 
wird  das  Kind  über  seinen  Gesundheitszustand  seit  der  letzten  Mefs- 
Periode  (z.  B.  während  der  Ferienzeit)  befragt.  Das  Ausbleiben  des 
normalen  'physischen  Wachstums  wird  von  den  Leitern  des  De- 
partements flds  schlechtes  Zeichen  angesehen,  und  Untersuchungen 
über  die  Ursache  desselben  bilden  einen  eigenen  Teil  ihrer  Pro- 
tokolle. 

Sodann  wird  das  Kind  aufgefordert,  seine  Arme  gerade  in 
Schulterhöhe  ausgestreckt  zu  halten,  dann  die  Hände  vorzuhalten 
und  die  Finger  auszuspreizen.  Wenn  sich  an  den  gestreckten  Armen 
oder  gespreizten  Fingern  ein  Zittern  zeigt,  gilt  diese  Erscheinung 
als  Zeichen,  dafs  die  Beschaffenheit  oder  der  Gesundheitszustand  des 
Kindes  nicht  zufriedenstellend  sei  und  dafs  möglicherweise  eine 
Erleichterung  seiner  Schularbeiten  anzuempfehlen  wäre;  indessen 
beschränkt  sich  das  Departement  einstweilen  darauf,  seine  Auf- 
zeichnungen zu  machen.  Später,  nachdem  der  Wert  dieser  Arbeiten 
durch  statistische  Yergleichungen  und  direkte  Resultate  klar  bewiesen 
sein  wird,  soll  ein  bestimmtes  Schema  von  Anempfehlungen  in  dieser 
Richtung  aufgestellt  und  angenommen  werden.  Damach  wird  das 
Kind  auf  seine  Lungenkapazität  geprüft.  Der  Spirometer,  der  vom 
Departement  hierzu  benützt  wird,  sieht  aus  wie  ein  Miniatur* 
Gasometer.  Er  besteht  ans  einem  dünnen  Blechcylinder,  der  oben 
geschlossen  ist  und  mit  dem  unteren,  offenen  Ende  in  einen  anderen 
mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  eintaucht.  Das  zu  prüfende  Kind 
treibt  seinen  Atem  in  den  einer etauchten  Cylinder,  indem  es  in  ein 
Rohr  bläst,  das  durch  den  gröfseren  Cylinder  geführt,  von  unten  im 
kleineren  mündet.  Die  Lungenkapazität  wird  nach  der  Höhe 
bestinunt,  zu  welcher  der  bewegliche  Cylinder  durch  eine  Ausatmung 
emporgeblasen  wird.  Die  Resultate,  welche  durch  diesen  Spirometer 
erhalten  wurden,  sind  sehr  befriedigend. 

28* 
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Der  Ergograph,  znr  Bestimmong  der  Kraftdauer,  ist  der 
interessanteste  Apparat,  der  von  dem  Departement  benutzt  wird. 
Hand  und  Arm  des  der  ErgographprQfnng  sich  unterziehenden  Kindes 
sind  so  in  Riemen  befestigt,  da&  nur  der  Mittelfinger  sich  bewegen 
läfst.  Dieser  Finger  wird  sodann  in  eine  Schleife  gesteckt,  welche 
mit  einem  Gewichte  in  Verbindung  steht,  das  genau  7Vo  des  Körper- 
gewichtes des  Kindes  beträgt,  und  nun  wird  das  Kind  aufgefordert, 
durch  Beugen  des  Fingers  cüeses  Gewicht  45  mal  in  IV*  Minuten 
in  die  Höhe  zu  ziehen,  dals  heifst  in  jeder  zweiten  Sekunde.  Eine 
sich  drehende  Rolle  und  eine  Zeigevorrichtung  registrieren  auto- 
matisch die  gemachte  Arbeit  und  der  Rekord  wird  aufbewahrt  zur 
Yergleichung  mit  den  übrigen  Daten  des  Kindes,  die  bereits  in 
seiner  Liste  registriert  sind.  Dem  Anscheine  nach  ganz  yerschiedene 
Ausweise  geben  Kinder,  deren  physischer  Zustand  nicht  zufrieden- 
stellend ist,  und  es  hat  sich  in  der  Praxis  herausgestellt,  dals  der 
Ergograph  sowohl  die  nervösen  Kinder  wie  die  mit  hochgespanntem 
Temperamente  und  jene  mit  unregelmäfsiger  Arbeitsfähigkeit  direkt 
zur  Anzeige  bringt.  Es  mufs  also  von  dem  Ergographen  ange- 
nommen werden,  dafs  er  mehr  die  Nerrenkraft,  als  die  Muskel- 
festigkeit anzeigt.  So  eigentümlich  es  aussehen  mag,  scheinen  die 
erhaltenen  Resultate  diese  Idee  zu  vermitteln,  da  es  durchaus  nichts 
Ungewöhnliches  ist,  dafs  Personen  mit  zarter  Gesundheit  und  ver- 
hältnism&fisig  wenig  entwickeltem  Muskelsystem  bessere  Leistungen 
aufweisen,  als  viel  muskulösere  Individuen. 

Das  Dynamometer  wird  verwendet,  um  die  Druckkraft  der  Hände 
zu  prüfen.  Es  hat  die  gewöhnliche  Form:  ein  kleiner  Metallapparat, 
der  leicht  umspannt  werden  kann  und  der  aus  einer  Feder  besteht, 
welche  durch  Schlielsen  der  Hand  zusammengeprefet  wird.  An  der 
Feder  ist  ein  Zeiger  angebracht,  welcher  die  aufgewendete  Muskel- 
kraft in  Kilogrammen  angibt.  —  Die  Prüfungen  über  Gehör-  und  Seh- 
schärfe werden  ebenfalls  angestellt.  Die  Sehprüfnng  ist  der  ge- 
wöhnlich von  den  Augenärzten  verwendeten  nicht  unähnlich.  Der 
zur  Gehörsprüfung  gebrauchte  Apparat  ist  der  empfindlichste,  der 
je  zu  diesem  Zwecke  benützt  wurde. 

Ein  ähnliches  Studium  der  Kinder  wurde  schon  früher  an  vielen 
,  Orten  und  durch  viele  Forscher  betrieben,  aber  niemals  vorher  unter 
den  Auspizien  einer  Stadtgemeinde  oder  eines  Staates  als  Teil  eines 
regulären  Erziehungssystems  und  unter  Bedingungen,  die  es  er- 
möglichen, eine  grofse  Anzahl  Kinder  nach  genau  der  gleichen 
Methode  während  einer  beträchtlichen  Zeitperiode  zu  studieren. 

Die  Errichtung  des  Departements  in  Verbindung  mit  der 
Chicagoer  Schulbehörde  ward  durch  die  Anstrengungen  des  Dr.  W. 
S.  Ghbistopheb,    Mitglied    der    Chicagoer  Schulbehörde,    zustande 
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gebracht,  dessen  Specialität  als  Arzt  die  Kinderbehandlnng  ist  und 
der  seit  Jahren  flberzengt  war,  dafs  die  Wirksamkeit  der  öffent- 
lichen Schnlen  erheblich  vergröfsert  werden  könnte,  wenn  nach  einem 
wissenschaftlich  angelegten  Schema  das  Stndinm  des  Kindes  auf- 
merksam betrieben  würde.  Dr.  Chbistophebs  Ansicht,  die  nebenbei 
Ton  vielen  hervorragenden  Erziehern  geteilt  wird,  ist  nicht,  dafs 
Messen  und  Prüfen  an  und  für  sich  von  Wert  für  die  Schalbehörde 
seien,  sgndern,  dafs,  betrachtet  in  Beziehung  zu  Alter  und  Klassen- 
stand, sie  zur  Basis  von  Folgerungen  gemacht  werden  können, 
welche  dann  hoch  wertvolle  Änderungen  in  der  Abstufung  der  Kinder 
und  in  der  Auswahl  sowie  Vermittelung  des  Lehrstoffes  selbst  auregen 
werden.  Diese  Ansicht  scheint  mit  besonderer  Kraft  durch  die 
Aufzeichnungen  einer  nicht  graduierten  Schule  Chicagos  vertreten  zu 
werden.  Dorthin  werden  nur  Schüler  geschickt,  die  in  ihrer  geistigen 
Entwickelung  zurückgeblieben  sind.  Bisher  wurde  ihr  schlechter 
Stand  in  vielen  Fällen  der  Hartnäckigkeit  und  Bosheit  zugeschrieben, 
aber  die  Ausweise  der  Protokolle  zeigen  deutlich,  dafs  die  das 
Zurückbleiben  verursachende  Trägheit  meist  die  Folge  von  phy- 
sischen Ursachen  ist  und  dafs  der  niedrige  geistige  Stand  des  Kindes 
sich  beinahe  in  jedem  Falle  in  Begleitung  eines  körperlichen  Defekts 
vorfindet.  Manche  wurden  als  Opfer  ungenügender  Ernährung 
konstatiert:  teilweise  entkräftet,  war  es  ihnen  nicht  möglich,  ihre 
Schularbeit  zu  verrichten.  Andere  hatten  geringe  Lungenkapazität, 
und  die  Untersuchung  zeigte,  dafs  die  Nasenwege  der  meisten,  die 
an  diesem  Defekt  der  Lunge  litten,  zu  enge  waren  für  normales 
Atmen.  Es  wurde  gefunden,  dafs  ein  Mädchen,  das  niemals  deutlich 
sprechen  konnte,  teilweise  taub  war  und  aus  diesem  Grunde  die 
gesprochenen  Worte,  da  sie  sie  nie  in  voller  Deutlichkeit  gehört 
hatte,  auch  nicht  richtig  artikulieren  konnte.  Von  allen  in  dieser 
Schule  befindlichen  Kindern  besafsen  60  Prozent  eine  unter  dem  normalen 
stehende  Hörfähigkeit.  Andere  zurückgebliebene  Kinder  waren  aus- 
gesprochen asymetrisch  oder  einseitig  in  ihrer  physischen  Entwickelung, 
und  verschiedene  andere  physische  Ursachen  für  intellektuelle  Lang- 
samkeit wurden  noch  herausgebracht.  Das  vorzüglichste  Ziel  der  Unter- 
nehmung war  aber  zuerst,  Daten  über  das  normale  Kind  zu  erhalten , 
und  thatsächlich  ist  dies  auch  der  Hauptzweck  der  fortschreitenden 
Arbeit.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  warum  der  gröfste  Teil  der  Er- 
hebungen gerade  in  der  Alcott-Schule  so  weit  gebracht  wurde,  denn 
diese  Schule  ist  in  einem  Teile  der  Stadt  gelegen,  der  hauptsächlich 
von  amerikanischen  Familien  aus  dem  Mittelstande  bewohnt  wird. 
Nach  der  Berichterstattung  fafste  die  Schulbehörde  den  Entschlufs, 
die  Arbeit  bis  1.  Januar  1900  von  einem  dazu  eingesetzten  Komitee 
fortsetzen  zu  lassen.     Trotz  der   auffälligen  Wichtigkeit  der  Unter- 
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nehmang  sind  die  Auslagen,  die  bisher  aufgelaufen  und  für  die  nächste 
Zukunft  Yorausgeleistet  wurden,  überraschend  gering. 

Einige  Feststellungen  und  Folgerungen  aus  den  Aufzeichnungen 
mögen  hier  noch  kurz  angegeben  werden.  So  z.  B.  hat  sich  durch  den 
Ergographen  an  der  Alcott-Schule  gezeigt,  dafs  die  Ausdauer  der 
jüngeren  Kinder  grölser  ist,  als  die  der  älteren.  Man  hat  auch 
gefunden,  dafs  die  Ausdauer  bei  den  Mädchen  nicht  in  der  gleichen 
Proportion  mit  dem  Alter  zunimmt  wie  bei  den  Knaben,  weshalb 
auch  vorgeschlagen  wird,  dafs  nach  einem  gewissen  Alter  Knaben 
und  Mädchen  nicht  mehr  gemeinsam  erzogen  werden  sollten,  noch 
auch  die  Mädchen  dieselbe  Belastung  auszuhalten  haben  sollten,  wie 
die  Knaben.  Auch  in  Bezug  auf  Lungenkapazität  nimmt  der  Knabe 
vom  neunten  Jahre  an  viel  schneller  zu  als  das  Mädchen,  während 
sie  sich  bis  zu  diesem  Alter  so  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten.  Im 
Alter  von  16 — 17  Jahren  besteht  bereits  ein  grofser  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Knaben. 

Vielleicht  die  wichtigsten  Thatsachen  wurden  durch  die  Ver- 
gleichung  des  Gewichtes  und  der  Höhe  des  Kindes  mit  seiner  in- 
tellektuellen Entwickelung  erhalten.  Unter  allen  Umständen  wurde  ein 
Zusammenhang  von  Körpergröfse  und  geistiger  Fassungskraft  mit  auf- 
fallend wenigen  Ausnahmen  bei  den  Kindern  der  Alcott-Schule  heraus- 
gefunden. Die  Diagramme  zeigen  als  Regel ,  dafs  die  gröfsten  und 
schwersten  Schüler  von  irgend  einem  bestimmten  Alter  auch  in  ihren 
Studien  am  weitesten  voraus  sind,  und  wenn  einige  abnorm  Kurze 
oder  Leichte  darunter  sind,  die  ihre  schweren  Genossen  überholt 
haben,  so  sind  diese  Ausnahmen  so  gering,  dafs  sie  eher  die  Regel 
bekräftigen  als  umstofsen.  Daraus  dürfte  sich  möglicherweise  die 
Anregung  ergeben,  dafs  die  Beurteilung  für  die  Aufnahmefähigkeit 
der  Kinder  an  öffentlichen  Schulen  gegründet  sein  sollte  auf  Gewicht 
und  Gröfse  derselben  mit  Beziehung  auf  das  Alter,  anstatt  auf  das 
Alter  allein,  wie  es  bisher  geschah. 

Die  physische  Kraft  des  Kindes  variiert  bemerkenswerterweise 
während  des  Schultages  auf  folgende  Art:  Um  9  Uhr  morgens  ist 
sie  gut,  um  10  Uhr  stark,  um  11  Uhr  abnehmend  und  während 
des  Mittags  ganz  niedrig;  um  1  Uhr  gibt  es  eine  schwache  Wieder- 
belebung, um  2  Uhr  ist  sie  recht  gut  und  um  3  Uhr  bemerkt  man 
eine  neue  Abnahme.  Fortgesetztes  und  näheres  Studium  auf  dieser 
Linie  könnte  von  grofsem  Werte  sein.  Der  Grad  physischer  Aus- 
dauer, wie  er  sich  bei  manchen  Schülern  der  höchsten  Klasse  zeigt,  ist 
fast  ebenso  niedrig,  als  in  der  untersten  Stufe,  obwohl  der  höchste 
Grad  von  Ausdauer  in  der  höchsten  Stufe  viel  bedeutender  ist,  als 
in  der  niedrigsten.  Daraus  folgt,  dafs  das  Abstufen  der  Schüler 
für  physische  Ausbildungsarbeiten  auf  den  körperlichen  Zustand 
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der  Kinder    und    nicht    auf  ihren   geistigen  begründet    sein    sollte, 
wie  jetzt. 

Die  änfsersten  Kraftunterschiede,  die  sich  bei  Kindern  gleichen 
Alters  und  gleicher  Geistesstufe  zeigen,  würden  darauf  hinweisen,  dafs 
die  Elasticität  in  den  verschiedenen  Schulkursen  gehoben  werden 
sollte,  besonders  wenn  die  oberen  Schulstufen  erreicht  werden.  Diesen 
Folgerungen  könnte  man  entgegen  halten,  dafs  Malsstäbe  auf- 
gestellt und  Folgerungen  gemacht  wurden,  die,  aus  den  Unter- 
suchungen amerikanischer  Kinder  geschöpft,  durchaus  nicht  auf  Kinder 
anderer  Nationalitäten  zu  passen  brauchen,  und  dafs  es  unnötig  sei, 
erst  durch  wissenschaftliche  Forschungen  nachzuweisen,  dals  italie- 
nische, schwedische,  ungarische,  finnische  oder  andere  Kinder  sich 
wesentlich  von  den  amerikanischen  an  Geist  und  Körper  unter- 
scheiden. Jedoch  gerade  wie  und  in  welchem  Grade  sie  sich  unter- 
scheiden, kann  nicht  genau  bestimmt  werden,  bevor  sie  nicht  genau 
untersucht  sind.  Das  mag  dann  auch  den  Weg  weisen  zur  ver- 
änderten Einteilung  des  Schulunterrichts  zu  Gunsten  der  Kinder,  die 
verschiedenerlei  Raceneigenschaften  besitzen. 

Die  Untersuchung  träger  Kinder  mag  zu  manchem  Guten  führen 
auf  der  Grundlage,  dafs  Abneigung  gegen  die  Schule  und  andauernde 
Trägheit  gröfstenteils  von  abnormalen  körperlichen  Bedingungen  ab- 
hängen dürften,  die,  wenn  nicht  immer  entfernbar,  doch  wesentlich 
gemäfsigt  werden  könnten. 

Mit  Bezug  auf  die  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  ist  man  zu 
der  Überzeugung  gekommen,  dafs  es  nicht  thunlich  ist  und  sich  auch 
nicht  gut  machen  lielse,  dieselben  über  gewisse  Grenzen  auszudehnen, 
dafs  deshalb  in  gewissen  individuellen  Fällen  viel  mehr  durch  private 
als  durch  öffentliche  Yermittelung  gethan  werden  kann.  Aber  die 
Zahlenangaben,  die  vom  Departement  ermittelt  werden,  mögen  eine 
Anregung  geben  und  als  Basis  benützt  werden  zu  ausgedehnteren 
Forschungen  des  Hausarztes. 

£s  scheint  mehr  als  wahrscheinlich,  dals  die  Schritte,  welche 
die  Chicagoer  Schulbehörde  durch  die  Einsetzung  dieses  Departements 
unternommen  hat,  der  Anfang  sind  zu  durchgreifenden  Reformen  in 
dem  öffentlichen  amerikanischen  Schulwesen  im  allgemeinen.  Indem 
sie  die  Initiative  ergreift,  hat  die  Chicagoer  Schulbehörde  sich 
befähigt  gezeigt,  eine  vorgeschrittene  Stellung  in  allen  Schul- 
angelegenheiten einzunehmen. 

Der  Wert  eines  solchen  Departements  hängt  natürlich  ganz  von 
der  Art  der  Männer  ab,  die  sich  an  dem  Werke  im  Detail  und  in 
der  Allgemeinheit  bethätigen.  Sie  sollten  durchaus  kompetent  und 
durchdrungen  sein  von  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Geiste, 
der  nicht  irgend  eine  Theorie  zu  erproben  sucht,-  sondern  die  That- 
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Sachen  genau  so  wie  sie  sind  erkennen  lernen  will,  nm  alles  kOnftige 
Verfahren  darauf  zu  basieren.  Dr.  Chhistopheb,  das  Haupt  des 
Departements,  ist  beinahe  die  ideale  Persönlichkeit  für  diesen  Posten. 
Seiner  yerständnisvollen  Initiative  und  seiner  standhaften  Ausdauer 
ist  das  Zustandekommen  des  Departements  zu  danken.  Dessen 
Werk  ist  es  nun,  durch  kompetente  Specialisten  die  Arbeit  auf  den- 
jenigen Linien  weiterfahren  zu  lassen,  die  Dr.  Ghb.  angewiesen  hat, 
und  ohne  Zweifel  werden  die  künftigen  Forschungen  den  jetzigen  an 
Wert  gleich  sein  oder  dieselben  gar  noch  tibertreffen. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BATR-Wien). 

Erziehnngsstiltten  fOir  minderwertige  Kinder.  Der  be- 
rechtigten Forderung  nach  einer  whrksamen  Prophylaxe  der  Tuber- 
kulose kann  nach  A.  Hentzelt  [„Berl  JcUn.  Wochenschr.^  1899, 
No.  37)  unter  den  bestehenden  schlechten  Wohnungsverhftltnissen 
nur  durch  eine  geregelte  Fürsorge  far  minderwertige  Kinder  in 
wirksamer  Weise  Rechnung  getragen  werden.  Natürlich  müssen 
Anstalten,  welche  zur  Aufnahme  minderwertiger,  zur  Tuberkulose  ver- 
anlagter Kinder  dienen  sollen,  an  geeigneter  Stelle,  an  der  See,  im 
Gebirge  oder  in  gröfseren  Nadelholzwäldem  errichtet  werden;  auch 
mufs  die  Erziehung  und  Behandlung  der  Kinder  nach  bewährten, 
hygienisch-diätetischen  Grundsätzen  erfolgen.  Alles  was  zur  Hebung 
der  Kräfte  und  Steigerung  der  Widerstandsfähigkeit  dienen  kann, 
müiste  eine  genügende  Berücksichtigung  finden.  Auch  die  Art  des 
zu  ergreifenden  Berufes  wäre  bei  Zeiten  zu  erwägen  und  natürlich 
nur  ein  solcher  Beruf  zu  wählen,  welcher  für  die  Gesundheit  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Gefahren  im  Gefolge  hat.  Schon  die  grofs- 
artigen  Erfolge,  die  in  den  bereits  bestehenden  Kinderheilstätten 
erzielt  werden,  zeigen  uns,  was  auf  dem  Gebiete  der  Prophylaxe 
der  Tuberkulose  geleistet  werden  kann.  Leider  ist  die  Zahl  der 
Kinderheilstätten  bisher  eine  durchaus  ungenügende,  und  der  Auf- 
enthalt der  Kinder  in  denselben  ist  von  zu  kurzer  Dauer.  Wenn 
man  erwägt,  dafs  die  Gesamtheit  der  Staatsbewohner  eine  wirksame 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  wünscht,  ja  sie  verlangen  mufs,  da 
das  Wohl  Aller  dabei  in  Frage  kommt,  so  kann  man  kaum  im 
Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Staat  auch  die  Mittel  zur  Errichtung 
der  genannten  Anstalten  hergeben  mu(s.  Damit  ist  aber  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  einzelne  Kommunen  und  die  Vereine 
für  Wohlfahrtsbestrebungen  gleichfalls  ihr  Scherflein  zum  Gelingen 
der  guten  Sache  beitragen.  Vielleicht  lielise  sich  sogar  ein  Modus 
finden,  nach  dem  die  Invaliditäts-  und  Versorgungsanstalten  zu 
einer  Unterstützung  ähnlicher  Unternehmungen  herangezogen  werden 
könnten. 
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Uiitersiicliiinsen  fiber  die  Zunahme  der  KSrperkrafI;  der 
Schulkinder  hat  Prof.  Dr.  M.  C.  Schütten  in  Antwerpen  angestellt 
and  die  Resaltate  derselben  im  ersten  Jahrgang  des  j^Paedologisch 
Jaarhoelc^  der  Stadt  Antwerpen  veröffentlicht.  Die  Arbeit  umfafst 
Ö747  Beobachtungen,  die  im  Laufe  von  10  Monaten  der  Jahre 
1898/99  in  zwei  Seknndarschnlen  der  Stadt  Antwerpen,  an  Knaben 
und  Madchen  von  12 — 16  Jahren,  gemacht  worden  sind.  Die 
Beobachtungen  wurden  je  einmal  im  Monat  unternommen,  unge^r 
am  15.,  jeweilen  an  demselben  Wochentage,  und  begannen  immer 
um  2^/4  Ubr  nachmittags.  Sie  bezogen  sich  auf  die  Druckkraft 
der  Hände,  die  mittelst  eines  kleinen  Feder  -  Dynamometers  von 
elliptischer  Form  gemessen  wurde,  welcher  die  Resultate  in  Kilo- 
grammen angab.  Die  Yersuchsbedingungen  waren  immer  möglichst 
dieselben.  Die  Resultate  sind  nach  der  Methode  Quetelbt-Galton 
berechnet,  und  die  Mittelzahlen  für  die  einzelnen  Monate  stellen 
nicht  das  arithmetische  Mittel,  sondern  die  „wahrscheinlichsten 
Werte^  dar.  Die  folgende  Tabelle  gibt  diese  Mittelwerte  nach  den 
Monaten  wieder,  und  zwar  getrennt  für  Knaben  und  für  Mädchen, 
und  jeweilen  besonders  für  die  rechte  und  die  linke  Hand.  Daneben 
enthält  sie  aber  auch  die  Durchschnittswerte  für  beide  Hände. 


Monate 

Links 

Knaben 

Rechts 

Mittel 

für  beide 

Hände 

Lin   ks 

Mädchen 

Rechts 

i 

Mittel 

fUr  beide 

H&nde 

Oktober  1898 

NoTember 

41.3 
44.3 
46.5 
47.6 
47.9 
46.2 
48.8 
49.2 
52.3 
55.1 

46.0 

50.2 
51.1 
51.0 
54.7 
53.1 
64.8 
57.0 
59.5 
61.5 

43.8 
46.9 

48.7 
49.1 
51.0 
49.0 
51.5 
58.4 
55.8 
58.2 

40.8 
41.5 
42.6 
42.0 
46.0 
46.1 
45.9 
47.6 
45.3 
46.3 

45.6 
45.3 
48.0 
47.6 
51.6 
50.8 
51.0 
48.9 
52.6 
55.6 

48.4 
486 

Dezember 

452 

Januar  1899  

Februar 

45.8 
48.6 

März 

481 

Anril 

48.1 

Mai 

48.8 

Jani 

48.8 

Juli 

50.6 

Wie  zu  erwarten  war,  liefs  sich  im  Laufe  der  Beobachtungs- 
zeit eine  allmähliche,  wenn  auch  nicht  ganz  regelmäfsige  Zunahme 
der  Werte  konstatieren.  Der  Monat  März  zeigte  bei  Knaben  und 
bei  Mädchen  eine  namentlich  bei  den  Knaben  nicht  ganz  unbedeutende 
Abnahme;    auch  Aprü  und  Mai  waren  fttr  die  Mädchen  nicht  sehr 
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günstig.  Sowohl  die  absoluten  Werte  als  auch  die  Zunahme  der 
Druckkraft  während  der  Beobachtungszeit  sind  bei  den  Knaben 
gröfser,  als  bei  den  Mädchen ;  infolgedessen  ist  die  Differenz  zwischen 
beiden  Geschlechtem  am  Ende  der  Beobachtungsperiode  gröfser  als 
am  Anfang  derselben ;  sie  beträgt  z.  B.  im  Durchschnitt  für  Oktober 
und  November  1898  nur  1.7  kg,  für  Juni  und  Juli  1899  dagegen 
7.3  kg.  Im  ganzen  beläuft  sich  die  Kraftzunahme  bei  den  Knaben 
auf  14.4  kg,  bei  den  Mädchen  auf  7.2  kg.  In  der  zweiten  Hälfte 
der  Beobachtungszeit  ist  die  Zunahme,  namentlich  bei  den  Knaben, 
gröfser  als  in  der  ersten. 

Die  Druckkraft  der  rechten  Hand  übertraf  unter  allen  um- 
ständen diejenige  der  linken,  und  zwar  ergab  sich  im  Mittel  bei 
den  Knaben  ein  Verhältnis  von  10 : 8.89,  bei  den  Mädchen  ein 
solches  von  10  :  8.92  (van  Biebfliet  hatte  das  Verhältnis  von 
10  : 9  gefunden).  Diese  Asymetrie  in  der  Druckkraft  der  Hände 
betrachtet  Dr.  Schütten  als  Teilerscheinung  einer  aUgemeinen 
Asymetrie  des  Organismus  des  Kulturmenschen,  miüst  ihr  eine  grofse 
Bedeutung  zu  und  drückt  sein  Bedauern  darüber  aus,  dafs  in  der 
Schule  kein  Versuch  gemacht  wird,  sie  zu  korrigieren. 

Die  physisehe  Erziehung  in  England.  Unter  dem  Titel: 
„Strömungen  auf  dem  Gebiete  des  aufserdeutschen  Schulwesens^ 
bringen  die  „Neuen  Bahnen^  (Heft  3,  März  1900)  einige  in- 
teressante Thatsachen  aus  den  speziellen  Berichten,  welche  das  Education 
Departement  in  London  seit  1896  über  das  Schul-  und  Bildungs- 
wesen der  wichtigsten  Kulturländer  veröffentlicht  (Special  Reports  on 
Educational  Subjects).  Wir  erlauben  uns,  diese  Ausführungen  hier 
wörtlich  wiederzugeben. 

„Diese  j^  Specialberichte  über  Ereiehungstoesen^  aus  den  Jahren 
1896 — 98  bilden  eine  besondere  Abteilung  der  Denkschriften,  die 
während  dieser  Zeit  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  wirtschaft- 
lichen und  staatlichen  Lebens  von  dem  hierzu  berufenen  Amte  be- 
arbeitet und  den  beiden  Häusern  des  Parlaments  überreicht  worden 
sind.  Die  drei  umfangreichen  Bände  enthalten  Darstellungen  und 
Vergleichungen  der  Erziehungssysteme  Englands  und  der  aufser- 
englischen  Länder,  der  verschiedenen  Lehrmethoden  und  Formen 
der  Schulorganisationen  und  sollen  dem  Studium  der  Erziehung  als 
ein  nutzbringendes  Hilfsmittel  dienen. 

Wir  geben  aus  den  in  dem  2.  Bande  enthaltenen  Berichten 
über  die  physische  Erziehung  in  verschiedenen  englischen  niederen 
und  höheren  Schulanstalten  die  wichtigsten  Gedanken,  die  wohl  auch 
den  deutschen  Leser  interessieren  dürften.  Es  ist  bekannt,  dafo 
das  eigentliche  englische  Turnsystem  der  Sport  ist,  d.  h.  der  sport- 
mäfsige  Betrieb  der  verschiedenen  Spiele,  wie  Football,  Cricet,  ath- 
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letische  Wettkämpfe,  Schwimmen^  Rudern  und  ähnliche  Veranstaltungen. 
Doch  hat  man  in  dem  letzten  Jahrzehnt,  besonders  in  den  der  Staats- 
aufsicht unterstellten  Volksschulen  (board  Schools),  dem  Schul- 
turnen für  Knaben  und  Mädchen  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet und  dasselbe  als  obligatorisch  in  den  Schulplan  auf- 
genommen. 

Aus  den  Berichten  über  die  physische  Erziehung  an  den  dem 
Schul- AusschuDs  unterstehenden  Schulen  zu  London,  Birmingham  und 
Leeds  geht  hervor,  dafs  das  schulplanmäfsige  Turnen  sich  an  das 
auch  in  Deutschland  übliche  System  anlehnt,  ohne  aber  den  Ord- 
nungsübungen auch  im  geringsten  nur  diejenige  Bedeutung  beizulegen, 
wie  dies  zum  Teil  in  Deutschland,  besonders  von  den  Anhängern 
des  SPiESSschen  Systems,  geschieht. 

Ordnungsübungen  in  dieser  Ausdehnung  sind  in  England  un- 
möglich; dieselben  umfassen  vielmehr  nur  die  Grundlage  des 
militärischen  Exercitiums  und  werden  lediglich  mit  Rücksicht  auf 
rein  äulserliche  praktische  Zwecke  betrieben.  Der  Schwerpunkt  des 
schulmäfsigen  Turnens  liegt  in  einem  auf  physiologischer  und  ana- 
tomischer Grundlage  aufgebauten  und  allseitig  durchgebildeten  System 
von  Freiübungen.  Es  lassen  sich  aus  den  oben  angeführten  Be- 
richten zwei  Hauptgrundsätze,  als  allgemein  beobachtet,  anführen, 
die  bestimmend  sind  für  Stoffauswahl,  Anordnung  und  Betrieb  dieser 
Art  von  Leibesübungen.  1.  Die  Eörperentwicklung  ist  allseitig  zu 
fördern,  woraus  folgt,  dafs  alle  diejenigen  Übungen  auszuscheiden 
8ind,  die  einseitig  auf  die  Ausbildung  einer  bestimmten  Muskelpartie 
abzielen,  oder  die  etwa  nur  einen  äufseren  Effekt  beabsichtigen. 
2.  Da  die  betreffenden  Übungen  der  Einseitigkeit  des  Schullebens, 
der  gezwungenen  Haltung  des  Körpers  und  der  Ermüdung  durch 
geistige  Arbeit  ein  Gegengewicht  sein  sollen,  so  dürfen  die  Frei- 
übungen bezüglich  der  Art,  Anordnung  und  Dauer  nur  so  ausgewählt 
werden,  dafs  sie  das  ermüdete  Gehirn  nicht  von  neuem  belasten. 
Aus  diesen  Grundsätzen  ergeben  sich  von  selbst  die  speciellen  An- 
forderungen an  einen  rationellen  und  zweckmäfsigen  Unterricht.  Die 
Übungen  müssen  Rücksicht  nehmen  auf  den  Durchschnittsschüler ;  sie 
sind  in  jeder  Unterrichtsstunde  nach  Schwierigkeit  progressiv  anzu- 
ordnen und  zwar  so,  dafs  gegen  Schlufs  leichtere  vorgenommen 
werden,  die  geeignet  sind,  einen  beruhigenden  Einfluls  durch  Re- 
gulierung der  Herz-  und  Lungenthätigkeit  auszuüben.  In  den  ver- 
schiedenen Schulen  wird,  um  Überanstrengung  zu  vermeiden  und  da 
man  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  dafs  die  beste  Wirkung  der  körper- 
lichen Übungen  nicht  in  der  Dauer  derselben,  sondern  in  der  öfteren 
Wiederholung  zu  suchen  sei,  täglich  zwischen  Vor-  und  Nachmittags- 
unterricht  einige  Minuten   und   einmal   in   der  Woche  Stundenplan- 
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mäfsig  etwa  20  Minuten  getarnt.  Im  ganzen  entfallen  so  auf  das 
eigentliche  Schaltamen  1 — IV^  Standen  pro  Woche.  Damit  die 
FreiQbangen  mehr  den  Charakter  des  disciplinierten  Spieles  anstelle 
des  Zwangs  annehmen,  werden  sie,  wenn  eine  gewisse  Fertigkeits- 
stafe  erreicht  ist,  mit  Masik  begleitet.  Präcision,  Abrandang  and 
Schönheit  der  Bewegangen  sollen  dadurch  wesentlich  gewinnen. 
Fast  alle  Schalen  sind  za  diesem  Zwecke  mit  Pianinos  aasgestattet. 
Bei  den  gröDseren  Schfllem  tritt,  am  den  Nutzen  der  Übungen 
intensiyer  zu  machen,  der  Gebrauch  von  Holzhanteln,  Stäben  und 
Keulen  hinzu.  Das  Geräteturnen  beschränkt  sich  meist  auf  Übungen 
am  Reck,  Barren,  Klettertau  und  Leiter.  Es  tritt  im  Vergleich  zu 
dem,  was  bei  uns  geleistet  wird,  sehr  in  den  Hintergrund,  was  sich 
zum  Teil  wohl  aus  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  erklärt. 
In  den  Bezirksschulen  gilt  der  Grundsatz,  dafis  jeder  Lehrer  den 
Turnunterricht  seiner  Klasse  selbst  leitet  und  dafttr  verantwortlich 
ist.  Aus  diesem  Grunde  werden  in  den  verschiedenen  Städten  Kurse 
veranstaltet,  in  denen  die  Lehrer  theoretisch  und  praktisch  im  Tum- 
wesen  herangebildet  werden  und  die  sie  nach  bestandener  Prüfang 
mit  einem  Zeugnis  als  Befähigungsnachweis  verlassen.  In  Birming- 
ham hat  der  Schul- Ausschufs  die  etwas  rigorose  Mafsregel  getroffen, 
dafs  denjenigen  Lehrer,  der  oben  genannten  Nachweis  nicht 
erlangt,  die  sonst  jährlich  bewilligte  Gehaltszulage  vorenthalten 
werden  kann. 

Trotz  der  erhöhten  Aufmerksamkeit,  die  dem  Schulturnen  zu- 
gewendet wird,  liegt  der  Schwerpunkt  der  körperlichen  Erziehung 
der  englischen  Jugend  im  Spiel.  Die  nationalen  Irieblingsspiele  — 
Fufsball  und  Cricket  —  sind  überall  zu  Hause,  wo  es  nicht  an  geeig- 
neten Plätzen  fehlt;  eine  treffliche  Organisation  durch  Haupt-  und 
Zweigvereine,  die  sich  fast  über  das  ganze  Land  erstreckt,  stärkt 
das  GefQhl  der  Zusammengehörigkeit  und  macht  somit  die  ganze 
Bewegung  zu  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Faktor  der  nationalen 
Erziehung.  Beachtenswert  ist,  dafs  der  Unterricht  im  Schwimmen 
als  obligatorisch  in  zahlreichen  Schulen  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
ist.  In  London  z.  B.  gehörten  zuletzt  394  Schulen  in  26  Zweig- 
vereinen dem  grofsen  im  Jahr  1883  gegründeten  Schwimmverein  der 
Londoner  Schüler  an,  und  von  1894 — 96  sind  daselbst  nicht  weniger 
als  12  000  Schüler  im  Schwimmen  unterrichtet  worden.  Wi&  wenig 
ausreichend  man  die  zum  grofsen  Teil  in  geschlossenen  Räumen  vor- 
zunehmenden turnerischen  Übungen  für  die  körperliche  Erziehung 
der  englischen  Jugend  erachtet,  beweist  u.  a.  auch  die  von  den 
Lehrem  in  den  grofsen  Industrie -Bezirken  freiwillig  unternommene 
Organisation  der  Schulspiele.  Aus  kleinen  Anfängen  hat  sich, 
besonders  seitdem  im  Jahre  1885  die  erste  Londoner  Elementarschul- 
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Fofsballgesellschaft  gegründet  wurde,  eine  Bewegung  von  geradezu 
nationaler  Bedeutung  herausgebildet.  Fu&ball  und  Cricket,  ath- 
letische Spiele  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Schwimmen  werden 
vornehmlich  betrieben.  Der  Höhepunkt  der  Spielth&tigkeit  sind  die 
Wettkämpfe  und  Spiele,  die  sowohl  zwischen  den  einzelnen  Schulen, 
als  auch  zwischen  verschiedenen  Schulverbänden  und  zwischen  den- 
jenigen verschiedener  Städte  veranstaltet  werden.  Die  enorme 
Beteiligung  des  Publikums  an  solchen  Wettkämpfen  (oft  bis  40000 
und  mehr  Zuschauer),  das  groise  Interesse  und  die  Begeisterung, 
mit  der  Jedermann  den  Verlauf  derselben  verfolgt,  beweisen,  dafe 
wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  zu  thun  haben,  die,  weit  aus  dem 
Schulrahmen  heraustretend,  Schule  und  Volk  der  verschiedensten 
Schichten  auf  der  gemeinsamen  Grundlage  nationalen  Denkens  und 
Fohlens  in  glückliche  Wechselbeziehung  gebracht  hat.  Die  mühe- 
volle Arbeit  der  beteiligten  Lehrer  geschieht  freiwillig  und  unent- 
geltlich. Doch  wird  ihre  Opferwilligkeit  und  Selbstverleugnung  von 
einigen  Städten  insofern  anerkannt  und  indirekt  belohnt,  als  die- 
selben den  Wohlthätigkeitsstiftungen  der  Lehrer  namhafte  Beiträge 
zufliefsen  lassen.  Sheffield  hat  z.  B.  in  den  letzten  10  Jahren  nicht 
weniger  als  1000  Lstrl.,  Manchester  nahezu  700  Lstrl.  den  ge- 
nannten Stiftungen  zugewiesen.  —  Aus  den  Berichten  über  „die 
physische  Erziehung  an  der  höheren  Mädchenschule  zu  Sheffield "" 
und  „über  Spiele  und  Athletik  an  höheren  Mädchenschulen" 
geht  hervor,  dafs  auch  an  diesen  Anstalten  das  Spiel  im  Freien 
die  bevorzugte  Stelle  einnimmt  und  zwar  aus  folgender  Überlegung: 
Nicht  selten  werden  dem  weiblichen  Geschlechte  gewisse  Mängel 
und  Unvollkommenheiten  zugeschrieben,  die  ihm  von  Natur  aus  mehr 
als  dem  männlichen  Geschlechte  eigen  seien;  so  etwa  eine  gewisse 
Enge  des  Gesichtskreises,  Mangel  an  Fähigkeit,  Persönliches  und 
Sachliches  zu  trennen  oder  die  Handlungen  anderer  selbstlos  zu 
beurteilen  u.  a.  Wenn  derartige  Vorwürfe  auch  nur  zum  Teil  be- 
rechtigt sind,  so  haben  gerade  deshalb  die  Mädchen  noch  mehr  als 
die  Knaben  ein  Anrecht  darauf,  dafs  bei  ihrer  Erziehung  nichts 
versäumt  werde,  was  geeignet  ist,  ihren  Blick  nach  aufsen  hin  zu 
weiten  und  zu  schärfen  und  sie  zu  befähigen,  die  ihnen  verliehenen 
Kräfte  für  das  allgemeine  Wohl  allseitig  zu  bethätigen.  Nach  dieser 
Richtung  hin  wird  nun  den  Spielen,  wenn  sie  richtig  ausgewählt  und 
organisiert  sind,  eine  bedeutende  erzieherische  Wirkung  zugeschrieben. 
Sie  erweitem  den  Gesichtskreis,  erziehen  zu  Selbständigkeit  und 
wecken  das  Gefühl  der  Selbstverantwortlichkeit;  sie  befördern  die 
Gesinnungen  der  Freundschaft,  der  gegenseitigen  vorurteilsfreien 
Wertschätzung  und  neidlosen  Anerkennung  und  arbeiten  dem  Geiste 
der  Selbstsucht  entgegen,  der  nur  zu  gern  geneigt  ist,  alles  Handeln 
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mit  persönlichen  Motiven  zu  vermischen.  Ans  diesen  Gründen  hat 
man  auch  in  den  höheren  Mädchenschulen  dem  Spiele  unter  allen 
erzieherischen  Mafsnahmen  eine  so  bevorzugte  Stellung  einger&umt 
und  durch  Anlage  und  Ausstattung  von  Spielplfttzen,  sowie  durch 
zweckmäfsige  Organisation  der  Spiele  eine  möglichst  intensive  Wirkung 
zu  sichern  gesucht.  Es  wird  Wert  darauf  gelegt,  da£s  der  Spiel- 
platz so  grofs  sei,  dafs  die  ganze  Schule  zu  gleicher  Zeit  darauf 
spielen  kann.  Für  die  gröfseren  Schülerinnen  sind  die  Hauptspiele 
Cricket  im  Sommer  und  Hokey  im  Winter;  daneben  werden  aber 
auch  noch  andere  Ballspiele  wie  Lawn  Tennis,  Fives,  Rounders 
gespielt.  Für  die  jüngeren  Schülerinnen  sind  Federball,  Reifspiel, 
Hüpf-  und  Sprungseil  u.  ä.  leichtere  Spiele  vorgesehen.  Die  Spiel- 
ordnung wird  geregelt  und  aufrecht  erhalten  durch  ein  besonderes 
Komitee,  gebildet  aus  Schülerinnen  der  Oberklassen  und  einer 
Lehrerin.  In  Sheffield  sind  täglich  mindestens  zwei  Stunden  körper- 
licher Obung  im  Freien  vorgeschrieben  und  jede  Schülerin  hat  bei 
Schulbeginn  einzutragen,  ob  und  wie  weit  sie  dieser  Anforderung 
am  vorhergehenden  Tag  nachgekommen  ist.  Während  durch  die 
Spiele  im  Freien  eine  bestimmte  erzieherische  Absicht  stark  in  den 
Vordergrund  tritt,  sorgt  ein  geregelter  Turnunterricht,  der  auch  der 
individuellen  Eigentümlichkeit  Rechnung  zu  tragen  vermag,  ftlr  die 
weitere  Entfaltung  der  Eörperkraft  und  Geschicklichkeit.  An  der 
höheren  Mädchenschule  zu  Sheffield  sind  in  Bezug  auf  individuelle 
Behandlung  besondere  Anordnungen  getroffen.  Bei  der  Aufnahme 
in  die  Schule  haben  sich  die  Schülerinnen  einer  gewöhnlich  unter 
Anwesenheit  der  Mutter  stattfindenden  ärztlichen  Untersuchung  zu 
unterziehen,  die  einem  vorgeschriebenen  Schema  folgt  und  auf  Grund 
welcher  die  Schulleitung  diejenigen  Anordnungen  trifft,  die  fär  das 
körperliche  und  geistige  Gedeihen  der  Schülerin  am  zweckmäfsigsten 
erscheinen.  Sind  körperliche  Abnormitäten  festgestellt  worden,  so 
ist  es  die  Aufgabe  der  geprüften  Tnmlehrerin  der  Anstalt,  die  be- 
treffenden Kinder  täglich  zu  einer  bestimmten  Zeit  einzeln,  oder 
wenn  möglich  in  kleinen  Abteilungen,  die  die  Zahl  10  nicht  über- 
schreiten dürfen,  dem  Fall  entprechend  im  Turnen  zu  unterrichten. 
Die  übrigen  Schülerinnen  turnen  in  kleineren  oder  gröfseren  Ab- 
teilungen täglich  von  11  bis  12^^  und  zwar  nach  dem  schwedischen 
System,  jede  Klasse  einmal  wöchentlich  an  festen  Geräten.  Die 
Schülerinnen  der  4.  Klasse,  die  im  Durchschnitt  14  Jahre  alt  sind, 
haben  an  einem  Kurs  über  Gesundheitslehre  teilzunehmen.  Der- 
selbe umfafst:  1.  Atmen -Ventilation,  2.  Hautreinlichkeit,  3.  Ver- 
dauungs-Emährung,  4.  Leibesübungen,  5.  Kleidung  und  Gesundheit. 
Neben  den  Schulspielen  und  dem  obligatorischen  Turnen  wird 
im  Sommer  den  Schwimmübungen  besondere  Beachtung  geschenkt,  in 
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manchen  Anstalten  auch  Gelegenheit  gegeben,  sich  im  Tanzen  and 
Fechten  als  einer  nutzbringenden  Ergänzung  der  übrigen  Leibes- 
übungen auszubilden.  Überall  aber  begegnen  wir  auch  an  den 
höheren  Mädchenschulen  dem  löblichen  Grundsatz,  der  den  Mädchen 
bei  jeder  Gelegenheit  eingeschärft  wird,  dafs  Gesundheit  das  Erste 
und  Wichtigste  ist,  dafs  also  im  Leben  des  Menschen  frische  Luft 
und  Leibesübung  die  erste  Stelle  einzunehmen  habe,  Schlaf  die 
zweite  und  Arbeit  die  dritte". 

Sociale  YerhUtnisse  der  Schnlkinder  in  österreicli.    Die 

k.  k.  statistische  Centralkommission  in  Wien  hat  in  dem  Fragebogen, 
nach  welchem  am  15.  Mai  1900  eine  statistische  Aufnahme  der 
Volksschulen  Österreichs  stattfindet,  auch  Bücksicht  auf  die  Lebens- 
yerhältnisse  der  Schulkinder  genommen.  Trotzdem  die  Fragestellung 
unzureichend  erscheint,  ist  es  doch  sehr  erfreulich,  dafs  endlich  auch 
in  Österreich  diesen  Fragen  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Übrigens 
ist  die  österreichische  Lehrerschaft  bereit,  dem  Beispiele  derjenigen 
des  Deutschen  Beiches  folgend,  sich  intensiver  mit  diesen  Fragen  zu 
befassen.  Dies  ist  aus  einem  bezüglichen  Aufruf  der  Obmänner  des 
Centralvereins  der  Wiener  Lehrerschaft  und  des  niederösterreichischen 
Landeslehrerrereins  ersichtlich,  der  in  den  österreichischen  Schul- 
blättem  kürzlich  zu  lesen  war.^ 

Der  städtische  Heilkursns  fflr  stotternde  Kinder,  der  vor 

kurzem  in  Schöneberg  eingerichtet  worden  ist,  hat  jetzt  seine 
erste  Prüfung  abgehalten,  der  Bürgermeister  Dr.  Gebhabdt,  Ereis- 
schulinspektor  Dr.  Kob,  die  Mitglieder  der  Schuldeputation  und  die 
vier  Schulärzte  beiwohnten.  Der  erste  Kursus,  an  dem  9  Kinder 
teilgenommen  haben,  hat  3  Monate  gedauert  und  zwar  ist  an  jedem 
Schultage  nur  eine  Stunde  unterrichtet  worden.  Die  Schüler  wurden 
im  Sprechen  und  Lesen  sowie  im  freien  Vortrag  von  Gedichten  ge- 
prüft und  bewiesen  durch  flie&ende,  von  jedem  Stottern  fast  freie 
Sprachweise,  dafs  dieser  zunächst  nur  versuchsweise  eingerichtete 
Kursus  ein  recht  gutes  Ergebnis  gehabt  hat. 

Kinderelend.  Wie  die  Tagesblätter  melden,  wurde  in  Florids- 
dorf,  einem  reich  bevölkerten  Industrieort  bei  Wien,  vom  Lehrer- 
verein des  Orts  eine  Statistik  zusammengestellt ,  welche  ein  grelles 
Streiflicht  auf  die  traurige,  freudlose  Jugend  der  Arbeiterkinder 
wirft.  In  den  Wintermonaten  1899 — 1900  besuchten  5713  Kinder 
die  Volks-  und  Bürgerschulen  Floridsdorfs.  Davon  wurden  2805 
Kinder  fasi  jeden  Tag  zur  Arbeit  verwendet;  nicht  etwa  nur  zum 
barmlosen  Geschirrwaschen  oder  Abwischen,  damit  die  Mutter  frtlher 
fertig  wird,  sondern  zur  wirklichen  Erwerbsarbeit. 


^  8.  dieae  Zeitschrift,  1900,  S.  381. 
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Wie  werden  diese  Kinder,  die  Ton  keiner  Arbeit,  weder  der 
demoralisierendeu,  noch  der  schweren  körperlichen  yerschont  bleiben, 
genährt?     Und  darauf  antwortet  die  Statistik: 

Zahl  der  Kinder,  welche:  Knaben   Mädchen 

,  ,       ,  f manchmal  101  24 

ohne  Frühstück  zur  Schule  gehen  •  •  •  ]       q{^         39  jq 

fmanchmal  112  16 

ohne  Mittagessen  „        „         „      .  .  . 

welche  auch  in  der  Schule  keine  Speise- 
marken erhalten  können 


oft         51  24 

86  23 


ohne  Abendessen  bleiben 


[manchmal  147  14 

oft         29  11 


den   Witterungsverhältnissen  nicht   ent- 
sprechend gekleidet  sind 

in  keinem  Bette  schlafen 116  23 
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Diese  Zahlen  sprechen  wohl  Bände  über  das  Kinderelend,  das 
in  nächster  Nähe  Wiens  herrscht !  Würde  die  städtische  Verwaltung 
nicht  yerhindem,  dsSs  in  Wien  selbst  eine  Statistik  über  die  Kinder- 
arbeit aufgenommen  wird,  dann  würde  yieUeicht  noch  mehr  ent- 
setzliches Kinderelend  statistisch  festgestellt  werden.  Aber  man 
scheint  dort  keine  Statistik  über  die  Kinderarbeit  zu  wollen:  da  der 
Central-Lehrerverein  das  thun  wollte,  was  die  Kommune  nicht  thut, 
hat  er  aus  eignen  Mitteln  an  die  Schulleitungen  die  nötigen  Druck- 
sachen abgegeben,  die  zur  Statistik  notwendig  sind.  Was  that  aber 
der  Wiener  Bezirksschulrat?  Den  Schulleitungen  wurde  mittelst 
Erlasses  verboten,  über  die  Verwendung  schulpflichtiger  Kinder  in 
gewerblichen  Betrieben  Auskunft  zu  erteilen!^  So  rettet  man  das 
Kleingewerbe  in  Wien :  durch  die  Ausbeutung  schulpflichtiger  Kinder. 

Die  Berechtigunggfirage  der  Mittelschule  geht  ihrer  Lösung 
entgegen.  Anfangs  Juni  fand  unter  der  Leitung  des  preufsischen 
Kultusministers  in  Berlin  eine  Schulkonferenz  statt,  in  welcher 
die  Berechtignngsfrage  der  Mittelschulen  einen  Hauptpunkt  der 
Beratungen  bildete.  Nahezu  einstimmig  wurde  der  Beschlub  gefafst, 
die  neunklassigen  Schulen,  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen bezüglich  des  Universitätsstudiums  gleichzustellen.  Die 
für  gewisse  Studien  und  Berufszweige  notwendigen  Specialkenntnisse 
sollen  in  der  Regel  auf  Vorkursen  auf  der  UniTersität  bezw.  Koch- 
schule erworben  und  nachgewiesen  werden.  Gegen  die  Durchführung 
dieses  Beschlusses  würde  ein  weiterer  Widerspruch  seitens  der  Ärzte 


Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  384. 
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wohl  nicht  geltend  gemacht  werden,  ohwohl  die  Mehrheit  der  Ärzte 
nur  mit  Bedauern  und  nicht  ohne  Besorgnis  für  die  Znkanft  des 
Standes  die  humanistische  Vorbildung  zurückgedrängt  sehen  ¥rürde. 
Zu  wünschen  wäre,  da(s  eine  gewisse  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  zu  den  für  den  Mediziner  notwendigen  Specialkenntnissen, 
welche  durch  Vorkurse  auf  der  Universität  zu  erwerben  sind,  ge- 
rechnet würde.  („Manch,  med,   Wochenschr,*" ,    No.  24). 

Bewährung  der  Charlottenburger  Schulärzte.  Bas  Probe- 
jahr der  Institution  der  Schulärzte  in  Gharlottenburg  ist  nach  dem 
Bericht  des  Stadtschulrates  Dr.  Neufebt  {„Soc.  Praxis^,  No.  32) 
derart  günstig  ausgefallen,  dafs  die  Zahl  der  Schulärzte  um  sechs 
vermehrt  wurde,  ihr  Gehalt  in  jährlichen  Raten  von  50  Mk.  von 
400  Mk.  auf  1000  Mk.  erhöht  werden  soll,  und  dafs  endlich  auch 
die  ärztliche  Überwachung  der  Schüler  und  Schülerinnen  in  den 
höheren  städtischen  Lehranstalten  in  Aussicht  genommen  ist. 

Eine  Schule  ohne  Hansanfgaben  nnd  ohne  Bflcher  ist  in 

Kopenhagen  begründet  worden.  („IVö/*.  Dr.  Gr.  Jägers  Mon.-BL^, 
No.  6).  E?  ist  die  ^Schule  der  Dänischen  Gesellschaft^,  die  im 
August  1899  ihre  Wirksamkeit  begann  und  am  3.  März  d.  J.  mit 
einer  B^de  des  üniversitätsprofessors  Habald  HÖFFDiNa  feierlich 
eingeweiht  wurde.  Die  Organisation  schliefst  sich  an  den  Handfertig- 
keitsunterricht an ;  während  die  Knaben  ihre  Holzarbeiten  anfertigen, 
werden  sie  in  den  Elementarklassen  mündlich  im  Rechnen,  im 
Deutschen  und  Englischen  unterrichtet;  später  folgen  besondere 
Sprachstunden.  Nach  Hause  aber  werden  keinerlei  Aufgaben  mit- 
gegeben. 

Kein  Staatsznschnfs  für  Spielplätze  der  Universitäten  in 

Bayern«  Für  einen  Spielplatz  der  Universität  Erlangen  hatte  das 
bayerische  Kultusministerium  1200  Mk.  gefordert.  (^Ztschr,  f. 
Turn-  u.  Jugendapl.^  IX.;  No.  5).  Der  Finanzausschuife,  in  seiner 
Mehrheit  aus  Ultramontanen  bestehend,  lehnte  das  Postulat  ab. 
Ebenso  erging  es  in  der  Plenarsitzung  der  Abgeordnetenkammer 
vom  25.  April,  in  welcher  die  Angelegenheit  neuerdings  behandelt 
wurde:  trotzdem,  dafs  der  Kultusminister  Dr.  v.  Landmann 
energisch  für  die  Vorlage  cintrrt,  v-urd^  sie  gegen  die  Stimmen  der 
Liberalen,  Socialdemokratcn  ir.ul  cif.rs  .ioiles  der  Freien  Vereinigung 
abgelehnt. 

Über  die  Behandlung  der  lUi^.hsneht.  In  einem  Aufsatz 
hierüber  („Therapie  d.  Gegenwart",  Juniheft  1900)  spricht  Prof. 
Dr.  GBAWITZ-Charlottenburg  auch  über  die  Prophylaxe  dieser 
häufigen  Krankheit.  Er  hält  es  für  sehr  wichtig,  die  Prophylaxe 
schon  dann  zu  beginnen,  wenn  die  anatomischen  Grundlagen  schwerer 
chlorotischer  Zustände,    Hypoplasie    des  Herzens    und   der   groben 

8ehalg«snndheitfpflege  XIII.  29 
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Gefäfse  nach  Vibghow,  sich  ausbilden.  „Dies  geschieht  jedenfalls 
Tiel  früher,  als  die  eigentlichen  Zeichen  der  Krankheit  auftreten,  in 
der  ersten  Jagendzeit,  wo  das  Gefäfssystem  sich  nnter  dem  Reize 
vermehrter  Moskelthätigkeit  kräftig  ausbilden  soll.  Ganz  sicher 
werden  in  dieser  Zeit  die  ersten  Anlagen  zum  chlorotischen  Habitus 
geschaffen,  und  zwar  viel  weniger  durch  ungenügende  Ernährung,  als 
durch  mangelhafte  Thätigkeit  des  Herzmuskels.  Durch  die  ihörichte 
Unsitte,  kleine  Mädchen  in  möglichst  elegante,  daher  beengende 
Kleidungsstücke  zu  stecken,  wozu  in  vielen  Fällen  schon  in  den 
frühesten  Jahren  das  Anlegen  des  Korsets  kommt,  werden  diese 
Kinder  an  jeder  freien  und  lebhaften  Bewegung  gehindert  und 
müssen  die  so  überaus  nötige  Bewegung  im  Freien  auf  eine  Promenade 
an  der  Hand  der  Bonne  beschränken,  während  ihre  glücklicheren 
Ge&hrtinnen  auf  dem  Lande  zwar  durchaus  nicht  elegant  gekleidet 
sind,  dafür  aber  nach  Herzenslust  im  Freien  herumspringen  können. 
Ebenso  sind  durchweg  die  Knaben  in  Bezug  auf  körperliche  Bewegung 
im  Freien  viel  günstiger  gestellt  als  die  Mädchen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  durch  Behinderung  an  ausgiebiger  Muskel- 
aktion unter  dem  Reiz  der  frischen  Luft  bei  kleinen  Mädchen  das 
Herz  und  GeMssystem  in  der  Entwickelung  zurückbleiben  müssen, 
und  es  muis  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Hausarztes  be- 
zeichnet werden,  diesen  groben  Fehlem  in  der  Lebensführung  der 
kleinen  Mädchen  entgegenzuwirken.  Auch  für  die  Mädchenschulen 
wäre  das  Verständnis  für  diese  wichtigen  Verhältnisse  sehr  zu 
wünschen,  damit  den  jugendlichen  Körpern  Gelegenheit  gegeben  wird, 
nicht  nur  in  den  Zwischenpausen  im  Schulhofe  sich  zu  bewegen, 
sondern  auch  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  hin  und  wieder  durch 
eine  einfache  Freiübung  die  Cirkulation  anzuregen".  Ebenso  können 
die  Schädigungen,  welche  durch  unrichtige  Erziehung  das  Nerven- 
system schwächen,  eine  Disposition  für  die  Entstehung  der  Chlorose 
schaffen.  Hierbei  kommen  neben  Fehlem  in  der  Ernährung  „das 
späte  Zubettgehen  der  heranwachsenden  Jugend,  die  Über- 
ladung mit  geistigen  Arbeiten,  die  frühzeitige  Gewährung  von 
erregender  Lektüre,  der  Genufs  von  Wein  und  Bier  und 
ähnliche  Schädlichkeiten  in  Frage,  gegen  welche  das  beste  Gegen- 
mittel körperliche  Thätigkeit  in  irgend  welcher  Form  — 
Sport,  Ballspiel,  Aufenthalt  auf  dem  Lande  und  Beschäftigung  in 
der  ländlichen  Wirtschaft,  im  Garten  etc.  —  bilden.** 

(Mitgeteilt  von  Dr.  STEiNHABDT-Nürnberg). 
Hamburger  Mftdchenhorte  im  Jahre  1899.    Die  Mädchen- 
horte   bezwecken,    diejenigen   Volksschülerinnen    in    den    schulfreien 
Nachmittagsstunden  zu  hüten  und    zu   pflegen,   deren   Eltern  durch 
Arbeit  aufser  dem  Hause  verhindert   sind,   ihren  Kindern  Fürsorge 
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m  widmen.  Es  ist  dabei  hauptsächlich  an  solche  Fälle  gedacht,  in 
denen  die  Matter  den  Unterhalt  der  Familie  allein  oder  neben  dem 
Vater  zn  beschaffen  genötigt  ist  nnd  dadurch  von  ihrer  Wohnung 
femgehalten  wird.  Wenn  die  kleinsten  Kinder  etwa  in  den  Warte- 
schulen Pflege  finden,  so  werden  die  Eltern  bei  ihrer  Arbeit  doch 
auch  der  größeren,  sechs-  bis  yierzehnjährigen,  nicht  ohne  Sorge 
gedenken.  Wie  viele  Gefahren  drohen  ihnen  in  der  kleinen,  un- 
wirtlichen Wohnung,  in  der  keine  vorsichtige  Hand  Feuer  und  Licht 
behütet,  kein  freundliches  Auge  das  Kind  bei  Arbeit  und  Spiel  be- 
wacht, oder  gar  draufsen,  wenn  es  auf  der  Strafse  Zeitvertreib  sucht 
und  dabei  durch  Unbill  der  Witterung,  durch  rauhe  Kameraden  nnd 
böse  Beispiele  Schaden  leidet! 

Solchen  Kindern  gewähren  die  Mädchenhorte  in  den  luftigen 
und  gut  geheizten  Yolksschulräumen  an  allen  Schultagen  etwa  von 
3  bis  7  Uhr  eine  Zufluchtstätte,  sowie  die  überaus  wertvolle  Ein- 
wirkung von  selten  gebildeter  Frauen.  Unter  Aufsicht  der  Lehrerin 
und  freiwilliger  Helferinnen  werden  die  Schularbeiten  angefertigt; 
die  gröfseren  Mädchen  treiben  später  nützliche  Handarbeiten;  be- 
sonders werden  sie  zum  Ausbessem  ihrer  Kleidung  angeleitet.  Die 
kleineren  spielen  einzeln  oder  gmppenweise  —  es  wird  vorgelesen, 
erzählt  und  gesungen.  Im  Sommer  auf  den  Schulhöfen,  im  Winter 
in  den  Tumsälen  werden  Bewegungsspiele  getrieben;  dazu  kommen 
Ausflüge  in  die  Umgegend.  Eine  besonders  innige  und  für  beide 
Teile  fruchtbare  Wechselwirkung  findet  zwischen  den  Kindern  und 
den  jugendlichen  Helferinnen  statt,  deren  Gefühl  und  Geschick  für 
werkthätige  Nächstenliebe  dadurch  auf  das  erfreulichste  entwickelt 
wird.  Dafs  die  Mädchenhorte  ihre  Zöglinge  in  die  städtischen  Bade- 
anstalten führen,  sie  regelmäfsig  einer  gründlichen  und  unentgeltlichen 
ärztlichen  und  zahnärztlichen  Behandlung  unterziehen  und  ähnliches 
ergibt  sich  aus  ihrem  Streben,  das  Behagen  und  den  fördernden 
Einflufs  des  fehlenden  Elternhauses  zu  ersetzen.  Das  Bedürfnis  für 
Mädchenhorte  steigt  mit  jedem  Jahre.  Auch  Horte  für  Knaben  von 
6  bis  10  Jahren  sind  eine  Notwendigkeit,  da  Knaben  von  diesem  Alter 
nicht  in  den  jetzigen  Knabenhorten  Aufnahme  finden  können.  Neben 
materieller  Unterstützung  bedarf  der  Verband  Hamburger  Mädchen- 
horte dringend  geeigneter  Hilfskräfte.  Jeder  Zeit  finden  Damen 
Beschäftigung  als  Yorstandsdamen  oder  Helferinnen.  Wer  sich  davon 
überzeugt  hat,  wie  wichtig  die  Kinderhorte  als  Hilfsanstalten  unserer 
Volksschule  in  der  Grofsstadt  sind,  der  wird  ihnen  seine  Unterstützung 
nicht  versagen.  Die  Opfer  für  den  einzelnen  sind  ja  immer  klein 
im  Verhältnis  zu  der  Fördemng  des  Ganzen.  Möge  sich  diese 
Überzeugung  in  immer  weiteren  Kreisen  Bahn  brechen  1 

Im  November    wurde    dem   Verband    eine  Schenkung   aus   der 

29» 


416 

Senator  M.  J.  Jenisch -Stiftnng  zu  teil,  wodnrch  die  Horte  Ton  der 
Aasgabe  für  Badekarten  befreit  worden. 

Wie  in  den  Vorjahren  sind  die  verschiedenen  Anstalten  f(ir 
Sommerpflege  den  Vorständen  der  Horte  bereitwilligst  entgegen- 
gekommen.    (y^Enäbenhort^ i  No.  4.) 


SagesQefi^ic^ilti^es* 


Ein  Deutscher  Centralverein  znr  Ffirsorge  fBr  die  schul- 
entlassene Jugend  hat  sich  in  Berlin  gebildet  und  folgenden 
Anfmf  erlassen:  „Nachdem  der  für  Berlin  ins  Leben  gerufene,  im 
In-  und  Auslande  vielfach  nachgebildete  „Freiwillige  Erziehungs- 
beirat für  schulentlassene  Waisen"  mit  seinen  Bestrebungen,  die 
verwaisten  Jugendlichen  während  der  ersten  Jahre  nach  dem  Austritt 
aus  der  Schule  sittlich  und  wirtschaftlich  zu  fördern,  so  segensreiche 
Erfolge  erzielt  hat,  haben  Vertreter  aller  Gegenden  Deutschlands  am 
29.  März  1900  im  Reichstagsgebäude  zu  Berlin  den  „Deutschen 
Centralverein  zur  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend^  begründet 
Als  eine  Centralstelle  aller  auf  das  Wohl  der  schulentlassenen 
Mindeijährigen  gerichteten  Bestrebungen  will  der  neue  Verein  sich 
bemühen,  durch  Wort  und  Schrift  das  sociale  Pflichtbewulstsein  aller 
Bemfsklassen  und  Bevölkerungsschichten  zu  erwecken,  zu  beleben 
und  zu  erhalten,  durch  Vertrauensmänner  und  Ort^omitees  die 
Gründung  von  Jugendfürsorgevereinen  in  Stadt  und  Land  zu  be- 
treiben und  an  allen  Orten  durch  Zusammenschlufs  aller  besser 
gestellten  und  besser  erzogenen  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
den  wirtschaftlich  Schwachen  und  sittlich  Unmündigen  in  den  hoch- 
bedeutsamen ersten  Jahren  des  Erwerbslebens  die  schützende  und 
liebevoll  ftlhrende  Hand  zu  bieten. 

Nach  dem  Vorbilde  des  „Freiwilligen  Erziehungsbeirats  für 
schulentlassene  Waisen*'  werden  diese  Organisationen  ihre  Aufgabe 
darin  erblicken,  in  Gemeinschaft  mit  den  amtlichen  Organen,  ins- 
besondere dem  Gemeindewaisenrat,  durch  Beratung  bei  der  Berufs- 
wahl, Unterbringung  in  geeignete  Lehr-  und  Arbeitsstellen,  finanzielle 
Unterstützung,  liebevolle  Beratung  sie  in  der  entscheidenden  Zeit 
ihrer  Entwickelung  vor  der  Verwilderung  und  Verwahrlosung  und 
somit  vor  staatlichen  Zwangsmafsregeln  zu  bewahren.  Auch  wird 
durch  Verpflanzung  von  körperlich,  sittlich  und  moralisch  gefährdeten 
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Groisstadtkindem  in  die  ein&chen,  hygienisch  Yorteilhafteren  länd- 
lichen Verhältnisse  auf  einen  bessern  Ausgleich  zwischen  Land-  und 
Stadtbevölkerung  hingewirkt  werden  können. 

Es  gilt  einem  unternehmen  von  hoher  humaner  und  socialer 
Bedeutung,  einem  "Werk  der  erbarmenden  und  rettenden  Menschen- 
liebe! £s  gilt  den  heiligsten  Gütern  der  Nation,  der  Zukunft 
unseres  Vaterlandes,  der  gesamten  Menschheit. 

Die  Unterzeichneten  richten  darum  an  alle  Menschenfreunde 
ohne  Unterschied  des  Berufes,  der  Partei  und  des  Glaubens- 
bekenntnisses die  Bitte  um  thatkräftige  Unterstützung  dieser  Be- 
strebungen durch  Eintritt  in  den  Verein  und  Zahlung  eines  ein- 
maligen oder  laufenden  Beitrages  an  die  Vereinskasse  zu  Händen 
des  Herrn  Verlagsbuchhändlers  R.  Stbickeb,  Berlin  (Nicolaische 
Verlagsbuchhandlung,  Berlin  C,  Brüderstr.  13),  sowie  Ausbreitung 
der  Idee  in  immer  weiteren  Kreisen  unseres  deutschen  Vaterlandes. 
Möge  der  Aufruf  zur  Mitarbeit  an  diesen  gemeinnützigen  Be- 
strebungen bei  allen  wahren  Volksfreuden  lebhaften  Widerhall  finden 
und  überall  offenen  Herzen  und  Händen  begegnen! 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  mindestens  Mk.  ä. — .  Einmaliger 
Beitrag  mindestens  Mk.  100. —  für  immerwährende  Mitglieder,  ein- 
maliger Beitrag  mindestens  Mk.  500. —  für  Gönner.  —  Druck- 
sachen zur  weiteren  Orientierung  bezw.  Werbung  Ton  Mitgliedern 
zu  beziehen  durch  den  Herausgeber  der  ^Jugendfürsorge^  ^  Fort- 
bildungsschuldirigent Fbanz  Pagel,  Berlin  0.,  Marsiliusstrasse  17. 

Spanisebes  Arbeiterscbntzgesetz  Aber  die  BesebSftigang 
Yon  Kindern,  jugendlichen  und  weiblichen  Arbeitern.    Am 

13.  März  d.  J.  ist  in  Spanien,  wie  wir  der  „Soc.  iVo^ris^  (No.  34) 
entnehmen,  ein  Gesetz  über  die  Begelung  der  Arbeit  von  Kindern, 
jugendlichen  Arbeitern  und  Frauen  erlassen  worden.  Kinder  unter 
10  Jahren  dürfen  mit  keinerlei  Arbeit  beschäftigt  werden;  wenn  sie 
indes  lesen  und  schreiben  können,  dürfen  sie  vom  neunten  Jahre 
an  beschäftigt  werden.  Bis  zu  ihrem  vierzehnten  Jahre  dürfen  sie 
in  Fabriken  nicht  länger  als  sechs  Stunden  täglich  und  in  kauf- 
männischen Betrieben  nicht  länger  als  acht  Stunden  beschäftigt 
werden,  und  es  sind  während  der  Arbeitszeit  Buhepausen  von  ins- 
gesamt mindestens  einer  Stunde  vorgeschrieben.  Wenn  sie  keinen 
Elementar-  und  Religionsunterricht  erhalten  haben  und  sich  innerhalb 
zwei  Kilometer  von  der  Fabrik  eine  Schule  befindet,  müssen  die 
zwei  letzten  Stunden  für  den  Schulbesuch  freigegeben  werden.  Wenn 
die  Entfernung  von  einer  Schule  zwei  Kilometer  überschreitet,  mufs 
eine  Fabrik  oder  Werkstätte,  die  regelmäüsig  mehr  als  20  Kinder 
beschäftigt,  eine  eigene  Fabrikschule  unterhalten.  Kinder  unter  14 
Jahren  dürfen  nachts  nicht  beschäftigt  werden  (d.  h.  zwischen  7  Uhr 
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abends  und  5  Uhr  morgens).  Nachtarbeit  ist  verboten  für  jugend- 
liche Personen  yon  14  und  unter  18  Jahren  in  solchen  Betrieben, 
die  von  den  Lokal-  und  Provinzialbehörden  bezeichnet  werden.  In 
Betrieben,  in  denen  Nachtarbeit  nicht  verboten  ist,  müssen  während 
jeder  vollen  Nachtschicht  Pausen  von  insgesamt  mindestens  1^/2  Stunden 
eintreten  und  die  Gresamtheit  der  Nachtarbeit  darf  in  der  Woche 
48  Stunden  nicht  übersteigen.  Kinder  unter  16  Jahren  dürfen 
nicht  unter  Tage  oder  in  Fabriken,  die  leicht  entzündliche  Stoffe 
herstellen  oder  benutzen,  oder  in  solchen,  die  als  gefährlich  oder 
ungesund  in  einem  Verzeichnis  aufgeführt  sind,  oder  beim  Reinigen 
von  in  Bewegung  befindlichen  Maschinen  beschäftigt  werden.  Sonn- 
und  Festtagsarbeit  ist  für  alle  Personen,  auf  die  sich  das  Gesetz 
bezieht,  verboten;  Frauen  dürfen  drei  Wochen  nach  der  Nieder- 
kunft nicht  beschäftigt  werden. 

Diese  Beschränkungen  der  Ausbeutung  sind  sehr  mäfsig,  doch 
ist  es  bemerkenswert,  dals  die  Arbeiter  offiziell  an  der  Eontrolle 
beteiligt  werden.  Die  Aufsicht  ist  nämlich  Lokal-  und  Provinzial- 
räten  übertragen.  Die  ersteren  bestehen  aus  einer  gleich  grofsen 
Anzahl  Unternehmer  und  Arbeiter,  einem  Vertreter  der  Staatsgewalt 
als  Vorsitzenden  und  einem  Vertreter  der  Kirchenbehörden.  Diesen 
Räten  liegt  die  Pflicht  ob,  alle  Arbeitsplätze,  an  denen  solche  Ar- 
beiter beschäftigt  sind,  zu  inspizieren,  das  Vorhandensein  hygienischer 
Arbeitsbedingungen  an  solchen  Plätzen  zu  sichern,  Arbeitsstatistiken 
zu  organisieren,  die  Bildung  von  aus  Unternehmern  und  Arbeitern 
zusammengesetzten  Gerichten  zu  stände  zu  bringen,  Klagen,  die 
ihnen  von  einer  Partei  vorgetragen  werden,  entgegenzunehmen 
und  überhaupt  die  Beobachtung  des  vorliegenden  Gesetzes  zu  sichern. 
Die  Provinzialräte  bestehen  aus  Abgeordneten  der  Lokalräte  und 
werden  vom  Gouverneur  der  Provinz  nach  seinem  Gutdtlnken 
zusammenberufen.  Jedem  Provinzialrat  ist  ein  Sachverständiger  für 
die  Gesundheit  und  Sicherheit  der  Betriebe,  Werkstätten  u.  s.  w. 
beigegeben,  der  von  der  königlichen  Akademie  der  Medizin  ernannt 
vnrd.  Den  Lokal-  und  Provinzialräten  sind  Vorschläge  solcher 
Mafsregeln  innerhalb  zwei  Jahren  nach  Erlais  des  Gesetzes  zu  unter- 
breiten, die  die  Reduzierung  der  Arbeitszeit  der  dem  Gesetze  unter- 
stehenden Personen  auf  1 1  Stunden  täglich  bezwecken  und  bestimmen, 
in  welchen  Betrieben  länger  gearbeitet  werden  darf. 

Der  BranntweiDYerkanf  an  Kinder  ist  vielfach  durch  orts- 
polizeiliche Vorschriften  verboten.  Diese  Vorschriften,  welche  von 
Schankwirten  angefochten  wurden,  sind  für  Preuisen  kürzlich  durch 
den  höchsten  Strafgerichtshof,  das  Kammergericht  in  Berlin,  für  gültig 
erklärt  worden. 

Schnlhygiene  in  Japan.    Seit  1.  April  dieses  Jahres  existiert 
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im  Unterrichtsministeritun  Japans  eine  Abteilang  für  Schulhygiene, 
welcher  unser  geehrter  Mitarbeiter  und  langjähriger  Förderer  der 
Schulhygiene  in  Japan,  Sanitätsrat  Dr.  M.  Mishima  vorsteht.  Unsere 
europäischen  Kulturstaaten  haben  sich  in  dieser  Beziehung  von  ihrem 
östlichen  Rivalen  überflügeln  lassen. 

Volks-  nnd  Jngeudspiele  in  Charlottenburg.  Wie  die 
„Zeitschr.  d.  Centralsi.  f.  Ärh.-Wohlfahrtseinr^  (No.  23,  VI)  mitteilt, 
will  der  Magistrat  der  Stadt  Charlottenburg  besondere  Spiel- 
lehrer für  die  Volks-  und  Jugendspiele  anstellen.  Bei  der  letzten 
Etatsberatung  haben  die  städtischen  Behörden  einen  gröfseren  Posten 
für  die  Pflege  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  den  Etat  eingestellt. 
An  der  Spreestralse,  neben  der  dort  befindlichen  Volksschule  und 
der  Volksbadeanstalt,  ist  auf  einem  umfriedeten  Grundstücke  ein  weit 
ausgedehnter  Spielplatz  angelegt  worden,  welcher  mit  Rasenplätzen, 
schattenspendenden  Bäumen  und  Gerätschaften  versehen  ist  und  in 
seiner  Art  eine  Musteranlage  darstellt.  Ferner  sind  die  Höfe  einiger 
Gemeindeschulen  zu  Spielplätzen  hergegeben  worden,  wo  nach  Be- 
endigung des  Schulunterrichtes  ebenfalls  Volks-  und  Jugendspiele 
abgehalten  werden  sollen.  Nunmehr  schweben  im  Scholse  der 
Stadtverwaltung  Verhandlungen  über  die  Anstellung  besonderer  Spiel- 
lehrer und  -Lehrerinnen,  da  die  Stadt  infolge  der  vielen  Unglücks- 
fälle, die  beim  Spielen  der  Kinder  auf  den  Strafsen  vorkommen, 
beabsichtigt,  das  Jugendspielwesen  so  auszugestalten,  dafs  das  Spielen 
auf  den  Stra&en  möglichst  beseitigt  wird.  Damit  ist  Charlottenburg 
die  erste  Stadt,  die  in  dieser  umfassenden  Weise  für  das  Spiel- 
bedürfnis der  Kinder,  von  denen  auch  die  nicht  schulpflichtigen 
die  städtischen  Spielplätze  benutzen  dürfen,  zu  sorgen  beschlossen  hat. 

Ferienspiele  für  Schulkinder  in  Berlin.    Im  Zusammenhang 

mit  der  Erweiterung  der  Ferien  auf  fQnf  Wochen  wurde  in  der 
Berliner  Stadtverordnetenversammlung  der  Plan  angeregt,  es  möchten 
dann  auch  Ferienspiele  unter  sachverständiger  Leitung  eingerichtet 
werden.  Wie  wir  —  sagt  die  „Soc.  Prax,^  (No.  36)  —  die  mafs- 
gebenden  Personen  im  Magistrat  kennen,  werden  sie  auch  die  grofse 
Zahl  —  rund  200000  Volksschulkinder  — ,  die  hohen  Kosten,  die 
eine  solche  Einrichtung  erfordert,  und  die  Unmöglichkeit,  aus  dem 
Lehrerpersonal  eine  so  grofse  Zahl  von  Spielleitern  zu  gewinnen  (denn 
über  fünfzig  Kinder  dürften  einem  Spielleiter  nicht  unterstellt  werden), 
nicht  scheuen.  Die  Spielleiter  brauchen  nicht  durchweg  Lehrer  zu 
sein.  In  Dresden  hat  man  aus  ähnlichen  Erwägungen  heraus  einen 
Privatverein  für  diese  Zwecke  gegründet  und  berücksichtigt  zunächst 
die  Kinder  der  Eltern,  die  durch  den  geringen  Beitrag  die  Mit- 
gliedschaft dieses  Vereins  erwerben.  Der  Erfolg  war  so  gut,  dafs 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  „spielenden^  Kinder  erheblich  ge- 
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stiegen  ist.  Die  Haibtags-Ferienkolonien,  die  für  einen  beschränkten 
Kreis  von  Kindern  etwas  Ähnliches  bieten,  allerdings  mit  dem  Bei- 
geschmack der  Wohlthätigkeit,  legen  es  nahe,  vielleicht  analog  dem 
Dresdener  Vorgänge  anch  in  Berlin  diese  Spiele  zu  organisieren, 
falls  der  Magistrat  und  insbesondere  der  Leiter  des  städtischen 
Schulwesens  die  Initiative  zu  einer  solchen  städtischen  Einrichtung 
ablehnen  sollte. 

Die  gewerbliche  Aasnntzang  der  Schnlkinder  in  Rixdorf 

beschäftigte  die  GewerbedeputAtion  in  ihrer  ersten  Sitzung.  Der 
Kreisschulinspektor  legte  der  Deputation  das  Ergebnis  einer  in  den 
Rixdorfer  Volksschulen  vorgenommenen  Erhebung  vor.  Von  etwa 
13400  Schülern  und  Schttlerinnen  sind  gegen  700  gewerblich  thätig. 
Die  im  vorigen  Jahre  erlassene  Polizeiverordnung  verbietet  die  Be- 
schäftigung von  Kindern  unter  zehn  Jahren.  In  den  sämtlichen 
Schulen  wurden  aber  trotzdem  insgesamt  57  Kinder  unter  zehn  Jahren, 
herab  bis  zum  Alter  von  sieben  Jahren,  festgestellt,  die  trotz  des  Ver- 
bots für  Gewerbetreibende  thätig  waren.  Einige  mufsten  schon  vor 
4  Uhr  morgens  aufstehen.  Übertretungen  des  Verbots,  ältere  Kinder 
nicht  vor  öVs  Uhr  frtth  und  nicht  nach  8  Uhr  abends  zu  beschäftigen, 
wurden  186  festgestellt.  Die  Beschäftigung  dauerte  zum  Teil  bis 
11  und  12  Uhr  nachts,  ja  noch  weiter  hinaus.  Meist  handelte  es 
sich  um  das  Austragen  von  Backwaren,  Milch,  Zeitungen  und  um 
das  Aufsetzen  von  Kegeln  etc.  Die  Bezahlung  ist  oft  eine  ungemein 
geringe.  Nach  den  Mitteilungen  der  Lehrer  zeigen  dreiviertel  der 
gewerblich  beschäftigten  Kinder  während  des  Unterrichts  Neigung 
einzuschlafen.  Aus  der  Fülle  ähnlich  oder  gleichlautender  Be- 
merkungen seien  nur  einige  hervorgehoben:  „Kommt  nicht  mit  im 
Unterricht"  —  „Sieht  blafs  aus"  —  „Ist  körperlich  elend"  — 
„Zeigt  den  besten  Willen,  kann  aber  nichts  leisten."  Die  Mitglieder 
der  Deputation  waren  sich  einig  darin,  dafs  vor  allen  Dingen  auf 
die  Befolgung  der  erwähnten,  dem  Kinderschutze  dienenden  Polizei- 
verordnung hingewirkt  werden  müsse,  und  es  wurde  beschlossen, 
die  Akten  der  Polizeidirektion  zu  Oberweisen  und  diese  aufzufordern, 
im  Rahmen  ihrer  Befugnisse  gegen  die  Übertretungen  der  Verordnung 
energisch  vorzugehen.  —  Auch  diese  Vorgänge  und  Zustände  zeigen, 
wie  notwendig  die  Regelung  der  gewerblichen  Kinderarbeit  durch 
Reichsgesetz  ist,  die  seit  Jahren  vorbereitet  wird. 

(„Ä>c.  iVfltr.",  No.  36.) 
Reform  der  liShereii  Mftdchensehnlen  in  Österreich.  Eine 

Aktion,  die  im  grofsen  Stil  geplant  ist  und  die  hoffentlich  auch  so 
durchgeführt  werden  wird,  ist  soeben  im  Unterrichtsministerium  in 
Angriff  genommen  worden.  Es  handelt  sich  um  die  Reform  des 
höheren  Mädchenbildungs-  und  -Schulwesens,  das  —  und  dies  geben 
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sogar  Gegner  der  modernen  Franenbestrebungen  zu  —  gegenwärtig 
durchaus  nicht  auf  der  Höhe  der  Anforderungen  einer  Zeit  steht, 
die  mit  allen  ihren  neugeschaffenen  Verhältnissen  des  gesellschaftlichen 
und  Erwerbslebens  der  Frauen  so  durchaus  verschieden  ist  von  einer 
Epoche,  fQr  welche  unsere  bisherigen  höheren  Mädchenschulen  ge- 
nügten. Das  Unterrichtsihinisterium  hat,  um  die  Grundzttge  einer 
Reform  festzustellen,  eine  Enquete  einberufen,  zu  welcher  als  Ex- 
perten erschienen  waren:  Die  Präsidentin  des  Wiener  Frauenerwerbs- 
vereines Priska  Fbbiin  V.  HoHBNBRUCK,  die  Frau  Obervorsteherin 
des  k.  k.  Civil -Mädchenpensionats  in  Wien  Mabia  Baneowska, 
die  Hofratsgattin  Frau  Kathabina  Migebka,  Frau  Mabiannb 
Hainisch,  die  Universitätsprofessoren  Hofrat  Dr.  Schippeb  und 
Hofrat  Dr.  Cwiklinski,  mehrere  Landesschul  -  Inspektoren,  sechs 
Direktoren  und  Professoren  von  Mädchen-Lyceen  und  höheren  Töchter- 
schulen, und  als  Vertreter  der  Stadt  Wien  Vizebürgermeister  Dr. 
Neijmaybb. 

Die  Thätigkeit  der  Enquete  wurde,  wie  das  j^N.  Wien.  Tagebl.^ 
(15.  und  17.  Mai)  mitteilt,  durch  eine  Rede  des  ünterrichtsministers 
Dr.  RiTTEB  YON  Habtel  eröffnet,  die  ein  vollständig  klares  Bild 
aller  jener  Änderungen,  die  sich  in  der  socialen  Stellung  der  Frau 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vollzogen  haben,  gibt.  Hierauf  begannen 
unter  Vorsitz  des  Ministers  und  in  dessen  Stellvertretung  des 
Ministeriahrates  Dr.  v.  Hatheble  die  Verhandlungen  der  Enquete, 
in  welcher  Dr.  Hüemeb  als  Referent  fungierte.  Die  Mitglieder  der 
Enquete,  insbesondere  auch  die  geladenen  Frauen,  beteiligten  sich 
lebhaft  an  den  Beratungen  und  erklärten  die  EinfQhrung  eines  ein- 
heitlichen Lehrplanes  als  ein  Gebot  der  Notwendigkeit;  es  würde 
dadurch  ermöglicht,  dafs  den  Absolventinnen  dieser  Lehranstalten 
nach  Ablegung  einer  fakultativen  Reifeprüfung  gewisse  Berechtigungen 
rücksichtiich  ihrer  weiteren  beruflichen  Ausbildung  gewährt  werden. 
Es  wurde  überwiegend  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  daSs  bei  der 
Reorganisation  als  Grundlage  die  Absolvierung  der  fünften  Volks- 
schulklasse zu  nehmen  wäre  und  der  Unterricht  an  der  Mädchen- 
Mittelschule  sich  durch  sechs  Jahre  bis  zum  vollendeten  17.  Lebens- 
jahre zu  erstrecken  hätte.  An  diese  Schule  wären  Fachkurse  für 
berufliche  und  wissenschaftliche  Zwecke  anzuschliefsen.  Man  einigte 
sich  dahin,  da(s  als  Hauptzweck  die  Vermittelung  eines  gewissen 
Grades  gründlicher  allgemeiner,  der  weiblichen  Eigenart  angepafster 
Bildung  zu  gelten  hätte,  wobei  dem  Unterrichte  in  den  modernen 
Sprachen  eine  besondere  Bedeutung  zukommen  müüste.  Als  Neben- 
zweck hätte  die  Vorbereitung  für  berufliche  Ausbildung  zu  gelten. 
Es  wurde  allgemein  die  Ansicht  geltend  gemacht,  dafe  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  den  Obligatfächem  24  bis   25 
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nicht  überschreiten,  demnach  der  Unterricht  in  diesen  Gegenständen  auf 
den  Vormittag  beschränkt  werden  solle,  damit  fdr  körperliche  Übungen 
and  Weiterbildnng  im  Hause  nnd  so  weiter  genügend  Zeit  zur  Ver- 
fügung stehe.  Dadurch  würde  es  auch  ermöglicht  werden,  dafs,  wie 
von  einer  Seite  angeregt  wurde,  in  den  letzten  Jahrgängen  korporative 
Besuche  von  Museen,  Fabriken,  Wohlfahrtseinrichtungen  u.  dgl.  statt- 
finden, um  die  Schülerinnen  in  das  reale  Leben   einzuführen. 

Als  obligat  wäre  zu  lehren:  Religion,  Unteirichtssprache  und 
Litteratur,  und  zwar  in  möglichst  hoher  Stundenzahl;  die  modernen 
Sprachen  (Französisch  von  der  ersten  Klasse,  Englisch,  beziehungsweise 
eine  zweite  moderne  Sprache,  von  einem  späteren  Zeitpunkte  an); 
Geschichte  unter  Hervorhebung  der  für  die  Mädchen  wissenswertesten 
Gebiete;  Geographie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wirtschafts- 
geographie; Naturwissenschaften  in  möglichst  engem  Anschlüsse  an 
die  Anforderungen  des  Lebens,  wobei  auch  Somatologie  und  Ge- 
sundheitslehre in  ihren  Grundzügen  zu  berücksichtigen  wären;  Ma- 
thematik und  Geometrie;  Kalligraphie. 

Als  nichtobligate  Fächer  wurden  in  Aussicht  genonunen: 
Körperliche  Übungen  (besonders  Jugendspiele);  Gesang,  Handarbeiten. 
Es  wurde  namentlich  seitens  anwesender  weiblicher  Mitglieder  der 
Enquete  betont,  dafs  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  von  der 
obligaten  Einführung  des  letztgenannten  Gegenstandes  abzusehen  wäre. 
Die  Erziehungslehre  und  die  specielle  Haushaltungskunde  wären  be- 
sonders zu  veranstaltenden  Kursen  vorzubehalten. 

Alle  Versammelten  waren  darin  einig,  dafs  die  Heranziehung 
von  Lehrerinnen  für  alle  weltlichen  Gegenstände  der  in  Rede  stehenden 
Schulen  wünschenswert  sei;  andererseits  aber  wurde  allseitig  aus- 
gesprochen, dafs  ein  harmonisches  Zusammenwirken  beider  Geschlechter 
im  Lehramte  solcher  Mädchen-Lyceen  sich  am  besten  bewähre,  daher 
Männer  vom  Lehramte  an  höheren  Mädchenschulen  nicht  ans- 
zuschliefsen  wären.  Was  die  Vorbildung  der  Lehrerinnen  betrifft, 
so  war  der  Vorsitzende  in  der  Lage,  die  in  dieser  Richtung  ge- 
äufserten  Ansichten  dahin  zusammenzufassen,  dafs  neben  den  Kan- 
didatinnen, welche  entweder  als  ordentliche  oder  als  äufserordenüiche 
Hörerinnen  auf  Grund  von  Reifezeugnissen  an  philosophischen  Fa- 
kultäten Studien  betrieben  und  eine  Lehrbefähigung  für  Mittelschulen 
oder  Mädchen-Lyceen  erlangt  haben,  auch  auf  solche  Rücksicht  zu 
nehmen  wäre,  welche  ihre  Ausbildung  durch  Privatstunden  oder  im 
Aaslande  (Frankreich  oder  England)  erworben  haben.  In  diesem 
Sinne  wäre  eine  Lehrbefähigungs-Prüfang  für  Mädchen-Lyceen  ein- 
zuführen, v^obei  einerseits  eine  möglichst  grofse  Liberalität  bezüglich 
der  Zulassung  zur  Prüfung,  andererseits  in  der  betreffenden  Prüfungs- 
ordnung das  Princip  der  möglichsten  Konzentration  der  Leluftcher 
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thtmlicbst  zn  beobachten  wäre.  —  Den  Schlafs  der  Beratungen  bildeten 
freie  Anträge.  Es  wurden  u.  a.  Vorschläge  wegen  Schaffung  eines 
einheitlichen  Lehrapparates  gemacht  und  Anregungen  in  Bezug  auf 
das  Prüfnngs-  und  Klassifikationssystem  gegeben.  Dabei  wurde  auch 
die  Frage  berOhrt,  ob  nicht  etwa  für  die  in  Rede  stehenden  Schulen 
von  der  Teilung  des  Schuljahres  in  zwei  Semester  abzusehen  wäre. 
Es  wurde  ferner  auf  die  dringende  Notwendigkeit  einer  gleichzeitigen 
Keform  der  Mädchen-Btlrgerschule  hingewiesen  und  die  Aufinerksamkeit 
der  Unterrichtsverwaltung  auf  das  niedere  weibliche  Unterrichtswesen, 
insbesondere  auf  die  gewerblichen  Fachschulen  für  Mädchen  gelenkt. 


:Xmtli(^e  Derfitjgitiigem 


Antwort  der  KSniglichen  Begierang  za  Sehleswig  anf  den 

Berielit  des  Vereins  Schleswig -Holsteinischer  Zahnärzte,  die 

stattgefandene  Untersuchung  der  Kinder  der  Volksschalen 

der  Provinz,  die  Caries  der  Zähne  etc.  betreffend.^ 

Königliche  Regierung. 

Abteilung  ittr  Kirchen-  und  Schulwesen 

J.-N.  n  11416. 

Schleswig,  den  30.  April  1900. 

Zum  Antrag  vom  1.  April  ds.  Js. 
Anliegend  übersenden  wir   einen  Abdruck   der  unsererseits  an 
die  Schulbehörden  erlassenen  Verfügung,  betreffend  Berücksichtigung 
der  Mund-  und  Zahnpflege  beim  Unterricht. 

Gez.:  LiNDiG. 
An 

Herrn  Dr.  med.  W.  Fmcke, 
Schriftführer  des  Vereins  Schleswig-Holsteinischer  Zahnärzte 

in  Kiel. 

Schleswig,  den  30.  April  1900. 

Die  Ergebnisse  der  1897  in  verschiedenen  Städten  des  Bezirks 
vorgenommenen  Untersuchung  der  Schulkinder  in  Betreff  der  Be- 
schaffenheit der  Zähne  machen  es  notwendig,   dafs  auch  seitens  der 


'  8.  diese  ZeiUchnft,  1900,  S.  384  ff. 
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Schule    der   Zahnhygiene    gröfsere    Aufmerksamkeit   als    bisher    zu- 
gewendet wird. 

Wir  ersuchen  daher  die  Schulbehörden  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  bei  dem  naturkundlichen  Unterricht  regeim&lsig  auf  die  Be- 
deutung einer  rationellen  Zahn-  und  Mundpflege,  namentlich  auch 
schon  in  prophylaktischer  Beziehung  nachdrücklich  hingewiesen,  und 
den  Schülern  die  hierfür  erforderliche  Anleitung  gegeben  wird. 

Gez.:  LiNDiG. 

An 
sämtliche     Königlichen     Schulvisitatorien     und 
städtischen  Behörden  des  Bezirks,  sowie  an  die 
Herren    Kreisschulinspektoren  in   Hadersleben, 
Apenrade,  Sonderburg  und  Mögeltondern  bezw. 

durch  die  Herren  Landräte. 

Rauchverbot  fBr  Minderjährige  in  Japan. 

Wir  sanktionieren  hiermit  ein  von  unserem  Reichsrate  ange- 
nommenes Gesetz,  welches  jungen  Leuten  das  Tabakrauchen  verbietet, 
und  befehlen,  dasselbe  zu  veröffentlichen. 

Von  Seiner  Kaiserl.  Mtgestät  eigenhändig  unterzeichnet  am 
6.  März  1900. 

Gez.  Marquis  Yamaoato-Aeitomo, 

Minister-Präsident. 

Marquis  SAiao-TsüaüMlcHi, 

Minister  des  Innern. 

Art.  1.  Keine  Person,  welche  noch  nicht  volljährig  ist,  darf 
Tabak  rauchen. 

Art.  2.  Bei  Überschreiten  des  Art.  1  werden  Tabak  und 
Zubehör,  welche  der  Gesetzesverletzer  besitzt,  in  der  Absicht,  sie  zu 
gebrauchen,  durch  die  Administrativbehörden  konfisziert. 

Art.  3.  Wenn  Jemand,  der  über  junge  Personen  Elternrechte 
besitzt,  absichtlich  den  Gebrauch  von  Tabak  durch  diese  jungen 
Personen  nicht  hindert,  so  soll  er  zu  einer  BuDse  verurteilt  werden, 
die  1  Yen  nicht  übersteigen  darf. 

Dies  bezieht  sich  auch  auf  Personen,  welche  auf  dem  Sub- 
stitutionswege über  junge  Personen  elterliche  Gewalt  besitzen 
(Vormünder  u.  s.  w.). 

Art.  4.  Kaufleute,  welche  wissentlich  Tabak  oder  Zubehör  an 
mindeijährige  Personen  abgeben,  sollen  zu  einer  Bu&e  verurteilt 
werden,  die  10  Yen  nicht  überschreiten  darf. 

Art.  5.  Dieses  Gesetz  soll  mit  dem  1.  April  1900  in 
Kraft  treten.    (Mitgeteilt  von  Dr.  M.  Mishima,  San.-Rat  in  Japan.) 
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Schidordniuig  fBr  HVhere  nnd  Elementar  -  Schulen  in  Cbile 

vom  Mn  1899. 

Ans  den  die  allgemeine  Scholordnnng  vom  20.  Oktober  1898 
ergänzenden  Bestimmungen  dieser  Schulordnung  dürften  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  die  folgenden  interessieren: 

Die  Schulzimmer  sollen  durchschnittlich  ca.  60  qm  Bodenfläche 
haben  und  sind  dann  normalerweise  für  60  Schüler  bestimmt.  Von 
60  Schülern  ab  muis  die  betreffende  Klasse  in  zwei,  bezw.  auch 
mehr  Parallelabteilungen  geteilt  werden.  Die  Schulzinmier  müssen 
täglich  nach  Schlub  des  Unterrichts  gereinigt  und  gelüftet  werden, 
und  zwar  —  falls  kein  Hausmeister  da  ist  —  von  den  Schulkindern 
selbst,  nach  dem  festgesetzten  Turnus.  Die  Schulhöfe  sollen  so 
grols  sein,  dais  auf  jeden  Schüler  durchschnittlich  2  qm  Bodenfläche 
treffen.  Die  Schulgebäude  dürfen  zu  andern  als  Unterrichtszwecken 
nicht  benutzt  werden.  Die  Aufnahme  in  die  Elementarschulen  kann 
schon  mit  erreichtem  5.  Lebensjahre  stattfinden.  In  die  (aus 
Mädchen  und  Knaben)  gemischten  Klassen  dürfen  Knaben  über 
12  Jahre  nicht  aufgenommen  werden.  Die  wöchentliche  Unter- 
richtszeit darf  20  Stunden  für  das  1.  und  2.,  25  für  das  3.  und 
4.  und  30  für  das  5.  und  6.  Schuljahr  nicht  überschreiten.  Zwischen 
je  zwei  aufeinanderfolgenden  Unterrichtsstunden  müssen  mindestens 
5  Minuten  Pause  sein.  AusschlieMich  auf  das  Gedächtnis  ge- 
gründeter Unterricht  ist  verboten. 

(Ans  dem    „Boletin  de  E^pene  i  Demograßa  publ.  por  et  Inst,  de 
Bii.  de  Santiago^,  mitgeteilt  von  Dr.  Oüstay  HEBBERICH-München.) 


fttteratttr 


Besprechungen. 

Dr.  Abnold  Beass,  Das  Kind  ^esnnd  nnd  krank.  Osterwieck, 
A.  W.  Zickfeld,  1900.  340  Seiten.  8^  1  TabeUe,  4  farbige 
Tafeln.     Preis  gebunden  M.  5. — . 

Das  Buch  bringt  nichts  neues,  es  ist  nur  eine  geschickte  Zu- 
sammenstellung des  in  den  verschiedensten  Werken  zerstreuten  Ma- 
terials in  gemeinverständlicher  Darstellung.  Für  Schule  und  Haus 
hat  der  Verfasser  das  Buch  bestimmt.  Wir  haben  im  ärztlichen 
Adredskalender  seinen  Namen  vergeblich  gesucht,  es  scheint  also  kein 


426 

Arzt  zn  sein,  der  dieses  Buch  verfällst  hat.  Umsomehr  ist  an- 
zuerkennen die  korrekte  Darstellnng,  welche  sich  frei  hftlt  von  den 
vielerlei  Irrtümern  nnd  anrichtigen  Schilderungen,  die  man  in  populären 
medizinischen  Bachern  recht  häufig  findet,  welche  von  Nichtmedizinera 
geschriehen  sind.  Der  Verfasser  gibt  eine  fibersichtliche  Darstellung 
der  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  und  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  ihrer  Anatomie.  Als  Erläuterung  fftr  die  letztere 
dient  eine  Reihe  farbiger  Abbildungen,  die  wohl  aus  bekannten 
BandaÜanten  zusanmiengestellt  sind,  aber  so  geschickt,  dads  sie  in 
recht  klarer  Weise  wirken.  Im  zweiten  Teile  seines  Buches  behandelt 
der  Verfasser  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Eindesalters, 
unter  denen  sich  allerdings  auch  Seltenheiten  finden,  wie  der  Muskel- 
schwund, und  auch  gewisse  Leiden,  welche  für  Nichtmediziner,  ftlr 
welche  das  Buch  doch  bestimmt  ist,  kaum  erkennbar  sind,  wie  die 
Augenmuskelerkrankungen.  Das  Buch  beschränkt  sich  aber  nicht 
bloüs  auf  Beschreibung  und  Erkennungsmerkmale,  wodurch 
dem  Lehrer  für  seine  Thätigkeit  in  der  Schule  und  die  Beurteilung 
des  seiner  Fürsorge  unterstellten  Eindermaterials  schon  genügend 
gedient  wäre,  sondern  es  gibt  auch  eine  Reihe  nicht  blofs  erster 
Mafsnahmen  bei  Krankheiten,  sondern  auch  ganz  ins  einzelne 
gehende  Behandlungsvorschriften.  Diese  sind  wohl  fürs  Haus 
bestimmt.  Wir  haben  uns  aber  dabei  des  fatalen  Gedankens  nicht 
entschlagen  können,  dafs,  wenn  auch  hin  und  wieder  in  dem  Buch 
die  fachkundige  Beratung  durch  einen  Arzt  empfohlen  wird,  doch 
viele  Leute  veranlafst  werden,  zunächst  selbst  auf  eigene  Rechnung 
und  Gefahr  nach  den  vom  Verfasser  gegebenen  Regeln  zu  behandeln 
und  so  unter  Umständen  die  kostbare  erste  Zeit  zu  verlieren,  in 
der  die  noch  nicht  erschöpften  Eräfte  des  erkrankten  Eindes  dem 
Fachmann  es  vielleicht  gestattet  hätten,  der  Erankheit  eine  rasche 
Wendung  zum  Besseren  zu  geben. 

Mit  einem  Wort,  wir  fürchten,  dafs  der  Eurpfuscherei  dadurch 
ein  Vorschub  geleistet  wird  und  den  Eltern,  die  voll  Hoffnungen 
nach  den  Vorschriften  des  Verfassers  selbst  behandeln,  sehr  oft  kein 
Nutzen  bereitet  wird;  andererseits,  wenn  er  VerhaltungsmaCsregeln 
für  die  Schule  geben  wollte,  vermissen  wir  die  erste  Hilfe  bei  den 
in  der  Schule  so  häufigen  Zufällen,  namentlich  bei  Verletzungen, 
Blutungen,  Ohnmächten.  Immerhin  ist  das  Buch  lesenswert  für  den, 
der  sich  in  leicht  verständlicher  Form  über  die  körperliche  Be- 
schaffenheit und  Erankheiten  des  Eindesalters  belehren  will,  und  den 
Ratschlägen  des  Verfassers  bezüglich  Nutzanwendung  im  Schulbetriebe 
ist  durchweg  zuzustimmen. 

Dr.  SCHMID-MONNABB- Halle  a.  S. 
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Will.  S.  Monboe,  Das  Studium  der  Einderpsyehologie  in 
amerikanischen  Normalselinlen  (Semioarien).  Sonderabdrnck 
aas  der  Zeitschrift  für  Fädagogisdhe  Psychologie  tmd  Pathologie, 
Jahrgang  n,  Heft  1. 

Für  den  Eintritt  in  die  Nonnalschulen  werden  dieselben  Yor- 
bedingnngen  gestellt  wie  beim  Besuch  der  Universitäten;  allerdings 
reicht  das  nicht  an  die  Anforderungen  beim  deutschen  Maturitäts- 
examen  heran.  In  Westfield  (Mass.)  treiben  die  Kandidaten  2  Jahre 
lang  Psychologie.  Zunächst  die  elementaren  Fragen,  wobei  grofser 
Wert  auf  Reminiszenzen  aus  der  eigenen  Psychogenese  gelegt  wird; 
besonders  die  Sammlungen  in  der  fijnderzeit  werden  besprochen. 
Darauf  wird  physiologische  und  Kinderpsychologie  getrieben,  ins- 
besondere die  Beobachtung  an  einzelnen  Kindern  wird  gepflegt. 
Auf  die  Ermüdungserscheinungen  wird  grofeer  Wert  gelegt.  In  den 
sechs  anderen  Normalschulen  zu  Fitchburg  ^ass.),  Milwaukee,  New 
Jersey,  Los  Angeles  (Kalifomien),  Kansas  und  California  (Pennsyl- 
vanien)  handelt  es  sich  um  Kurse,  die  einige  Jahre  lang  neben  der 
Berufsarbeit  mehrere  Stunden  in  jeder  Woche  abgehalten  werden. 
Wenn  man  ermifet,  dals  aufserdem  jedes  Lehrerseminar  und  auch 
die  Universitäten  Unterricht  in  der  Kinderpsychologie  erteilen,  so 
ist  wohl  zuzugestehen,  dafs  die  Amerikaner  auf  diesem  Gebiet  in 
den  letzten  Jahren  einen  tüchtigen  Schritt  vorausgeeilt  sind.  Freilich 
gehört  zu  einer  vollkommenen  Ausbildung  eines  Pädagogen,  wenigstens 
eines  Schulleiters,  noch  mehr,  so  Physiologie,  Psychopathologie  und 
Schulhygiene.  Dr.  Weygakdt,  Priv.-Doz.  in  Würzburg. 

BoLESLAw  Blazek,  Ermfidnugsmessungen  mit  dem  Feder- 
ftsthesiometer  an  Schülern  des  Franz -Josef -Gymnasiums  in 

Lemberg.     Sonderabdruck  aus  der  Zeitsdirift  für  Pädagogische 

Psychologie,  Jahrgang  I,  Heft  6. 

Um  die  Ermüdung,  nach  dem  Vorgang  Gbiesbaghs,  an  der 
Herabsetzung  des  Unterscheidungsvermögens  für  zwei  auf  die  Haut 
gesetzte  Zirkelspitzen  zu  messen,  hat  B.  ein  Federästhesiometer 
konstruiert,  das  vor  dem  GsiESBACHschen  allerdings  einige  Vorzüge 
besitzt,  so  vor  allem  den,  dafs  der  Apparat  sowie  das  zu  untersuchende 
Glied  feststeht.  Die  Versuche  sind  so  unvollkommen  wiedergegeben, 
dafe  mit  ihren  Resultaten  kaum  etwas  anzufangen  ist.  B.  sagt  nicht 
mit  welchem  Druck  er  arbeitet,  wie  häufig  er  jedesmal  die  Schwelle 
ermittelt,  an  wie  viel  Personen  seine  Resultate  gewonnen  sind  u.  s.  w. 
Mittelzahlen  haben  nicht  viel  Wert,  wenn  man  nicht  erfährt,  aus 
v?elcher  Menge  von  Zahlen  sie  abgeleitet  sind.  Um  sichere  psycho- 
logische Erfahrungen,  z.  B.  die,  dals  ein  ungemein  grofser  Teil  der 
Menschen  erst  im  Laufe  der  Tagesarbeit  den  Gipfel  ihrer  Leistungs- 
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fäbigkeit  erreichen,  während  sie  minder  gut  disponiert  anfangen 
kttmmert  sich  B.  nicht.  Ungeniert  stellt  er  aas  seinen  Befanden 
eine  Reihe  von  Schülertypen  aaf  and  knttpft  an  seine  Karvea  die 
weitestgehenden  praktischen  Folgerangen.  Bei  den  meisten  Schfllem 
werde  nar  drei  Standen  wirklich  gearbeitet,  diese  Unterrichtszeit 
sei  als  Maximam  anzasehen,  der  Standenplan  dürfe  täglich  nar  vier 
Fächer  von  je  45  Minaten  nmfassen  a.  s.  w.  Die  Pädagogen  werden 
sich  bedanken  für  derartige,  alle  gedeihliche  Arbeit  lähmende  Be- 
haaptangen  ohne  überzengende  Unterlage,  and  die  Psychologen 
müssen  Yerwahrong  dagegen  einlegen,  da(s  eine  Methode  bei  ihrer 
ersten,  anvollkonmienen  Anwendang  za  solchen  Schla&folgenmgen 
herangezogen  wird,  statt  dafe  erst  überhaupt  einmal  der  Versach 
gemacht  wird,  systematisch  den  Apparat  anter  exakteren  Yersachs- 
bedingnngen,  als  sie  der  wechselvoUe  Schalanterricht  darbietet, 
dnrchzaprobieren. 

Dr.  Wbtgandt,  Priv.-Doz.  in  Würzbarg. 


A.  HÖFLEB  and  S.  Witasek,  Psycholo^sche  Sebolyersiielie  mit 
Angabe  der  Apparate.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1900.  Yin,  30. 
Das  Heft  stellt  einen  Cyclns  von  Yersachen  znsammen,  die 
beim  experimentalpsychologischen  Unterricht,  Yorzagsweise  in  Gym- 
nasien and  Lehrerseminarien,  praktisch  vorzaführen  sind.  Es  ist 
einzngestehen,  dafs  aach  aaf  manchen  UniTorsitäten,  mindestens  fOr 
Mediziner,  ein  Kars  aaf  dieser  Basis,  vielleicht  noch  am  die  Re- 
aktionstechnik mit  Zeitmessang  vermehrt,  von  Wert  sein  würde.  Am 
reichsten  ist  natürlich  die  Sinnespsychologie  bedacht,  daza  das 
WEBEBsche  Gesetz  (25  Yersache).  Daraaf  werden  Empfindangs- 
komplexionen,  Gestaltsqnalitäten,  Fantasievorstellangen,  Assoziationen, 
Gedächtnis,  Urteil,  Aafinerksamkeit,  Willensthätigkeit  a.  s.  w.  der 
Anschaaang  dnrch  Experiment  zugänglich  gemacht  Eine  Reihe 
von  Yersachen  sind  dem  naiven  Realismns  gewidmet.  Die  Asso- 
ziationen könnten  ohne  Schwierigkeit  eine  reichhaltigere  Darstellong 
erfahren,  im  übrigen  aber  ist  gern  zazageben,  dafs  sich  an  der 
Hand  dieser  Beispiele  and  der  empfohlenen  Apparate  ein  anregender 
Kars  zasammenstellen  läfst.  Die  wichtigsten  Apparate,  abgesehen 
von  dem,  was  schon  jedes  kleinere  physikalische  Kabinet  bietet, 
sind  vorrätig  and  für  etwa  25  Gnlden  in  der  Lehrmittelhandlang 
von  J.  W.  Rohrbach  Nachfolger  in  Wien  za  bekommen. 

Dr.  Weygandt,  Priv.-Doz.  in  Würzbarg. 
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SBSBSBOB 


OrtstnaUb^itblttttsen. 


Schalstrafen. 

Von 

Direktor  Emaiotel  BAYB-Wien. 

Unseren  Betraclitangen  hierüber  lassen  wir  die  einsohlflgigen 
Ministerial- Verordnungen,  Erlasse  des  niederösterreichischen 
Landesschulrates,  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien  u.  s.  w. 
Yoransgehen. 

Ministerial-Yerordnnng  yom  20.  Angnst  1870, 

Z.  7648,  R..G.-BL  No.  106 

(M.-V.-Bl.  1870,  No.  1 19)  womit  eine  Sohnl-  und  ünterrichte- 
ordnung  für  die  allgemeinen  Volksschulen  erlassen  wird.  (Diese 
Schul-  und  ünterrichtsordnung  hat  in  ihren  allgemeinen,  für 
alle  Kategorien  von  Volksschulen  anwendbaren  Bestimmungen, 
und,  insoweit  nicht  für  Bürgerschulen  besondere  Anordnungen 
bestehen,  auch  auf  die  Bürgerschulen  Anwendung  zu  finden. 
(M.-E.  vom  30.  Oktober  1879,  Z.  15493  flir  Krain.) 

IV.  Abschnitt. 

Von  der  Sohulzucht. 

§  21.  Das  Ziel  aller  Jugenderziehung  ist  ein  offener, 
edler  Charakter.  Zur  Anbahnung  desselben  hat  der  Lehrer 
auf  ein  wahrhaft  sittliches  Verhalten  der  Jugend,  auf  Pflicht- 
und  Ehrgefühl,   auf  Gemeinsinn,   Menschenfreundlichkeit  und 

SehDlyMnndheitflpfleg«  XUL  ^ 
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Vaterlandsliebe  unausgesetzt  hinzuwirken.  Er  ist  berechtigt 
und  verpflichtet,  hierzu  alle  gesetzlich  erlaubten  und  pädagogisch 
bewährten  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen. 

§  24.  Erziehungsmittel  sind  mit  besonderer  Sücksicht 
auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Eändes  anzuwenden.  In  keinem 
Falle  dürfen  Strafen  das  sittliche  Gefühl  des  Kindes  oder 
dessen  G-esundheit  gefidirden.  Die  körperliche  Züchtigung  ist 
unter  allen  Umständen  von  der  Schule  ausgeschlossen. 

Im  allgemeinen  gelten  als  Disciplinarmittel  das  Lob,  die 
Belohnung  mit  Ausschluls  ron  Jahresprämien  ;^  andererseits 
die  Warnung,  der  Verweis,  Stehen-  oder  Hinaustretenlassen  in 
oder  auiser  der  Bankreihe,'  Zurückbehalten  in  der  Klasse  unter 
entsprechender  Aufsicht  (mit  thunlichster  Verständigung  der 
Eltern),  Vorladung  des  Elindes  vor  die  Lehrerkonferenz  (an 
einklassigen  Schulen  vor  den  Vorsitzenden  der  Ortsschulbehörde),' 
endlich  zeitweilige  Ausschliefsung. 

Die  letztere  kann  nur  ausnahmsweise  in  Fällen,  wo  das 
Verbleiben  eines  Eandes  in  der  Schule  die  Sittlichkeit  der 
Mitschüler  dringend  ge&hrdet,  auf  den  Antrag  des  Leiters  der 


^  Kit  Min.-Erl.  yom  29.  April  1879,  Z.  6308  wurde  alisgesprochen, 
daiB  hierdurch  nicht  ausgeschlossen  ist,  fleilsige  und  gesittete  Schuler 
bei  geeigneten  Anlässen,  insbesondere  bei  Ausfolgung  der  Entlassungs- 
seügnisse,  an  patriotischen  Festtagen  oder  bei  anderen  Sohulfeierlichkeiten 
mit  geeigneten  Büchern  zu  beschenken,  wenn  die  dazu  erforderlichen 
Mittel  vorhanden  sind.  Bei  der  Auswahl  der  Bücher  haben  die  Vet- 
Ordnungen,  betreffend  die  Schülerbibliotbeken,  sinngemalse  Anwendung 
SU  finden. 

*  BeschluTs  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien  vom  19.  September 
1877,  Z.  2981:  Der  Bezirksschulrat  findet  sich  anlafslich  eines  vor- 
gekommenen Falles  bestimmt  zu  verordnen,  dafs  die  Art  der  Bestrafung 
eines  Schulkindes  mit  Hinausstellen  desselben  aus  dem  Lehr- 
zimmer,  als  den  Bestimmungen  des  §  24  der  Schul-  und  Unterrichts- 
Ordnung  nicht  entsprechend,  unzulässig  ist. 

'  Zufolge  Plenarbeschlusses  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien 
vom  31.  März  1880,  Z.  300,  wurden  die  k.  k.  Bezirksschulinspektoren 
ersucht,  gegebenen  Falles  in  geeigneter  Weise  auf  die  Abstellung  der 
sogenannten  allgemeinen  Schulstrafen  hinzuwirken. 
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Schale  (an  mehrklassigen  Sohulen  auf  den  Antrag  der  Lehrer- 
konferenz)  von  der  Ortssohulbehörde  verfügt  werden.^ 

In  Bezug  auf  die  von  der  Schule  ausgeschlossenen  Kinder 
finden  die  Bestimmungen  des  §  20  des  Beichs-Volkssohul- 
G^setzes  Anwendxmg. 

Dieser  Paragraph  lautet: 

„Die  Eltern  oder  deren  Stellrertreter  dürfen  ihre  Rinder  oder  Pflege- 
befohlenen nicht  ohne  den  Unterricht  lassen,  welcher  für  die  öffentlichen 
Volksschulen  vorgeschrieben  ist.** 

§  25.  Der  Lehrer  soll  das  Verhalten  der  Kinder  auch 
«ulser  der  Schule,  soweit  es  von  ihm  heohachtet  werden  kann» 
berücksichtigen. ' 

§  28.  Sein  Strafamt  hat  der  Lehrer  in  stetem  BewuJetsein 
seiner  Pflicht  und  seiner  sittlichen  Verantwortlichkeit  zu  ühen. 
Mit  den  Strafmitteln  soll  er  sparsam  und  haushälterisch  ver- 
fahren. 

§  29.  Der  Lehrer  hat  den  im  Literesse  des  Unterrichtes 
imd  der  Erziehung  notwendigen  Verkehr  mit  dem  Eltemhause 
und  das  einträchtige  Zusammenwirken  mit  demselben  nach 
Kräften  zu  fördern.  Insbesondere  soll  er  sich  bei  wiederholten 
Gebotsübertretungen  der  Schüler  in  Verbindung  mit  den  Eltern 
oder  deren  Stellvertretern  setzen,  um  über  die  weiter  an- 
zuwendenden Strafmittel  Rücksprache  zu  nehmen. 


^  Der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  hat  in  seiner  Plenar- 
Versammlung  vom  18.  März  1874,  Z.  1766  ex  1873  den  von  einer  Lokal- 
konferenz am  30.  Juni  1873  mit  Majorität  gefafsten  Beschlufs,  wonach 
das  Recht  der  zeitweiligen  Ausschliefsung  von  Schulern 
an  Bflrgerschulen  der  Lehrerkonferenz  vindiziert  wurde, 
mit  Bäcksicht  auf  den  §  24  der  Schul-  und  ünterrichtsordnung,  welcher 
dieses  Recht  an  mehrklassigen  Schulen  über  Antrag  der  Lehrerkonferenz 
der  Ortsschulbehörde  zuweist,  aufgehoben. 

'  Die  Lehrer  haben  auch  die  Lektüre  der  Schulkinder  zu 
überwachen.  (M.-£rl.  vom  28.  November  1879,  Z.  18570  für  Nieder- 
österreich.) 

30* 
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Dekret  des  Bezirkssohnlrates  der  Stadt  Wien 

vom  10.  April  1885,  Z.  626, 
betreffend   das   Nachsitzen   von   Schülern  in   den 

Mittagsstunden. 

In  Erledigung  Ihres  Einschreitens  yom  3.  Februar  1.  J^ 
in  Angelegenheit  des  in  der  Lokalkonferenz  vom  31.  Oktober 
1884  gefalsten  Beschlusses  in  betrefiF  der  Beaufsichtigung  der 
in  den  Mittagsstunden  strafweise  zurückbehaUenen  Schüler 
wird  Ihnen,  Herr  Direktor,  unter  Bückschlufs  der  Beilagen 
Ihres  Berichtes  zur  eigenen  Wissenschaft  und  behufis  Ver- 
lautbarung an  den  Lehrkörper  zufolge  hierortigen  Plenar- 
beschlusses vom  23.  März  1885  hiermit  eröffnet,  dals  sowohl 
der  oben  erwähnte  wie  auch  der  in  der  Lokalkonferenz  vom 
9.  Dezember  1884  in  Beziehung  auf  die  Zeit  des  „Nachsitzens^, 
sowie  auf  den  Turnus  für  die  Beaufsichtigung  der  betreffenden 
Schüler  gefaiste  Beschlufs  nach  der  Aktenlage  als  mit  Ma- 
jorität und  sonach  formell  richtig  zustande  gekommen,  mithin 
auch  nach  §  40  der  Schul*  und  ünterrichtsordnung  als  für 
die  Mitglieder  der  Konferenz  bindend  angesehen  werden  muls, 
dafs  der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  jedoch  sowohl  vom 
sanitären  als  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  die  Stunde 
von  1  bis  2  ühr  als  Strafzeit  nicht  zu  bewilligen  vermag 
und  daher  sich  veranlafst  sieht,  den  Lehrkörper  aufzufordern, 
diese  Stunde  in  Hinkunft  als  Strafzeit  fallen  zu  lassen. 

Erlafs  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien 
vom  16.  April  1895,  Z.  8393,  an  sämtliche  Schulleitungen, 
betreffend    die    Motive    und    die    Zeitdauer    für    die 

Strafe  des  ^Nachsitzens.^ 

Der  Bezirksschulrat  findet  sich  bestimmt,  die  Schulleitungen 
anzuweisen,  die  unterstehenden  Lehrkörper  dahin  zu  instruieren, 
daCs  die  Strafe  des  „Nachsitzens"  in  der  Kegel  in  Fällen  der 
Lieferung  nicht  entsprechender  häuslicher  Aufgaben  oder,  wenn 
Kinder  die  ihnen  aufgetragenen  Hausaufgaben  aus  Nachlässigkeit 
nicht  ausführen,  zu  verhängen  ist. 

Hierbei  wird  jedoch  auf  die  Bestimmungen  des  §  26  des 


433 

liohen  Erlasses  des  k.  k.  Ministers  fdr  Kultus  und  Unterricht 
vom  9.  Juni  1873,  Z.  4816  (Normalien-Sammlung  174),^  hin- 
gewiesen, aus  welcher  sich  sinngemäß  ergibt,  dafs  das  Zurück- 
halten der  Schulkinder  vormittags'  nicht  über  1  ühr  und  nach- 
mittags nicht  über  5  Uhr  ausgedehnt  werden  soll,  und  dals 
die  zurückbehaltenen  Kinder  unter  Aufsicht  einer  Lehr- 
person mit  geeigneten  Arbeiten  zu  beschäftigen  sind. 

Erlafs  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien 

vom  6.  April  1897,  Z.  3755,  an  sämtliche  Schulleitungen, 

betreffend  das  strafweise  Nachsitzen  auch  über  5  Uhr 

nachmittags  hinaus. 

In  teilweiser  Zustimmung  zu  einem  von  einer  Bezirks- 
lehrerkonferenz im  Schuljahre  1895/96  gestellten  Antrage  findet 
sich  der  Bezirksschulrat  bestimmt,  den  h.  ä.  Erlafs  vom 
16.  April  1895,  Z.  8393,  dahin  zu  erweitem,  dafs  in  Ausnahms- 
fällen ein  Schulkind  mit  Nachsitzen  auch  über  5  Uhr  nach- 
mittags hinaus  bestraft  werden  kann. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  in  Kenntnis  gesetzt. 


^  §  26.  Schulzeit.  Eine  Verlängerung  des  Yormittagsunterrichtes 
zu  Ghinsten  des  (ganz  oder  theiiweise)  fireien  Nachmittags  darf  unter 
keinen  umstanden  stattfinden. 

Hausaufgaben.  Die  Schüler  sind  mit  Hausaufgaben  nicht  zu  über- 
häufen. Ebenso  ist  es  gegen  die  Gesundheitslebre,  wenn  die  Schüler 
für  die  Ferienzeit  so  viele  Arbeiten  erhalten,  dafs  der  Zweck  der  Ferien 
völlig  vereitelt  wird.  Bei  Stellung  der  Hausaufgaben  soll  der  Lehrer 
das  Alter,  die  örtlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  und  die  Jahreszeit 
angemessen  berücksichtigen.  Hausaufgaben  zwischen  der  Vor-undNaoh- 
mittagssohule  sind  durchaus  untersagt, 

um  sich  versichert  halten  zu  können,  dafs  den  Schülern  die  nötige 
Zeit  zur  Erholung  und  zur  Nachtruhe  frei  bleibt,  sollen,  wo  mehrere 
Lehrer  in  einer  Klasse  Unterricht  erteilen,  sich  die  Lehrer  in  ihren 
Xonferenzen  über  Zahl,  Umfang  und  richtigen  Wechsel  der  Hausaufgaben 
verständigen. 

(Dekret  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien  vom  8.  März  1892, 
Z.  6350:  Der  Bezirksschulrat  hat  in  seiner  am  20.  Januar  1892  ab- 
gehaltenen Plenarsitzung  beschlossen,  dafs  die  Gattung,  Zahl  und   der 
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Erlafs  des  k.  k.  n.-ö.  Landessohulrates 

vom  14.  Mai  1897,  Z.  4715, 

an  den  Bezirkssohnlrat  der  Stadt  Wien, 

betreffend  die  Amtshandlung  gegen  den  Lehrer. 

Der  Bezirkssohnlrat  wird  aufgefordert,  den  aktenmälsig 
festgestellten  Thatbestand  dem  Lehrer  N.  gernftls  §  49  des 
Gesetzes  vom  12.  Oktober  1870,  L.-G.-Bl.  No.  51,  zur  Recht- 
fertigung vorzuhalten.  Über  das  Ergebnis  der  Amtshandlung  ist 
unter  entsprechender  Antragstellung  zuversichtlich  bis  31.  Mai 
1.  J.  anher  zu  berichten.  Hierbei  wird  zur  Darnachachtung 
bemerkt,  dals  körperliche  Züchtigungen  in  der  Schule  unter 
allen  Umständen  ausgeschlossen  sind,  daher  Übertretungen 
dieser  Anordnung  auch  dann  als  Verletzung  der  Amtspflicht 
zu  ahnden  sind,  wenn  sie  auch  nicht  als  Übertretungen  im 
Sinne  des  §  413  des  Strafgesetzes  zu  bestrafen  sind. 


Umfang  der   wöchentlichen  Hausaufgaben   durch   die  LokalkonferenieA 
festsuBtellen  ist.)    Aus  diesem  Ministerial-Ürlaffl  sei  noch  angeführt: 

§  27.  Stunden  plane.  Der  Unterricht  muTs  mit  jeder  Stunde 
hintereinander  die  Denkthätigkeit  der  Schuler  weniger  in  Anspruch 
nehmen.  Denkübungen  müssen  stets  mit  mehr  mechanischen  BeschSf- 
tigungen  abwechseln. 

§  81.  Jedem  Lehrer  wird  es  zur  strengen  Pflicht  gemacht,  mit  den 
Qrundsätcen  der  Gesundheitspflege  sich  bekannt  zu  machen  und  dieselben 
nicht  nur  in  allen  seinen  Beziehungen  zur  Schuljugend  in  Anwendung 
zu  bringen,  sondern  auch  nach  Thunlichkeit  dahin  zu  wirken,  dafr 
ebenso  die  Hausdiätetik  all  dasjenige  beachte,  was  zur  richtigen  physischen 
Erziehung  der  Kinder  w&hrend  der  Schulzeit  gehört.  Der  Lehrer  hat 
die  Aufgabe  der  Schule,  nicht  allein  die  geistigen,  sondern  auch  die 
leiblichen  Kräfte  und  Fähigkeiten  jeden  einzelnen  SchSlers  einer  möglichst 
allseitigen  harmonischen  Entwickelung  zuzuführen,  und  den  alten  Sata^ 
daÜB  nur  in  einem  gesunden  Körper  eine  gesunde  Seele  wohne,  sich  steia 
gegenwärtig  zu  halten.  Er  hat  all  demjenigen,  was  in  dieser  Besiehung 
auch  die  Schul-  und  Unterrichtsordnung  vorschreibt,  genau  zu  ent- 
sprechen. 
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Dekret  des  Bezirkasohulrates  der  Stadt  Wien 

vom  9.  April  1890,  Z.  1666, 
an  Bämtliolie  k.  k.  Bezirkssohiilinspektoren,   die  Ortflaoholrftte 
der  Bezirke  Wiens  nnd  an  die  Leiter  sämtliolier  stftdt.  Volks- 

nnd  Bürgerschnlen, 

betreffend  die  Überwachung  der  Schuljugend 

auch  mit  Rücksicht  auf  das  Herumtreiben 

in  Kaffeehäusern  etc. 

Der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  findet  sich  durch 
die  seitens  eines  Wiener  Ortsschulrates  Torgebrachte  Klage, 
dafs  anscheinend  noch  im  schulpflichtigen  Alter  stehende  Knaben 
in  Kaffeesohänken  sitzend,  Gigarren  rauchend  und  Karten 
spielend  angetroffen  wurden,  zufolge  Plenarbeschlusses  vom 
2.  April  1890  veranlalst,  unter  Hinweis  auf  den  Erlals  des 
hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
20.  Juli  1887,  Z.  14654,  die  Lehrkörper  der  städtischen  Volks- 
und Bürgerschulen,  sowie  die  sämtlichen  Wiener  Ortsschulrftte 
neuerlich  anzuweisen  und  die  k.  k.  Bezirksschulinspektoren 
zu  ersuchen,  der  Schuljugend  die  thunlichst  strengste  Über- 
wachung angedeihen  zu  lassen. 

Gleichzeitig  hat  der  Bezirksschulrat  an  den  Magistrat  der 
Stadt  Wien  als  Gewerbebehörde  erster  Instanz  mit  dem  JSr- 
suchen  sich  gewendet,  im  Wege  der  ihm  unterstehenden  Organe 
darauf  zu  dringen,  dals  schulpflichtigen  Kindern  der  Aufenthalt 
in  Kaffeeschenken  nicht  gestattet  werde. 

Wovon  die  Schulleitung  zur  eigenen  Wissenschaft  und 
Damachachtung,  sowie  behufs  sofortiger  Verlautbarung  an  den 
Lehrkörper  verständigt  wird. 

Ortssohulrat 
für  den  VI.  Wiener  Gemeindebezirk. 

Z.  986. 
Seine  Ezcellenz  der  Statthalter  von  Niederösterreich  hat 
mit  Eriafs  vom  20.  März   1896,  Z.  8092   anher  bekannt  ge- 
geben,   dals  er  in  Entsprechung   eines  vom   Bezirksschulrate 
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gestellten  Ersuoliens  die  Verfiigang  getroffen  hat,  dafe  die 
k.  k.  Sicherheitswaclie  angewiesen  werde,  in  jedem  Falle  sofort 
einzuschreiten,  wenn  eine  Lehrperson,  die  als  solche  sich 
legitimiert,  die  Mithilfe  der  Sicherheitsorgane  in  Anspruch 
nimmt,  so  daüs  nunmehr  die  Lehrer  bei  Ausübung  der  Über- 
wachung der  Schuljugend  bezüglich  ihres  Verhaltens  an  öffent- 
lichen Orten  in  jeder  Hinsicht  der  Unterstützung  der  Polizei- 
organe sicher  sein  können. 

Die  Schulleitung  erhält  demnach  in  der  Anlage  . . .  Stück 
Legitimationskarten  mit  dem  Bemerken,  dafs  jede  an  einer 
öffentlichen  Schule  in  definitiver  oder  provisorischer  Eigenschaft 
wirkende  Lehrperson,  einschlieMich  der  Lidustrielehrerinnen 
und  der  Lehrkräfte  für  den  französischen  Sprachunterricht,  mit 
einer  solchen  Karte  zu  versehen  ist,  deren  Ausfertigung  und 
Übergabe  an  die  betreffenden  Lehrpersonen  die  Schulleitung 
zu  besorgen  hat. 

Die  Schulleitung  wird  unter  einem  angewiesen,  bei  jeder 
Veränderung  der  Diensteigenschaft,  sowie  bei  jedem  Wechsel 
des  Dienstortes  einer  Lehrperson,  mit  Ausnahme  der  stabilen 
Aushilfslehrkräfte,  denen  die  Legitimationskarten  seitens  der 
Bezirkssektion  ausgefolgt  werden,  diese  Legitimationskarten  ein- 
zufordern, an  den  Ortsschulrat  abzuliefern  und  erforderlichen 
Falles  von  diesem  neue  Legitimationskarten  zu  verlangen. 

Im  Falle  des  Verlustes  einer  Legitimationskarte  hat  die 
betreffende  Lehrperson  im  Wege  der  Schulleitung  um  Aus- 
stellung einer  neuen  Karte  beim  Ortsschulrate  anzusuchen, 
und  werden  von  demselben  derartige  Legitimationskarten,  mit 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung  „Duplikat**  versehen,  ausgefolgt. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  zu  entsprechender  Amts- 
handlung in  Kenntnis  gesetzt.* 

Wien,  am  11.  Juli  1896. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsschulrates  des  VI.  Bezirkes: 

Gez.  Carl  Bieck. 

^  ErlaTs  des  BezirksBchulraies  der  Stadt  Wien  vom  30.  Juni  1896, 
Z.  1616  an  sämtliche  Ortsschalräte,  betreffend  die  Unterstützung  der 
Lehrpersonen  bei  der   Überwachung  der   Schn^agend   bezüglich   ihres 
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Auf  der  Vorderseite  der  Auf  der  Rückseite  der 

Legitimationskarte:  Legitimation: 

Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien.  Hit  ErlaXs  der  hohen  k.  k.  n.-ö. 

Legitimation  Statthalterei   vom  20.   März   1896, 

für  Herrn,  Frau,  Fräulein  Z.  8092  ex  1895,    wurde  die  k.  k. 

(Name) Sicherheitswache     angewiesen ,    in 

(Diensteigenschaft) ander  jedem  Falle  sofort  einzuschreiten, 

Volks-                         Knaben  wenn  eine  Lehrperson,  die  als  solche 

•"fi^-  Bürger-      **^*®    *^^  Mädchen  sich   legitimiert,   die   Mithilfe   der 

Gasse  Sicherheitsorgane     bei     der    Aus- 

• . .  Bezirk Strasse  No. . . .  Übung  der  Überwachung  der 

Platz  Schuljugend      bezüglich     ihres 

Wien ,  am 19. .  Verhaltens    an    öffentlichen   Orten 

Der  Vorsitzende  Stellvertreter  i»  Anspruch  nimmt. 
(Gez.)  GuoLBB. 
Siegel  des 
Bezirksschulrates 
der  Stadt  Wien. 

Eigenhändige  Unterschrift  des  In- 
habers der  Legitimation 


Erlafs  des  k.  k.  d.-ö.  Landesschulrates 

vom  28.  Pebniar  1883,  Z.  6829, 

bezüglich  der  Anwendung  des  Disciplinarmittels  der 

zeitweiligen  Aussohliefsung  eines  Schulkindes  vom 

Schulbesuche  (B.-S.-Z.  1602). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  nach  §  24  der  Schul- 
und  ünterrichtsordnung  vom  20.  August  1870,  Z.  7648,  der 
Ortsschulrat  an  mehrklassigen  Schulen  auf  den  Antrag  der 
Lehrerkonferenz,  an  einer  einklassigen  Schule  auf  Antrag  des 
Leiters  der  Schule,  die  zeitweilige  Ausschliefsung  eines  Schul- 
kindes   verfügen    kann.     Nach  Alinea  3   des  erwähnten  §  24 


Verhaltens  an  öffentlichen  Orten  von  seiten  der  Sicherheitsorgane. 
(Enthält  denselben  Inhalt  mit  der  Weisung:  Die  auf  diese  Weise  an  den 
Ortsschulrat  zurückgelangten  Legitimationskarten  sind  von  demselben 
als  unbrauchbar  abzustempeln  und  am  Ende  eines  jeden  Schu^ahres 
mittelst  einer  Konsignation  an  den  Bezirksschulrat  einzusenden,  wobei 
gleichzeitig  der  beiläufige  Bedarf  an  Legitimationskarten  im  nächsten 
Schuljahre  bekanntzugeben  ist.) 
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darf  jedoch  die  AnsschliefsuDg  Dnr  ausDalimBweise  in  Fftlleii, 
wo  das  Verbleiben  eines  Kindes  in  der  Schnle  die  Sittlichkeit 
der  Mitschüler  dringend  gefthrdet,  in  Anwendung  kommen. 
Ans  der  Fassung  und  dem  Wortlaute  dieser  Bestimmung  geht 
hervor,  dafs  das  Disciplinarmittel  der  AusschlieCsung  als  die 
strengste  Strafe  anzusehen  ist,  und  dafs,  bevor  ein  Antrag  auf 
Ausschliefsung  gestellt  und  genehmigt  wird,  genau  untersucht 
werden  mufs,  ob  das  weitere  Verbleiben  eines  Kindes  in  der 
Schule  in  der  That  die  Sittlichkeit  der  Mitschüler  dringend 
gefährde. 

Bei  der  Beurteilung  eines  Disciplinarfalles  darf  aber  nicht 
auiser  acht  gelassen  werden,  dafs  ein  Fehler  nie  an  sich  zu 
richten  ist,  sondern  dafs  hierbei  stets  einerseits  die  Ursache 
und  Veranlassung,  andererseits  Gresinnung  und  Gremüts- 
beschaffenheit  des  Fehlenden  sorgfilltig  zu  berücksichtigen  ist. 
Stellt  sich  die  Ausschliefsung  als  eine  unabweisliche  heraus^ 
dann  ist  genau  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  das  Vorgehen  des 
Kindes  so  beschaffen  ist,  dafs  es  nur  von  der  einen  Schule, 
welche  es  besucht,  oder  von  allen  Schulen  auszuschlielsen  ist; 
im  ersten  Falle,  der  wohl  der  häufigste  sein  dürfte,  ist  das 
Kind  einer  anderen  Schule  sofort  wieder  zuzuweisen;  im 
zweiten  Falle  erwächst  für  den  Bezirksschulrat  die  ernst» 
Pflicht,  die  genaue  Einhaltung  des  Alinea  4  des  mehrfach  er- 
wähnten §  24  strenge  zu  überwachen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  fiir  die  Zukunft  bei  Aus- 
schlieisungen  von  Schulkindern  vorzugehen.^ 


^  Bezüglich  der  Aufnahme  von  schulpflichtigen  Kindern  in  Besserungs- 
ansUIten  ist  die  in  No.  12,  Seite  674—675,  Jahrg.  1896  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichte  Kundmachung  des  n.-ö.  Landesausschussea  beachtenswert. 
Für  Schüler  der  Stadt  Wien  befindet  sich  eine  Besserungsanstalt  im 
Sohlofs  Weincierl  bei  Wieselburg  an  der  Erlauf  in  N.-ö.  Hierüber 
besteht  ein  eigener  „Verein  zur  Errichtung  und  Erhaltung  des  Frans 
Josef  Jugend- Asyl*'  für  verlassene  Kinder  und  Minderjährige  (Wien  I«  B. 
^Rathaus*').  Das  Asyl  im  Schlosse  Weinsierl  ist  für  100  Zöglinge  bestimmt. 
Die  Zöglinge  beschäftigen  sich  in  diesem  mit  Garten-  und  Feldarbeit,  lernen 
auch  Tischlerei,  Schneiderei  u.  s.  w.  Dortselbst  bleiben  sie,  bis  sie  sich 
gebessert  haben  oder  bis  sie  zum  Militärdienste  eintreten. 
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Dekret  des  Bezirkssobulrates  der  Stadt  Wien 

Yom  4.  Mai  1892,  Z.  1925. 

An  die  Herren  Leiter  der  Volks-  und  Bürgerschulen  des 

VI.  Bezirkes. 

Der  Bezirksschulrat  hat  in  seiner  Sektionssitzung  vom 
20.  Januar  1892  die  in  der  Bezirkslehrer-Konferenz  des 
VI.  Bezirkes  Torgesohlagene  ^Stufenfolge  der  Schul- 
Suchtmittel*^  zur  Kenntnis  genommen. 

Zufolge  dieses  Beschlusses  erhalten  Sie  hiermit  in  der 
Anlage  .  .  •  Exemplare  dieses  in  Druck  gelegten  Berichtes  mit 
dem  Auftrage,  je  ein  Exemplar^  in  den  einzelnen  Lehrzimmem 
snm  Amtsgebrauche  aufzulegen. 

Der  Bürgermeister  als  Vorsitzender  (Gez.)  Dr.  Prix. 

Stufenfolge  der  SchuLEuchtmittel. 

B.  S.  Z.  6350. 

Die  Schulzuchtmittel  sind  in  Belohnungen  und  Besserungs- 
mittel eingeteilt.  Den  Belohnungen  sind  also  nicht  Strafen, 
sondern  Besserxmgsmittel  gegenübergestellt,  weil  Ermahnungen, 
Tadel  u.  dergl.  nicht  zu  den  Strafen  gerechnet  werden  können. 

Wenn  nun  im  Nachfolgenden  eine  bestimmte  Reihenfolge 
angegeben  und  zur  Einhaltung  empfohlen  wird,  so  ist  damit 
nicht  gemeint,  dafs  sie  für  alle  Fälle  unbedingt  zu  gelten  hat ; 
es  können  immerhin  Fälle  eintreten,  die  sofort  die  Anwendung 
eines  scharfen  oder  des  schärfsten  Schulzuchtmittels  notwendig 
machen. 


AolBerdem  bestehen  Besserangsanstalten  far  verwabrloste  and  ver- 
lassene Kinder  in  N.-ö. :  Wien,  Stadt.  Asyl  für  verlassene  Kinder,  V.  B. 
Lanrensgasse  1 ;  Wien,  Knaben-Erziehungsbaus  des  Wiener  Scbutzvereins 
fBr  Rettung  verwahrloster  Kinder,  XIII.  B.,  St.  Veit  9;  Emstbrunn  (pol. 
Bfoirk  Mistelbach),  Mädchen-Erziebangshans  des  Wiener  Scbutzvereins  för 
Bettung  verwahrloster  Kinder;  St.  Polten,  KALCHBRsche  Erziehungsanstalt 
ftir  16  schulpflichtige  arme,  gänslich  verlassene  und  schutzbedürftige 
£naben. 

^  Die  mit  *  versehenen  Schulzuohtmittel  sind  in  der  Schul-  und 
Unterrichtsordnung  angefahrt. 
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A.  Belohnungen. 

'''a)  Das  Lob  durch  den  Lehrer  in  jedem  einzelnen  Falle. 
An  Volksschulen  empfiehlt  es  sich  (besonders  in  den  Unter- 
klassen), am  Schlüsse  jeder  Woche  die  Fleifcigsten  und  Ge- 
sittetsten besonders  zu  beloben.  In  der  Anwendung  des  Lobes 
ist  Sparsamkeit  geboten. 

*b)  Das  Lob  durch  den  Schulleiter  vor  den  Schülern  am 
Quartalsschlüsse  und  das  Anmerken  des  öffentlichen  Lobes  in 
der  Schulnachricht.  Die  Bedingungen  dieses  Lobes  sind  in 
der  Lokalkonferenz  aufzustellen;  jedenfalls  soll  der  belobte 
Schüler  als  Fleifs-  und  Sittennote  1  haben,  die  Fortgangsnoten 
sollen  vorwiegend  1  und  keine  unter  2  sein.  In  anderen 
berücksichtigungswerten  Fällen,  die  aber  als  Ausnahmefälle  zu 
gelten  haben,  entscheidet  die  Konferenz  nach  vorausgegangener 
Begründung  seitens  des  Klassenlehrers,  beziehungsweise  Klassen- 
vorstandes. 

*c)  Die  Belohnung  mit  Ausschlufs  der  Jahresprämien. 

B.  Besserungsmittel. 
I.  Besserungsmittel  ersten  Ghrades. 

a)  Ermahnung  (Hinweis  auf  das  Unzulässige). 

b)  Tadel  (MifsbiUigung). 

*c)  Warnung   (MifsbiUigung    mit    dem    Hinweis    auf    un- 
angenehme Folgen). 

*d)  Verweis    (scharfe   Müsbilligung  mit   Androhung    einer 
Strafe). 

Überall  tritt  das  erziehliche  Moment  der  Belehrung  hinzu. 
Diese  Schulzuchtmittel  sind  bei  jedem  erstmaligen  Vergehen 
anzuwenden,  bei  welchem  Irrtum,  Vergefslichkeit,  Mangel  an 
Einsicht  oder  Mangel  an  geistiger  oder  körperlicher  Übung 
(Unbeholfenheit)  zu  Grunde  liegen,  also :  Vergessen  der  Aufgabe, 
Zuspätkommen,  Unachtsamkeit,  Zerstreutheit,  Unaufmerksamkeit, 
vorlautes  Sprechen,  Vergessen  des  GruTses  u.  dergl.  Je  un- 
beholfener geistig  oder  körperlich  der  Schüler  noch  ist,  desto 
länger  mufs  der  Lehrer  bei  diesen  Schulzuchtmitteln  verweilen. 
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Es  sind  die  yomelimsten  Sclinlzuohtmittely  und  der  Lehrer  soll 
traohten,  mit  diesen  anf  jeder  Stufe  und  in  jedem  Falle  aus- 
zukommen. 

n.  Besserungsmittel  zweiten  Grades. 
(Niedere  Strafen.) 

*a)  Stehenlassen  in  der  Bank,  Heraustretenlassen  aus  der 
Bank  oder  strafweises  Versetzen  an  einen  anderen  Platz. 

Das  Stehenlassen  soll  beschränkt  angewendet  werden,  weil 
rückwärts  sitzende  Kinder  an  der  Aussicht  zur  Tafel  und  zum 
Lehrer  gehindert  werden.  Nach  der  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  dürfen  Strafen  das  sittliche  Gefühl  des  Eandes  oder 
dessen  G^undheit  nicht  ge&hrden;  daher  ist  auch  bei  diesem 
Strafmittel  die  körperliche  BeschaiSenheit  des  zu  Strafenden 
zu  berücksichtigen.  Die  Zuspätkommenden,  welche  häufig 
stehen  müssen,  sollen  Schulgepäck  und  Überkleider  ablegen 
dürfen  und  vom  Lehrer  angewiesen  werden,  nicht  in  der  Nähe 
der  Thüre  oder  des  Fensters  stehen  zu  bleiben. 

In  der  Begel  soll  ein  Kind  nicht  länger  als  Va  Stunde 
stehen. 

Das  strafweise  Versetzen  ist  besonders  im  Falle  anhaltenden 
Schwatzens  eines  Schülers  mit  einem  seiner  Nachbarn  anzu- 
wenden ;  zur  Erhaltung  einer  guten  Schulzucht,  sowie  auch  als 
gesundheitliche  Mafsregel  bezüglich  der  Augen  der  Schüler 
empfiehlt  es  sich,  etwa  an  jedem  Quartalsschlüsse  einen  Wechsel 
in  der  Sitzordnung  der  Schüler  eintreten  zu  lassen. 

b)  Strafweises  Abschreiben.  Hierbei  kommt  der  gegebene 
Fall,  die  ünterrichtsstufe,  das  Alter  und  die  körperliche  Be- 
schafi'enheit  des  zu  Strafenden  in  Betracht.  Das  Abgeschriebene 
soll  sich  womöglich  dem  Unterrichte  anpassen,  diesem  dienen ; 
es  soll  in  der  Regel  den  Baum  einer  Schreibseite  nicht  über- 
steigen und  Yom  Lehrer  durchgesehen  werden. 

c)  [Für  Bürgerschulen].  Dieselben  Strafen  unter  gleich- 
zeitiger Eintragung  des  ordnungswidrigen  Verhaltens  oder  der 
yerhängten  Strafe  in  das  Klassenbuch.  Ein  mehrmaliges  Ein- 
tragen   in    das  Klassenbuch    hat   unnachsichtig   am   Quartals- 
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sohlusse   die  Sittennote  2  zur  Folge.     Die    Eintragimgen   ins 
Klassenbuch  seien  kurz  und  bündig. 

d)  Bekanntgabe  des  ordnungswidrigen  Verhaltens  oder  der 
verhängten  Strafe  an  die  Eltern. 

e)  Vorladung  der  Eltern,  beziehungsweise  deren  Stell- 
yertreter  durch  den  Lehrer  (Klassenvorstand)  zur  Rüokspraohe 
mit  demselben.  Die  Vorladung  hat  den  Zweck,  die  Mit- 
wirkung der  Eltern  zur  Abstellung  von  Mängeln  und  die 
Unterstützung  bei  schlechten  Arbeiten  zu  erreichen  und  soll 
daher  besonders  in  Fällen  von  Lüge,  Faulheit,  Ungezogenheit, 
Trotz  u.  dergl.  angewendet  werden. 

ni.  Besserungsmittel  dritten  Grades. 
(Höhere  Strafen.)] 

*a)  Zurückbehalten  in  der  Klasse  unter  entsprechender 
Aufsicht,  mit  thunlichster  Verständigung  der  Eltern.  Jedenfalls 
ist  der  Schulleiter  zu  verständigen,  wenn  Schüler  zurück- 
behalten werden.  Das  Zurückbehalten  soll  unter  entsprechender 
Aufsicht  und  bei  angemessener  Beschäftigung  statthaben;  in 
Erstlingsfällen  möge  es  in  der  Begel  7«  Stunde  nicht  über- 
steigen. Ein  Hineinschieben  zurückbehaltener  Schüler  in  andere 
Erlassen  während  des  Unterrichtes  ist  nicht  zulässig. 

b)  Vorführung  vor  den  Schulleiter  vor  den  übrigen  Schülern, 
entweder  sofort  oder  am  Schlüsse  des  Quartals,  und  Anmerken 
des  Tadels  in  die  Schulnachricht. 

Die  unter  a)  bis  einschlieüslich  c)  angeführten  Strafen  sind 
jedenfalls  in  das  Klassenbuch  einzutragen. 

d)  Verhängung  der  Sittennote  3  oder  4  in  der  Lokal- 
konferenz nach  vorhergegangener  Begründung. 

*e)  Vorladung  vor  die  Lehrerkonferenz.  Jedenfalls  ist 
dieses  Schulzuchtmittel  nur  in  seltenen  Fällen  und  über  Beschluß 
der  Konferenz  anzuwenden. 

IV.  Besserungsmittel  letzten  G-rades. 
(Äufserste  Strafen.) 
*a)  Erwirkung  der  lokalen  Ausschliefsung  oder 
*b)  der  allgemeinen  Ausschliefsung  auf  bestimmte  Zeit,  oder 
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*c)  Antrag  der  Lehrerkonferenz  auf  Zuweisung   an    eine 
Besserungsanstalt  durch  die  zuständige  Behörde. 

« 
Mit  der  Ministerial-Yerordnung  vom  20.  April  1870  wurde 
die  körperliche  Züchtigung  unter  allen  Umständen  von  der 
österreichischen  allgemeinen  Volks-  und  Bürgerschule  aus- 
geschlossen,^ und  eine  fast  dreifsigjährige  Erfahrung  zeigt,  dafs 
der  Lehrer  an  diesen  Anstalten  derselben  für  die  Gesamtheit 
nicht  bedarf,  um  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  wird  ihm 
selbstverständlich  dies  um  so  leichter  gelingen,  je  mehr  für 
seinen  erziehlichen  Einfiuls,  seine  Unterrichtsthätigkeit,  die 
Physiologie  und  Psychologie  die  Grundlage  bilden,^  je  schärfer 
seine  psychologischen  Beobachtungen  über  die  einzelnen  Schüler 
sind,'  d.  h.  je  sorgfältiger  er  der  Individualität  derselben 
Rechnung  trägt,  ohne  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  der  Schüler 
einer  Klasse  zu  verlieren;  aber  natürlich  auch  je  mehr 
er  vom  Eltemhause  Unterstützung  findet.  Mit  Bezug  auf  das 
erst  Gesagte  liefse  sich  noch  bemerken,  dafs  durch  eine  phy- 
siologisch-hygienische Vorbildung  des  Lehrers  auch  der  Unterricht 
an  sich  gewinnen  würde;  mancher  Lehrer  würde  wohl  erstaunt 
sein  zu  sehen,  wie  oft  eine  als  schlechter  Wille  u.  dgl.  ge- 
deutete Unaufmerksamkeit  physiologischen  Ursachen  mit  zwin- 
gender Gewalt  entspringt.  Mancher  Schüler,  der  für  Tage 
oder    Wochen,  z.  B.    infolge  körperlicher   Wachstumszustände 


^  Vor  dem  Inslebentreten  des  Reichsvolkssohulgeseises  war  der 
%  243  der  politischen  Schulverfassang  mafsgebend,  worin  die  Anwendung 
unerlaubter  Strafen  und  Strafwerkzeuge,  sowie  die  körperliche  MilÜs- 
handlung  der  Schüler  strenge  verboten  und  bemerkt  wird,  daüs  zur  Be- 
strafung wichtiger  Fälle  nur  Hute  und  bei  gröfseren  höchstens  ein  dünnes 
Stabchen  zu  gebrauchen,  die  Züchtigung  aber  nicht  ohne  Wissen  und 
Genehmigung  des  Ortsseelsorgers  von  den  £ltem  selbst  oder  in  ihrer 
Gegenwart  yorzunehmen  ist. 

*  Man  sehe  auch:  Stüabt  H.  Rowb,  Ph.  D.,  TJie  physicai  nature 
of  the  child  {Die  körperliche  Beschaifenheit  des  Kindes).  New  York,  the 
Macmillan  Company;  London,  Macmillan  et  Co.  Ltd.,  1899. 

'  Näheres  hierüber:  Dr.  Oskar  Altekbubo,  Die  Kunst  des  psycho- 
logischen Beobachters*  Berlin,  1898. 
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einer  ErsohlafiFang  nnd  einem  Nachlafs  aller  Leistungen  an- 
heimfällt, wird  yielleicht  noch  mit  Strafpredigten,  Verweisen, 
Arrest  n.  dgl.  gequält.  In  vielen  Fällen  von  auffallender  Un- 
aufmerksamkeit läfst  sich  bei  näherem  Zusehen  ein  hinreichender 
physiologischer  Grund  entdecken:  in  anderen  Fällen  ist  sie  das 
erste  Zeichen  einer  Erkrankung.^  Dabei  kommt  wohl  noch 
in  Betracht,  welchen  EinfiuiB  die  Eltern  auf  das  Kind  im  yor- 
schulpflichtigen  Alter  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht 
ausgeübt  haben;  nicht  minder  der  physische  und  psychische 
Zustand  des  Kindes,  ob  normal  oder  nicht  u.  s.  w. 

Es  mag  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dals  der  Umfang 
des  Wissensgebietes  in  einem  so  grofsen  Maise  zugenommen 
hat,  dafs  infolgedessen  auch  die  Anforderungen  an  die  Kinder 
grölser  werden  mufsten;  denn  bis  jetzt  leider  hat  sich  noch 
keine  energische  Hand  gefunden,  welche  imstande  gewesen 
wäre,  im  grofsen  Gepäck  des  althergebrachten  Unterrichts- 
stoffes, das  eine  Lerngeneration  der  anderen  seufzend  zu- 
schiebt, das  Unwesentliche,  Formelhafte  auszuscheiden  und 
rücksichtslos  über  Bord  zu  werfen,  um  dem  Gehirne  Baum 
zu  schaffen  für  Neues,  Thatsächliches.  Eine  bedeutende  Er- 
leichterung wäre  zum  Beispiel  die  Vereinfachung  der  Ortho« 
graphie,'  gleiche  Orthographie  in  allen  Jugendschrifiten,  die 
Benutzung  nur  eines  Schrifteystems'  u.  s.  w.  Solche  Er- 
leichterungen in  der  Aneignung  des  Wissensstoffes,  so  wünschens- 
wert sie  auch  sind,  sind  noch  ausständig;  aber  auch  die  Für- 
sorge zur  Kräftigung  der  Gesundheit  hat  nicht  in  dem  Malse 
zugenommen,  wie  es  mit  Bücksicht  auf  die  Zunahme  der  Lern- 
menge  notwendig  erscheint.  Obwohl  Gemeinden  und  Unterrichts- 
behörden diesem  Gebiete  ein  besonderes  Augenmerk  zuwenden, 
um  den  Anforderungen  der  Hygiene   zu  entsprechen,  so   sind 


^  Dr.  Ludwig  Wagkkb,  Unterricht  und  Ermüdung,    Berlin,  1898. 

*  Bezüglich  der  Bestrebungen  für  phonetische  Schreibweise  sehe  man 
die  von  Johankbs  Sfixser  geleitete  Zeitschrift  „Befarm*'  1897,  141; 
1898,  48;  67;  78).    Drackerei  Soltan  in  Norden. 

'  Älsihrift  oder  Bruchschrift?  ebendas.,  1900. 
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der  Fälle,  die  nach  Abhilfe  schreien,  namentlich  in  Grolsstädten 
nicht  wenige.  Erwägt  man  blofs,  wie  notwendig  dem  GroCs- 
Stadtkinde  zu  seiner  körperlichen  Bntwickelung  der  Anfentbilt 
in  freier  Lnft  und  reichliche  Bewegung  sind,  und  wie  wenig 
noch  in  manchen  Städten  zur  Schafihng  von  freien  Plätzen, 
die  den  Kindern  zur  Ei*holang,  zum  Spiele  etc.  dienen  könnten, 
geschehen  ist. 

Alle  diese  Hemmnisse  für  die  Leistungskraft  des  Kindes 
machen  es  begreiflich,  dafs  manches  Kind  mit  dem  besten 
Willen  nicht  imstande  ist,  den  Anforderungen  der  Schule  ent- 
sprechen zu  können.  Dabei  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  bezüglich  des  schulpflichtigen  Alters  mehr  den  individuellen 
Verhältnissen  Rechnung  getragen  werden  sollte,^  femer  ob  die 
Rflckversetzung  mancher  Schüler  in  die  frühere  Klasse,  etwa 
nach  einem  halben  Jahre,  statt  erst  nach  Ablauf  eines  Schul- 
jahres, nicht  vorteilhafter  wäre.  In  vielen  Fällen  dürfte  es 
auch  anders  sein,  wenn  man  die  Volksschule  in  erster  Hinsicht 
als  Erziehungsanstalt  betrachten  würde.  Es  scheint  uns, 
dalis  das  Wissensgebiet  nicht  so  sehr  über  das  eigentliche  Er- 
Ziehungsgebiet  in  den  Vordergrund  treten  sollte,  als  dies  zuweilen 
geschieht.  Wie  wenig  bekümmert  man  sich  oft,  so  wichtig  es 
auch  ist,  aus  dem  Kinde  herauszufinden,  was  es  bezüglich  der 
Behandlung  über  sein  Betragen  denkt  und  fühlt.  An  mehr 
als  3000  Schulkindern  aus  Massachusetts  hat  man  hierüber 
Fragen  gestellt,  um  z.  B.  zu  erfahren,  ob  ihnen  die  vom 
Lehrer  auferlegten  Strafen  gerecht  oder  ungerecht  erscheinen 
und  aus  welchem  Grunde.  Die  spontanen  Reaktionen  der  Schul- 
kinder auf  das,  was  sie  als  die  angemessene  Art  der  Bestrafung 
ansehen,  sollten  gleichfalls  nicht  übersehen  werden.' 

Freilich  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  sich 
eine  Charakterbildung  nicht  so  leicht  erzielen  läfst,  wie  in  früherer 
Zeit,  im  Altertum   und  Mittelalter.     Doch  je  geschickter  der 


^  HsRMAK  ScmLLER,  Die  Schularztfrage  (Seite  50).  Berlin,  1899. 

*  Näheres  hierüber:  Will.  S.  Monroe ..  Die  Entwickelung  des  socialen 
Bewußtseine  der  Kinder,    Berlin,  1899. 
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Lehrer,  am  so  leichter  sein  Walten ,  um  so  weniger  Strafmittel 
bedarf  er  zur  Erreichung  seines  Zieles,  —  darCLber  mag  wohl  kein 
Zweifel  bestehen ;  auch  darüber  nicht,  dafs  die  grolse  Mehrzahl 
der  Lehrer  der  Ansicht  ist,  dafs  man  ohne  körperliche  Züch- 
tigung sein  Auskommen  in  der  Schule  finden  könne.  Das 
Eintreten  für  die  körperliche  Züchtigung  mag  sich  sohin  mit 
wenigen  Ausnahmen  auf  jene  Schüler  beziehen,  die  trotz  An- 
wendung aller  übrigen  Erziehungsmittel  nicht  in  die  richtigen 
Bahnen  zu  lenken  sind  und  die  sonach  für  die  übrigen  yon 
schädlichem  Einflüsse  sein  und  die  Lehrthätigkeit  mehr  oder 
minder  beeinträchtigen  können,  da  ja  alles  Lernen,  das  gute 
und  schlechte,  in  erster  Linie  durch  Nachahmen,  durch  Bei- 
spiel u.  s.  w.  erfolgt.  Bei  diesen  Schülern  wird  es  sich  zunftehst 
darum  handeln,  ob  sie  überhaupt  ohne  körperliche  Züchtigung 
nicht  auf  den  richtigen  Weg  zu  bringen  sind  oder  ob  dies  unter 
vielleicht  anderen  Verhältnissen  doch  möglich  wäre. 

Da  wird  man  dann  leicht  erkennen,  dals  diese  Schüler 
sich  in  zwei  Gruppen  einteilen  lassen,  von  denen  die  eine 
sich  durch  Trotz,  Widersetzlichkeit,  Bosheit  und  Roheit  als 
Aufserordentlich  schädlich  für  die  Ordnung  der  Schule  und 
die  Disciplin  der  Mitschüler  erweist,  die  andere  aber  durch 
Verderbtheit  des  Gemüthes  und  der  ganzen  Denkweise  und 
durch  eine  daraus  entspringende  Opposition  gegen  alle  socialen 
Gesetze  die  höchste  Gefahr  für  ihre  Schulgeftlhrten  bilden 
kann.  Für  diese  letztere  Gruppe  ist  einstweilen  in  Österreich 
Abhilfe  geschaffen  worden  durch  Errichtung  von  Besserungs- 
anstalten. Die  andere  Gruppe  aber  harrt  noch  einer  ent- 
sprechenden Rücksichtnahme,  die  nicht  nur  ihr  selbst,  sondern 
auch  dem  übrigen  Bestand  der  Klassen  unzweifelhaft;  zum 
Heile  gereichen  würde. 

Die  flauptgefahr,  welche  der  Aufenthalt  eines  solchen 
Schülers  für  die  übrigen  Kinder  in  der  Klasse  oder  der  Anstalt 
bietet,  ist  die  allmählich  durch  die  ehrliche  Entrüstimg  sich 
durchringende  Erkenntnis,  daüs  dieser  fortwährend  gegen  alle 
Schul-  und  gesellschaftlichen  Gesetze  sich  vergehende  Schüler 
eigentlich  nicht  viel  andere  Strafen  bekommt,  als  ein  anderer, 
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8Loh  weit  weniger  yersündigende  Knabe.  Ja,  geschieht  das 
Äniserste  und  wird  der  Taugenichts  auf  einige  Zeit  aus  der 
Schule  ausgeschlossen,  00  erscheint  er  doch  nach  kurzer  Zeit 
wieder  mit  dem  deutlich  erkennbaren  Ausdruck  in  den  Zügen, 
daTs  sein  Verdienst  um  seine  Wiederau&ahme  in  die  Anstalt 
das  denkbar  kleinste  gewesen  sei. 

Die  die  Ordnung  der  Schule  gewaltsam  störenden  und 
untergrabenden  Schüler  sind  meist  Individuen,  deren  Eltern 
nicht  das  richtige  Verständnis  für  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
besitaen  oder  aber  dem  Erziehungsgeschäfte  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  die  nötige  Sorg&lt  zuwenden. 
Besonders  aber  sind  jene  Eauder  der  Allgemeinheit  schädlich, 
welche  durch  die  Rohheit  des  Elternhauses  für  die  in  der  Schule 
gehandhabten  Erziehungs-  und  Strafmittel  vollständig  un- 
empfindlich gemacht  sind,  dabei  aber  so  viel  Verständnis 
besitzen,  die  engbegrenzte  Machisphäre  des  Lehrers  erkennen 
zu  können.  Für  diese  Kinder,  die  zwar  noch  keine  moralischen 
Delikte  begangen  haben,  aber  durch  ihre  Zügellosigkeit  den 
ganzen  Erziehungs-  und  ünterrichtserfolg  in  einer  Klasse  be- 
einträchtigen  und  ge&hrdeD,  trachtet  man  jetzt  in  Österreich 
nach  Errichtung  von  sogenannten  Disciplinarklassen.  Dann 
könnten  also  die  beiden  Gruppen  der  Schädlinge  je  nach  Ge- 
bühr in  Besserungsanstalten  oder  io  Disciplinarklassen 
eingereiht  werden. 

In  den  Besserungsanstalten  sind  die  Schüler  während  ihrer 
ganzen  Schulpflicht  untergebracht,  also  dem  Einflüsse  des  Eltern- 
hauses ganz  entzogen.  In  den  Disciplinarklassen  würden  die 
gemalsregelten  Schüler  nur  den  Unterricht  getrennt  von  ihren 
Altersgenossen  erhalten  und  unter  strengere  Disciplinarmittel 
gestellt  werden,  als  sie  mit  der  Führung  einer  allgemeinen 
öffentlichen  Schule  vereinbar  sind.  Doch  brauchte  in  solchen 
Klassen  durchaus  nicht  der  Stock  zu  regieren  — ,  es  genügte, 
wenn  dem  Schüler  die  Überzeugung  genommen  würde,  dafs 
durch  jede  Freiheitsstrafe,  die  er  sich  zuzieht,  der  Lehrer,  der 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  bei  dem  Gpstraften  bleiben 
muüs,  härter  gestraft  wird,  als  er  selbst. 

81* 
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Gribt  ee  doch  Kinder,  die  sich  dahin  änlBern,  „wenn  der 
Lehrer  mich  zurückbehält,  mnüs  er  sich  auch  strafen,  er  muis 
auch  dabei  sein^.  Dazu  kommt  noch,  dais  der  Lehrer 
in  solchen  Fällen  seinem  Nebenverdienst,  dessen  er  bei  dem 
geringen  Gkhalte  so  sehr  benötigt,  nicht  nachgehen  kann. 
Solche  Angelegenheiten  verkürzen  sein  Einkommen  und  be- 
anspruchen seine  freie  Zeit,  die  er,  wenn  nicht  zum  Neben- 
verdienst, so  doch  zur  Erholung  oft  dringend  bedarf.  Auch 
in  dem  Sinne  könnte  einer  Disciplinarklasse  leicht  Erfolg 
prognostiziert  werden,  dafs  sich  da  nicht  mehr  der  gemaiSsregelte 
Schüler  als  Minderwertiger  unter  Höherstehenden,  sondern  als 
Gleicher  unter  Gleichen  befindet  und  dadurch  seinem  Ehrgeize 
freie  Bahn  geschaffen  wird,  unter  diesen  seinen  Genossen  die 
in  der  früheren  Ellasse  längst  von  einem  anderen  besetzte  Stelle 
als  Erster  zu  erringen. 

Solche  Disciplinarklassen  würden  in  der  That  einem  lebhaft 
gewünschten  Bedürfnisse  abhelfen,  da  die  Besserungsanstalten 
schon  ihrer  geringen  Zahl  und  Aufnahmsftlhigkeit  wegen  nur  bei 
den  eklatantesten  Fällen  in  Anspruch  genommen  werden,  also 
nur  solchen  Schülern  Aufriahme  gewähren  können,  die  sich  schon 
in  irgend  einer  Weise  gegen  das  Straf-  oder  Vagabundagegesetz 
vergangen  haben.  Für  Schüler,  die  noch  keine  direkt  ver- 
brecherischen Anlagen  zeigen,  sollte  also  die  Aufnahme  in  eine 
Besserungsanstalt  gar  nicht  angestrebt  werden,  da  diese  nur 
den  Abhub  der  schulpflichtigen  Jugend  einschlielst.  Wenn 
es  aber  auch  allen  Lobes  würdig  ist,  einen  Gefallenen  wieder 
aufzurichten,  so  hat  es  für  jeden  Einzelnen  sowohl,  wie  für 
die  ganze  Gesellschaft,  doch  weit  mehr  Wert,  wenn  Strauchelnde 
vor  dem  Falle  behütet  und  zugleich  verhindert  werden,  noch 
Feststehende  mit/.nreiljsen.  Es  gilt  also  nicht,  zwischen  die 
sittlich  verkommenen  Einsassen  der  Besserungsanstalten  andere, 
nur  gegen  die  Schulordnung  verstofsende  Schüler  hinein- 
zupflanzen, sondern  die  letzteren  in  eigenen  Disciplinarklassen 
zu  vereinen,  um  sie  durch  schärfere  Mittel  als  die  in  den 
allgemeinen  Schulen  im  Gebrauche  stehenden  wieder  ins  rechte 
Geleise  zu  bringen. 
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Damit  soll  aber  dnrohaus  nicht  gegen  die  segensreiche 
Wirksamkeit  der  Besserungsanstalten  gesprochen  werden,  in 
denen  doroh  ausgiebige  körperliche  Beschäftigung  (Feldarbeit, 
Arbeiten  in  yerschiedenen  Werkstätten),  stete  Überwachung, 
konsequente  Handhabung  der  Belohnungs-  und  Strafmittel  auf 
den  Willen,  durch  Rede  und  Beispiel  aber  vor  allem  auf  das 
Gemüt  der  in  ihrer  früheren  Umgebung  an  G^ist  und  Herz 
▼erkümmerten  Schüler  eingewirkt  wird.  Aber  auch  an  diesen 
Stätten,  wo  gewissermafsen  mit  Hochdruck  gearbeitet  werden 
mufs,  um  unsociale  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  nützlichen  Gliedern  des  socialen  Organismus  umzuwandeln, 
werden  gröfsere  Vergehen  gegen  die  Anstaltsordnung,  gegen 
B^cht  und  Sitte  nur  durch  geringere  oder  schärfere  Freiheits- 
strafen, nicht  aber  durch  körperliche  Züchtigung  geahndet. 
Gelingt  es  aber,  dieser  bösesten  Auswüchse  der 
schulpflichtigen  Jugend  Herr  zu  werden,  ohne  den 
Stock  zu  Hilfe  nehmen  zu  müssen,  wie  sollte  man 
nicht  der  normalen  Schuljugend  gegenüber  ohne  ihn 
auskommen?  Freilich  muls  der  Lehrer  bei  der  engen  Be- 
grenztheit unserer  Strafmittel  ebenso  sehr  sich  selbst  als  die 
Elinder  im  Zaume  halten  und  stets  genau  mit  sich  zu  Rate 
gehen,  bevor  er  ein  Gebot  oder  Verbot  ausspricht,  noch  mehr 
aber,  bevor  er  eine  Strafe  androht.  Denn  ist  diese  Androhung 
einmal  ausgesprochen,  so  mufs  sie  der  Konsequenz  wegen 
im  WiederholungsfEille  auch  durchgeführt  werden.  Die  richtig 
angewandte  Konsequenz  ist  ja  das  beste  Zaubermittel  für  die 
ganze  Erziehung.  —  Hier  liegt  nun  die  Hauptversündigung 
des  Elternhauses  verborgen,  durch  welche  es  so  oft  das 
ganze  Fundament  in  der  Seele  des  Kindes,  auf  dem  die 
Schule  weiter  bauen  soll,  unrettbar  uniergräbt:  die  In- 
konsequenz sowohl  in  der  Androhung  als  in  der  Anwendung 
von  Strafen,  und  zwar  in  zweierlei  Weise.  Entweder  die  an- 
gedrohte Strafe  wird  stillschweigend  fallen  gelassen,  oder  es 
werden  Strafen  angedroht,  die  sich  gegebenen  Falles  schlechter- 
dings nicht  realisieren  lassen.  Sehen  die  Eltern  dann,  daJs 
ihre  im  Affekt  gesprochenen  Drohungen   nur    mehr  auf  ün- 
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glauben  stoüsen,  so  greifen  sie  gern  zu  der  am  schnellsten  und 
leichtesten  zu  realisierenden  Strafe,  zur  körperlichen  Züchtigung, 
ohne  sich  weiter  darum  zu  kämmem,  ob  diese  Strafe  das 
Kind  nicht  in  einem  für  die  Entwickelung  des  Charakters 
gefUirlicheren  Zustand  zurücklälst,  als  der,  in  dem  es 
früher  war. 

Bei  der  Frage  über  die  Züchtigungsberechtigung  in  der 
Schule  ist  es  notwendig,  vorher  zu  untersuchen,  welches  die 
Veranlassungen  und  Erfolge  der   elterlichen  Züchtigung  sind. 

Wie  oft  mögen  Eltern  ohne  weitere  Erwägung,  ob  nicht 
ein  anderes  Erziehungsmittel,  etwa  Ermahnung  oder  Tadel,  zur 
Hemmung  dieser  oder  jener  schlechten  Willensbethätigung 
hinreichen  würde,  zur  körperlichen  Züchtigung  —  einem  der 
stärksten  Mittel  —  greifen,  ohne  zu  bedenken ,  dafs  der  sich  erst 
in  der  Entwickelung  befindliche  Körper  und  dessen  Nerven 
diesen  Schmerz  nicht  so  leicht  wie  der  Erwachsene,  der  Wider- 
standsfähigere, ertrage,  dals  einem  geschwächten  Kinde  diese 
Züchtigung  unbedingt  schade;  sie  sind  vielmehr  der  Ansicht, 
hierdurch  auf  dem  kürzesten  und  schnellsten  Wege  zum  Ziele 
zu  gelangen  und  zugleich  für  das  Kind  Gutes  gethan  zu  haben. 
Oft  gelangen  sie  leider  zu  spät  zur  Einsicht,  dafs  trotz  alier 
körperlicher  Züchtigung  kein  Erfolg  erzielt  wurde.  Sie  bekennen 
ihre  Machtlosigkeit  häufig  mit  den  Worten:  Ich  habe  das 
Kind  schon  so  viel  geschlagen,  aber  es  nützt  nichts,  ich  kann 
es  nicht  mehr  schlagen.  Man  sieht  daraus,  dals,  wenn  man 
einmal  zur  körperlichen  Züchtigung  gegrifiEen  hat,  dieselbe  in 
nicht  wenigen  Fällen  eine  Steigerung  erfährt  oder  vielmehr 
erfahren  mufs,  welche  gerade  durch  diese  innere  Nötigung 
über  das  ganze  Züchtigungswesen  den  Stab  bricht,  da  ent- 
weder —  immer  eklatante  Fälle  wirklicher  Strafbarkeit  voraus- 
gesetzt —  die  Eltern  bei  der  Erkenntnis  ihrer  Machtlosigkeit 
gegenüber  dem  abgestumpften  Gefühl  des  Kindes  anlangen, 
oder  das  Strafgesetz  ihnen  Einhalt  gebietet;  die  Ebufigkeit 
dieser  fruchtlosen  Züchtigung  bildet  aber  eben  das  Bedenkliche 
an  der  ganzen  Sache.  Die  Züchtigung  seitens  der  Eltern  ist 
aber  immerhin  nicht  die  gleiche  wie  die  des  LehrerS|  der  doch 
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zum  Kinda  in  einem  anderen  Verhältnisse  steht  und  ihm  mehr 
oder  weniger  «n  Fremder  ist. 

Die  körperliche  Züchtigung,  die  in  so  heftiger  Weise  auf 
den  physischen  und  psychischen  Zustand  des  Kindes  einwirkt, 
ist  in  ihrer  Intensität  auch  nicht  mefshar.  Wie  mag  Aufregung, 
Zorn,  Muskelkraft  etc.  den  Ausübenden  bei  der  Strafe  be- 
einflussen? In  wie  vielen  Fällen  wird  aber  das  Kind  durch  zu 
grofse  Strenge  zur  Lüge,  zum  Selbstmord  verleitet?  und  zwar 
um  so  eher,  wenn  es  ihm  an  einem  gesunden  Nervensystem 
fehlt.  Wie  viele  Eonder  lachen,  spotten  desjenigen,  der  sie 
körperlich  züchtigt  u.  s.  w.^ 

Durch  die  körperliche  Züchtigung  wird  oft  nur  ein  Schein 
gröüserer  Folgsamkeit  erzielt.  Die  Einsicht  des  Fehlers,  der 
erste  Schritt  zur  Besserung,  ist  bei  vielen  auf  diese  Weise 
Bestraften  nicht  zu  erzielen. 

Wie  oft  mögen  auf  die  Mutter,  auf  den  Vater  die  Vor- 
gänge des  Tages,  der  Kampf  ums  Dasein,  nicht  selten  aber 
auch  die  Sucht  nach  Vergnügen  hierbei  ungünstig  einwirken. 
Ein  Hauptgrund,  dafs  überhaupt  in  der  Familie  die  Eltern 
ihre  Eander  so  oftmals  körperlich  züchtigen,  prügeln,  liegt 
sonach  in  den  socialen  Verhältnissen.  Man  hört  in  neuerer 
Zeit  häufig,  dals  Eltern  ihr  Züchtigungsrecht  weitaus  über- 
schreiten, die  £[inder  geradezu  müshandeln.'  Dafs  dann  bei 
8olchenKindem  die  milderen  Erziehungsmittel  in  der  Schule 
ohne  oder  nur  von  geringem  Erfolge  sind,  ist  wohl  klar.  Die 
Kinder  dieser  Eltern  sind  meistens  zu  viel  sich  selbst  überlassen. 


^  Man  sehe  auch:  Prof.  Dr.  A.  Gbameb,  Ursachen  der  Nervosität 
<Die  körperliche  Züchtigang  vom  medizinischen  Standpunkte  aas,  S.  17, 
18, 19),  BerUn  1899. 

'  Zum  Schutze  verwahrloster  und  miüshandelter  Kinder  hat  sich 
kürzlich  in  Wien  ein  Verein:  „Kinder-Schutz-  und  Bettungsgesellsohaft'^ 
konstitaiert  (Bnrean:  I.  Bezirk,  BothenthurmstrafBe  15).  Siehe  dies- 
bezüglich: Wie  schiUßen  wir  die  Kinder  vor  Mifshandlutig  und  Ver- 
brechen? Vortrag,  gehalten  am  14.  Dezember  1899,  im  Saale  des 
niederosterr.  Gewerbevereins  zu  Wien,  von  Lydia  von  Wolpbiho. 
Wien  1899.  Im  Kommissionsverlag  von  Franz  Deutioke.  Diese  Zeit' 
^cMft,  1900,  S.  287. 
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Die  Mutter  geht  zur  Arbeit,  ist  deu  ganzen  Tag  nicht  zu  Hause. 
Die  mütterliche  Aufsicht,  durch  die  so  mancher  schlechte  Keim 
in  den  Kindern  nicht  zur  Geltung  gelangen  kann,  fehlt;  die 
Verhütung  des  Fehlers,  dieser  so  wichtige  Faktor  in  der 
Erziehung,  ist  nicht  vorhaDdcD.  Wie  anders  würde  sich  das 
gesamte  häusliche  Erziehnngswesen  gestalten,  bliebe  die  Mutter 
blofs  Mutter,  würde  sie  sich  blofs  in  ihrem  häuslichen  Eureise 
beschäftigen  und  nicht  ihre  ganze  Zeit  beispielsweise  der  Fabrik- 
arbeit  widmen.  Die  Sorge  um  das  Dasein,  das  Mithelfen  beim 
Erwerb,  die  mitunter  kärgliche  Ernährung,  die  oft  nicht  be- 
sonders angemessene  Behandlung  von  Seiten  ihres  dem  Alko- 
holismus ergebenen  Mannes  bringt  Mifsstimmung  in  ihr  Sein 
und  raubt  ihr  die  Freude  über  den  Kindersegen.  Auch  jener 
Eltern  ist  zu  erwähnen,  die  sorgenlos  ihre  Kinder  daheim 
solchen  Personen  überlassen,  die  es  zweifelhaft  erscheinen  lassen, 
ob  sie  würdig  sind,  Kinder  überhaupt  zu  erziehen,  die  die  Kleinen 
schlagen  bei  jedem  Vergehen  und  ihnen  drohen,  sie  auch  dann 
zu  strafen,  wenn  sie  ihre  Eltern  von  der  erfolgten  Züchtigung 
benachrichtigen  würden.  Die  in  manchen  dieser  Familien  aus- 
gesprochene Arbeitsunlust  trägt  zur  Förderung  der  Arbeits- 
freudigkeit des  Kindes  nicht  bei.  Schule  und  Familie  wirken 
hier  nicht  einig,  ja  geradezu  entgegengesetzt. 

Bezüglich  der  Züchtigungsweise  im  Eltemhause  wäre  noch 
folgendes  zu  bemerken:  Wie  oft  erhält  ein  Kind  von  den 
Eltern  schon  wegen  schlechter  Fortgangsnoten  eine  körperliche 
Züchtigung.  Ist  dies  aber  auch  immer  richtig  ?  Hierzu  sei  nur 
folgender  Fall  angeführt:  Zwei  Schüler  kommen  neu  in  eine 
Schule,  in  eine  und  dieselbe  Klasse.  Der  eine  hat  in  seiner 
Schulnachricht  im  Rechnen  die  Fortgangsnote  1  (sehr  gut),, 
der  andere  4  (kaum  genügend).  Der  Lehrer  prüft  die  beiden 
Schüler  und  ist  mit  dieser  Klassifikation  nicht  einverstanden. 
Er  ersucht  den  Lehrer  der  Parallelklasse,  ohne  ihm  das 
Prüfangsergebnis  mitzuteilen,  diese  beiden  Schüler  gleich£Bdls 
im  Rechnen  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  ergab,  dafs  der  eine 
Schüler  statt  der  Note  1  die  Note  3  (genügend)  verdienen 
würde,    der   andere  statt  4   die  Note  2  (gut).     Beide  Lehrer 
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kamen  zu  demselben  Resultat.  Wer  hat  nun  Recht,  die  Lehrer 
der  früheren  Schulen  oder  diese  zwei  oder  jeder?  Eines 
ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  jeder  Lehrer  in  der  Über- 
zeugung gehandelt  hat,  seine  Note  sei  richtig.  Die  Klassifikation 
ist  eben  relativ,  d.  h.  sie  regelt  sich  mehr  oder  weniger  nach 
dem  Wissensstand  der  ganzen  Klasse.  Wie  verhält  es  sich 
aber  in  dem  Falle,  wenn  Eltern  einen  solchen  Schüler  wegen 
minderer  Fortgangsnote  (hier  wegen  4)  etwa  körperlich  züchtigen? 
Mufs  sich  hierbei  das  Innere  des  Schülers  nicht  auflehnend 
verhalten?  Wie  zahlreich  mögen  die  Fälle  sein,  wo  Angst  vor 
derartigen  Strafen  den  Schüler  beeinträchtigt,  wo  hierdurch 
nervöse  Überreizung  begünstigt  wirdi  Wie  oft  wird  ein  Kind 
wegen  einer  schlechten  Fleifsnote  gestraft  1  Ist  auch  dies  immer 
richtig?  Hierüber  sei  nur  eines  erwähnt:  Auch  der  Erwachsene 
ist  nicht  immer  in  der  Stimmung  etwas  zu  schaffen;  um  so 
weniger  das  Kind.  Es  kann  sehr  fleifsig  gewesen  sein  und 
doch  nichts  zustande  gebracht  haben.  Wie  oft  mag  geschlagen 
werden,  wo  das  Elternhaus  durch  die  mannigfachen  An- 
forderungen, die  an  die  Hilfskraft  des  Kindes  gestellt  werden, 
selbst  die  Schuld  trägt,  wenn  das  Kind  seinen  Verpflichtungen 
gegenüber  der  Schule  nicht  nachkommen  kann. 

Dies  alles  hat  nun  allerdings  bei  der  Beurteilung  der  Frage 
über  die  Notwendigkeit  der  körperlichen  Züchtigung  in  der 
Schule  keine  Stimme,  denn  wenn  manche  Eltern  auch  schon 
bei  schlechtem  Fortgange  und  ungenügendem  Fleilse  zum  Stock 
greifen  — ,  für  die  Schule  könnte  nur  immer  das  sittliche 
Betragen  in  Betracht  kommen  und  zwar  mit  Bezug  auf  solche 
Schüler,  an  denen  bereits  alle  Stadien  der  gebräuchlichen 
Strafen  und  Behandlungsweisen  wirkungslos  abgeprallt  sind. 

G^ht  man  dem  ganzen  Züchtigungswesen  (in  den  meisten 
Fällen  wäre  es  besser  Züchtigungsunwesen  zu  nennen)  auf 
den  Grund,  so  wird  man  finden,  da&  es  seine  Hauptwurzel 
vor  allem  in  dem  unbewulsten  oder  bewuisten  Drang  nach 
Zeitersparnis  hat.  Die  Eltern  möchten  das  Eönd  bleibend  auf 
den  rechten  Weg  zurückführen,  ein  lebhaftes  Gefühl  für  das 
Unrecht,  das  es  begangen,   in  ihm  wachrufen  und  eine  Scheu 
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vor  der  Wiederholung  desselben  einpflanzen.  Diejenigen  Eltern, 
die  sich  Zeit  nehmen  können,  werden  das  Ziel  dnroh  Er- 
mahnungen und  Vorstelliuigen  eto.  zu  erreichen  trachten.  Von 
der  Zeit  gedrftngte,  im  Ausdruck  ungeübte  Leute,  werden  zur  An- 
drohung von  Strafen,  —  müde  gearbeitete,  abgehetzte  Menschen 
meistens  aber  gleich  zur  Züchtigung  greifen.  Die  öftere 
Wiederholung  vergröbert  alle  drei  Arten  der  elterlichen  Ein- 
wirkung und  dies  um  so  mehr,  je  lebhafter  in  den  Eltern  die 
Empfindung  der  Zeitopfer  ist,  die  sie  ihren  Kindern  auf  diese 
Weise  schon  bringen  muisten.  Ähnlich  verhalten  sich  die 
Empfindungen  des  Lehrers,  wenn  sie  auch  nur  auf  die  beiden 
erstgenannten  Arten  zum  Ausdrucke  kommen  können.  Li  den 
Disciplinarklassen  aber,  die  nur  für  diese  Grattung  von  Schülern 
geschaffen  sind,  mufs  Zeit  für  individualisierende  Strafen 
sein  und  kann  sich  die  Energie  des  Strafausmafses,  die  sich 
im  Eltemhause  oft  in  einem  Elnalleffekt  geltend  macht,  in 
sanftere  aber  andauernde  Einwirkung  (Freiheitsstrafe)  umsetzen. 
Wohl  wird  es  trotz  aller  Bemühungen  der  Vertreter  socialen 
Fortschrittes  nicht  leicht  möglich  sein,  es  dahin  zu  bringen,  daCs 
die  Mutter  betreff  der  Arbeitsleistung,  mit  der  die  Muskelkraft 
und  Nervenkraft  etc.  so  innig  zusammenhängt,  mehr  entlastet 
wird  und  so  mehr  Zeit  und  Elraft  gewinnt,  sich  ihrem  Familien- 
leben zu  widmen,  für  die  Elrziehung  ihrer  Kinder  reichlicher  zu 
sorgen;  aber  eines  könnte  zur  Abhilfe  dieses  Übelstandes  wohl 
geschehen:  Vermehrung  der  Kinderhorte  und  der 
Kindergärten.  Freilich  haben  auch  diese  Veranstaltungen 
ihre  Grrenzen  in  der  Aufioahms&higkeit,  und  zwar  sollen  sie  nur 
jenen  Eltern  Abhilfe  gewähren,  deren  Lebens-  und  Erwerbs- 
Verhältnisse  es  ihnen  unmöglich  machen,  die  Kinder  während  des 
Tages  selbst  zu  beaufsichtigen  u.  s.  w. ;  denn  es  lälst  sich  nicht 
leugnen,  dais  es  auch  Mtern  gibt,  die  in  Betreff  der  Kinder- 
erziehung aller  Mühe  enthoben  sein  möchten.  Dies  aber  ginge 
dennoch  zu  weit.  Um  einerseits  dieser  GFefiahr  zu  entgehen  und 
andererseits  die  häusliche  Erziehung  vernünftiger  zu  gestalteo, 
scheint  es  ein  Bedürfnis  zu  sein,  durch  gemeinverständliche  Vor- 
träge von  Pädagogen  und  Ärzten  die  Eltern  zu  belehren,  sie  aii- 
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zaregen,  dafs  sie  naohforBohen,  worin  die  Ursache  dieser  oder 
jener  zu  mifsbiiligenden  Handlung  liege,  wodurch  diese 
Ursachen  zu  beseitigen  wären,  und  daüs  der  Schwerpunkt 
der  Erziehung  nicht  in  der  körperlichen  Züchtigung,  sondern 
hauptsächlich  in  anderen  Faktoren  liege.  ^  Einer  der  wichtigsten 
ist  die  Willens-  und  Charakterbildung  auf  physiologisoh-psycho* 
logischer  G-rundlage,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann.  Die  Eltern  würden  aber,  wenn  sie  Klarheit  über  die 
fiauptgesetze  der  Willens-  und  Charakterbildung,'  nach  denen 
sich  auch  die  moralische  Willensbildung  zu  richten  hat,  fem  er, 
wenn  sie  Einsicht  über  die  aufserhalb  der  Schule  liegenden 
Ursachen  der  Nervosität  ihrer  Kinder,'  sowie  über  die  richtige 
Ernährungsweise  etc/  bekämen,  ganz  andere  Erziehungsresultate 
aufweisen.  Viele  unverständige  MaTsnahmen  in  der  Kinder- 
erziehung,  manche  körperliche  Züchtigung  würden  hierdurch 
unterbleiben.  Wie  vieles  könnte  das  Elternhaus  für  die  Schule, 
für  die  Zukunft  vorarbeiten.  Für  den  Lehrer  aber  bleibt  es 
eine  wichtige  Pflicht,  mit  dem  Elternhaus  stets  Fühlung  zu 
haben,  um  so  durch  gegenseitige  Unterstützung  das  höchste 
Ziel  der  Erziehung  und  Bildung  zu  erreichen. 

Wie  wertvoll  ein  solches  Zusammenwirken  für  das  einzelne 
Kind  werden  kann,  mag  ein  Fall  aus   meiner  eigenen  Praxis 

^  In  Amerika  bestehen  Vereinigungen  von  Müttern  and  Lehrerinnen 
(Der  Klub  der  Mütter),  wo  Fragen,  die  die  Gesundheit  der  Kinder  und  die 
Erziehung  betreffen,  beraten  werden.  Der  erste  Klub  der  Mütter  gibt 
eine  Zeitung  heraus  „The  Bedagoges  Faper*^.  Auch  in  New  York  erscheint 
eine  Zeitung  fiThe  Moihen  Vcioe**'  (Die  Stimme  der  Mütter).  Biege 
Zeitsdwifl,   1900.  S.  342. 

'  Man  sehe:  Dr.  Julius  Baumahn,  Über  WiUene-  und  Charakter- 
büdung,   Berlin  1897. 

'  Prof.  Dr.  A.  Crambr,  üreaehen  der  Nervosität  der  Kinder,  Berlin  1899. 

«  Man  sehe:  Prof.  Dr.  Lassar-Cohn,  Die  Chemie  im  täglichen  Leben 
(3.  4»  5.  Vortrag,  die  Nahrungs-  und  Qenulsmittel  in  ihren  Beziehungen 
zum  menschlichen  Leben),  4.  Auflage,  Leopold  Voss,  Hamburg  und 
Leipzig  1900. 

Ferner:  Dr.  Theodor  Altschül,  k.  k.  Sanitatsrat,  SociaUemue  und 
Scekdhygiene  (Separatabdruck  aus  No.  42--49,  1897,  der  Wiener  medi- 
mmsehen  Fresse), 
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beweisen.  In  der  von  mir  geleiteten  Grewerbefichnle  befand 
sich  ein  Schüler,  der  sowohl  durch  seine  mangelhaften 
Leistungen,  wie  durch  sein  undiscipliniertes  Betragen  zu  fort- 
währendem Tadel  AnlaTs  gab  und  sich  deshalb  von  seinem 
Vater  zahlreiche  und  harte  Strafen  zuzog.  Dieser  äuTserte  sieh 
auch  sehr  aufgebracht  mir  gegenüber  über  die  Lieblosigkeit 
seines  Sohnes,  der  seinen  Eltern  gar  keine  Freude  machen 
wolle.  Da  fand  ich  eines  Tages  zu&llig  einen  angefangenen 
Brief,  den  dieser  Junge  an  seinen  Vater  gerichtet  hatte.  Ich 
lieis  den  Vater  kommen  und  sagte  ihm,  ich  hätte  nun  einen 
Beweis  für  die  kindliche  Liebe  seines  Sohnes.  Während  der 
alte  Mann  gerührt  die  Zeilen  las,  stürzte  sein  Sohn  herbei 
und  umarmte  ihn.  Diese  Verständigung  zwischen  den  beiden 
trug  für  den  Sohn  die  besten  Früchte,  da  er  von  nun  an  nie 
mehr  zu  einer  Klage  Anlafs  gab. 

Nun  ist  freilich  die  Herstellung  eines  einträchtigen  Zu- 
sammenwirkens von  Schule  und  Haus  oft  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit, weil  es  auf  der  Beciprocität  der  Handlungsweise 
beider  Parteien  beruht  und  der  Lehrer  gar  oft  die  Erfahrung 
macht,  dafs  das  Elternhaus,  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelingt, 
die  eigene  Autorität  zu  wahren,  es  desto  besser  versteht,  die> 
jenige  des  Lehrers  zu  untergraben.^  und  diese  bittere  Erfahrung 
ist  es,  die  in  der  Seele  mancher  Lehrer  das  dringende  Begehren 
nach  schärferen  Strafmitteln  auslöst. 

Eine  neue  Einrichtung  in  zwei  Kantonen  der  Schweiz  dürfte 
vielleicht  geeignet  sein,  diese  Autorität  des  Lehrers  in  gans 
eigenartiger  Weise  zu  unterstützen,  nämlich  die  Herbeiziehung 
der  Schule  zur  Bemessung  oder  Vollstreckung  des  Straf- 
verfahrens, wie  sie  in  No.  2,  Jahrgang  1900  dieser  Zeitschrift 
besprochen  wurde.  Auch  hier  ist  aber  der  Lehrer  bei  seiner 
Entscheidung  nur  noch  vor  die  Eventualitäten:  Verweis, 
Freiheitsstrafe  oder  Überführung  in  eine  Erziehungs-  resp. 
Besserungsanstalt  gestellt.  Von  körperlicher  Züchtigung  ist 
keine  Rede  dabei. 


^  Dr.  AuoüBT  Mebseb,   Die  Wirkaandeeit  der  AppercepHon ,  Berlin, 
1899. 
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Jedenfalls  ist  es  nur  auf  dem  langen  Wege  nnermüdlioh 
arbeitender  Yolksanfklärung  möglich,  das  Verständnis  der 
Eltern  ftU-  die  Aufgabe  der  Schule  und  für  ihre  eigenen  Pflichten 
der  Seele  ihres  Kindes  gegenüber  immer  klarer  und  lebhafter  zu 
{gestalten.  Je  mehr  aber  dieses  Verständnis  wächst, 
desto  mehr  wird  der  thätliche  Eingriff  aus  dem  Er- 
ziehungswerk  verschwinden.  Die  Forderung  der  Huma- 
nität an  die  Bürger  des  neuen  Jahrhunderts  nach  gänzlicher 
Hintanlassung  der  körperlichen  Züchtigung  dürfte  wohl  noch 
nicht  für  die  grolse  Allgemeinheit  aufgestellt  werden  können,  da 
das  Bildungsniveau  vieler  Eltemkreise  noch  allzu  niedrig  ist,  als 
dals  sie  in  der  Lage  wären,  einzig  nur  durch  Beispiel  und  seelische 
Beeinflussung,  statt  durch  Brachialgewalt,  sich  ihre  Autorität 
den  Kindern  gegenüber  zu  wahren  und  deren  Gehorsam  zu 
erzielen.  Möge  es  mit  der  Zeit  dem  Einflüsse  unserer  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsthätigkeit  auf  das  Elternhaus  gelingen, 
die  Ansichten  über  Strafbarkeit  und  Züchtigungsrecht  inhumaner 
Weise  derart  umzugestalten,  dafs  die  körperliche  Züchtigung 
ftllen  Kindern  erspart  bleibe.  Dies  wird  geschehen,  wenn  nicht 
nur  die  wissenschaftliche  Pädagogik,  deren  Grundlage  Physiologie 
und  Psychologie  ist,  sondern  auch  die  Schulhygiene  immer 
mehr  Berücksichtigung  in  den  weitesten  ILreisen  erhält,  d.  h. 
wenn  das  ganze  Volk,  keine  Opfer  scheuend,  in  Verständnis« 
▼oller  Weise  an  der  Erziehung  mitwirkt. 


Kurse  Ar  Ärzte  an  Taubstummen-Anstalten. 

Von 

Dr.  HAiKB-Berlin. 

Mit  dem  ersten  Kursus  für  Ärzte  an  Taubstummen* 
Anstalten,  der  vom  14.  Mai  bis  1.  Juni  d.  J.  unter  Leitung 
der  Herren    Q^heimer   Ober  -  Medizinalrat  Dr.   Schbudthann 


468 

und  Oeheimer  JEtregiemngsrat  Prof.  Dr.  Waetzoldt  in  der 
Königlichen  Taubstummen- Anstalt  zu  Berlin  abgehalten  wurde, 
ist  eine  vom  preulsisohen  Kultusministerium  geschaflPene  Ein- 
richtung ins  Leben  getreten,  welche  nach  mehr  als  einer 
Richtung  7on  weittragendem  Erfolge  sein  dürfte. 

An  diesem  Kurse  haben  sich  auf  Einladung  der  Regierung» 
die  den  Teilnehmern  sogar  einen  erheblichen  Kostenzuschuls 
gewährt  hat,  zwölf  Ärzte  aus  den  einzelnen  Provinzen,  sowie 
der  Arzt  der  Taubstummen-Anstalt  in  Hamburg,  aufserdem  als^ 
Hospitanten  diejenigen  Taubstummenlehrer  beteiligt,  welche 
sich  zur  Vorbereitung  auf  die  Vorsteherprüfung  an  der  hiesigen 
Königlichen  Taubstummen- Anstalt  aufhalten. 

Der  Zweck  dieser  Kurse  ist,  die  Ärzte  der  Anstalten  f&r 
die  specielle  Au^be  der  ärztlichen  Fürsorge  für  Taubstumme 
besonders  auszubilden.  Diese  bestand  bisher  in  vielen  Fällen 
nur  in  der  hausärztlichen  Beratung  bei  gelegentlichen  akuten 
Elrkrankungen,  an  wenigen  Orten  in  einer  etwa  vierteljährlichen 
Revision,  und  nur  ganz  vereinzelt  in  specialistischer  Behandlung 
der  Augen,  der  Gehör-  und  Sprachorgane.  Hier  sollen  die 
Aufgaben  fortan  weiter  gestellt  werden:  Neben  seiner  hygie- 
nischen und  ärztlichen  Thätigkeit  soll  der  Arzt  der  Berater 
und  Mitarbeiter  des  Lehrers  werden,  dessen  mühevoller  Arbeit 
80  oft  der  Erfolg  versagt  bleibt,  weil  durch  die  mannig£eu)hen 
Erkrankungen,  besonders  der  Augen  und  der  Sprachoigane, 
das  Kind  für  den  Taubstummenunterricht  untauglich  oder 
wenigstens  nicht  genügend  be&higt  ist.  Hier  nach  Möglichkeit 
zu  helfen,  nicht  nur  um  der  Gesundheit  willen  an  sich,  sondern 
auch  um  einer  gedeihlichen  Erziehung  willen,  will  man  den 
Taubstummenarzt  befähigen. 

Diesen  Zielen  entsprechend  behandelten  die  Vorträge  und 
piaktischen  Übungen  folgende  Gebiete:  Schulärztliche  Thätigkeit 
im  allgemeinen  (Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  Schuidtmann), 
TaubstummenbilduDgswesen  (Schulrat  Direktor  Walthsr), 
Ohrenheilkunde  (Sanitätsrat  Dr.  ELabtmann),  Laryngologie 
(Oberstabsarzt  Dr.  Landgraf),  Augenheilkunde  (Prof.  Dr.  Silex), 
Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache  (Dr.  H.  Gutzmani?). 
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Der  Ergänzung  dieser  Vorträge  dienten  der  regelmälkige 
Besuoli  des  Unterrichtes  in  der  hiesigen  Königlichen  Taub- 
stummen-Anstalt, die  Besichtigung  der  Provinzial-Taubstummen- 
Anstalt  in  Guben,  der  hiesigen  städtischen  Taubstummenschule, 
der  Idioten-Anstalt  in  Dalldorf  und  der  Königlichen  Blinden- 
Anstalt  in  Steglitz.  Diese  den  Ärzten  durch  Theorie  und 
Praxis  vermittelte  Kenntnis  des  Taubstummenbildungswesens 
scheint  mir  ein  besonders  zweckmäfsig  gewähltes  Mittel,  der 
ärztlichen  Fürsorge  an  den  Taubstummen- Anstalten  den  rechten 
Weg  zu  zeigen.  Wie  hierin,  so  wurde  man  in  allen  Teilen 
den  wohlerwogenen  Plan  der  sachkundigen  Leiter  gewahr, 
dem  dieser  erste  Versuch  sein  vollendetes  Gelingen  verdankt. 


Noch  einmal  die  Münchener  Thesen  nur  Schulreform. 
Erwiderung  an  Herrn  Dr.  O.  HEBBBBIOH. 

Von 

Dr.  L.  KoTELMANN- Hamburg. 

In  meinen  kritischen  Bemerkungen  über  die  Münchener 
Thesen  zur  Schulreform  hatte  ich  den  statistischen  Nachweis 
geführt,  dafs  die  Gymnasialabiturienten  trotz  geringerer  auf  der 
Schule  erworbener  Vorkenntnisse  die  Realgymnasialabiturienten 
bei  der  Prüfung  für  das  höhere  Lehrfach  in  der  Chemie  und 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften,  der  Mathematik  und 
Physik,  sowie  den  neueren  Sprachen  fast  immer  geschlagen 
haben.  Besonders  deutlich  tritt  dies  hervor,  wenn  man  nicht 
die  einzelnen  Prüfungsjahre,  sondern  —  was  ich  hier  nach- 
hole —  eine  gröfsere  !Reihe  derselben  ins  Auge  fafst.  In  den 
sieben  Jahren  1881  bis  1888  haben  nämlich  von  112  früheren 
Gymnasiasten  10  oder  8,9  Prozent  bei  dem  Examen  pro  fa- 
cultate  docendi  in  der  Chemie  und  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften ein  Zeugnis  ersten   Grades  erhalten,   von  238 
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früheren  Bealgymnasiasien  dagegen  nur  17  oder  7,1  Prozent. 
Wahrend  desselben  Zeitraums  unterzogen  sich  237  Gymnasial- 
und  554  Realgymnasialabiturienten  der  Oberlehrerprüfung  in 
den  neueren  Sprachen,  und  von  ersteren  erlangten  30  oder 
12,6  Prozent,  von  letzteren  blols  51  oder  9,2  Prozent  die  erste 
Note.  In  den  17  Jahren  1881  bis  1898  endlich  erwarben  von 
739  auf  Gymnasien  vorgebildeten  Prüfungskandidaten  210, 
d.  i.  28,4  Prozent  ein  Zeugnis  ersten  Grades  in  der  Mathematik 
und  Physik,  von  553,  welche  ein  Realgymnasium  absolviert 
hatten,  dagegen  nur  112,  d.  i.  20,2  Prozent. 

Aus  diesen  Zahlen  zog  ich  die  Schlufsfolgerung,  „dafs 
die  Gymnasialabiturienten  trotz  geringerer  Stundenzahl  für  das 
Studium  der  Mathematik  und  Physik,  der  Chemie  und  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  sowie  der  neueren  Sprachen 
mindestens  ebenso  gut  wie  die  Realgymnasiasten  vorbereitet 
seien  und  dafs  letzteren  aus  ihrer  gröfseren  Kenntnis  auf  diesen 
Gebieten  kein  wesentlicher  Vorteil  später  erwachse. "" 

Diesen  Schlufs  will  Herr  Dr.  Herbebich  nicht  gelten 
lassen.  Nach  ihm  sind  die  ungünstigen  Prüfungsresultate  der 
Abiturienten  des  Realgymnasiums  daraus  zu  erklären,  dafs  den- 
selben ausschliefslich  die  genannten  Fächer  auf  der  Universität 
offen  stehen  und  dafs  sie  diese  Fächer  daher  oftmals  ergreifen, 
^ohne  besondere  innere  Neigung  für  sie  zu  besitzen.*^  Die 
Gymnasialabiturienten  hingegen  sollen,  wie  Dr.  Hebbebich 
erklärt,  „mit  Lust  und  Liebe  und  voll  Begeisterung^  an  das 
Studium  der  Mathematik  und  Phj'sik,  der  Chemie  und  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  und  ebenso  der  neueren 
Sprachen  gehen. 

Die  in  diesen  Worten  liegende  Anerkennung  der  Gym- 
nasien ist  für  mich  sehr  erfreulich.  Pflegt  man  doch  aus  dem 
Munde  von  Realschulmönnern  öfter  ein  ungünstiges  urteil  über 
dieselben,  insbesondere  über  ihre  Leistungen  in  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften,  zu  hören.  Statt  dessen  gibt  Herr 
Dr.  EteBBEBiCH  zu,  dafs  das  Gymnasium  „eine  besondere  Nei- 
gung^ auch  zu  denjenigen  Disciplinen  zu  erwecken  vermag, 
welche  nicht  die  erste  Stelle   in   seinem  Lehrplan   einnehmen 
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und  mit  einer  geringeren  Standenzahl  als  im  Bealgymnaeium 
bei  ilim  bedacht  sind. 

Dagegen  glaube  ich  andererseits  die  Bealgymnasien  gegen 
Herrn  Reallehrer  Dr.  Hsbbebioh  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 
Denn  es  wäre  doch  in  der  That  bedauerlich  für  sie,  wenn 
ihre  Schüler  sich  gerade  denjenigen  Studien  „oft  ohne  be- 
sondere innere  Neigung^  zuwenden  sollten,  welche  die  Haupt- 
ftdier  und  die  eigentliche  Domäne  der  Realgymnasien  bilden. 
Nach  meiner  Kenntnis  der  Verhältnisse  ist  dieser  Vorwurf  denn 
auch  nicht  berechtigt.  Ich  habe  eine  Anzahl  Herren,  welche 
Mitglieder  yon  Abiturientenprüfongskommissionen  für  Beal- 
gymnasien sind  oder  waren,  befragt,  ob  sie  zu  der  Annahme 
Grund  hätten,  daCs  ihre  Schüler  sich  dem  mathematischen, 
naturwissenschaftlichen  oder  neusprachlichen  Studium  vielfach 
ohne  regeres  Interesse  widmeten,  und  sie  alle  haben  diese 
Frage  entweder  verneint  oder  doch  solche  Fälle  als  sehr  selten 
bezeichnet.  Der  Eifer,  mit  dem  so  viele  aus  Bealgymnasien 
hervorgegangene  Mathematiker,  Naturforscher  und  Neuphilologen 
in  ihrem  Fach  unterrichten,  läfst  auch  nicht  darauf  schlielsen, 
dafs  sie  ihre  üniversitätsstudien  ohne  rechte  Anteilnahme  be- 
trieben haben. 

Allerdings  führt  Herr  Dr.  Hebbebigh  einen  Grund  für 
die  angeblich  fehlende  Teilnahme  der  Abiturienten  des  Beal- 
gymnasiums  an,  indem  er  von  denselben  schreibt:  „Ihnen  sind 
die  meisten  Fakultäten  verschlossen,  und  es  bleiben  dem,  der 
an  der  Universität  weiter  studieren  will,  eben  nur  die  oben  ge- 
nannten Fächer  übrig.''  Allein  abgesehen  davon,  dais  sich  ein 
Schüler  fär  das  Studium  der  Theologie  oder  gar  der  klassischen 
Philologie  wohl  schwerlich  auf  einem  Bealgymnasium  vorbereiten 
wird,  so  kann  auch  ein  Bealgymnasialabiturient  Medizin  und 
Jura  studieren,  wenn  er  die  Nachprüfung  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  in  der  alten  Geschichte  ablegt.  Damit  aber 
wird  nicht  mehr  von  ihm  gefordert  als  von  dem  Gymnasial- 
abitorienien,  welcher  Mathematik  und  Physik,  Chemie  und 
Naturwissenschaften  oder  neuere  Sprachen  zu  seinem  Studium 
macht.     Denn  auch  dieser  muls  ein  Fach,  die  Chemie  bezw. 
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das  EngÜBoke,  neu  erlernen,  gerade  so  wie  jener  das  Grieohisohe, 
nnd  auch  dieser  mnfs  seine  Kenntnisse  in  der  Mathematik  nnd 
Physik,  bezw.  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  oder 
der  französischen  Sprache  erweitem,  gerade  so  wie  jener  im 
Lateinischen  und  in  der  alten  G^chichte.  Dabei  hat  der  Real- 
gymnasialabiturient  noch  den  Vorteil,  dab  er  sich  in  der  Begel 
ein  Jahr  lang  ausschlielslich  auf  die  Nachprüfung  yorbereitety 
wogegen  der  Gymnasialabiturient  die  ihm  fehlenden  Kenntnisse 
während  seiner  Universitätszeit  nachholen  muls.  In  der  That 
legen  denn  auch  nicht  wenige  Abiturienten  von  Realgymnasien, 
namentlich  solche,  welche  Medizin  zu  studieren  gedenken,  die 
Nachprüfung  ab,  und  man  kann  daher  nicht  ohne  weiteres 
sagen,  dais  dem  Bealgymnasialabiturienten  ^die  meisten  Fakul- 
täten verschlossen  sind.^ 

Vermag  ich  also  der  Ansicht  des  Herrn  Beallehrer  Dr. 
Hekbehich  nicht  beizupflichten,  so  sehe  ich  den  Grund  f&r 
die  weniger  günstigen  Prüfungsergebnisse  der  Bealgymnasial- 
abiturienten  vielmehr  in  folgendem: 

Zunächst  besitzen,  wie  schon  in  meinem  ersten  Artikel  von 
mir  angedeutet  inrar,  die  Bealgymnasien  im  groJsen  und  ganzen 
ein  weniger  begabtes  Schülermaterial  als  die  Gynmasien.  Denn 
läfst  man  diejenigen  aufser  Betracht,  welche  eine  höhere  Schule 
nur  besuchen,  um  das  Zeugnis  für  den  einjährigen  freiwilligen 
Dienst  zu  erlangen,  und  welche  sich  in  den  Bealgymnasien 
so  gut  wie  in  den  Gymnasien  finden,  so  treten  in  das  Gym- 
nasium vorzugsweise  Schüler  ein,  welche  für  das  Lernen  in- 
teressiert sind  und  sich  irgend  einem  gelehrten  Beruf  widmen 
wollen,  in  das  Bealgymnasium  dagegen  solche,  die,  mehr 
praktisch  veranlagt,  Architekten,  Ingenieure,  Kaufleute,  In- 
dustrielle, Offiziere  u.  dergl.  zu  werden  beabsichtigen.  Freilich 
wird  in  diesen  Verhältnissen  eine  Änderung  eintreten,  sobald 
die  Bealgymnasien  die  gleichen  Berechtigungen  wie  die  Gym- 
nasien erlangen,  da  sich  dann  denselben  auch  eine  mehr  oder 
minder  grolse  Anzahl  zukünftiger  Mediziner  und  selbst  Juristen 
zuwenden  werden.  Das  Gros  der  späteren  Gelehrten  aber 
wird  immer  dem  Gymnasium  verbleiben«  das  sich  als  Gelehrten- 
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sohnle  auoli  dnroliaiis  bewährt  hat,  während  die  Re&lgjannaaieii 
nach  wie  vor  in  erster  Linie  für  die  höheren  praktifiohen  Berufe 
vorbereiten  werden. 

Der  zweite  Punkt»  der  auf  die  Erfolge  der  Bealgymnasial- 
abiturienten  bei  der  Prüfung  pro  faoultate  dooendi  nachteilig 
einwirkt,  sind  unsere  üniversitätseinrichtungen.  Der  Professor 
hat  nftmlioh  in  seinem  Kolleg  ganz  yersohieden  vorbereitete 
Hörer  vor  sich,  in  der  Chemie  z.  6.  Abiturienten  von  Real- 
gymnasien und  Gymnasien,  aber  auch  solche,  die,  wie  die  Phar- 
maoeuten,  nur  das  Zeugnis  ftlr  die  Prima  einer  höheren  Schxde 
oder  wie  manche  Chemiker  nur  die  Berechtigung  f&r  den  ein- 
jährigen Militärdienst  erworben  haben.  Die  Folge  davon  ist, 
dais  er  seine  Vorlesung  mit  dem  Elementarsten  beginnt,  da 
er  selbst  die  Anfangsgründe  nicht  bei  allen  seinen  Hörern 
voraussetzen  darf.  So  werden  die  besser  Vorgebildeten  —  und 
zu  diesen  gehören  in  imserem  Falle  besonders  die  Abiturienten 
von  Bealgynmasien  —  zunächst  wenig  gefesselt;  sie  besuchen 
die  Vorlesungen  unregelmälsig  und  lassen,  sobald  sie  einmal 
diese  Gewohnheit  angenommen  haben,  auch  später  von  der- 
selben nicht  ab,  wenn  Neues  und  fbr  sie  unbekanntes  vor- 
getragen wird.  Da  nun  die  ungleiche  Vorbildung  der  Stu- 
dierenden in  Zukunft  nicht  ab-,  sondern  bei  eintretender 
Gleichberechtigung  aller  höheren  Schulen  im  Gegenteil  noch 
zunehmen  wird,  so  fürchte  ich,  dafs  die  Bealgymnasiasten  den 
Gymnasiasten  bei  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  auch  femer 
unterliegen  werden.  Denn  auf  getrennte  Vorlesungen  fOr  An- 
fküiger  und  Fortgeschrittene  ist  bei  der  dafür  ungenügenden 
Zahl  von  Lehrkräften,  zumal  an  kleinen  Universitäten,  so  bald 
nicht  zu  rechnen. 
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Xns  ))erfamiitlittt|eit  tmb  Hereixe». 


Die  intUche  üntersachnng  der  Schttler  der  L  Primarklaise 

im  Schnljalire  1890/1900. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Gentralsohulpflege 

der  Stadt  Zürich 
vom  1.  Februar  1900. 

Die  Voruntersuehung  besorgte  Stadtarzt  Dr.  Müllbb,  die 
Augeuuntersuckung  Dr.  A.  STEiasB  und  die  Ohrenuntersuohung 
Dr.  0.  Laubi. 

A.  Voruntersuchung. 

Die  bei  der  Untersuchung  gemachten  Erfiahrungen  geben 
u.  a.  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlaüs: 

L  Untersuchung  der  Sehschärfe: 

a)  Bei  der  nunmehr  schon  ziemlich  grolsen  Praxis  in  den 
Untersuchungen  mit  den  Gtabel- Tafeln  von  Dr.  Steiger  hat 
sich  als  zweckmä&iger  Modus  folgendes  Verfahren  erwiesen: 
Die  Kinder  zeigen  durch  Ausstrecken  des  Armes  nach  links, 
rechts,  oben  oder  unten  die  Richtung  an,  in  welcher  die  Zinken 
der  Ghibeln  gerichtet  erscheinen. 

b)  Das  gleiche  Tafelbild  darf  nicht  allzulange,  wenn  das- 
selbe  nicht  leicht  erkannt  werden  kann,  vom  gleichen  Auge 
fixiert  werden,  da  das  Auge  bei  dieser  Anstrengung  in  seiner 
Sehkraft  gestört  wird. 
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o)  Bei  der  üntersncliting  ist  anf  eine  korrekte,  freie  Sopf- 
imd  Körperlialtnng  Wert  zu  legen.  Es  können  nnr  dadnroh 
störende  Behinderungen  des  Blntkreialanfes  im  Ange  vermieden 
werden.  Ans  dem  gleichen  G-mnde  ist  anoh  die  Vorschrift, 
wie  das  eine  Ange  dnroh  die  Hand  zn  bedecken  ist,  genau 
zu  befolgen. 

n.  Untersuchung  der  Hör  schärfe: 

a)  Die  Ohrenuntersuchungen  können  zuweilen  am  besten 
im  Schulzimmer  selbst  vorgenommen  werden  in  der  Weise, 
dafs  die  Kinder  sich  an  den  Wänden  aufstellen.  Hierdurch 
werden  störende  Geräusche  vermieden,  welche  immer  vorhanden 
sind,  so  lange  die  Eander  in  den  Schulbänken  sitzen. 

b)  Die  Lokalitäten  für  Hörprüfungen  müssen  sorg&ltig 
ausgewählt  werden,  damit  nicht  unter  dem  Lärm  von  auli9en 
die  üntersuchungsergebnisse  leiden.  Turnhallen  in  ruhiger 
Umgebung  eignen  sich  hauptsächlich  dazu. 

c)  Der  Untersuchende  muls  sich  stets  bemühen,  die 
Zahl  in  gedehnter  Flüstersprache  zu  sprechen,  da  bei 
raschem  Sprechen  das  kurze  Zahlwort  nicht  leicht  ver- 
standen wird. 

m.  Diverses :  Die  Lehrer  der  I.  Klassen  müssen  jeweilen 
mit  diesen  EIrfahrungslehren  bekannt  gemacht  werden  und 
sollen  bei  den  vorbereitenden  Übungen  sich  streng  an  die  an- 
gegebene Untersuchungsmethode  halten.  Willkürlich  vom  ein- 
zelnen Lehrer  vorgenommene  Abänderungen  haben  zur  Folge, 
dab  die  Dntersuchungsresultate  unsichere  werden.  Dadurch 
müssen  die  AngehörigeD  der  Kinder  häufiger  unnütze  Giüige 
zum  Specialarzt  machen,  und  diesem  selbst  erwächst  unnötige 
Arbeit 

Unsichere  Resultate  sind  bei  den  Untersuchungen  der 
Augen  und  Ohren  auch  häufig  beobachtet  worden,  wenn  am 
Nachmittag  untersucht  worden  ist.  Dafür  konnte  bald  die 
groüse  Hitze,  besonders  in  einzelnen  Turnhallen,  beschuldigt 
werden;  in  den  meisten  Fällen  aber  schien  ein  gewisser  Er- 
müdungszustand,  auch  an  nicht  heüsen  Tagen,   die  geiMige 
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Konzentration  für  die  'doch  so  geringen  Anstrengungen  bei 
der  ünteisncliang  zn  erschweren.  Wir  müssen  daraus  den 
Schlnis  ziehen,  daüs  alle  diese  üntersnchongen  womöglich  auf 
den  Morgen  yerlegt  werden. 

Von  verschiedenen  Lehrern  und  Lehrerinnen  wurde  be- 
stätigt, daCä  zahlreiche  neu  eingetretene  Schulkinder  bereits 
mit  Läusen  behaftet  sind. 

Diese  Beobachtung,  sowie  die  andere,  daüs  zum  sichtlichen 
Schaden  ihrer  Gesundheit  nicht  selten  ungenügend  entwickelte 
Eander  zur  Schule  geschickt  werden,  sprechen  dafür,  wie  not* 
wendig  eine  ärztliche  Untersuchung  sämtlicher  Schulrekruten 
möglichst  rasch  nach  Beginn  des  ersten  Schuljahres  ist.  Diese 
Untersuchung  soll  sich  hauptsächlich  nur  auf  allgemeine  Gre- 
Sichtspunkte  und  Lifektionskrankheiten  beschränken,  während 
die  Augen-  und  Ohrenuntersuchungen  zu  ihrem  eigenen  Vorteile 
eher  etwas  später  begonnen  werden  dürfen,  jedenfalls  nicht 
vor  dem  Monat  Juni. 

B.  Augenuntersuchung. 

Von  den  2625  yoruntersuchten  Schülern  kamen  906 
(1898  :  757)  zur  Specialuntersuchung. 

Von  diesen  erwiesen  sich  wirklich  als  normal  577  Schüler 
=  22,07o,  nämlich  273  Knaben  und  304  Mädchen  (21,5% 
der  yoruntersuchten  Knaben  und  22,5  Vo  der  Mädchen). 

Pie  Anzahl  der  Vomntersuchten  in  den  sechs  Jahrgängen 
1894/95—1899/1900  beträgt  14034,  die  Zahl  der  Anormalen 
2561  =  18,2%  (16,6%  der  yonmtersuchten  Knaben  xmd 
19,9%  der  yoruntersuchten  Mädchen). 

Ein  geringer  Bruchteil  dieser  stattlichen  Zahlen  yon  über 
14000  Kindern  der  ersten  Schulklasse  und  yon  über  2500 
anormalen  figuriert  allerdings  in  der  Zusammenstellung  zweimal 
—  das  sind  die  Repetenten.  Auf  die  prozentualischen  Ver^ 
hältnisse  ist  dieser  Umstand  ohne  Belang. 

Li  Bezug  auf  die  einzelnen  pathologischen  Zustände  ergab 
sich  für  das  Berichtsjahr  folgende  Verteilung: 
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sa 
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1.  Hypermetropie  .... 

2.  Myopie 

3.  Astigmatismiu  . . . 

4.  Schielen 

5.  Homhautflecken. . . 

6.  Amblyopie 

7.  Accoiiimod.-Krampf 

8.  Venchiedenes 

9.  Ursache  unklar  (ünter- 
suchnng  meistenB  noch  nicht 
möglich) 


•  f 


10 
13 
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16 
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19 
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18 
22 
12 
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29 
28 
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37 
41 
28 
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53 


1,1 

1,1 
9,3 
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5,0 
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42,3 
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7,1 
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10,6 
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1,3 
1,0 
8,2 
1,0 
1,3 
1,0 
1,2 
1,2 


28 


28 


56 


2,1 


9,8 


1,9 


273 


804 


577       22,0 


100,0 


Obenan  steht,  wie  man  sieht,  der  Astigmatismus.  Die 
Hypermetropie  (natürlich  nur  in  den  Graden  und  sonstigen 
Verhältnissen,  die  eine  Herabsetzung  der  Sehsohärfe  unter  1,0 
bedingen)  ist  relativ  selten  und  noch  seltener  die  Myopie. 
Etwa  ebenso  häufig  findet  sich  der  Accommodationskrämpf, 
dessen  Diagnose  oft  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden 
kann.  In  dieser  Kubrik  stecken  viele  Zokunftsmyopen. 
Nehmen  wir  aber  auch  jetzt  schon  alle  zu  dieser  Kategorie, 
so  kommen  wir  auch  so  nur  auf  den  vierten  Teil  der  Astig- 
matiker. 

Dr.  Steiger  spricht  sohliefslich  den  Schulbehörden  noch 
seinen  besonderen  Dank  dafQr  aus,  dafs  sie  für  die  Bericht- 
eistattung  über  die  vom  eidgenössischen  statistischen  Bureau 
angeordnete  Untersuchung  der  Kinder  auf  körperliche  Anomalien 
das  Material  der  Speoialuntersuchung  in  Aussicht  nahmen. 
Der  Berichterstatter  ist,  gestützt  auf  die  Erfahrungen  der  letzten 
sechs  Jahre,  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  die  Mithilfe  der 
Lehrer  in   der   Voruntersuchung  durchaus   wertvoll   ist,    dafs 
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aber  eine  selbständige,  zuverläfisige  VoninteTBudmng  im  all- 
gemeinen von  denselben  nicht  zn  erwarten  ist,  und  hätte  es 
deshalb  entschieden  bedauert,  wenn  wir  in  Zürich  etwa  nur 
der  Gleichheit  der  üntersnchungsmethode  wegen  über  nnaere 
grobe  Sohülerzahl  ein  nnr  annähernd  richtiges  urteil  abgegeben 
hätten,  während  uns  doch  einige  Monate  später  ein  ungleich 
wertyolleres  nnd  zuverlässigeres  Material  zor  Verfügung  ge- 
standen hätte. 

Ohne  in  eine  Kritik  der  eidgenössischen  Sehproben  ein* 
zutreten,  will  der  Berichterstatter  doch  nicht  unterlassen,  aus- 
drücklich hervorzuheben,  dafs  sie  die  ihnen  gestellte  Aufgabe 
nur  sehr  unvollständig  zu  erfüllen  im  stände  sind. 

C.  Ohrenuntersuchung. 

Von  2625  voruntersuchten  Schülern  des  Jahres  1899  kamen 
403  zur  Specialuntersuchung  des  Ohrenarztes.  Dieselben  er- 
wiesen sich  alle  als  definitiv  ohrenkrank  (227  Ejiaben  und  176 
Mädchen  oder  15,4  %  der  neueingetretenen  Schüler).  Zum  ersten 
Male  brachten  die  Kinder  dieses  Jahres  einen  ausgefiülten  Frage- 
bogen mit,  wodurch  die  Untersuchung  bedeutend  erleichtert 
wurde  und  genauere  Auskunft  über  firüher  überstandeoe 
Krankheiten,  besonders  frühere  Ohreiterungen,  erhalten  werden 
konnte. 

Über  die  einzelnen  pathologischen  Zustände  gibt  die 
folgende  Tabelle  Au&chluJs  (S.  469). 

Zu  den  einzelnen  Gruppen  ist  zu  bemerken: 
Gruppe  3.    Die  Reste  der  Eiterungen  (91)  zeigten  sich  7  mal 
als   Löcher,    84   mal   als   Narben,    Verdickungen, 
Trübungen  des  Trommelfelles. 

Diese  Gruppe  zeigte  die  schwersten  Hör- 
störungen: 10  Kinder  =  11%  hörten  beidseitig 
unter  1  m  Flüstersprache.  Ursache  der  Eiterungen: 
dieselbe  erfolgte  nach  Masern  40  mal^  Soharlaoh 
8  mal,  Keuchhusten  4  mal,  Mumps  4  mal,  Diph- 
therie S  mal,  Lungenentzündung  3  mal,  Influenm 
1  mal,   Entzündung  nach  Geburt  2  mal,    Ursache 
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unbekannt  26  mal.     Vergröiserang  in  der  Bachen- 

mandel  war  16  mal  =  18%  nachweisbar. 
Omppeö.   (Tnbenkatairh)   Bachenmandelyergröüserong   56    =s 

58%,  Gehör  beidBeitig  unter  1  Meter  2  mal  =  2,1  %. 
Gruppe  6.    (Chr.    Mittelohrkatarrh)    Rachenmandel    Tergrö£sert 

55  =  47  7o,    Gehör   beiderseits  unter  1  Meter  10 

=  9%. 

Gehör  beiderseits  unter  1  Meter :  1. 

(Dysakusis)  Rachenmandel  vergröisert  26  =  40^/o, 

Gehör  beiderseits  unter  1  Meter  4  ^  6%. 


G^ppe  7. 
Ghruppe8. 


I 

s 


1.  Ohrfettpfropfe 

2.  Eitemngen 

8.  Reste  von  Eiterungen 

4.  Oehörstörungen  mit  Bntzündang 
des  Trommelfelles 

5.  Oehörsiorongen    mit    Einsiehnng 
des  Trommelfelles 

6.  Gehörstörungen    mit   Einziehung 
und  Trübung  des  Trommelfelles . 

7.  Gehörstörungen     mit     normalem 
Trommelfell 

8.  Gehörstörungen    mit    getrübtem, 
nicht  eingezogenem  Trommelfell. 


Total  der  KrankheitsfiUle 


11 


47 


3 


49 


69 


9 


39 


I  227 


0 

« 

e 

Hl 


12 
1 

U 


48 


49 


26 


176 


I 


28 

1 

91 


Proieiit 
der  Aiiormalen 


1899 


92 


118 


65 


5,7 

0,2 

22,6 

0,9 
28,3 
29,2 

2,2 

16,1 


408    1 100,2 


1898 


9,8 

8,0 

22,9 

2,2 

26,8 

14,2 


21,8 


99,7 


Alle  Schüler,  die  beidseitig  unter  einem  Meter  Flüster- 
spraohe  hörten,  eine  Hörschärfe,  wo  der  gewöhnliche  Unterricht 
immer  stark  leidet,  sind  in  einem  *dem  Berichte  beigelegten 
Verzeichnisse  aufgeführt.  Diese  Schüler  sollten  bei  einer 
eventuell  zu  errichtenden  Erlasse  für  Schwerhörige  in  erster 
Linie  berücksichtigt  und  der  beständigen  Kontrolle  eventueller 
Schulärzte  unterstellt  werden.     Obgleich  jeder  Lehrer  benach- 
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riohtigt  wird,  wenn  ein  Ednd  seiner  Klasse  sokleoht  hört, 
werden  die  Kinder  nicht  immer  in  die  vordersten  Bftnke  yer- 
setzt,  wie  ans  von  mehreren  Eltern  mitgeteilt  wurde;  es  ist 
hierauf  weiter  das  Augenmerk  zu  richten.  Dais  1899  15Voi 
1898  14%  Ohrenkranke  gefunden  wurden,  in  den  Jahren 
1896 — 97  im  Durchschnitt  nur  7,5%,  spricht  sehr  zu  gunsten 
der  Voruntersuchung  durch  einen  Arzt  oder  wenigstens  durch 
einen  bestimmten  Lehrer,  der  hierfür  ausgebildet  ist,  da  sonst 
circa  die  Hälfte  der  Ohrenpatienten  nicht  gefanden  werden. 
Ferner  zeigten  sich  dieses  Jahr  alle  zum  Ohrenarzte  geschickten 
Sünder  als  krank,  während  sonst  immer  50 — 100  gesunde 
Kinder  bei  der  Voruntersuchung  als  krank  bezeichnet  worden 
waren,  was  häufig  bei  den  betreffenden  Eltern  grolsen  Unwillen 
gegen  die  Lehrer  hervorrief.  Es  lassen  sich  daher  die  Re- 
sultate der  letzten  Jahre  nicht  gut  mit  denen  der  früheren 
Jahre  vergleichen. 

Während  der  Dauer  der  Untersuchung  ¥nirden  von 
Dr.  Laübi  unentgeltliche  Sprechstunden  für  unbemittelte  Schüler 
abgehalten;  hierbei  wurden  120  Konsultationen  erteilt  und  4 
operative  Eingriffe  in  Narkose  ausgeführt. 

Mitgeteilt  von  F.  Zolungeb,  Schulsekretär. 


Über  Stelluig  und  Methode  des  Handfertigkeitsuntemektes 

in  Deutschland  und  der  Schweiz. 

Von  der  Hauptversammlnng  des  deutschen  Vereins 
für    Knabenhandarbeit    in    Hildesheim    (9.   und    10.    Juni). 

Dem  Vortrage  des  Herrn  Seminar-Direktor  PABST-Leipzig  ent- 
nehmen wir  folgendes:  Der  Handfertigkeitsunterricht  wird,  wenn  man 
▼on  dem  Betriebe  desselben  in  Internaten,  Horten,  Hilfsschulen  u.  s.  w. 
absieht,  in  Deutschland  hauptsächlich  in  den  fakultativen  Schaler- 
Werkstätten  gepflegt.  In  wenigen  Orten  hat  er  eine  solche  Aus- 
bildung gefunden,  dais  er  in  engere  Beziehung  zum  eigentlichen 
Schulunterricht  treten  konnte,  in  einigen  Orten  jedoch  als  ein 
obligatorisches  Fach  desselben.  Die  Unterrichtszweige,  zu  denen 
dieser  Unterricht  in  engere  Beziehung  treten  kann,  sind  in  erster 
Linie  das  Zeichnen,  die  Baumlehre  und  Naturlehre,   weiterhin  auch 
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Beclmen  und  Geographie.  Wir  finden  derartigen  Unterrichtsbetrieb 
z.  B.  in  Frankfart  a.  M.,  Zwickau,  Nenrode  i.  Schlesien,  Glanchan, 
Königsberg  i.  Pr.,  Worms;  auch  an  den  Seminaren  in  ßensheim  und 
anderen  Seminaren  in  Hessen,  in  Wolfenbüttel,  Meersborg  in  Baden 
nnd  GOthen  in  Anhalt,  worüber  Redner  nähere  Mitteilungen  macht. 
Das  Schulwesen  der  Schweiz  zeigt  uns  gröfstenteils  den  fakultativen 
Betrieb  des  Arbeitsnnterrichts,  so  in  Basel,  Bern,  Lausanne,  Neuf- 
chatel,  während  Zürich^  und  Genf  den  Arbeitsunterricht  obligatorisch 
in  den  Lehrplan  der  allgemeinen  Volksschulen  aufgenommen  haben. 
Redner  gibt  nun  eine  eingehendere  Darstellung  des  Unterrichts- 
betriebes und  der  Unterrichtsmethode,  wie  er  diese  auf  einer  soeben 
beendeten  Studienreise  in  Schweizer  Schulen  kennen  gelernt  hat,  und 
schliefst  mit  dem  Hinweis,  dals  wir  alle  Veranlassung  haben,  dem 
Schulwesen  des  Auslandes  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und 
auch  Tom  Auslande  zu  lernen. 

In  der  Besprechung  des  Vortrages,  an  der  sich  Rektor  Bbück- 
MAKN-Königsberg,  Schulrat  SiCEiNaEB-Mannheim  und  Lehrer  Zipp- 
Altona  beteiligten,  wurde  besonders  der  Gegensatz  zwischen  der 
deutschen  und  der  schweizerischen  Lehrerschaft  in  ihrer  Stellung 
zum  Handfertigkeits-Unterrichte  hervorgehoben. 

Im  Gregensatz  zu  der  Allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung 
zu  Köln,  welche  den  Beschlufs  gefafst  hatte,  es  sei  der  Betrieb  des 
Handfertigkeitsunterrichts  von  dem  Lehrplan  der  Knabenschulen  aus- 
zuschlieCsen,  nahm  die  „Hauptversammlung^  eine  der  fakultativen 
EinfÜhrong  des  Handfertigkeitsnnterrichts  günstige  Resolution  an. 

Mitgeteilt  von  E.  v.  SCHENCKENDOKFF-Görlitz. 


Wie  stellen  wir  uns  cnr  EinfBhrnng  des  KnabenhAndarbeits- 

untemchts  in  die  Volksschule? 

Von  der  deutschen  Lehrerversammlung  in  Köln 

(4.-6.  Juni  1900.) 

Der  Referent,  Lehrer  Ries  -  Frankfurt  a.  M.,  ist  der  Ansicht, 
dals  die  Volksschule  nur  die  Aufgabe  habe,  eine  umfassende  Geistes- 
bildung zu  übermitteln.  Von  diesem  Standpunkte  aus  polemisiert 
er  gegen  die  verhältnismftlsig  grofse  Ausdehnung  des  weiblichen 
Handarbeitsunterrichts.  Dagegen  billigt  er  den  Tum-  und  Zeichen- 
unterricht als  Momente  der  allgemeinen  Bildung.  Besonders  aber 
sei  gegen   die  Aufnahme   des  Knabenhandarbeitsunterrichtes 


'  Obligatorisch  nur  far  die  Mädchen.    (D.  Red.) 
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Einspracb  zn  erheben.  Die  Agitation  für  diesen  Unterricht  habe 
sich  vielfach  zweifelhafter  Mittel  bedient,  unter  anderem  auch  nn- 
zatrefender  Hinweise  anf  das  Ausland.  Es  sei  ein  Vorzug  der 
deutschen  Nation,  dals  sie  jederzeit  die  geistige  Bildung  der  breiteren 
Volksschichten  gepflegt  habe,  im  Gegensatz  zu  Frankreich  und  Eng- 
land, wo  man  die  technische  Anleitung  in  den  Vordergrund  gestellt 
habe.  Die  deutsche  Volksschule  sei  nicht  imstande,  neben  den 
jetzigen  Aufgaben  neue  aufzunehmen.  Zersplitterung  sei  Schwächong. 
Der  Wert  der  Knabenhandarbeit  sei  nicht  so  grois,  dafs  ihre  Auf- 
nahme in  die  Volksschule  erfolgen  mflsse.  Die  angeblichen  bildenden 
Momente  habe  sie  mit  jeder  Arbeit  gemein,  die  Entwickelung  der 
Muskelkraft  sei  nicht  Aufgabe  der  Schule.  Die  Entwickelung  der 
Aktivität  geschehe  in  höherem  Mafse  im  sonstigen  Unterricht;  das- 
selbe gelte  von  den  Tugenden  des  Fleifses,  der  Ordnungsliebe,  der 
Selbstzucht  etc.,  von  der  Entwickelung  des  Thätigkeitstriebes,  des 
Schaffensdranges,  der  Freude  am  Schönen.  Der  hygienische  Wert 
des  Handarbeitsunterrichts  werde  selbst  von  seinen  Freunden  nicht 
hoch  geschätzt.  Die  Entlastung  des  Geistes  sei  durch  körperliche 
Arbeit  nicht  möglich;  jede  neue  Arbeit,  körperliche  wie  geistige, 
belastet.  Ruhe  gebe  allein  Entlastung.  Die  Verachtung  der  körper- 
lichen Arbeit,  einschlielslich  des  Handwerks,  werde  nur  durch  bessere 
geistige  Bildung  des  Arbeiters  vermindert  werden.  Dem  HandweiiE 
neue  Rekruten  zuzufahren,  sei  nicht  Aufgabe  der  Schule.  Wenn 
das  Handwerk  einen  goldenen  Boden  habe,  werde  es  an  Rekruten 
nicht  fehlen.  In  Frankreich  habe  der  Handarbeitsunterricht  keine 
Früchte  in  dieser  Richtung  aufzuweisen,  im  Gegenteil  sei  hier  der 
Zudrang  zu  Schreiberdiensten  und  kleinen  Anstellungen  stärker  als 
irgendwo.  Die  Bildung  der  Hand  zu  bestimmten  Fertigkeiten  sei  in 
der  Volksschule  verfrtlht.  Auch  die  Ausbildung  des  Auges,  wie  die 
Knabenhandarbeit  sie  bewirkt,  sei  nicht  Aufgabe  der  Schule.  Mit 
Unrecht  werde  der  Handarbeitsunterricht  als  intensiver  Anschauungs- 
unterricht bezeichnet;  der  Weg,  die  Anschauungsmittel  erst  herstellen 
zu  lassen,  sei  zu  weit.  Auch  die  Unterstützung,  die  die  Knaben- 
handarbeit dem  sonstigen  Unterricht  bietet,  schlägt  Redner  gering 
an.  Sodann  protestiert  er  gegen  die  Vorwürfe,  die  von  den  An- 
hängern der  Knabenhandarbeit  dem  Schulunterrichte  gemacht  werden. 
Bemerkenswert  sei,  dafs  die  gewerblichen  Kreise  vom  Handarbeits- 
unterrichte nichts  wissen  wollen.  Auch  die  Lehrerschaft  in  ihrer 
fibergrofsen  Mehrheit  lehne  ihn  ab,  weil  sie  eine  VerdriUigung  der 
geistigen  Bildung  der  Jugend  der  arbeitenden  Klassen  unter  allen 
Umständen  verhindern  müsse.  ,,Es  ist  der  Geist,  der  sich  den 
Körper  baut*. 

Der  zweite  Referent,  Schulinspektor   Schebbb  -  Worms,  f&hrt 
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ans:  Der  Gegenstand  sei  ein  strittiges  Gebiet.  Dem  YoUstftndig 
abweichenden  Standpunkt  des  Vorredners  steht  ein  anderer  gegen- 
über, der  die  Bildnngsmomente  des  Arbeitsnnterrichts  anerkennt. 
Redner  habe  dem  Gegenstande  anfänglich  kritisch  gegenübergestanden. 
Seine  theoretischen  und  praktischen  Stodien,  insbesondere  die  Er- 
fahmngen  in  den  von  ihm  geleiteten  Schulen,  hätten  ihn  eines 
Besseren  belehrt.  Die  Knabenhandarbeit  sei  eine  ernste  Kultur-  und 
Erziehungsfrage.  Die  materielle  Kultur  sei  die  Basis  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwickelung.  Die  technische  Arbeit  habe  zur  Er- 
kenntnis und  zur  Beherrschung  der  Natur  geführt.  Auch  die  Kunst 
habe  hier  ihre  wichtigste  Quelle.  Die  Hand  erschliefst  dem  mensch- 
lichen Greiste  durch  den  Tastsinn  und  den  Muskelsinn  weite  Gebiete 
der  Außenwelt.  Die  Arbeit  der  Hand  ist  eines  der  wichtigsten 
Kultur-  und  Erziehungsmittel  der  Menschheit,  und  da  die  Einzel- 
entwickelung nach  den  modernen  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
eine  Nachbildung  der  Gesamtentwickelung  ist,  so  folgt  schon  daraus, 
dals  die  Kultur  der  Hand  in  der  Jugenderziehung  einen  breiten 
Ranm  beanspruchen  darf.  Der  Bewegungs-  und  Thatigkeitsdrang 
des  Kindes  verlangt  nach  Befriedigung;  die  Hand  wird  durch  Übung 
Dienerin  des  Geistes.  Sie  ist  neben  Sprache  und  Zeichnen  das 
widitigste  Darstellungselement.  Das  technische  Element  werde  in 
der  heutigen  Pädagogik  noch  wenig  gewürdigt.  Aber  jede  Zeit 
schaffe  sich  ihr  eigenes  Kultur-  und  Erziehungsideal.  Die  päda- 
gogischen Anschauungen  sind  wandelbar  wie  das  Kultur-  und  Geistes- 
leben überhaupt.  Der  technischen  Entwickelung  der  Gegenwart  mufs 
die  Erziehung  Rechnung  ti^en.  Für  die  bevorstehenden  wirtschaft- 
lichen Kämpfe  muls  das  junge  Geschlecht  in  den  Schulen  vorgebildet 
werden.  Will  die  Schule  ein  mitbestimmender  Kultdriaktor  sein, 
^o  mufs  sie  den  Forderungen  der  Zeit  Rechnung  tragen  und  alle 
diejenigen  notwendigen  Bildungselemente  übermittehi,  die  das  Haus 
nicht  übermittelt  oder  nicht  übermitteln  kann.  Von  Pestalozzi 
ausgehend,  ist  über  Diestebweg  und  Fböbel  die  wissenschaftliche 
Pädagogik  zu  den  Prinzipien  der  Entwickelung  und  der  schaffenden 
Thätigkeit  gekommen.  Die  Praxis  ist  leider  hinter  dieser  Ent- 
wickelung zurückgeblieben.  Man  kann  sichvomBanne  des  Humanismus 
nicht  losmachen.  Mit  den  Auswüchsen  des  Handarbeitsunterrichts 
dürfe  man  nicht  das  Prinzip  verwerfen,  um  so  mehr,  als  der  Gegen- 
stand in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  vollständige  Umwandlimg  er- 
fahren habe.  Redner  geht  auf  den  Handarbeitsunterricht  in  den 
von  ihm  geleiteten  Schulen  näher  ein.  Der  Unterricht  ist  von  der 
Regierung  genehmigt,  findet  in  den  vollen  Schnlklassen  statt,  ist 
organisch  in  den  Schulplan  eingefügt  und  hat  sich  nach  jeder  Richtung 
bewährt.     Ein  pädagogisch   ausgebildeter    Handarbeitsunterricht   sei 
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ein  notwendiger,  in  keinem  anderen  Gegenstände  enthaltener  Be- 
standteil der  harmonischen  Bildung.  Die  deutsche  Lehrerschaft  stehe 
vor  einer  folgenschweren  Entscheidung. 

Nach  gewalteter  Diskussion  wird  folgende,  von  Rektor  Kuhlo- 
Bielefeld  vorgeschlagene  Resolution  angenommen:  „Die  deutsche 
Lehrerrersammlung  spricht  sich  unter  Anerkennung  der  vom  ersten 
Referenten  angeführten  Grflnde  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die 
obligatorische  Aufnahme  des  Handarbeitsunterrichts  in  den 
Lehrplan  der  Volksschule  aus^. 

{„Berl  Tagebl*^,  No.  285.) 


Anstelliuig  von  Sehnllrzten  fflr  die  stftdtisehen  Volks-  und 

Mittelschiileii. 

Vom  XL  hessischen  Städtetag  (16.  und  16.  Juni  1900.) 

Der  Referent,  Geh.  Mediz.  -  Rat  Prof.  Dr.  ton  HEUsmaBB- 
Marburg,  welcher  die  Bedtlrfoisse  hinsichtlich  der  ftrztlichen  Über- 
wachung der  Schulen  aus  seiner  langjährigen  Th&tigkeit  im  Stadtrat 
zu  Marburg  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  fCkhrt  aus, 
dafs  die  Frage  der  Anstellung  von  Schulärzten  in  Grols-  und  In- 
dustriestädten anders  behandelt  werden  müsse  als  in  Klein-  und 
Mittelstädten.  Für  erstere,  als  welche  im  Regierungsbezirk  Cassel 
nur  Cassel  und  wegen  seiner  besonderen  Industrieverhältnisse  Hanau 
zu  nennen  seien,  würde  es  sich  empfehlen,  sich  nach  dem  Wies- 
badener Muster  zu  richten  und  besondere  Schulärzte  anzustellen. 
Sämtliche  übrigen  Städte  des  Bezirkes  könnten  aber  gleich  behandelt 
werden;  in  diesen  sei  die  Anstellung  eines  beamteten  Arztes  zwar 
ebenfalls  wünschenswert,  doch  wenn  dies  aus  finanziellen  Gründen 
nicht  möglich,  genüge  eine  Überwachung  der  Schulen  und  Schüler 
durch  einen  der  am  Ort  ansässigen  Arzte.  Als  Aufgaben  des  Schul- 
arztes werden  bezeichnet :  Die  Untersuchung  der  Kinder  beim  Eintritt 
in  die  Schule  und  die  regelmälsige  Wiederholung  dieser  Untersuchung 
während  der  Schulzeit,  wobei  jedoch  die  ärztliche  Behandlung  durch 
den  Schularzt  ausgeschlossen  sei;  die  Überwachung  des  Schulbetriebes 
durch  in  gewissen  Zeitabständen  zu  wiederholende  Inspektionen, 
namentlich  auch  hinsichtlich  der  Reinigung,  Beleuchtung,  Heizung 
und  Lüftung  des  Schulhauses  und  endlich  die  Belehrung  der  Lehrer 
über  schulhjgienische  Gegenstände.  Diese  ärztliche  Thätigkeit  soll 
sich  aber  nicht  nur  auf  die  Volksschulen,  sondern  auch  auf  die 
Privat-  und  namentlich  auch  auf  die  höheren  Schulen  er- 
strecken,   da   gerade   in    den    letzteren    die    Schulkrankheiten    am 
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häufigsten  und  stärksten  anftreten.  Als  Schnlkrankheiten  sind  be- 
sonders zu  beachten:  ein  allgemeines  Krankheitsgeftlhl  neu  ein- 
tretender Schüler  und  Schfllerinnen,  welches,  wenn  es  nicht  binnen 
drei  Monaten  verschwindet,  ärztliche  Hilfe  erforderlich  macht;  die 
oft  dnrch  unrichtiges  Sitzen  herbeigeführte  Verkrümmung  der  Wirbel- 
säule, Erkrankungen  der  Atmungsorgane,  Blutstockungen,  Nasen- 
bluten, Ernährungsstörungen  und  die  Übertragung  ansteckender 
Krankheiten. 

Der  Mitberichterstatter,  Herr  Schuldirektor  Dr.  Sebhaüsen- 
Marburg,  behandelt  die  Schularztfrage  mehr  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus.  Die  Lehrerschaft  habe  der  Anstellung  Ton  Schul- 
ärzten ursprünglich  mit  einem  gewissen  MÜstrauen  gegenübergestanden, 
da  sie  eine  Störung  des  Schulbetriebes  Ton  deren  Wirksamkeit  be- 
fürchtet habe.  Nachdem  aber  die  Wiesbadener  Erfahrungen  ergeben 
haben,  dafis  der  Schulbetrieb  von  der  Thätigkeit  des  Schularztes  nur 
günstig  beeinflufst  werde  und  Mifshelligkeiten  ausgeblieben  seien, 
habe  sich  ein  Umschwung  in  der  Meinung  der  Lehrer  angebahnt, 
und  die  Bedenken  seien  im  Schwinden  begriffen.  Der  Herr  Vor- 
tragende kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  auch  er  von  seinem  Stand- 
punkte die  Anstellung  von  Schulärzten  für  wünschenswert  halte;  da 
aber  die  ärztliche  Schulaufsicht  durch  die  Mitwirkung  der  Lehrer 
sehr  erleichtert  werden  könne,  so  müsse  gefordert  werden, 
dafs  diese  sowohl  auf  den  Seminarien  als  den  Univer- 
sitäten hygienische  Unterweisung  empfangen,  über 
deren  Erfolg  sie  sich  auszuweisen  hätten.  Die  bereits  im 
Amte  befindlichen  Lehrer  müssen  durch  Ärzte  über  die  einschlägigen 
Fragen  belehrt  werden,  und  bis  zu  der  Anstellung  von  Schulärzten 
sei  anzustreben,  dafs  sich  ein  Arzt  in  der  Schuldeputation  befinde, 
der  in  der  Lage  sei,  Schule  und  Schüler  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
zu  überwachen  und  die  Lehrer  in  schulhygienischen  Fragen  zu 
unterweisen. 

In  der  sich  hieran  anschlielsenden  Besprechung  wurde  von 
keiner  Seite  die  Notwendigkeit  einer  ärztlichen  Überwachung  des 
Schulbetriebes  bezweifelt,  aber  die  der  Stadt  hierdurch  erwachsenden 
Kosten  unter  Umständen  als  ein  Hindernis  für  die  Regelung  dieser 
Frage  bezeichnet.  {„Techn.  Qememdehl^y  No.  7.) 


Der  Einflufs  des  Schnlbesnches  auf  die  Verbreitung  der  Magern 

und  TOB  Cronp-Diphtherie. 

Aus  der  k.  Ungar.  Gesellschaft  der  Ärzte  (19.  Nov.  1899.) 

In  einem  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  kommt  Dr.  J.  von 
EÖBÖ8T,     auf    Grund    eines     statistischen    Materials    vom    letzten 
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Dezenmnm,  za  dem  Schlosse,  dafii  der  Schnlinfektion  in  der  Yer- 
breitong  von  Gronp-Diphtherie  blob  eine  untergeordnete  Rolle  zu- 
geschrieben werden  kann.«  Zur  L6sang  der  Frage  kann,  nach  der 
Ansicht  des  Vortragenden,  nnr  die  Morbiditftts-  nnd  nicht  die  Mor- 
talitfttsstatistik  verwertet  werden.  Die  Masemepidemie  zeigt  Jahr 
für  Jahr  ihre  erste  Exacerbation  immer  einige  Monate  nach  den 
Ferien;  ebenso  wächst  zur  Zeit  des  Schnlbesnches  die  Dnrchschnitts- 
zahl  der  täglichen  Erkrankungen  aof  das  Dreifache  der  in  den 
Ferienmonaten  beobachteten  Durchschnittszahl  an.  Das  MaTimnm 
von  Cronp*Diphtherie  hingegen  koinddiert  hlots  mit  der  kalten 
Jahreszeit,  ragt  jedoch  bei  weitem  nicht  so  steil  empor,  als  dies 
beim  Maximum  der  Morbilli  zu  sein  pflegt;  das  Minimum  der  Mor* 
billi  fiUlt  auf  die  Ferienmonate  (August-September),  das  von  Group- 
Diphtherie  auf  die  warmen  Monate  (Juni-Jnli-August). 

{r^Wien.  med.   Wodienschr.'' ,  No.  26.) 


Über  die  ErwerbsthStigkeit  schnlpfliehtiger  Kinder. 

Die  Wiener  pädagogische  Gesellschaft  nahm  am  8.  März 
1900   nach    einem   ausfflhrlichen  Beferate   von  Sieomxtnd  Kbaub 
und  kurzer  Debatte  folgende  vom  Referenten  vorgeschlagenen  Leit- 
sätze an: 
I.  Die    Erwerbsthätigkeit    schulpflichtiger   Kinder   ist    verwerflich, 
da  sie: 

1.  die  Erreichung  des  Lehrzieles  hindert: 

a)  durch  die  ÜbermtLdung  schon  vor  Beginn  des  Unterrichtes; 

b)  durch  den  Mangel  an  Zeit,  sich  mit  den  Schulgegenständen 
in  ausreichendem  Mause  zu  beschäftigen; 

c)  durch  die  häufigen  Verspätungen  und  Versäumnisse; 

2.  die  körperliche  Entwickelung  beeinträchtigt: 
a)  durch  die  Arbeitsdauer; 

bj  dadurch,  dafis  sie  den  Kindern  jegliche  Spielzeit  entzieht; 
c)  durch  die  sanitären  Übelstände  im  Arbeitssaale; 

3.  dem  erziehenden  EinfluTs  der  Schule  entgegenwirkt: 
a]  durch  die  Art  der  Arbeit  selbst, 

b|  durch  das  Fehlen  der  Aufsicht, 

c)  durch  die  fehlende  Kontrolle  des  Lohnes, 

d)  durch  unpassende  Gespräche  nnd  Handlungen  seitens  Er- 
wachsener. 

n.  Die  Kenntnis  der  herrschenden  Zustände  auf  dem  Gebiete   der 
Erwerbsthätigkeit  schulpflichtiger  Kinder  ist  dringend  notwendig. 
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Aa&er  Erbebangen  seitens  der  Lebrer  sind  amtlicbe  Erbebnngen 
nnd  regelmälsige  Bericbte  seitens  der  Behörden  anzustreben. 
m.  Solange   ein   vollständiges  Verbot   der  Erwerbstbätigkeit   scbnl- 
pflicbtiger  Kinder  nicbt  zn  erreicben  ist,  soll  angestrebt  werden: 

1.  Die  Streicbnng  des  §  60  des  R.-y.-G.  bezttglicb  der  Fabriks- 
schnlen. 

2.  Die  Aufhebung  der  Scbnlbesuchserleicbtemngen. 

3.  Die  Auflassung  des  Halbtagsunterrichtes. 

4.  Die  strenge  DurchfQhrung  der  achtjährigen  Schulpflicht  in 
allen  Eronländem. 

5.  Die  Ausdehnung  der  Gewerbeaufsicht  auf  die  Hausindustrie. 

6.  Die  Aufhebung  der  vom  Handelsministerium  erlassenen  Ver- 
ordnung Yom  27.  Mai  1885,  welche  die  Nachtarbeit  jugend- 
licher Hilfsarbeiter  gestattet. 

7.  Die  Erwirkung  von  Polizeiyerordnungen,  welche  die  Ver- 
wendung Ton  schulpflichtigen  Ejndem  als  TaglOhner,  Austr&ger, 
Kegelaufsetzer  u.  s.  f.  untersagen. 

8.  Die  Au&ahme  dieses  zeitgemAfsen  Themas  in  die  Tages- 
ordnung der  amtlichen  Konferenzen. 

9.  Die  Gründung  yon  Kinderschutzrereinen,  welche  sich  Tor 
allem  die  Aufgabe  stellen,  die  Kinderschutzgesetzgebung  zu 
erweitem  und  zu  verbessern. 


Vom  10.  Kongrefs  des  „Sanitary  institnte^ 

(Southampton  29.  bis  31.  August  1899). 

Nach  einem  Berichte  des  Dr.  OEBBECEE-Breslau  {j^ZeUschrift 

f.  Medi0,' Beamte'',  No.  14,  1900). 

Die  neu  gebildete  Sektion  der  „medical  officers  of  school^ 
beweist,  dafe  man  in  England  ebenso  wie  bei  uns  schulärztlichen 
Organisationen  zur  Zeit  grolses  Interesse  entgegenbringt.  Man  betonte, 
dafs  die  Schule  sowohl  als  Verbreitungsort  fllr  epidemische  Krankheiten 
besonderer  ärztlicher  Aufsicht  bedürfe,  wie  auch  die  geistige  und 
körperliche  Entwickelung  der  Schtkler  eine  Zuziehung  ärztlicher  Auf- 
sicht fordere.  Es  ergeben  sich  hier  so  viele  komplizierte  hygienische 
Fragen,  dafisi  diese  nur  durch  hygienisch-ärztliche  Fachleute  erledigt 
werden  können.  Auch  die  lokalen  Unterschiede  der  Schulverbältnisse 
machen  es  unmöglich,  durch  allgemeine  Vorschriften  den  Lehrern 
die  Aufsicht  zn  ttbertragen,  da  ihnen  die  fachmännische  Anpassungs- 
fähigkeit an  verschiedene  und  wechselnde  Verhältnisse  stets  fehlen 
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wird.  Soweit  es  sich  um  ein  leicht  anwendbares,  einfaches  Schema 
fOr  den  täglichen  Gebrauch  handelt,  ist  allerdings  die  Hilfe  des 
Lehrers  unentbehrlich,  weshalb  bei  der  Aasbildnng  der  Lehrer  hierauf 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  WHiTTiNGBAijLB-Sherbome  tritt  gegen 
die  übertriebenen  Sportsübungen  der  englischen  Schüler  auf. 

Ein  weiteres  Thema  bildete  die  Lohnarbeit  bei  Kindern 
als  nationales  Übel  (the  national  evil  of  child  labour).  Mrs.  Hoao 
gibt  an,  dafs  nach  den  eben  erschienenen  Listen  des  „education 
department^  folgende  Ergebnisse  vorliegen.  Im  ganzen  stehen 
144026  Kinder  in  Lohnarbeit  und  zwar  3  bis  100  Stunden  lang 
pro  Woche,  ohne  jede  Kontrolle  in  Bezug  auf  die  Gesundheitssch&digung 
ihrer  quantitativen  und  qualitativen  Arbeitsleistungen.  Unter  diesen 
Kindern  befinden  sich  110161  Knaben,  33365  Mädchen;  femer 
131  Kinder  unter  7  Jahren,  1120  Kinder  unter  8  Jahren.  Ein 
Mädchen  von  6  Jahren  mufs  35  Stunden  lang  in  der  Woche  Milch 
herumtragen;  ein  Knabe  von  6  Jahren  macht  Ziegelsteine  28  Stunden 
lang  in  der  Woche;  jedoch  weist  sein  Lohn  auf  eine  noch  höhere 
Arbeitszeit  hin.  Ein  Kind  von  6  Jahren  hat  29  Stunden  pro  Woche 
Dienst  als  Kindermädchen  für  ein  Baby.  Ein  anderes  Kind  von 
6  Jahren  geht  wöchentlich  24  Stunden  zur  Arbeit  auf  einem  Gut. 
9  Kinder  von  6  Jahren  sind  als  beschäftigt  in  der  Hausindustrie 
angegeben  ohne  besondere  Zeitangaben.  Die  meisten  Kinder  werden 
bei  letzterer  Industrie,  die  ohne  alle  Kontrolle  geübt  wird,  gar  nicht 
angegeben  sein;  hier  ist  also  dringende  Hilfe  durch  staatliche  Auf- 
sichtsorgane  nötig. 


kleinere  Ütitteilttngett* 


Wie  ist  der  Entwickelang  der  Skoliose  bei  Schnlkindera 
yorjEnbengen?  Dr.  med.  B.  S.  de  Smitt,  Chirurg  am  Zandeb- 
Institut  zu  Amsterdam,  schreibt  hierüber  im  y^Medisch  Weekblad'^ 
(10.  Febr.  1900)  folgendes:  |,Wenn  es  eine  Krankheit  gibt,  welcher 
man  vorzubeugen  imstande  ist,  so  möchte  ich  die  Skoliosis,  die 
seitliche  Rückgratverkrümmung,  in  erster  Instanz  nennen.  Nicht 
nur  wir  Mediziner,  sondern  auch  die  sociale  Gesetzgebung  hat  hier 
eine  heilige  Pflicht  zu  erftiUen.  Wo  Mediziner  und  Gesetzgeber 
zusammen  wirken,  da  gibt  es  keine  habituelle  Rückgratsverkrümmung 
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der  Schulkinder  mehr,  weil  sie  in  ihrer  £ntwickelang  erstickt  werden 
kann.  Nicht  laut  genug  können  wir  dies  predigen.  Die  armen 
Erflppel,  welchen  wir  begegnen,  schreien  uns  zn,  sie  klagen  die  Ver- 
treter der  modernen  Wissenschaft  nnd  den  modernen  Staat  an,  welche 
das  Notwendige  zur  Yerhindemng  dieses  Leidens  unterlassen,  d.  h.  die 
Beaufsichtigung  der  Schulkinder  durch  sachverständige  Schulärzte. 

Die  gröfste  Gefahr  droht  dem  Kinde,  sobald  es  in  die  Schule 
eintritt.  Aufser  den  falsch  konstruierten  Schulbänken  und  einer 
unrichtigen  Schreibhaltung  ist  manchmal  auch  der  Stundenplan  daran 
Schuld.  Wenig  oder  gar  nicht  wird  auf  die  Ansprüche,  welche  die 
leibliche  Entwickelung  macht,  geachtet.  Die  Lehrstunden  folgen 
aufeinander  ohne  genügende  Pausen  zur  geistigen  und  körperlichen 
Erholung.  Manchmal  sitzen  die  Kinder  während  der  ganzen  Schul- 
zeit in  den  Bänken.  Kommen  sie  nach  Hause,  so  fangen  sie  sofort 
wieder  an  zu  arbeiten  oder  müssen  sich  am  Klavier  oder  mit  Hand- 
arbeit quälen.  Es  existiert  ein  unermüdliches  Bestreben,  unseren 
Kindern  soviel  als  möglich  beizubringen.  Ja,  wenn  einmal  das  Kind 
Ton  einem  Sachverständigen  untersucht  worden  ist  und  dieser  es  für 
notwendig  hält,  dasselbe  täglich  eine  Stunde  orthopädisch  zu  be- 
handeln, mufs  der  Arzt  oft  die  Klage  hören,  es  werde  das  fast  un- 
möglich sein,  weil  Schule  und  Hausarbeit  den  Patienten  gänzlich  in 
Anspruch  nehmen. 

Absolut  notwendig  ist  es,  die  Kleinen  viel  und  oft  in  die  freie 
Luft  zu  schicken,  ihren  Muskeln  und  Lungen  auch  Ferien  zu  geben, 
speciell  zwischen  den  Unterrichtsstunden,  und  überhaupt  dafür  zu 
morgen,  dafs  die  Kinder  nicht  lange  hintereinander  in  derselben  — 
oft  sehr  unnatürlichen  —  Haltung  verbleiben.  Für  gesunde  Kinder 
sind  1 — 2  Stunden  Gymnastik  wöchentlich  viel  zu  wenig;  es  sollten 
jeden  Tag  körperliche  Übungen  vorgenommen  werden.  Ist  aber 
«inmal  eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  eingetreten,  so  mufs  der 
Arzt  darüber  gefragt  werden,  ob  das  Kind  die  Übungen  weiter 
mitmachen  darf^. 

Der  Verfasser  spricht  im  weiteren  seine  Ansichten  darüber  aus, 
was  von  einer  guten  Schulbank  verlangt  werden  soll,  eine  Frage, 
die  in  dieser  Zeitschrift  schon  öfter  behandelt  worden  ist,  und  fährt 
dann  fort:  ^Wie  dem  auch  sei,  selbst  eine  gute  Schulbank  schützt 
nicht  vor  Ermüdung.  Es  ist  notwendig,  die  sitzende  Haltung  öfters 
zu  unterbrechen,  und  das  beste  Mittel  ist  und  bleibt  ein  zweck- 
mäfsiger  Wechsel  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Übung.  Ich 
möchte  weiter  noch  bekennen,  dafs  ich  ein  Vorkämpfer  der  Steil- 
schrift bin.  Es  wäre  auch  wünschenswert,  das  Tragen  von  jüngeren 
Geschwistern  zu  verbieten,  ebenso  das  Tragen  der  Schultaschen  immer 
an  derselben  Seite^.  (Mitgeteilt  von  Dr.  MouTOX-Haag. 
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Naehsitzstrafen.  Die  folgende  Bemerkung  über  diesen  Gegen- 
stand, die  müängst  im  ^Fädag.  Wochmbl*'  (2.  Mai  1900)  er* 
schienen  ist,  scheint  uns  vom  Standpunkt  der  Moralhygiene  so  be- 
deutsam zu  sein,  dals  wir  sie  ihren  vollen  Wortlaute  nach  wiedergeben 
(der  Verfasser  ist  ungenannt). 

„Nicht  in  weitläufigen  Erörterungen  will  ich  mich  hier  ergehen^ 
ob  in  den  höheren  Schulen  Nachsitzstrafen  nötig  sind,  und  in  welchem 
Umfange  sie  erteilt  werden  sollen.  Über  die  Form  will  ich  sprechen,, 
in  der  diese  Strafen  an  verschiedenen  Anstalten  „gebucht''  werden. 
An  vielen  Schulen  gibt  es  sogenannte  Nachsitzscheine,  Nachsitzzettel, 
Nachsitzbttcher  und  wie  die  Formulare  sonst  heÜsen,  auf  denen  die 
Nachsitzstrafe  dem  Elternhause  mitgeteilt  wird.  An  manchen  Anstalten 
herrscht  die  Einrichtung,  da(s  der  Bestrafte  den  Schein  selbst  mit 
ins  Haus  nimmt,  um  ihn  am  anderen  Tage  wieder  mitzubringen, 
nachdem  er  vom  Vater  oder  seinem  Stellvertreter  unterschrieben 
worden  ist.  Wie  weit  die  Befolgung  dieser  MaCsregel  verbreitet 
ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  aber  selbst  wenn  sie  nur  in  Ans- 
nahmefftllen  an  deutschen  Schulen  geübt  wird,  wenn  auch  nnr  viel- 
leicht wenige  Anstalten  in  dieser  Art  verfahren,  so  bedeutet  diese 
Thatsache  etwas  so  Ungerechtfertigtes,  ja  etwas  so  Grausames  und 
Barbarisches,  dafs  einmal  ein  kräftiges  Wort  dagegen  gesprochea 
werden  muTs.  Ich  selbst  habe  lange  Jahre  an  einer  Schule  unter- 
richtet, in  der  die  hier  angedeutete  Art  und  Weise  der  Nachsitz- 
scheinunterschrift im  Gange  war.  Inmier  und  immer  wieder  kamen 
in  bestinunten  Zwischenräumen  Fälle  vor,  bei  denen  augenfällig  zu 
Tage  trat,  wie  hart  und  grausam  es  ist,  wenn  der  bestrafte  Schttler 
dem  eigenen  Vater,  der  eigenen  Mutter  eigenhändig  sein  Vergehen 
schwarz  auf  weifs  vorzeigen  muHs;  inuner  und  immer  wieder  wurdea 
in  dem  Lehre^eise  Stinmien  laut^  die  darauf  hinwiesen,  daCs  man 
von  dem  betreffenden  Schfiler  eine  That  verlange,  die  eigentlich 
aller  Menschenart,  allem  Ehrgefühl,  allem  Mitleid  Hohn  spreche, 
aber  immer  wieder  blieb  es  beim  Alten.  Man  weifs  ja,  dafs  das 
Gesetz  der  Schwere,  der  Trägheit  auch  den  Menschengeist  beherrscht* 
An  manchen  Anstalten  geht  ja  ein  solcher  Geist  um,  dafs  maa 
„eher  einen  Stern  vom  Himmelswagen  risse^  (Jungfrau  von  Orleans), 
aJs  dafs  man  eine  bestehende  Einrichtung  zu  FaUe  brächte.  Aber 
es  wird  die  Zeit  kommen,  dafs  man  aus  allen  Anstalten  diese  Art 
der  Bestrafung  verbannt.  Macht  man  sich  denn  gar  nicht  klar,  welche 
Seelenqualen  man  dem  auch  nur  halbwegs  mit  normalem  Ehrgefühl 
ausgestatteten  Schaler  zufügt,  wenn  er  selbst  sein  Nachsitzbuch  dem 
Vater  zur  Unterschrift  vorlegen  soUI  Gewifs,  der  Abgehärtete, 
Gleichgiltige,  Schlechte  vollbringt  ruhigen  Sinnes  die  Forderung. 
Aber  das  ist  ja  nur  eine  verschwindende  Minderheit!     Den  ordeat* 
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liehen  Schüler  betrifft  diese  Malsregel  aufs  peinlichste.  Welche  Angst 
bat  er  vor  dem  elterlichen  Hanse,  wenn  er  mit  einem  solchen  Nach- 
-sitzscheine  ankommen  mofs!  Er  soll  Yater  nnd  Matter  eingestehen, 
dafs  er  ein  „Verbrecher^  ist!  Das  erste,  wozn  man  ihn  yerleitet, 
besteht  darin,  dafe  er  zur  Lüge  greift.  Man  nötigt  ihn  ja  förmlich, 
•dais  er  den  Lehrer,  der  ihn  bestraft,  yerdächtigt.  Und  nnn  ergeben 
sich  aUe  die  Yerdrielslichkeiten,  Gehässigkeiten  zwischen  Schnle  nnd 
Hans.  In  den  meisten  Fällen  bleibt  der  HaTs  innerhalb  der  vier 
Pfähle  des  Elternhauses.  Gar  manchmal  aber  wird  er  aktiv,  der 
Lehrer  wird  zur  Rede  gestellt,  Anklage  erfolgt  wohl  bei  dem  Direktor. 
Darauf  feierliches  Verhör.  Und  das  Ende  geht  nur  selten  gut  aus. 
Und  der,  der  die  Strafe  verhängt  hat,  wäre  gar  manchmal  froh, 
wenn  er  den  verhängnisvollen  Nachsitzschein  gar  nicht  ausgestellt 
und  den  Schüler  nicht  genötigt  hätte,  die  Unterschrift  des  Vaters 
zu  bringen.  In  seiner  Angst  thut  der  mit  dem  Nachsitzschein  seitens 
der  Schule  ausgerüstete  Schüler  oft  etwas  Schlimmeres  als  zu  Hause 
zu  lügen  und  seine  Unschuld  zu  beteuern  — ,  er  greift  in  seiner 
Herzensnot  zur  Fälschung.  Fälschung  des  Nachsitzscheines,  das  ist 
ein  regelmälsig  wiederkehrendes  „Verbrechen^  an  solchen  Anstalten, 
die  vom  Schüler  verlangen,  die  Unterschrift  des  Vaters  beizubringen ! 
Ich  kannte  Lehrer,  die  ordentlich  stolz  darauf  waren,  wenn  sie 
eine  solche  Fälschung  auf  dem  Nachsitzscheine  entdeckt  hatten.  Nun 
war  ja  ein  Verbrecher  entlarvt;  die  schwärzeste  Unthat  war  ans 
Licht  gekommen.  Und  nun  wurde  ein  Hochgericht  gehalten,  und  nach 
dem  Urteil  der  Schöffen,  die  über  dem  Schelme  das  weifse  Stäblein 
brachen,  verdiente  der  Fälscher  der  Unterschrift  des  Vaters  eigentlich 
Galgen  oder  Rad.  Aber  —  hiefs  es  —  da  die  Schule  so  milde  und 
nachsichtig  sei,  würde  der  „Verworfene^  zur  Strafe  des  Nachsitzens 
über  Mittag  bei  Wasser  und  Brot  „begnadigt" .  Und  die  Anstifterin 
zur  ruchlosen  That  der  Fälschung  geht  frei  aus.  Die  Anstifterin  ist 
nämlich  die  Schule  selbst.  Wenn  ich  denke,  dals  ich  meinem  Vater 
«inen  solchen  Nachsitzschein  hätte  bringen  sollen!  Ich  wüfste  nicht, 
was  geschehen  wäre!  Die  Schule  ist  hier  die  Versucherin,  die  dem 
Schüler  zumutet,  dafs  er  zur  Schulstrafe  noch  eine  zweite  Strafe 
hinzuf&gt,  den  Zorn  des  Vaters,  den  Schmerz  der  Mutter.  Gleich- 
giltige,  schlechte  Schüler,  deren  Ehrgefühl  so  wenig  ausgebildet  ist, 
dais  sie  nach  dem  Tadel  des  Vaters,  dem  Unwillen  der  Mutter  nicht 
fragen,  greifen  hier  kaum  zur  Fälschung.  Gerade  die  guten  Schüler, 
die  braven  und  ehrgeizigen  Zöglinge  sind  es,  die  hier  am  schlimmsten 
betroffen  werden.  Sie  werden  in  ihrer  Angst  auf  eine  Bahn  ge- 
drängt, die  unter  Umständen  ihr  ganzes  Leben  gefährdet.  Schlimm 
ist  es,  wenn  die  Fälschung,  wie  es  nur  zu  oft  geschieht,  nnentdeckt 
bleibt,   denn  der  Fälscher  betritt  im  gegebenen  Falle   wieder  den 
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schlechten  Weg;  schlimm  ist  es,  wenn  die  Fälschmig  entdeckt  wird, 
denn  nnn  ist  der  Sünder  gekennzeichnet,  die  That  kommt  in  seine 
„Akten^,  seine  fernere  SchuUanfbahn  ist  ihm  womöglich  verdorben, 
sein  Ehrgefühl  wird  abgestumpft. 

Sollte  nnn  ein  Leser  meinen  Erörterungen  gegenüber  ausrufen: 
„Übertreibungen,  mafslose  Übertreibungen!''  oder:  „Wie  kann  man 
sich  solcher  „Adiaphora^  wegen  aufregen!^  so  würde  ich  entgegnen: 
Haltt  Stopp!  Getreu  nach  dem  Leben  habe  ich  meine  Skizze  ge- 
zeichnet, und  was  die  nebensächlichen,  gleichgiltigen  Dinge  betrifft, 
so  weise  ich  auf  die  ungezählten  Fälle  hin,  bei  denen  sich  aus  dieser 
Nachsitzscheingeschichte  noch  Schlimmeres  ergab,  als  ich  bereits  an- 
gedeutet. Ich  kenne  einen  Lehrer,  der  in  die  gröiste  Herzens- 
bedrängnis  geriet,  als  es  sich  herausstellte,  dafs  der  mit  einem  Nach- 
sitzschein versehene  Schüler  weder  mittags^  noch  abends  an  dem 
betreffenden  Tage  im  elterlichen  Hause  eintraf.  Er  sah  die  Ver- 
zweiflung des  Vaters  und  der  Mutter,  er  fühlte  die  Not  des  armen 
Sünders  nach,  der  aus  Furcht  geflohen  war;  und  er  war  heidenfroh, 
als  der  Flüchtling  in  später  Nacht  noch  aufgegriffen  wurde.  In 
seiner  Freude  hätte  der  Herr  auf  die  sämtlichen  Unterschriften  auf 
den  Nachsitzscheinen  verzichtet.  Und  noch  Schlimmeres  hat  vor 
kurzem  ein  Herr  erlebt.  Er  hatte  einen  etwa  sechzehi^jährigen 
Schüler  mit  einem  Nachsitzscheine  versehen.  Die  Strafe  von  einer 
Stunde  Nachsitzen  wegen  ungehörigen  Verhaltens  war  gerecht,  und 
niemand  konnte  den  Lehrer  schelten.  Der  leichterregbare  Schüler 
hatte  aber  im  Hause  einen  so  schlimmen  Stand,  sein  Ehrgefühl  war 
so  aufgestachelt  durch  allerhand  kleine  Vorkommnisse,  seine  Furcht 
vor  dem  Vater  war  so  grois,  dais  er  es  nicht  vermochte,  den  Nach- 
sitzschein im  Hause  zur  Unterschrift  vorzulegen.  Noch  einmal  suchte 
er  den  Lehrer  zur  Aufhebung  der  Strafe  zu  bewegen.  Als  das 
nicht  gelang,  verlieis  er  das  Schulzimmer  und  beging  draufeen  einen 
Selbstmordversuch  und  in  fast  hoffnungslosem  Zustande  wurde  er  ins 
öffentliche  Krankenhaus  gebracht.  Oewifs  war  der  Schüler  eine 
Ausnahme,  er  war  ein  nervös  aufgeregter,  unzurechnungsfthiger 
Bursche;  aber  ich  glaube,  der  Herr,  der  in  der  aufregenden  An- 
gelegenheit ja  ein  freies,  reines  Gewissen  hatte,  würde  viel  dämm 
gegeben  haben,  wenn  an  seiner  Anstalt  die  Forderung  nicht  bestanden 
hätte,  dafs  der  Schüler  selbst  bei  der  verhängten  Strafe  die  Unter- 
schrift des  Vaters  bringen  mufs.  —  Ich  sohliefse  hier  mit  folgenden 
Vorschlägen:  Man  verhänge  die  Nachsitzstrafe  so  wenig  wie  möglich. 
Bei  der  gewöhnlichen  Nachsitzstrafe  von  einer  Stunde  sehe  man 
überhaupt  von  einer  schriftlichen  Benachrichtigung  an  das  Eltemhaos 
ab.  Der  Schüler  wird  also  gar  nicht  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Unterschrift  des  Vaters  beizubringen.    In  schlimmeren  Fällen  erlasse 
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man  eine  Anfforderang  an  die  Eltern,  zu  dem  betreffenden  Lehrer 
oder  Direktor  wegen  Rücksprache  zn  kommen,  oder  man  benach- 
richtige seitens  der  Schule  die  Eltern  brieflich,  nicht  durch  die  Post, 
sondern  durch  den  Schuldiener,  wie  es  ja  an  verschiedenen  Anstalten 
flblich  ist  Kleine  und  grofse  Schüler,  gute  und  schlechte,  sie  alle 
werden  von  einem  harten  Drucke  befreit  sein,  wenn  sie  selbst  nicht 
mehr  ihre  eigenen  Strafen  im  Eltemhause  ankündigen  müssen.  Selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  von  den  „Herrennaturen^  unter*  den  Lehrern 
der  Humanitätsduselei  und  Gefühlsseligkeit  bezichtigt  zu  werden, 
trete  ich  auf  diesem  Gebiete  für  „Entlastung^  der  Bestraften,  der 
„Sünder'^,  ein.  Ich  sehe  im  Geiste  auch  den  Schalk,  den  Spötter 
vor  mir,  der  vielleicht  ausruft:  „Muls  der  hier  so  warmherzig  für 
die  Bestraften  Eintretende  es  auf  der  Schule  schlimm  gehabt  haben  !^ 
—  Merke  —  ä  la  J.  P.  Hebel:  Erstens  bin  ich  nie  bestraft 
worden  und  zweitens  genossen  leider  die  Anstalten,  die  ich  besuchte, 
nicht  den  Segen  der  Nachsitzbücher  oder  Nachsitzscheine,  die  die 
Eltern  unterschreiben  müssen.  Das  war  noch  eine  traurige  Zeitl 
Seitdem  ist  die  Pädagogik  ja  mächtig  fortgeschritten!!! 

Entfernnng  kranker  ZSglinge  ans  den  Seminarien.    An- 

läfslich  eines  Falles,  in  dem  von  selten  einer  Seminardirektion  davon 
Abstand  genommen  wurde,  einen  an  Krämpfen  leidenden  Schaler 
aus  der  Anstalt  zu  entlassen,  verfügte,  nach  einer  Mitteilung  der 
j^Pädag.  Bläit^  (No.  6,  1900),  der  Kultusminister,  dab  ^m  jedem 
Falle,  in  welchem  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  und  nach  dem 
Urteil  des  Anstaltsarztes  der  Gesundheitszustand  eines  Zöglings  ein 
solcher  ist,  da(s  dieser  für  den  Lehrerberuf  als  dauernd  ungeeignet 
erachtet  werden  muls,  die  Entlassung  des  Kranken  aus  dem  Seminar 
in  die  Wege  zu  leiten  ist''.  . . .  „Es  ist  auch  unzulässig,  einen  Seminar- 
zögling, gegen  dessen  Gesundheit  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 
des  Lehrerberufe  Zweifel  begründet  erscheinen,  ohne  weiteres  zu 
der  Entlassungsprüfung  zuzulassen.  Vielmehr  wird,  nötigenfalls  noch 
unmittelbar  vor  der  Prüfung,  eine  Untersuchung  von  selten  des 
Anstaltsarztes  stattfinden  müssen  und  je  nach  dem  Ergebnis  derselben 
die  Zulassung  zu  der  Prüfong  entweder  auszusprechen  oder  zu  ver- 
sagen sein"". 

Über  die  Vorbereitnng  der  Seminaristen  fflr  die  frei- 
willige Krankenpflege  im  Kriege  hat,  wie  wir  den  ^Fädag, 
Bläti.^  entnehmen,  das  Provinzial-Schulkollegium  in  Königsberg  an 
die  Seminardirektoren  der  Provinz  eine  Verfügung  erlassen.  Da  die 
bisherigen  Erfahrungen  ergeben  haben,  dais  es  an  einigen  Seminar- 
orten schwierig  war,  für  die  Erteilung  der  Unterweisung  praktische 
Ärzte  zu  gewinnen,  beabsichtigt  das  Provinzial-Schulkollegium,  einen 
auf  ungefähr  10  Tage  berechneten  Kursus  für  die  Seminartnmlehrer 
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der  Provinz  einzurichten,  in  dem  diese  anter  der  Leitong  des 
üniversitfttsprofessors  nnd  Direktors  der  chimrgischen  Klinik  Frei- 
berm  Y.  Eiselsbebg  für  die  Erteilung  des  Unterrichts  vorbereitet 
werden.  Den  betreffenden  Seminarlehrem  soll  anfser  freier  Hin- 
ond  Rückfahrt  eine  Entschädigong  von  5  Mark  fhr  jeden  Tag 
gewährt  werden. 

Gegen  die  BeUstigimg  in  ünterrichtsrlnmen  durch 
direkte  Sonnenstrahlen  empfiehlt,  nach  einer  Mitteilung  des 
j,Techn.  Chmemdebl"  (No.  6),  Prof.  E.  Henbici  in  der  j^Dmtseh. 
Batufig."^  auf  Grund  mehijähriger  Erfahrungen  in  den  Zeichensfllen 
der  technischen  Hochschule  in  Aachen  die  Anwendung  von  Doppel- 
fenstern, von  denen  die  äuüseren  Flügel  mit  reinem  weifsen  Glase, 
die  inneren  dagegen  mit  mattgeschliffenem  oder  auch  nur  matt- 
gestrichenem Glase  auszusetzen  sind.  Die  Einschaltung  eines  solchen 
durchscheinenden  Mediums  erzeugt  eine  wohlthuende  Diffusion  des 
Lichtes,  beseitigt  die  Störungen  durch  die  unmittelbaren  Sonnen- 
strahlen, ohne  eine  zu  gro&e  Verminderung  des  Lichtes  herbei- 
zuführen, und  verbreitet  eine  ruhige  Stimmung  im  Räume.  Durch  das 
mattgeschliffene  Glas  werden  dabei  die  Sonnenstrahlen  so  energisch 
nach  aulsen  reflektiert,  dafs  auch  die  Wärme  wirksam  abgehalten  wird. 

Über  ein  reeht  befremdliches  Vorgehen  einer  Gemeinde- 
Schnllehrerin  in  Berlin  schreibt  man  dem  „Vorwärts"  (No.  147): 
„Schon  vor  einiger  Zeit  teilte  mir  meine  neunjährige  Tochter  mit, 
dafs  ihre  Lehrerin,  Fräulein  S.  in  der  katholischen  Gemeindeschule 
am  Mariannenufer,  den  Kindern  verboten  habe,  am  Freitag  mit 
Fleisch  oder  Wurst  belegte  Stullen  in  die  Schule  zu  bringen.  Am 
letzten  Freitag  hat  die  Dame  sogar  einer  Schülerin  die  Wurst  von 
der  Stulle  herunter  genommen  und  den  schönen  Belag  in  den  Papier- 
korb geworfen.  Diese  Handlungsweise  ist  von  der  Lehrerin  keines- 
wegs begangen  worden,  um  die  nicht  mit  Wurststullen  beglückten 
Kinder  vom  Laster  der  Begehrlichkeit  abzuhalten,  sondern  einzig 
von  wegen  des  katholischen  Dogmas,  das  den  FleischgenuTs  am 
Freitag  für  unthunlich  hält.  Mag  man  sich  in  streng  katholischen 
Gegenden  auch  noch  an  diesen  Brauch  halten,  so  wird  in  Berlin 
der  katholisch  Getaufte,  wenn  er  es  dazu  hat,  durchweg  ebensowenig 
auf  den  Fleischgenuis  am  Freitag  verzichten  mögen,  wie  der  Jude 
auf  den  Gennis  guter  Schinkenstullen;  und  das  sollte  anch  die 
Lehrerin  bedenken.  Ebenfalls  sollte  die  Dame  sich  vor  Augen 
halten,  dafs,  wenn  einmal  das  Wurstessen  am  Freitag  als  Sünde 
gilt,  das  Wegwerfen  von  Nahrungsmitteln,  die  einem  selber  gamicht 
einmal  zu  eigen  gehören,  wohl  zum  mindesten  ebenso  sündhaft  ist. 
Vielleicht  erhält  die  Lehrerin  von  oben  herab  einen  Wink,  in  Zukunft 
derartiges  zu  unterlassen  *'. 
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Über  die  ärztliche  Bedentnng  der  Hilfsscliüleii  f&r  sehwack- 

beffthigte  Kinder.  Als  Schularzt  an  der  Hilfsschule  für  schwach- 
begabte  Kinder  in  Frankfurt  a.  M.  entwarf  Dr.  Laguebau  der 
Wanderversammlung  der  südwestdeutschen  Neurologen  und  Irren- 
ärzte ein  Bild  der  in  Frankfurt  bestehenden  einschlägigen  Ver- 
hältnisse {„Münck,  medijs,  Wochenschr.^,  No.  23).  Nur  Schüler, 
die  nach  zweijährigem,  regelmäfsigem  Schulbesuch  der  untersten 
Klassen  das  Ziel  nicht  erreichen,  ohne  an  den  Sinnesorganen  zu 
leiden,  werden  in  die  Hilfsschulen  aufgenommen,  ^/s  Prozent  aller 
Schulkinder  werden  zugeführt,  doch  kommt  weniger  als  die  Hälfte 
derselben  zur  Aufnahme.  Viele  Kinder  zeigen  körperliche  Kom- 
plikationen. Die  Bedeutung  der  adenoiden  Vegetationen  ist  minimal. 
Ganzidiotische  Kinder  kommen  in  die  Idiotenanstalt;  schwierig  ist 
die  Unterbringung  der  Moralisch-Schwachsinnigen,  die  für  die  Kinder 
in  den  Hilfsschulen  verderblich  sind.  Zur  Feststellung  der  Bildungs- 
iähigkeit  bedürfen  wir,  so  lange  die  Untersuchungsmethoden  noch 
nicht  vollkommen  sind,  noch  der  Hilfe  der  Lehrer.  Grofse  und 
mittlere  Städte  sollten  durchweg  Hilfsschulen  mit  Tagesintemat 
errichten.  Für  das  Weiterkommen  entlassener  Hilfsschul  -  Zöglinge 
sind  besondere  Einrichtungen  zu  treffen,  etwa  Prämien  an  Handwerks- 
meister, bei  denen  die  Schwachbefähigten  mit  Erfolg  zur  Lehre 
waren. 

Sauberkeit  in  Schwimmbädern.  Dals  die  Schwimmbassins 
öffentlicher  Badeanstalten  trotz  ständigen  Wasserzuflusses  und  zeit- 
weiliger gänzlicher  Wassererneuerung  die  Quelle  ansteckender  Krank- 
heiten bilden  können,  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Vor  etwa 
2  Jahren  berichtete  Prof.  Baginsky  -  Berlin  in  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  öffentliche  Gesundheitspflege  über  die  schwere  Er- 
krankung einer  gröfseren  Anzahl  von  Schülern,  die  mit  Sicherheit 
auf  das  Bassinwasser  einer  von  ihnen  gemeinschaftlich  benutzten 
Badeanstalt  im  Westen  Berlins  zurückgeführt  werden  konnte. 

Neuerdings  berichtet  die  „Berl,  Tdm.  Wochenschr,"'  (No.  39, 
1899)  über  eine  Massenerkrankung  an  granulöser  Augenentzündung. 
Als  Infektionsherd  mufste  das  etwa  80  qm  grofse  Schwimmbassin 
einer  Berliner  Badeanstalt  angesehen  werden.  In  dem  hauptsächlich 
von  der  arbeitenden  Bevölkerung  und  von  Volksschülern  benutzten 
Bassin  sollen  sich  zeitweise  30 — 50  Badende  aufgehalten  haben. 
Das  Badewasser  wurde  wöchentlich  zweimal  erneuert.  Zur  Speisung 
des  Bassins  wurde  teils  Brunnen-  teils  Kondenswasser  benutzt.  Ein 
Abseifen  im  Duschenraum  vor  Benutzung  des  Schwimmbassins  war 
zwar  Vorschrift,  doch  wurde  dieselbe  nicht  immer  innegehalten. 
Im  vorliegenden  Fall  war  eine  Übertragung  der  Krankheit  von  Person 
zu  Person  oder  durch   die  Badewäsche   ausgeschlossen,    die  Über- 
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tragung  durch  das  mit  dem  Trachomerreger  verseuchte  Badewasser 
dagegen  äusserst  wahrscheinlich.  Seitens  der  Behörde  wurde  die- 
Desinfektion  des  Badewassers  angeordnet  und  Augenkranken  die 
Benutzung  des  Bassins  verhoten. 

Die  Speisung  armer  Schnlkinder  in  woUthätigen  Familien 

in  Stuttgart  ist  eine  sehr  nützliche,  nachahmenswerte  Einrichtung 
und  sind  die  segensreichen  Folgen  dieser  von  den  Kindern  wie  von 
deren  Eltern  mit  gleich  dankbarer  Freude  aufgenommenen  Ein- 
richtung unverkennbar.  Nicht  blofs,  dafs  die  Zöglinge  der  Stutt- 
garter Knabenhorte  durch  die  reichliche  und  gute  Kost,  welche  sie 
ein-  oder  mehrmals  in  der  Woche  erhalten,  bald  ein  besseres  Aus- 
sehen zeigen,  sondern  auch  ihr  Verhalten  wird  durch  die  freundliche- 
Teilnahme,  welche  ihnen  in  den  betreffenden  Privath&usern  in  so- 
mannigfacher  Art  erwiesen  wird,  günstig  beeinflulst.  Die  Zahl  der- 
Familien,  welche  dieses  Liebeswerk  an  554  mangelhaft  ernährten 
Kindern  der  Stadt  üben,  beträgt  492.    (y,Kn(ibenhort^,  No.  3.) 

Schneeschnhfahren   der  Schuljugend  in  OberSsterreieb. 

Das  Schneeschuhfahren  gewinnt  infolge  seiner  praktischen  Verwend- 
barkeit in  den  schneereichen  und  bergigen  Gegenden  Oberösterreichs 
unter  der  Schuljugend  eine  immer  gröfsere  Verbreitung.  Die  j^Osi-- 
deutsche  Eundsch."^  bringt  in  No.  29  vom  30.  Januar  1900  nach- 
stehende bemerkenswerte  Mitteilung: 

„Saudi  ist  eine  Schulgemeinde  im  Bezirke  Freistadt,  deren 
Häuser  abgelegen  von  der  Verkehrsstrafse  und  dazu  noch  ganz 
zerstreut  liegen.  Im  strengen  Winter  und  bei  hohem  Schnee  ist  es 
dann  gar  manchem  Kinde  beim  besten  Willen  unmöglich,  die  Schule 
zu  besuchen,  weil  eben  ringsum  jeder  Pfad  fehlt.  Um  diesem  jeden 
Winter  wiederkehrenden  Übelstande  wenigstens  teilweise  abzuhelfen, 
hat  der  dortige  Lehrkörper  bei  den  Knaben  das  Schneeschuhfahren 
eingeführt,  und  zwar  mit  Erfolg.  Jene  Knaben,  welche  mit  Schnee- 
schuhen fahren,  kommen  wirklich  fleilsiger  in  die  Schule.  Um  nun 
den  kleinen  Schneeschuhfahrern  eine  Freude  zu  machen  und  den 
Leuten,  die  diese  Neuerung  als  Spielerei  betrachten,  dieselbe  zu 
zeigen,  veranstaltete  der  hiesige  Lehrkörper  Sonntag,  den  21.  Januar, 
nachmittags  ein  Freiswettfahren.  Die  Preise,  meist  Gebrauchsgegen- 
stände, wurden  durch  eine  Sammlung  aufgebracht.  Da  die  Gegend 
um  Saudi  herum  nicht  geeignet  war,  dafe  alle  Knaben  zugleich  ab- 
fahren konnten,  so  mufste  einer  nach  dem  anderen  mit  einer  Zwischen- 
zeit von  einer  Minute  fahren.  Durchfahren  wurde  eine  Strecke  von 
beiläufig  1200  Schritten  auf  unebener  Bahn.  Die  kürzeste  Fahrzeit 
betrug  4  Minuten  30  Sekunden  und  wurde  erreicht  von  drei  Knaben ; 
die  längste  Fahrzeit  betrug  8  Minuten  und  wurde  gebraucht  von 
zwei  Knaben.     Die  Leistungen  können  allgemein  als   ganz  gut  be- 
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zeichnet  werden,  wenn  man  die  Gegend  und  die  „Brett'ln^  in 
Betracht  zieht,  welche  Schneeschuhe  sein  sollen.  An  dem  Fahren 
beteiligten  sich  29  Schüler.     Jeder  erhielt  ein  Geschenk'*. 

Ranbban  in  der  Schule.  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht 
Prof.  Dr.  JÄaEBS  „Monaisblatt"  (No.  7)  einen  kurzen  Artikel,  der 
einige  zutreffende  Bemerkungen  enthält.  So  wird  z.  B.  auf  die 
geradezu  phänomenale  Gleichgültigkeit  des  Publikums  in 
bezug  auf  Schulangelegenheiten  hingewiesen,  welche  so  weit 
geht,  dafs  manche  Eltern  keine  blasse  Ahnung  haben  von  dem, 
was  in  den  Klassen,  in  welchen  sich  ihre  Kinder  befinden,  gelehrt 
wird  und  wie  gelehrt  wird.  Auch  die  Eitelkeit  unver- 
ständiger Eltern  wird  gegei&elt,  welche  teils  um  mit  ihrem 
Kinde  nach  aufsen  zu  glänzen,  teils  um  demselben  eine  „standes- 
gemäise''  Erziehung  zu  geben,  es  um  jeden  Preis  durch  das  Gym- 
nasium durchzwängen  wollen,  unbekümmert  darum,  ob  dies  der 
leiblichen  und  geistigen  Entwickelnng  des  Kindes  frommt  oder  nicht. 
Ein  normal  begabtes  Kind  kann  allerdings  schon  in  zartem  Alter 
an  geistiger  Arbeit,  namentlich  nach  der  Seite  der  Aufoahmsfähigkeit 
hin,  Erstaunliches  leisten,  aber  es  ist  eine  durch  nichts  zu 
verantwortende  Sünde,  wenn  man  es  bis  zur  Grenze 
seiner  Leistungsfähigkeit  ausnützt.  Lehrmethode  und 
Schulprogramme  sollten  derart  beschaffen  sein,  dafs  die  Kinder  nicht 
noch  mit  Privatstunden  belastet  zu  werden  brauchen.  Und  in 
der  That,  „was  soll  man  von  einem  Schulsystem  sagen,  das  trotz 
eines  wöchentlichen  Lateindrills  von  zehn  vollen  Stunden  doch  noch 
für  normal  begabte  Schüler  Privatstunden  notwendig  macht?*' 

Hilfsschulen  fBr  schwachbefähigfe  Kinder  in  üambnrj;. 
Neben  den  schon  bestehenden  fünf  Hilfsschulen  mit  zusammen  23 
Klassen  wird  nunmehr  eine  sechste  Schule  mit  4  Klassen  errichtet 
werden. 

Sanatorien  fBr  tnberknlSse  Kinder.  Über  diesen  Gegen- 
stand sprach  Prof.  Baginsky  auf  dem  Antituberkalosen-Kongrefs  in 
Neapel.  Für  Kinder  sind,  nach  der  Ansicht  B.'s,  mit  Rücksicht  auf 
die  eigenartigen  Verhältnisse  des  Kindesalters,  besondere  Sanatorien 
zu  gründen.  Da  bei  Kindern  auf  eine  vollkommene  Ausheilung  des 
tuberkulösen  Prozesses  hingearbeitet  werden  soll,  muls  man  für 
längeren  Aufenthalt  der  Patienten  gerüstet  sein,  und  sollen  auch  eigene 
Schuleinrichtungen  vorhanden  sein,  um  die  Kinder  jahrelang  in  der 
Anstalt  behalten  zu  können.     („Wien,  med,  Wockenschr."' ,  No.  28.) 

Znr  Hygiene  der  Kindergärten.  In  einem  Aufsatz  über 
Kinderbewahranstalten  {„Soc.  Prax,*^,  No.  41)  berührt  Dr.  A.  Feljd 
auch  die  Kindergärten  und  wendet  sich  gegen  die  Belastung  des 
Gedächtnisses  der  kleinen  Kinder  durch  Einpauken  von  Liedern  und 
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Gedichtchen.  „Kinder  in  diesem  Alter  —  sagt  er  —  sollen  über- 
haupt noch  nicht  „lernen^;  auch  ohne  eigentliche  Schulmeisterei 
läfst  sich  durch  Übung  des  Anschauungssinnes  und  durch  geschickte 
Leitung  der  Spiele  auf  Charakter  und  Intellekt  einwirken,  mehr  und 
besser  als  durch  öden  Gedächtniskram ''. 

Bemerkenswert  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  über  den 
Schutz  der  die  Eindergärten  besuchenden  Kinder  vor  an- 
steckenden Krankheiten.  „Jüngere  Kinder  —  sagt  er  —  gehen 
oft  tagelang  mit  einer  Erkrankung  umher,  bis  endlich  den  Eltern 
ihr  verändertes  Aussehen  und  ihre  getrübte  Stimmung  auffällt;  das 
kann  sehr  lange  währen,  wenn  die  Eltern  indifferent  und  schlechte 
Beobachter  sind,  insbesondere,  wenn  sie  ihre  Kinder  tagsüber  nur 
vorübergehend  zu  Gesicht  bekommen,  wie  es  gerade  in  denjenigen 
Kreisen  der  Fall  ist,  die  vorzugsweise  die  Kindergärten  besuchen. 
Die  Inhaber  der  Kindergärten  sind  nicht  selten  Privatunternehmer; 
jedes  Kind,  das  einige  Zeit  ihrer  Anstalt  fernbleibt,  bedeutet  für  sie 
einen  Ausfall  in  den  Einnahmen,  und  so  ist  es  menschlich  ver- 
ständlich, wenn  der  eine  oder  der  andere  die  Krankheit  eines  Kindes 
übersieht  oder  übersehen  will;  oft  genug  wird  auch  der  Vorsteher 
selber  über  den  Zustand  eines  Kindes  und  die  Bedeutung  desselben 
im  Unklaren  sein.  Die  Schwierigkeiten  häufen  sich,  wenn  die  Kinder 
selber  gesund  sind,  während  ihre  älteren  Geschwister  oder  sonstige 
Angehörige  an  einer  ansteckenden  Krankheit  leiden;  das  Verbot,  in 
solchen  Fällen  die  anderen  Kinder  zur  Schule  zu  schicken,  ist  den 
Eltern  wohlbekannt  und  wird  von  ihnen  auch  notgedrungen,  namentlich 
wo  das  Anzeigewesen  gut  organisiert  ist  und  energisch  gehandhabt 
wird,  befolgt;  dafs  aber  aufserdem  noch  ein  oder  das  andere  Kind 
einen  Kindergarten  besucht,  wird  nur  zu  oft  verschwiegen  und  das 
Kleine,  das  zur  Zeit,  wo  ein  oder  mehrere  Kranke  im  Hause  liegen, 
noch  mehr  als  sonst  im  Wege  ist,  geht  auch  weiterhin  ruhig  in  die 
Anstalt.  Weder  der  behandelnde  Arzt  noch  der  Vorsteher  des 
Kinderheims  sind  über  die  Verhältnisse  richtig  orientiert. 

Auf  den  beiden  hier  geschilderten  Wegen  wird  eine  nicht  zu 
berechnende,  aber  gewifs  nicht  ganz  geringe  Zahl  ansteckender 
Krankheiten  in  der  Kinderwelt  übertragen.  Zahlenbelege  lassen  sich 
dafür  natürlich  nicht  liefern,  .  .  .  aber  die  Thatsache,  dafs  nicht 
nur  die  Hausgenossen  von  Erkrankten,  sondern  auch  die  kranken 
Kinder  selber  nicht  so  selten  noch  die  Kindergärten  besuchen,  ist  gerade 
genügend,  um  mit  aller  Entschiedenheit  nach  einer  Veränderung  und 
Verbesserung  unserer  jetzigen  Zustände  zu  verlangen.  Die  Leiter 
der  Kindergärten  allein  sind  beim  besten  Willen  nicht  in  der  Lage, 
die  Verhältnisse  genügend  zu  übersehen,  und  sie  können  überhaupt 
nicht  diejenige  Instanz  bilden,  die   das   Interesse  der  Allgemeinheit 
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den  oft  sehr  egoistischen  und  unverständigen  Ansprüchen  der  £Item 
gegenüber  zu  wahren  imstande  ist. 

Die  Gefahr,  dafs  erkrankte  Kinder  nodi  tagelang  die  Anstalt 
besuchen,  die,  wie  wir  sahen,  gerade  bei  den  Pfleglingen  der  Kinder- 
gärten besonders  grofs  ist,  lädst  sich  nur  eindämmen  durch  eine 
gründliche,  nicht  nur  theoretische  Belehrung  der  Kindergärtnerinnen 
über  das  Wesen  und  die  Symptome  der  in  Betracht  kommenden  Krank- 
heiten und  durch  häufige,  in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holte  ärztliche    Untersuchung    der    sämtlichen  Pfleglinge. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  aus  den  Reihen  der  Ärzte  und 
einsichtiger  Pädagogen  heraus  mit  wachsender  Energie  die  Forderung 
erhoben  worden  nach  sorgfältiger  hygienischer  Überwachung  der 
Schule  und  des  Schulbetriebs,  nach  der  Anstellung  besonderer  Schul- 
ärzte; in  den  Einzelheiten  besteht  allerdings  noch  manche  Meinungs- 
yerschiedenheit,  namentlich  wird  das  Bedürfnis  für  Volksschulen  und 
höhere  Schulen  noch  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  beantwortet. 
Über  solchen  Streitfragen  hat  man  aber,  scheint  mir,  allzuwenig  an 
die  Kindergärten  gedacht,  bei  denen  die  Verhältnisse  wohl  einfacher 
und  durchsichtiger  liegen,  die  aber  gleichwohl  bei  der  Hilflosigkeit 
ihrer  Pfleglinge,  der  geringen  Aufinerksamkeit,  die  ihnen  die  Eltern 
zumeist  widmen  können  und  den  grofsen  Gefahren,  die  ihre  Erlcrankung 
für  weitere  Kreise  in  sich  schliefst,  einer  eingehenden  hygienischen 
und  ärztlichen  Beaufsichtigung  zum  Mindesten  in  dem  gleichen  Mafse 
bedürfen,  wie  die  eigentlichen  Schulen. 

Schnlhygiene  und  ünterriehtszeit.  Unter  diesem  Titel  ist 
kürzlich  in  der  j^Päd.  Eeform^  (No.  28)  ein  Aufsatz  erschienen,  der 
deshalb  besondere  Beachtung  yerdient,  weil  er  offenbar  aus  der  Feder 
eines  Schulmannes  herrührt.  Der  Verfasser  spricht  zuerst  sein  Bedauern 
darüber  aus,  dafs  die  Ansichten  der  Ärzte  über  die  Ursachen  der  geistigen 
Überbürdung  in  den  Schulen  bis  jetzt  zu  wenig  beachtet  worden  wären, 
und  verlangt  sodann,  dafs,  um  eine  Überlastung  des  kindlichen  Geistes 
zu  vermeiden,  die  wöchentliche  und  tägliche  Stundenzahl 
auf  ein  hygienisches  Mafs   zurückgeführt  werde. 

^Die  Schule  —  lesen  wir  weiter  —  ist  dazu  da,  dafs  in  ihr 
geistige  Gymnastik  getrieben  wird.  Dies  ist  jedoch  nur  möglich, 
wenn  die  nötigen  Voraussetzungen,  vor  allem  die  nötige  Frische  des 
Geistes,  vorhanden  sind.  Eine  Kinderbewahranstalt  ist  die  Schule 
nicht.  Ebensowenig  hat  sie,  wie  einige  naive  Eltern  meinen,  die 
Aufgabe,  den  Kleinen  das  Stillsitzen  beizubringen.  Dals  24  wöchent- 
liche Unterrichtsstunden,  wenn  sie  von  einem  richtigen  Schulpedanten 
gehandhabt  werden,  allerdings  imstande  sind,  aus  einem  lebensfrohen 
Guck-in-die-Welt  einen  stillen  Schulträumer  zu  machen,  wird  niemand 
bestreiten  wollen. 
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Bei  einer  wöchentlichen  Schulzeit  von  30  Stonden  ergibt  sich 
eine  durchschnittliche  tägliche  Daner  der  Schulzeit  von  5  Stunden. 
Thatsächlich  ist  eine  Zeit  geistiger  Anspannung  von  ö  Stunden  eher 
zu  hoch  als  zu  niedrig  gegriffen,  besonders  da,  wo  die  ungeteilte 
Schulzeit  gilt.  Wer  als  Erwachsener  veranlafet  wird,  5  Stunden 
ununterbrochen  und  angestrengt  geistig  arbeiten  zu  müssen,  wird 
mit  Recht  bestreiten,  dafe  ein  Kind  5  Stunden  hindurch  —  selbst 
mit  Ruhepausen  —  geistig  angestrengt  arbeiten  kann.  Es  wird 
auch  niemand  mit  dem  alten  Satze  der  Pädagogik  entgegnen  können, 
daCs  die  Unterrichtsstunden  so  gelegt  werden  müfsten,  dais  sie  sich 
gegenseitig  zur  Erholung  dienten.  Allerdings  wird  in  Wirklichkeit 
von  den  Schfllem  —  ohne  besondere  Absicht  —  die  eine  Stunde 
zur  Erholung  für  die  geistige  Anstrengung  in  der  anderen  benutzt. 
Der  Schüler  baut  instinktiv  das  Feld  seines  Geistes  am  meisten  an, 
wo  er  die  meisten  Erfolge  sieht.  Dem  einen  gelingen  diese  beispiels- 
weise auf  dem  Gebiete  der  Mathematik.  Wir  dürfen  uns  daher 
nicht  wundem,  wenn  er  in  einem  anderen  Fache,  z.  B.  in  Geschichte, 
wenig  Interesse  zeigt.  Er  benutzt  eben  diese  Stunde,  um  sich 
geistig  auszuruhen.  Seine  gesunde  Natur  zeigt  ihm  den  einzig 
möglichen  Ausweg,  um  seine  Geistesmaschine  nicht  zu  überheizen. 
Es  ist  doch  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  sich  unter  den  ver- 
schiedenen Schülern  einer  Klasse  die  verschiedensten  Interesse- 
richtungen zeigen.  Begünstigt  wird  diese  Erscheinung  durch  die 
zu  gro&e  tägliche  Stundenzahl.  Von  einer  harmonischen  Ausbildung 
des  Einzelnen  kann  erst  die  Rede  sein,  wenn  beim  Unterricht  zunächst 
die  geistige  Frische  und  Empfänglichkeit  hergestellt  wird,  und  zwar 
die  jedes  Einzelnen,  nicht  im  Bausch  und  Bogen  die  derganzen  Klasse. 

Der  Schularzt  wird  die  fünfte  Unterrichtsstunde  nicht  mit  gutem 
Gewissen  approbieren  können.  Er  wird  sich  bei  der  vierten  noch 
bedenken.  Die  Schule  fügt  jedoch  der  im  Werte  fraglichen  5.  Unter- 
richtsstunde nicht  selten  getrost  noch  eine  6.  hinzu.  Welche  päda- 
gogischen Erwägungen  mögen  dazu  geführt  haben?  Sicher  keine 
anderen  als  alte  pädagogische  Traditionen.  Vor  Jahrhunderten  hat 
einmal  ein  angesehener  Pädagoge  in  seiner  Schule  wöchentlich 
32  Unterrichtstunden  eingeführt.  Von  dieser  Zahl  (32)  hängt 
natürlich  noch  heute  die  pädagogische  Glückseligkeit  ab.  Daher 
nmfs  in  Schulen,  wo  ungeteilte  Schulzeit  gilt,  an  zwei  Wochentagen 
noch  eine  6.  Unterrichtsstunde  gegeben  werden.  Man  vergleiche  diese 
Einrichtung  mit  dem  Gutachten  der  Strafsburger  Ärztekommission!^ 


^  DleBolbe  forderte  für  das  7.  und  8.  Lebensjahr  höchstens  18,  fürs 
9.  und  10.  höchstens  20,  fürs  11.  bis  14.  höchstens  24  Schulstunden  (bei 
ausreichenden  Pausen). 
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"Wer  unter  den  Kollegen  möchte  den  Beweis  führen,  dais 
•diese  Stnnde,  geistige  Arbeit  in  den  Yoranfgegangenen  fünf 
Standen  Toraosgesetzt,  dem  geistigen  Wachstnme  des  Kindes 
förderlich  ist? 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  stehen  anf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  in  den  nächsten  Zeiten  allerlei  wichtige  Veränderungen 
bevor.  Die  ästhetische  Aasbfldnng  des  Kindes  fordert  neben  der  mo- 
ralischen nnd  intellektuellen  ihre  Rechte.  Die  experimentelle  Psychologie 
und  die  Kindesforschung  befruchten  manche  Keime  auf  dem  Boden 
der  Kindesbüdung.  Möge  man  bei  Beratung  und  Einführung  von 
lleuerungen  nicht  an  dem  Nächstliegenden  vorübergehen.  Möge  man 
namentlich  in  den  Kreisen,  welche  sich  besonders  die  Erforschung 
des  kindlichen  Geistes  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  bald  die  Frage 
des  Maximums  der  wöchentlichen  wie  täglichen  Schulzeit  in  den  Kreis 
«iner  sachgemäfsen  und  gründlichen  Erörterung  ziehen,^ 

Ferienaasflfige  f&r  Hamburger  Schulkinder.  Seit  dem 
Jahre  1895  besteht  in  Altena  die  Einrichtung  der  Ferienausflüge. 
Es  werden  dort  während  der  Sommerferien  wöchentlich  drei  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  veranstaltet,  „um  der  städtischen  Schu^ugend 
zu  einer  zweckentsprechenden  Ausnutzung  ihrer  Ferien  behilflich  zu 
sein^ .  Die  Teilnehmerzahl  ist  von  durchschnittlich  20  Schülern  bei 
jedem  Ausfluge  im  Jahre  1895  auf  1000  Schulkinder  im  Jahre  1899 
gestiegen.  Seit  dem  Jahre  1895  sind  Bestrebungen  mit  demselben 
Zwecke  aufgetaucht  in  Leipzig,  Krefeld,  Köln,  Breslau,  Hannover, 
Harburg,  Berlin  u.  a.  0.  und  haben  Anklang  gefunden.  In  Dresden 
hat  der  Verein  „Volks wohl ^  seit  mehreren  Jahren  in  den  Ferien 
^Heidefahrten*'  für  die  Kinder  seiner  Mitglieder  eingerichtet.  Wegen 
der  günstigen  Resultate,  welche  in  diesen  Städten  erzielt  wurden, 
beabsichtigt  die  unterzeichnete  Kommission  einen  ähnlichen  Versuch 
za  unternehmen;  trotzdem  die  Mitglieder  derselben  sich  nicht  ver- 
hehlen, dais  sich  bei  der  Ausführung  in  unserer  verkehrsreichen, 
weitverzweigten  Grofsstadt  erhebliche  Schwierigkeiten  ergeben  werden. 
Aber  andererseits  sind  sie  auch  der  Überzeugung,  dafs  unsere  Grofs- 
stadtkinder  einer  solchen  Fürsorge  in  hohem  Grade  bedürfen.  Wie 
wenig  unsere  Volksschtüer  ins  Freie  hinauskommen,  geht  daraus 
hervor,  dafs  nach  einer  im  vorigen  Jahre  veranstalteten  Umfrage  von 
6939  befragten  Schülern,  von  denen  Antworten  eingegangen  sind, 
3944,  also  56  ^/o  keinen  einzigen  Ausflug  gemacht  haben.  Für  das 
Jahr  1900  hat  die  Kommission  für  Ferienausflüge  einen  Aufruf 
an  die  Eltern  erlassen,  in  welchem  der  Zweck  der  Ausflüge  und 
die  von  den  Kindern  zu  erfQllenden  Bedingungen  erklärt  werden. 
Die  Kinder  müssen  Fahrt  und  Erfrischungen  selbst  bezahlen.  Bei- 
träge   von    wohlthätigen    Spendern    werden    dann    zum    Teil    dazu 
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verwandt,  ärmeren  Kindern  die  Teilnahmekosten  zn  ermAfsigen  oder 
sogar  zn  erlassen.  („Pädag,  Beform^,  No.  27). 

FSrderang  der  körperlichen  Ansbildnng  der  Jngend  ist 

ein  Abschnitt  des  jjJahresber.  d.  Kommunal  -  Ohergymn.  in  Aussig 
f.  d.  Schufjahr  1899 — 1900''  betitelt.  Diesem  Abschnitt  nnd  den 
dazn  gehörigen  Tabellen  entnehmen  wir  folgendes: 

Das  Tnrnen  ist  obligat;  dauernd  dispensiert  waren  von  145 
Schttlern  10  (Herzfehler,  Unterleibsbmch,  Folgen  einer  Banchfell- 
entzttndnng,  häufiges  Nasenbluten,  Folgen  eines  tiefen  Falles, 
chronischer  Rachenkatarrh,  chronische  Halsentzündung,  starke  RQck- 
gratsverkrümmung,  schweres  FuTsleiden).  Schttlern,  welche  den  von 
der  Schule  sonst  gestellten  Anforderungen  genügten,  wurde  Gelegenheit 
geboten,  sich  in  einer  Eürstunde  im  Turnen  weiter  auszubilden. 
Es  wurden  20  solche  Turnstunden  bei  einer  Beteiligung  von 
158  Schülern  unter  Leitung  des  Turnlehrers  abgehalten. 

Das  Schulbad  wurde  von  34  Schülern  344  mal  benutzt. 
Das  Schwimmbad  in  der  £lbe  besuchten  88  =  60,6%  der 
Schüler. 

Das  Schlittschuhlaufen  wurde  gepflegt  von  129  =  88,9% 
der  Schüler,  das  Radfahren  von  37  =  25,5  %. 

Spiele  wurden,  soweit  es  die  Witterung  zuliefs,  vom  21.  April 
an  regelmäfsig  am  Mittwoch  und  Samstag  betrieben.  Das  ergab 
18  Spieltage  insofern,  als  alle  Klassen  zu  gleicher  Zeit  spielten. 
Die  Teilnehmerzahl  belief  sich  auf  840.  Im  Durchschnitt  beteiligten 
sich  55  =  37,9%  der  Schüler. 

Ausflüge  wurden  im  ganzen  21  unternommen,  an  denen  sich 
insgesamt  279  Mann,  im  Durchschnitt  50  =  34,4  ^/o  der  Schüler 
beteiligten.  Es  waren  teils  Ausflüge  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  teils  mehr  turnerische  Dauer-  und  Übungsmärsche,  teils 
naturwissenschaftliche  Exkursionen  und  Skizzierausflüge.  Die  Aus- 
flüge, welche  insbesondere  der  Abhärtung  wegen  unternommen 
wurden,  fanden  auch  im  Winter  statt;  mit  den  Obergymnasiasten 
wurde  auch  ein  Nachtmarsch  auf  den  Donnersberg  unternommen. 

Als  hindernde  Momente  für  die  Spiele  und  Ausflüge  sind  in 
erster  Linie  hervorzuheben  der  Nachstunden-  und  der  Privatunterricht, 
zumal  ohnedies  schon  die  unobligaten  Gregenstände  wegen  des  an 
der  Anstalt  eingeführten  obligaten  Zeichen-  und  Turnunterrichtes 
teilweise  auf  den  Mittwoch-  und  Samstagnachmittag  angesetzt  werden 
müssen;  femer  die  kurzen  Tage  während  eines  grofsen  Teiles  des 
Schu^ahres,  andauerndes  Regenwetter  oder  wieder  zu  heilse  Tage. 
Die  Zahl  der  Privatunterricht  geniefsenden  Schüler  beträgt  26  = 
17,9%,  in  den  unteren  Klassen  ist  sie  meistens  =:  0,  in  den  oberen 
steigt  sie  auf  20—40%. 
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Die  Ärztlichen  üntersuchangen  der  neaeingetretenen 
SehOler  (Augen,  Ohren,  Käse,  Zfthne)  sind  nnentgeltlich.  Die  Re- 
sultate derselben,  sowie  anoh  die  Tom  Oymnaaialtnmlehrer  vor- 
genemDenen  Hessnngen  nnd  Wägongen  werden  für  jeden  einzelnen 
Schfller  in  einen  „Qesondheitsbogen''  eingetragen,  der  fttr  die  ganze 
Daner  des  Verbleibens  des  Schillers  in  der  Anstalt  aufbewahrt  wird. 

Das  VerhUtnis  Ton  Sehnle  und  Skoliose  behandelt  n.  a. 

Dr.  M.  Dayid  in  seinem  y,Ghrundrif8  der  orthopädischen  Chirurgie^. 
Der  flache  Bücken  —  sagt  er  —  prädisponiert  in  hervorragender 
Weise  fflr  Skoliose.  Beim  hohlen  Rücken  ist  die  Lendenlordose 
abnorm  Terst&rkt.  Ätiologie:  hereditäre  Anlage.  Der  hohle 
Bficken  bietet  einen  gewissen  Schutz  gegen  Skoliose.  —  Beim 
runden  Rücken  ist  die  Wirbelsänle  von  den  unteren  Halswirbeln 
bis  zum  Lendenteil  in  einem  grolsen  Bogen  stark  kjphotisch  gewölbt. 
Die  Lendenlordose  ist  fast  völlig  verstrichen.  Ätiologie:  Rassen- 
eigentttmlichkeit  (z.  B.  der  Semiten),  mangelnde  Energie,  fehlerhaft 
gebaute  Schulbänke,  Eurzsichtigkeit,  anhaltendes  Sitzen  beim  Elavier- 
spiel«  So  mannigfach  die  Ursachen  sind,  aus  denen  die  erworbene 
Skoliose  entstehen  kann,  trifft  für  alle  doch  die  Auffassung  von 
RosEB  und  VOLKHANN  ZU,  dafs  der  Beginn  der  Skoliose  die 
skoliotische  Haltung  sei,  durch  die  eine  ungleichmäfsige  Belastung 
der  Wirbelsäule  entstehe  (Belastungstheorie).  Die  Skoliose  ist  vor- 
nehmlich eine  Krankheit  des  schulpflichtigen  Alters,  kurz  gesagt, 
eine  Schulkrankheit.  Weiter  bemert  D.,  es  sei  dringend  darauf 
hinzuwirken,  dafs  die  Schrägschrift  verlassen  und  in 
allen  Lehranstalten  die  Steilschrift  eingeführt  werde. 
Ärzten  und  Lehrern  sei  diese  Broschüre  hiermit  empfohlen. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BATR-Wien). 
Enabenhort  und  Schule«  Der  Verein  für  Kinderhorte  in 
Frankfurt  a.  M.  spricht  in  seinem  Jahresbericht  den  Schulbehörden 
für  die  Überlassung  von  Räumen  zur  Unterbringung  der  Horte 
besten  Dank  aus  und  fährt  dann  wie  folgt  fort:  ^In  der  bewirkten 
Yerbindung  von  Schule  und  Hortanstalt  liegt  ein  ganz  aufserordentlich 
hoch  anzuschlagender  Faktor  einer  erspriefslichen  Wirksamkeit  der 
Horte.  Durdi  diese  organische  Verbindung  werden  die  erzieherischen 
Bestrebungen  der  Sdiule  ganz  ungemein  gefördert,  so  dais  es  nur 
im  wohlverstandenen  Interesse  der  Schule  selbst  liegt,  wenn  bei  der 
Keugründnng  von  Schule  von  vornherein  für  die  Unterbringung  eines 
Hortes  in  einem  besonderen  Räume  Fürsorge  getroffen  wird.  Die 
Benutzung  der  Turnhalle,  wie  es  seither  üblich  war,  hat  doch  manche 
XTnzuträglichkeitra  zur  Folge;  diese  Schwierigkeit  wird  sofort  aus 
dem  Wege  geräumt,  wenn  bei  Neubauten  ein  Zimmer  für  die  £in- 
riehtUBg  eines  Hortes  vorgesehen  wird,  wie  dies   beispielsweise  in 

sehvifwoiidiMitipflcgt  xm.  '       34 
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München  geschehen  soll.  Die  hierdnrch  bewirkte  Mehransgal»  dürfte 
wohl  reichlich  durch  den  erzieherischen  Erfolg  ansgeg^ldieii  werden. 
Wir  bitten  nnsere  Behörden,  diese  Anregung  einer  geeigneten  Prflfnng 
unterziehen  zn  wollen  and  geben  uns  d^  Hoffonng  hin,  keine  Fehl- 
bitte zn  thnn.«  („J&ia6enÄor<",  No.  7.) 


Sa9eB$ef(^t(^tltil^es. 


Eine  Pflegeanstalt  f&r  bildnnggnnflUiige,  schwaehsinidire 

Kinder.  Die  1897  in  der  ganzen  Schweiz  aufgenommene  Statistik 
der  schwachsinnigeh  Kinder  zeigt  unter  den  vielen  Tausenden  die 
erschreckend  hohe  Zahl  von  über  1600,  die,  gänzlich  bildnngsunfähig, 
in  den  heute  bestehenden  Anstalten  keine  Unterkunft  finden  und  so 
beständig  einen  Gegenstand  der  Sorge  fflr  ihre  Eltern  bilden*  Um 
diesem  Übelstande  abzuhelfen,  hat  sich  seit  einiger  Zeit  eine  Anstalt 
autgethan,  die  als  erste  dieser  Art  in  der  Schweiz  bezweckt,  bildungs- 
nnfähigen,  schwachsinnigen  Kindern  ein  Heim  zu  bieten,  in  dem  sie 
körperliche  Pflege  und  liebevolle  Aufsicht  finden.  Diese  Anstalt 
befindet  sich  in  gesunder,  prächtiger  Lage  in  dem  durch  seine  lieb- 
liche Aussicht  berühmten  Walzenhausen  ( Appenzell- Aufser-Rhoden). 
Sie  liegt  in  einem  grofsen,  eingefriedigten  Garten,  der  den  Kindern 
ungehinderte  Bewegung  gestattet  und  steht  unter  erfahrener  lieitung» 
sowie  unter  ständiger  ärztlicher  Aufsicht  (Dr.  F.  Custeb). 

Prospekt. 

1 .  Die  Ansbilt  macht  sich  zur  Aufgabe,  schwachsinnige,  bfldnngs- 
unfähige  Kinder  aufzunehmen  und  freundlich  und  zweckentsprechend 
zn  verpflegen. 

2.  Es  finden  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  vom  6.  bis  14.  Alters- 
jähre,  Aufnahme,  ebenso  Pensionäre,  die  Separatpflege  und  separate 
Zimmer  wünschen  und  die  höheren  Kosten  hierfür  bezahlen  woUen. 

S.  Die  Kostgelder  werden  in  erster  Linie  nach  den  Ansprüchen 
und  den  Vermögensverhältnissen  der  Angehörigen,  dann  aber  auch 
nach  Mafsgabe  des  Zustandes  des  Pfleglings  bemessen  und  festgestellt. 

4.  Das  Minimum  für  Arme  beträgt  300  Fr.  jährlich. 

5.  Die  Kostgelder  sind  vierteljährlich  vorauszubezahlen;  bd 
TodesfäUen  bleibt  das  verfallene  Kostgeld  der  Anstalt,  und  es  sind 
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derselben  anch   die  Begräbniskosten  zn  ersetzen,   sofern   sie   nicht 
dnrcb  das  vorausbezahlte  Kostgeld  gedeckt  sind. 

6.  Der  Aufgenommene  hat  beim  Eintritt  mitzubringen:  a)  Heimat- 
schein, b)  eine  genügende  Ausrüstung  an  Kleidern  und  Leibwäsche, 
und  zwar  mindestens  eine  Werktags-  und  eine  Sonntagskleidung, 
6  Taghemden,  3  Nachthemden,  6  Paar  Strümpfe,  2  Paar  Schuhe 
und  1  Paar  Pantoffeln,  6  Taschentücher  und  6  Waschtücher  samt 
Kamm  und  Schwamm,  alles  in  gutem  und  sauberem  Zustande. 

7.  Die  Anstalt  liefert  nur  Wohnung,  Kost  und  Bett  inkl.  Wäsche 
«nd  sorgt  femer  durch  gehörige  Pflege  und  durch  weitgehende  Be- 
weging  im  Freien  ftlr  das  körperliche  Wohlbefinden  der  Pflege- 
befohlvien.  Hierzu  eignet  sich  namentlich  die  ausgezeichnete  Lage 
und  UMer  gro&er  eingefriedigter  Park. 

8.  Wenn  der  Aufenthalt  eines  Versorgten  in  der  Anstalt  nicht 
mehr  wünschenswert  oder  möglich  erscheint,  so  hat  dem  Austritt  in 
der  Begel  eine  rierte^jährliche  gegenseitige  Kündigung  vorauszugehen. 

Anmeldeformular  für  die  Aufnahme  schwachsinniger, 
bildungsunfähiger  Kinder  in  die  Pflegeanstalt    „Schutz'^ 

Walzenhausen. 

1.  Name  und  Vorname  des  Kindes: 
Bürgerort: 

Wohnort: 

Geburtsdatum: 

Adresse  der  Angehörigen: 

2.  Wann  wurde  zuerst  ein  allfiUliger  Mangel  in  der  geistigen  Ent- 
wickelung  bemerkt? 

3.  Was  wird  als  mutmabliche  Ursache  des  Mangels  angegeben? 

4.  War  die  Geburt  des  Kindes  normal  oder  abnorm? 

5.  Welche  Erkrankung  oder  Verletzung  hat  das  Kind  bisher  durch- 
gemacht? 

6.  Ist  seine  Entwickelung  dem  Alter  entsprechend? 

7.  Ist  das  Kind  gegenwärtig  körperlich  gesund? 

Wenn  nicht,  welche  Krankheitserscheinungen  oder  Abnormitäten 
zeigt  es? 

8.  Leidet  es  an  KrampfanfftUen? 

9.  Sieht  das  Kind  gut? 
Schielt  es? 

10;  Hat  das  Kind  sprechen  gelernt? 
Wie  ist  seine  Sprache  beschaffen? 
Kann  es  artikulierte  Laute  hervorbringen? 
Stammelt  es? 
Stottert  es? 

84* 


496 

11.  Kann  das  Kind  gerade  stehen  und  gehen? 
Wann  lernte  es  gehen? 

12.  Zeigt  das  Kind  abnorme  Gewohnheiten? 

13.  Kann  es  allein  essen  und  trinken? 
Kann  es  sich  seihst  ankleiden? 

14.  Ist  es  reinlieh  bei  Tag? 
Bei  Nacht? 

oder  beständig? 

15.  IVie  ist  die  Gemütsart  des  Kindes? 
Eigensinnig  oder  nadigiebig? 
Hastig  oder  rnhig? 

Lebhaft  oder  still? 
Zerstönmgssüchtig  ? 
GeffthrHch  fftr  andere? 

16.  War  die  Eräehnng  des  Kindes  genügend  oder  Temafthiftwngt? 

17.  Allftllige  weitere  Bemerkungen: 

18.  Name  und  Beschäftigung  des  Vaters? 
Name  und  Beschäftigung  der  Mutter? 

19.  Sind  die  Eltern  blutsverwandt? 

Sind  bei  diesen  oder  ihren  Geschwistern  Geistes-  oder  Nerven- 
krankheiten oder  Trunksucht  vorgekommen? 

20.  War  das  Kind  schon  in  einer  Anstalt? 

Zur  Au&ahme  eines  Kindes  in  die  Anstalt  ist  die  mö^ichst 
genaue  Ausfüllung  des  vorstehenden  Fragebogens  durch  einen  pa- 
tentierten Arzt  erwünscht. 

Der  Inklinationasitn  als  SehvlaehreibsitE.   Pauii  Yorbbodt 

in  Zürich,  der  die  GnoBsche  Schulbank  mit  dem  sogenannten 
yySchmiegesitz"  in  den  Handel  bringt,  hat  an  die  kantonalen  Er- 
ziehungsdepartemente,  die  Bezirksschulbehörden  und  Schulinspektorate 
der  Schweiz  folgende  Eingabe  gemacht: 

„Die  kantonalen  Erziehungsbehörden,  die  Bezirksschulbehörden 
und  Schulinspektorate  der  Schweiz  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Schulhygiene  ein  hohes  Interesse  entgegengebracht  und  durch 
Reglemente  und  Verordnungen  den  örtlichen  Behörden  Wegleitung 
gegeben,  das  körperliche  Wohlbefinden  der  Schu^ugend  so  viel  als 
möglich  zu  fördern.  Im  Hinblick  auf  diese  fürsorgliche  Bethfttigong 
der  leitenden  Behörden  wage  ich  es,  dieselben  auf  eine  Nenerong 
im  Schulbankbau  hinzuweisen,  welche  ganz  gewils  berufen  ist,  einem 
sehr  beachtenswerten  Körperschaden,  der  Kurzsichtigkeit,  emen  Damm 
entgegenzusetzen,  dieselbe  mit  Erfolg  zu  bddbnpfen;  es  ist  dies  die 
GBOBsche  Universalbaak  mit  dem  hygienischen  Schmiegesttie  (In- 
klinationssitz —  und  Reklinationssitz.) 

In   den   sechziger  Jahren   mühten   sich  n.  a.  einige   Züricher 
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Ante  um  die  Yerbeflsenuig  der  Sohnlbank:  die  Herren  Dr,  Fabsnbb, 
Dr.  Fhbi,  Prof.  Bsbmass  Mbibb,  Dr.  TsBiCHiiXB  in  Stftfk  (Bänke 
yerschiedener  OrObe  —  Nummemgystem).  Zn  Stadt  and  Land  worden 
die  Sehnlen  mit  dem  yerbesserten  Mobiliar  ansgerflstet;  die  Feinde, 
welche  man  damit  auszurotten  gedachte,  die  Knrzsichtigkeit  nnd  die 
Verkrflnmrangen  des  Rückgrates,  diese  blieben  trotzdem  in  der  Schnle. 
—  Zn  Ende  der  achtziger  Jahre  trat  die  Steilschrift  aof  den  Plan; 
sie  wnrde  als  Universalmittel  gegen  alle  schädlichen  KOrperhaltnngen 
angepriesen.  Man  schenkte  derselben  grofse  Anfinerksamkeit  nnd 
prüfte  des  Einläfslichsten,  welchen  £inflnls  Heftlage  und  Schrift- 
ricbtnng  auf  die  Körperhaltung  der  Schfller  ausüben.  Dem  Berichte 
einer  Specialkommission  an  die  Stadtschulpflege  Zürich  (1898)  ent- 
nehme  ich  folgende  zwei  Sätze: 

Die  Schrägschrift  ftkhrt  sowohl  bei  Rechtslage  als  bei 
schiefer  Mittellage  des  Heftes  zn  asymmetrischer  Haltung  des 
Körpers. 

Die  Steilschrift  veranlafst  bei  dem  jetzigen 
Bankmaterial  in  bedeutend  geringerem  Grade  Seit- 
wärtsneigungen und  Drehungen  des  Kopfes  und 
Rumpfes,  vermindert  aber  die  Tendenz  zum  Yorn- 
überbeugen  des  Kopfes  gar  nicht,  zum  Yornüber- 
bengen  des  Rumpfes  in  kaum  bemerkbarem  Grade. 

Die  Herren  Wibsmann  in  Winterthur  und  Gbob  in  Erlenbach 
wiesen  1892  in  ihrer  Preisarbeit:  „Entwurf  eines  Yorlagenwerkes 
mit  methodischer  Anleitung  ftbr  den  Schreibunterricht*'  nach,  dafs 
die  Steilschrift  allein  die  schlechten  Körperhaltungen 
nicht  zu  besiegen  vermag;  erst  wenn  dieselbe  auf  dem 
Inklinationssitze  geschrieben  wird,  nimmt  der  Schüler  mühelos 
eine  gute  Haltung  ein.  Sie  setzten  darum  ihrer  Arbeit  das 
Motto  vor:  hygienischer  Sitz  —  hygienische  Schrift.  Während  man 
non  in  Zürich  und  anderwärts  unbegreiflicherweise  zur  Schrägschrift 
zurückging,  arbeitete  Herr  Gbob  unablässig  an  der  Yerbesserung 
seiner  Schulbank  und  nach  jahrelangem  Mühen  ist  es  ihm  gelangen, 
eine  Universalbank  mit  Inklinationssitz  zu  bauen,  welche  in  «{oder 
Hinsicht  die  vorzüglichste  Schulbank  der  Gegenwart  genannt  werden 
darf.  Sie  beweist  auf  das  schlagendste,  dafe  die  Thesen,  welche 
Herr  Gbob  ans  den  bezüglichen  Untersuchungen  ableitete,  richtig 
Bind.    Er  sagt: 

1.  Die  Schüler,  welche  auf  dem  Horiaontalsitz  oder  auf  dem 
Bekünationssitze  schreiben,  kommen  in  HaUnngen,  welche  die 
EBnachtii^nit  verursachen; 
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2.  Die  Schrägschrift  kann  nur  in  asymmetrischen  Haltongen  ge- 
schrieben werden,  in  Haltongen,  welche  Rflckgratsverkrflmmnngen 
zor  Folge  haben; 

3.  Der  anf  dem  Ii^linationssitz  schreibende  Schfller  arbeitet  in 
normaler  Haltung  and  bleibt  darum  anf  einfachste  Weise  yor 
Eurzsichtigkeit  bewahrt; 

4.  Die  Steilschrift  ist  ein  Mittel  gegen  Bückgrats- 
verkrümmnngen; 

5.  Der  anf  dem  Inklinationssitz  arbeitende  Steil- 
schreiber nimmt  mühelos  die  vollendetste  Körper- 
haltung  ein; 

and   ans  diesen  Erfahrangssätzen,  so  folgert   Herr  Gbob,    erwächst 
für  die  obersten  Erziehnngsbehörden  die  Pflicht: 

1.  Den  Inklinationssitz  als  Schalschreibsitz  zu  er- 
klären; 

2.  Die  Steilschrift  als  Schalschrift  za  acceptieren; 

3.  Die  Schrägschrift,  wenn  das  Leben  derselben  nicht  entraten 
kann,  nur  in  den  obersten  Schalklassen  üben  za  lassen. 

Man  mag  nnn  über  die  Frage  —  Schrägschrift  oder  Steü- 
schrift  —  denken  wie  man  will,  eines  steht  fest:  der  Inklinationssitz 
ist  der  vorzüglichste  Schreibsitz  and  die  GBOBsche  Universalbank 
eine  aasgezeichnete  Schalbank.  Sie  erlauben  daher  gewifs,  dafs  ich 
die  höfliche  Bitte  an  Sie  richte,  dieser  Bank  und  diesem  Sitze  einige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Herr  Gbob  hatte  bei  all  seiner  Arbeit 
nur  das  Wohl  der  Schule  im  Auge,  und  was  darum  an  dieser  Arbeit 
gat  ist,  das  zu  würdigen  werden  auch  Sie  keinen  Augenblick  an- 
stehen. Schliefslich  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Ihnen  zum  voraas 
meinen  besten  Dank  auszusprechen  für  all  das,  was  Sie  in  dieser 
Angelegenheit  zu  Nutz  und  Frommen  der  Schule  thun  werden.^ 

Zehn   Jahre    deutscher   Jngendspielbewegnng.     Als   im 

Jahre  1890  vom  ^Central -AusschulB  für  Volks-  und  Jugendspiele" 
der  Buf  ertönte,  die  Leibesübungen  in  Schule  und  Volk  mehr  ins 
Freie  zu  legen,  fiel  diese  Mahnung  auf  fruchtbaren  Boden,  und 
ihre  gro&en  Erfolge  dürften  sich  denjenigen,  welche  in  langer  und 
verdiQ^ter  Arbeit  das  deutsche  Turnen  erzielt  hat,  bereits  angemessen 
zur  Seite  stellen.  Die  seit  1890  in  allen  Teilen  des  deutschen 
Belches  abgehaltenen  zahlreichen  Spielkurse  für  Lehrer  and 
Lehrerinnen  behufs  Gewinnung  von  sachkundigen  Leitern  der  Jagend-, 
Volks-  oder  Tumspiele,  haben  bisher  3736  Lehrer  und  1956 
Lehrerinnen  ausgebildet.  Sehr  erheblich  ist  die  Zahl  der  Spiel- 
plätze gewachsen.  Anf  die  1899  an  804  Orte,  die  mehr  als 
5000  Einwohner  zählen,  gerichtete  Anfrage  haben  615  also  74,6% 
geantwortet ;  von  diesen  wird  das  Spiel  in  457  Orten  gepflegt.    Die 
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ZaU  ihrer  Spielplätze  stieg  im  Jahrzehnt  1890/1900  von  1166  anf 
2092,  die  Spielplatzfläche  von  9Va  Millionen  Hektar  anf  18Vs.  In 
Aussicht  genonunen  oder  in  der  AosfOhrung  begriffen  sind  108  Spiel- 
plätze. Da  diese  Zahlen  anf  privaten  Ermittelnngen  bemhen,  sind 
sie  matmaislich  in  Wirklichkeit  grOfser.  Sehr  erheblich  ist  anch  die 
vom  Central-Ansschnfs  und  von  einzelnen  Mitgliedern  desselben  in 
dieser  Zeit  veröffentlichte  Litterator;  sie  nmfafst  die  regelmäfsig 
erschienenen  Jahrbücher,  den  Batgeber  znr  EinfOhmng  der  Spiele, 
die  Anleitung  fOr  Wettkämpfe,  die  einheitlich  aufgestellten  Spiel 
regeln  und  eine  Beihe  von  Flugschriften.  Hocherfreulich  ist  auch 
die  Zahl  der  Städte,  die  sich  dem  Gentral-Ausschuls  mit  Beiträgen, 
welche  nach  der  Einwohnerzahl  festgestellt  sind,  angeschlossen  haben. 

(Mitgeteilt  von  E.  v.  Schekckbndobfe). 
Informationsknrse  fflr   Knabenhandarbeit    Der  deutsche 

Verein  für  Knabenhandarbeit  wird  an  seinem  Lehrer  -  Seminar  zu 
Leipzig,  wie  in  den  Yoijahren,  neben  den  üblichen  Lehrerkursen 
auch  im  laufenden  Jahre  wiederum  einen  achttägigen  Infor- 
mations- Kursus  für  staatliche  Schulverwaltungsbeamte,  städtische 
Schnldezementen  und  für  Leiter  von  Seminaren  und  Schulen  ab- 
halten. Als  Zeit  des  Kursus  ist  die  Woche  vom  17. — 22.  September 
fest^setzt.  Zweck  des  Kursus  ist,  den  leitenden  Schulkreisen,  in 
deren  Amtsbereich  der  Handfertigkeits- Unterricht  erteilt  wird  oder 
demnächst  aufgenommen  werden  soll,  die  Einsichtnahme  in  die  Ziele 
und  das  Wesen  der  erziehenden  Knabenhandarbeit  unmittelbar  an 
sachverständiger  Stelle  zu  ermöglichen.  Entsprechende  Vorträge 
wechseln  in  dem  Kursus  daher  mit  dem  Einblick  in  die  Praxis 
dieses  Unterrichts  ab.  Die  Beteiligung  ist  kostenfrei.  Nähere  Aus- 
kunft über  das  Programm  und  über  alle  sonstigen  bezüglichen  Fragen 
ist  der  Direktor  des  deutschen  Lehrer- Seminars,  Herr  Dr.  Pabbt 
in  Leipzig,  Scharxihorststraise  19,  zu  erteilen  gern  bereit;  ebenso 
stehen  bei  demselben  ausführliche  Berichte  über  die  Informations- 
kurse der  beiden  Vorjahre  und  jedes  weiter  etwa  gewünschte  Material 
zur  Verfügung.  Anmeldungen  sind  an  den  genannten  Direktor 
thunlichst  frühzeitig,  spätestens  aber  bis  zum  1 .  September  zu  richten. 

(Mitgeteilt  von  E.  v.  Sghenckendobff). 
Staatliehe  Schulärzte  in  Sachsen -Meiningen.  Nach  einer 
Mitteilung  der  „8oe.  Prax,*^  (No.  42)  hat  die  Begierung  von  Sachsen- 
Meiningen,  abweichend  von  der  Anschauung  der  preufsischen  Be- 
gierung, die  die  Bestellung  von  Schulärzten  den  Gemeinden  empfohlen 
hat,  auf  Staatskosten  Schulärzte  bestellt.  Der  Schularzt  jedes 
der  neunzehn  Bezirke  des  Landes  wird  Beirat  des  Kreis-  oder 
Stadt-Schulamtes.  Im  laufenden  Jahre  sollen  alle  Schulkinder  unter- 
sucht werden,  die  Mädchen  der  vier  obersten  Klassen  nur  auf  Wunsch 
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der  Eltern.  Kttnftig  werden  die  Neneintreteiiden  und  die  Kon- 
firmanden (die  ans  der  Schule  zu  entlassenden  SehOler)  nntersiiclit 
werden;  aber  auch  jederzeit  alle  diejenigen  Kinder,  bei  denen  eine 
Krankheit  oder  ein  Defekt  vorzoliegen  scheint.  Zu  behandeln  hat 
der  Schularzt  die  Kinder  nicht.  Privatanstalten  sollen  auf  Ersudien 
thunlichst  berücksichtigt  werden. 

Ferienansflflge  filr  fijnder  in  Hamliarg.  Unter  dem  Vor- 
sitze von  E.  F18CHEB  hat  sich  in  Hamburg  im  April  d.  J.  eine 
Kommission  gebildet,  bestehend  aus  Lehrern,  Lehrerinnen  und  Damoi 
der  „sozialen  Hilfegruppe  des  deutschen  Frauenvereins^,  welche  in 
den  Sommerferien  Ausflüge  fDr  Vosksschfller  veranstaltet.  Acht  Aus- 
flüge sind  in  Aussicht  genommen.  Nur  mit  Schülern,  die  in  der 
inneren  Stadt  wohnen,  soll  zunächst  dieser  Versuch  gemacht  werden. 
Als  Führer  haben  sich  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  uneigen- 
nütziger Weise  zur  Verfügung  gestellt.     {^800,  IVax,^,  No.  42). 

AUgemeiner  deutscher  Verein  fSr  Scholgeanndkeitapflege. 

Dieser  Verein,  der  im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  gegründet  wurde,  wird  im  An- 
schlulB  an  die  72.  Naturforscherversammlnng  am  Sonntag,  den 
16.  September  d.  J.,  morgens  9  Uhr,  in  Aachen,  und  zwar  in  der 
Aula  der  Oberrealschule,  seine  diesjährige  Versammlung  abhalten. 
Als  Vorträge  sind  angemeldet:  Über  Samariter  -  Einrichtungen  im 
Dienste  der  Schule  (Beferent :  Dr.  KOBHANN-Leipzig)  und :  Was  ist 
Bildung?  (Referent:  Dr.  phil.  Hesbxbioh  -  München).  Aufserdem 
kommen  die  Satzungen  zur  Beratung.  Nach  §  2  derselben  bezweckt 
der  Verein :  die  Verbreitung  der  Lehren  der  Hygiene  in  den  Schulen 
des  deutschen  Reiches,  sowie  die  Verhütung  der  durch  die  Schule 
verursachten  gesundheitsschädigenden  Einflüsse  auf  Lehrer  und 
Schüler. 

Die  ^trperliehe  Zflchti^ng  in  den  Sehnlen  des  Kaatona 

Bern*  Wie  die  „Zürich.  FösV'  (No.  162)  berichtet,  hat  die  Er- 
ziehungsdirektion eine  Verordnung  über  die  Anwendung  der  Prügel- 
strafe in  der  Schule  ausgearbeitet,  wonach  eine  körperliche  Züchtigung 
der  Schüler  nur  bei  ernsten  sittMchen  Vergehen,  wie  Lügenhaftigkeit 
und.  dergleichen,  erlaubt  sein  soll.  Der  Lehrer  kann  in  solchen 
Fällen,  anstatt  die  körperliche  Züchtigung  anzuwenden,  den  fehl* 
baren  Schüler  ausweisen,  wobei  von  der  Ausweisung  sofort  den 
Eltern  Kenntnis  zu  geben  und  sie  gleich  wie  eine  unentschuldigte 
Versännmis  zu  behandeln  ist.  Wegen  UnfleUses,  mangelhafter 
Kenntnisse  oder  Leistungen  darf  keine  körperliche  Züchtigung  an- 
gewendet werden;  auch  sind  die  Mädchen  und  die  Zöglinge  der 
Mittelschulen  davor  sicher.  Wenn  der  Lehrer  die  Prügelstrafe  an- 
wendet, darf  er  weder  Kopf  noch  Nacken  des  Delinquenten  berühren» 
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miifs  die  Operation  im  freien  Ranm  des  Lehrzimmers  nnd  in  der 
Regel  nach  beendigtem  Unterricht  vornehmen.  Der  Entwurf  enthftlt 
znm  Schlafs  folgende  Bestimmungen: 

„§  9.  Zur  körperlichen  Zttchtignng  darf  nnr  ein  biegsttoaes 
Stöckdien  Ton  der  Starke  eines  kleinen  Fingers  verwendet  werden. 
Der  Lehrer  darf  dasselbe  wfthrend  des  Unterrichts  nicht  in  der 
Hand  f&hren.  §  10.  Die  Erteilung  jeder  körperlichen  Strafe  ist 
nnter  Angabe  des  Grandes  and  der  Beschaffenheit  der  Strafe  in  ein 
Bach  einzutragen,  welches  zur  Einsicht  der  Schalkommission  and 
der  Eltern  jederzeit  in  der  Schule  aufliegen  soU.  §  11.  Auf 
Antrag  der  Schulkommission  oder  des  Inspektors  kann  die  Direktion 
des  Unterrichtswesens  einem  Lehrer,  der  trotz  zweimaliger  Mahnung 
einen  zu  h&ufigen  oder  unangemessenen  Gebraach  von  der  körper- 
lichen Zflchtigang  macht,  die  Befugnis  zur  Anwendung  derselben 
entziehen.^ 

(Da  der  Erziehungsdirektor  des  Kantons  Bern,  Regierungsrat 
GOBAT,  wie  bekannt,  kein  Freund  der  Prflgelstrafe  ist,  so  hat  man 
wohl  in  dieser  Verordnung,  die  Übrigens  erst  als  Entwurf  vorliegt, 
ein  ihm  abgerungenes  Zugeständnis  an  die  Lehrerschaft  zu  erblicken, 
die  sich  das  Züchtigungsrecht  nicht  nehmen  lassen  will.    D.  Red.) 


;X»tlid|e  Derfttjitttigeit. 


LokalitäteB  fllr  gewerbliche  Fortbiidimgsgehiilen. 

Erlafs  des  Leiters  des  Ministeriums  ftlr  Kultus  nnd 
Unterricht  vom  18.  Dezember  1899,  Z.  34  448,  an  alle 
Landesschulräte,  betreffend  die  Bertlcksichtigung  des 
Lokalitätenbedarfes  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen  bei  auszuführenden  Neubauten    für    allgemeine 

Volksschulen. 

Die  bisherigen  Wahrnehmungen  bezüglich  jener  gewerblichen 
Fortbildungsschulen,  welche  mit  allgemeinen  Volksschulen  in  Ver^ 
bindnng  stehen  und  sonach  die  Räumlichkeiten  der  letzteren  fftr 
Zwecke  der  Erteilung  des  gewerblichen  Unterrichts  mitzubenutzen 
gezwungen  sind,  haben  mehrfache  Übelstände  ergeben. 

Die  wesentlichsten  derselben  bestehen  darin,  dafs  der  erfolg- 
rdehe  Betrieb  des  fllr   die  Bfldung  des  gewerblichen  Nadiwuchses 
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besonders  wichtigen  Zeichenonternchtes  häufig  dadurch  in  Frage 
gestellt  erscheint,  daTs  nor  yerhältnismäfsig  wenige  Volksschnlen  Aber 
einen  eigenen  Zeichensaal  yerfägen,  ferner  dafs  die  Schüler  der  ge- 
werblichen Fortbildnngsschnle ,  welche  gewöhnlich  im  Alter  von 
14  bis  18  Jahren  stehen,  hänfig  anf  Schulbänken  zu  sitzen  ge- 
zwungen werden  müssen,  die  für  jüngere  Kinder  berechnet  sind, 
endlich  aber  auch  dadurch,  dals  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
die  wünschenswerte  Verlegung  des  Unterrichtes  an  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  auf  die  Tagesstunden  der  Wochentage  vielfach 
unmöglich  wird,  weil  das  yon  der  Volksschule  dermalen  vollbesetzte 
Gebäude  der  Fortbildungsschule  entweder  gar  nicht  oder  nur  im 
bescheidensten  Umfange  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann. 

Im  Hinblicke  darauf,  daCs  die  Errichtung  eigener,  ausschliefslich 
für  Zwecke  der  gewerblichen  Fortbildungsschule  bestimmter  Gebäude 
nur  in  seltenen  Fällen  möglich  sein  dürfte,  die  Behebung  der  be- 
zeichneten Übelstände  jedoch  als  dringend  wünschenswert  erscheint, 
ersuche  ich  den  k.  k.  Landesschulrat,  bei  Gelegenheit  auszuführender 
Neubauten,  für  die  Unterbringung  von  allgemeinen  Volksschulen  auf 
die  leistungs&higeren  Gemeinden  dahin  einzuwirken,  dals  hierbei 
auch  auf  die  Schaffung  ausreichender  Räumlichkeiten,  insbesondere 
eines  Zeichensaales,  für  den  Bedarf  des  gewerblichen  Fortbildungs- 
unterrichtes, sowie  auf  entsprechende  Ausstattung  dieser  Lokalitäten 
mit  geeigneten  Schuleinrichtungsgegenständen  entsprechende  Rücksicht 
genommen  werde.  (Mitgeteilt  von  Direktor  £.  Bayh.) 

Über  die  Bearteilang  der  AnfhahmsfSMgkeit  der  Kinder 

in  die  Schule. 

Wien,  am  lö.  Juni  1900. 
Bezirksschulrat 

der  k.  k. 
Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  Wien. 
Z.  3042. 

Der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  hat  die  mit  Ihrer  Eingabe 
vom  26.  April  d.  J.  gemachten  Vorschläge  zur  genaueren  Beurteilung 
der  Auüiahmsfähigkeit  der  Kinder  in  die  Schule  auf  Grand  des 
Verhältnisses  von  Gewicht,  Gröfse  und  Alter  derselben  zur  Kenntnis 
genommen  und  sich  hierüber  bestimmt  gefunden,  mit  Hinweis  anf 
die  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  diejenigen  Organe,  welche 
über  die  Aufnahme  von  Kindern  im  vorschulpflichtigen  Alter  zu 
entscheiden  haben,  zu  ersuchen,  den  Eltern  eindringlich  nahezulegen, 
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bei  nicht  unzweifelhaft  festgesetzter  körperlicher  und  geistiger  Reife 
der  Kinder  vom  vorzeitigen  Schulbesuche  derselben  unbedingt 
abzustehen. 

Hiervon  werden  Sie  verständigt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Der  Vorsitzende  Stellvertreter: 

(Gez)    GUGLEE. 

An  Herrn  Direktor  Emanuel  Bayb. 


£itterai]tr. 


Besprechungen. 
Stüabi  H.  Rowe,  Dr.  phil.,  The  physical  natnre  of  the  child 

and  how  to  study  it.     (Die  physische  Beschaffenheit  des  Kindes 
und  wie  man  dieselbe  studieren  kann.     Von  Stuabt  H.  Rowe, 
Dr.  der  Philosophie,  Schulinspektor  des  Lovellbezirkes,  New  Haven; 
ehemals    Professor   der  Pädagogik  und    austLbender  Direktor  an 
der   Staatsnormalschule   in   Mankato,  Minnesota.)  —  New  York, 
Macmillan-Gesellschaft.     London:  Macmillan  &  Co.,  1899. 
Im  Vorworte  zu  diesem  Werke   macht    der  Verfasser    darauf 
anfinerksam,  dals  der  moderne  Unterricht  auf  den  beiden  Grundsätzen 
beruht:    1.  „Bewegung  ist  das  erste  Gesetz  des  Wachstums",  und 
2.  „die  Individuen  sind  ungemein  verschieden   veranlagt   fttr    ver- 
schiedene Arten  geistiger  und  körperlicher  Thätigkeit''. 

Die  körperliche  Beschaffenheit  teilt  der  Verfasser  ein  in  die, 
welche  das  Kind  bietet,  wenn  es  zur  Schule  kommt,  und  in  die, 
welche  durch  die  Einschränkung  oder  durch  die  Pflege  der  Schule 
entsteht.  Bei  den  Kindern  ist  nicht  nur  die  Kraft  des  Körpers  ver- 
schieden, sondern  auch  die  Schärfe  der  Sinne.  Eine  Untersuchung 
der  letzteren  wird  sich  beschäftigen  müssen  mit:  Auge,  Ohr,  Tast- 
sinn, Geruchssinn,  Bewegungsfähigkeit,  Temperament,  Ermüdung, 
Gesundheitsznstand  (gegenwärtiger  und  früherer),  Blutzufuhr,  Lieblings- 
nahrung, Wirkungen  der  Entwickelungszeit  auf  das  Nervensystem, 
Wachstum,  Gang,  Angewöhnung  bei  der  Arbeit  und  beim  Spiel, 
Ausdrucksweise  und  Stimme.  Diese  müssen  wieder  betrachtet  werden 
als  beeinfluCst  durch  Schule  und  Haus. 
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1.  Sehkraft  Ursachen  der  geschwächten  Sehkraft:  nnge- 
nflgendes  Licht,  kleiner  Dmck,  schlechte  Haltung,  enge  Haisbinden, 
Reiben  der  Augen,  Krankheiten,  Ranchen  (?  Ref.)  nnd  nngesonde 
häusliche  Verhältnisse.  Folgen  der  geschwächten  Sehkraft  bei  Schnl- 
kindem:  Überanstrengung  bei  der  Schularbeit,  daher  Kopfschmerz, 
Ermüdung,  Unlust  zur  Arbeit.  Es  wird  in  der  Schule  zu  viel 
im  Heft  geschrieben  und  eine  ausgiebigere  Anwendung 
der  Wandtafel  wäre  wünschenswert.  In  nicht  sehr 
hellen  Schulzimmern  sollten  die  Tafeln,  wenn  sie  un- 
benutzt sind,  mit  hellgelbenVorhängen  bedeckt  werden. 
Die  Rouleaux  sollen  sich  auf  dem  Fensterbrette  auf- 
rollen,   nicht  oben,    wo  sie  den  Lichtzutritt  hindern.^ 

Die  Druckgr6lse  für  Schulbücher  wird  vom  Verfasser  angegeben. 
Kinder  bemühen  sich  häufig,  besonders  wenn  sie  eifrig  sind  und 
ihnen  ein  schweres  Wort  unterkommt,  das  Buch  den  Augen  möglichst 
nahezubringen.  Wiederholt  sich  dies  oft  bei  einem  Ejnde,  so  unter- 
suche man  seine  Augen.  Bei  der  Prüfung  der  Augen  mu(s  jedes 
Auge  einzeln  untersucht  werden.  Das  andere  Auge  mufs  offen  sein, 
jedoch  verdeckt  werdem  Hierzu  empfiehlt  der  Autor  eigene  Tabellen. 
Die  Farbenblindheit,  welche  angeerbt  ist,  ist  unheilbar.  Sonst  wird  durch 
viele  Übung  meist  ein  gutes  Resultat  erzielt.  Ursache  derFarb^- 
blindheit  ist  oft  das  Rauchen  (?  der  Ref.)  *  Knaben  sind  auch  viel 
häufiger   &rbenblind    als    Mädchen.      Das    Glänzen    der  Tafel    ist 


^  Noch  in  vielen  Schulen  verdecken  die  Bouleaox  bei  ihrer  Niobt« 
benutzung  den  oberen  Teil  des  Fensters,  wodurch  nicht  wenig  Tageslicht 
besonders  von  den  Arbeitspifitsen,  die  sich  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  befinden,  abgehalten  wird.  Man  baut  hohe  Fensterö&nngen  und 
verdeckt  dann  gerade  einen  der  wichtigsten  Teile,  der  bei  einer  der 
Fensterfiront  gegenüberstehenden  hohen  HSnserfront  besonders  notwendig 
erscheint. 

'  Auffiülend  ist  es,  sagt  Dr.  A.  Huma  (Die  psychologiadke  Ortmd' 
läge  des  Unterrichtes,  Verlag  von  Renther  A  Reiohard,  Berlin  1899, 
Seite  18),  wie  verhältnisrnSüng  spit  erst  die  Farben  in  der  Zahl  und  Ab- 
stufung, wie  wir  de  kennen,  von  dem  Kinde  wahrgenommen  werden,  indem 
sich  nur  nach  nnd  nach  diese  Fähigkeit  bei  ihm  durch  Verschmeliung 
verschiedener  elementarer  Sinneseindriioke  herausbildet.  Unter  den  NervMi« 
&sem  des  Auges  sind  nämlich  nach  Hblxholtz  drei  Klassen  zu  sondern ; 
jede  derselben  liefert  ausschlielslioh  oder  doch  überwiegend  nur  rot, 
grün  oder  violett;  durch  andersfarbige  Gegenstände  werden  jene  drei 
Gattungen  von  Nervenfasern  in  variablem  Verhältnis  erregt,  so  dafii 
die  Farbenempfindung  der  Summe  dieser  Erregungen  entspricht 
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bindertich.  um  sich  za  ttberzeogen  ob  Ton  allen  PUUaen  die  Teile 
der  Tafel  sichtbar  sind,  teilt  man  die  Tafel  in  Quadrate  and  schreibt 
in  dieselben  Buchstaben  oder  Zahlen.  Dann  bepht  man  sich  an  alle 
PUlEe,  bringt  den  Kopf  imgefiUir  in  die  Höhe,  wo  der  Kopf  des 
Kindes  sich  befinden  mag,  nnd  notiert  die  Wahmehmnngen.  SchUeCslich 
yersncht  man,  inwiefern  mittelst  eines  beweglichen  Vorhanges  vor  der 
Tafel  Abhilfe  geschaffen  werden  kann.^ 

2,  Oehör.  19 — 25%  der  Schulkinder  haben  mangelhaftes 
Gehör.  Die  Hftlfte  davon  nngefilhr  ist  nnheilbar.  Als  Ursachen 
nennt  der  Verfasser:  überstandene  Infektionskrankheiten,  chronische 
Nasenkatarrhe,  Wnchenmgen,  vergrölserte  Tonsillen,  Schläge  oder 
schrilles  Geräusch  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ohres.  Symptome: 
Unaufmerksamkeit,  sögemde  Ausfährung  der  Befehle.  Die  Prüfung 
kann  auf  dreierlei  Art  geschehen :  durch  Flflstem,  durch  den  Akon- 
meter,*  durch  das  Ticken  der  Uhr,  mit  einer  Stimmgabel.  Letztere 
wird  hinter  dem  Ohre  angelegt.  Ist  die  SchaÜTermittelnng  durch 
den  Elnochen  besser,  so  hat  der  Schaler  kein  normales  Gehör.  Das 
Zimmer  mu&  bei  der  Prflfong  absolut  stiU  sein.  Dem  Kinde  werden 
•die  Augen  verbunden  und  es  mub  sich  ein  Ohr  bedecken.  Da  die 
Uhren  verschiedene  Tonstärke  haben,  so  mub  daher  die  normale 
Hörweite  an  vier  normal  Hörenden  festgestellt  werden. 

S.  Bewegungsfähigkeit.  Bewegung  ist  von  größter 
Wichtigkeit  zur  Anregung  der  Selbstthäügkeit.  Nur  ein  Viertel  der 
'Schulzeit  sollen  die  Kinder  sitzend  zubringen,  alle  übrige  Zeit  mit 
Beschäftigungen,  welche  zur  Bewegung  zwingen.  Ursachen  der  be- 
einträchtigten Beweglichkeit  sind:  Krankheit,  Mangel  an  häuslicher 
Pflege,  Ermüdung  und  grobe  Einschüchterung,  mangelhafte  Sehkraft. 
Eine  Prüfung  der  Bewegungsf&higkeit  kann  durch  Spiele  stattfinden. 
Man  beobachte  die  Kinder  während  der  Pausen  und  notiere:  1.  ihre 
Bereitwilligkeit  zum  Spiele,  2.  die  Behendigkeit  ihrer  Bewegungen, 
3.  ihre  Genauigkeit  dabei,  4.  Kraft  oder  Schwäche,  5.  Anmut 
oder  Ungeschicklichkeit,  6.  Fähigkeit,  den  Kraftaufwand  nach  den 
Erfordernissen  des  Augenblicks  zu  richten,  7.  Beharrlichkeit  in  der 
Tkätigkeit.  Prüfung  auf  Beaktionsgeschwindigkeit  wird  ebenfalls 
während  des  Spieles  vorgenommen.  Man  labt  sie  Arm-  und  Bein- 
bewegungen auf  Befehl  machen  und  notiert,    wer   immer  am  ersten 


^  Hierzu  id  erwähnt,  dafs  bei  der  indirekten  Beleuchtung 
das  Glänzen  der  Tafel  entfällt.  Ein  sehr  wichtiger  Um- 
stand, der  gleichfalls  für  die  allgemeineEinführung  der  in- 
direkten Beleuchtung  in  die  Schalen  spricht. 

'  Der  Akonmeter  ist  eine  einfiftohe  Vorrichtung,  durch  welche  leise 
aber  wiederholt  auf  flolz  geklopft  wird. 
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reagiert  nnd  wer  am  spätesten  n.  s.  w.  HHam  Prflfang  hftlt  der 
Verfasser  fOr  die  physische  Erziehung  von  gratai  Wert  Man 
findet  dadurch  heraas,  warum  manche  Kinder  so  imgoadnekt  sind, 
ond  kann  sie  ermontem  zur  Übnng  in  solchen  Dingen.  Sie  wetoi 
sich  sicher  bessern. 

4.  Ansdrncksweise.  Dieselbe  ist  bedingt  durch  gewisse 
Formen  der  Bewegungsfähigkeit  und  durch  Gewohnheit.  In  der 
ersten  Kindheit  ist  die  gröfste  Eignung  zur  Erlernung  einer  Sprache. 
Richtiges  Vorsprechen  ist  dabei  das  Wichtigste.^ 

Wo  Fehler  entdeckt  werden,  mtlssen  sie  durch  oftmaliges  sorg- 
fältiges Vorsprechen  beseitigt  werden.  Dabei  ist  die  Hauptsache, 
dafs  das  Kind  sich  seines  Fehlers  nicht  bewufst  wird,  weil  es  sonst 
die  Freiheit  und  Ungeniertheit  einbüfst  und  dadurch  den  Fehler  viel 
schwerer  los  wird.  Auch  das  Stammeln  und  Stottern  wird  nicht 
unberücksichtigt  gelassen. 

5.  Nervosität.  Die  Nervosität  kommt  zu  häuifig  vor,  als 
dafs  man  bei  jedem  Kinde  in  der  Schule  dagegen  etwas  thun  könnte.' 
Es  sind  also  nur  die  bedeutenderen  Fälle  ins  Auge  zu  fassen.  Man 
lasse  die  Kinder  die  Arme  vorheben  und  einige  Sekunden  in  dieser 
Stellung  verharren.  Nervöse  Kinder  können  dies  auch  so  kurze  Zeit 
hindurch  nicht  aushalten.  Ihre  Finger  zacken,  die  Arme  zittern. 
Wenn  die  Übung  bei  geschlossenen  Augen  gemacht  wird,  zeigt  sich, 
daljs  die  besonders  nervösen  Kinder  das  Gleichgewicht  verlieren. 

um  die  Kinder  auf  Veitstanz  zu  untersuchen,  lasse  man  sie 
ebenfalls  die  Arme  vorheben  und  beobachte,  ob  sie  die  Arme  in 
gleicher  Höhe  halten  können  u.  s.  w. 

Nichts  bringt  mehr  Nervosität  hervor  als  der  Um- 
stand, dafs  die  Schule  an  alle  Kinder  einer  Stufe  die- 
selben geistigen  Anforderungen  stellt,  ob  sie  denselben 
gewachsen  sind  oder  nicht.  Manchmal  findet  der  Lehrer 
eine  ganze  Klasse  im  Zustand  der  Unruhe.  Dies  ist  ein 
schlimmmes   Zeichen  nervöser  Überreizung,  und  man  kann 


^  Dr.  med.  Hermakk  Gctzmann  schlägt  vor,  dafs  beim  ersten  Leae- 
Unterricht  in  der  Fibel  neben  den  Bildern  zur  Gewinnung  der  Selbst- 
laute auch  die  Photographie  der  Mandstellung  beim  Aassprechen  dieeer 
Laute  beigegeben  sein  soll,  z.  B.:  i,  Bild  des  Igels,  Photographie  der 
Mandstellung  beim  Aussprechen  des  t.  Siehe :  „Die  praktiiche  Anwendung 
der  Sprachphysiologie  heim  ersten  Leseunterricht^,  Berlin  1897.  (Bine 
Tafel  enthält  die  Photographien  der  erwähnten  Mondstellangen). 

*  Man  sehe  auch:  Dr.  A.  Crameb,  Über  die  außerhalb  der  Schule 
liegenden  Ursachen  der  Nervosität  der  Kinder,  Verlag  von  Reuther  A 
Beichard,  Berlin  1899. 
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nichts  anderes  thnn,  als  den  Unterricht  dnrch  eine  Erzählung  oder 
durch  Bewegung-  oder  SchlafÜbang  unterbrechen. 

6.  Ermüdnng.  Die  Ermüdung  kann  temporär  oder  normal 
und  permanent  oder  pathologisch  sein.  Letztere  erfordert  ärztliche 
Behandlang.  Der  Lehrer  mufs  bemüht  sein,  herauszufinden,  was 
die  Schüler  am  leichtesten  ermüdet  und  warum.  Die  Muskeln, 
welche  nach  eingetretener  Ermüdnng  noch  angestrengt  werden,  er- 
schlaffen immer  mehr  und  mehr.  Das  Resultat  ist  dann  gewöhnlich 
Veitstanz  oder  Lähmung. 

Die  Symptome  der  Ermüdung  sind  folgende:  Die  Mundwinkel 
senken  sich.  Es  zeigt  sich  Schwellung  oder  bläuliche  Färbung  unter 
den  Augen,  eine  weifse  Linie  um  den  Mund  u.  s.  w.  Am  sichersten 
ist  die  Untersuchung  mittelst  Ergograph  und  Sphygometer  (letzterer 
Ton  geringerem  Werte),  femer  mit  dem  Ästhesiometer  u.  s.  w. 

Nach  gemachten  Beobachtungen  ergibt  sich  der  Wert  der  kurzen 
Schulzeit,  die  Wichtigkeit  des  Montags  und  Dienstags  für  die  beste 
Arbeit.  Die  Ruhepausen  müssen  an  Länge  zunehmen  je  mehr  der 
Tag  vorrückt.  Kemsies  sagt,  dafs  ein  Kind  von  10  bis  12  Jahren 
nicht  länger  als  vier  Stunden  täglich  in  der  Schule  zubringen  soll. 
Mathematik  und  fremde  Sprachen  ermüden  am  meisten,  Singen  und 
Zeichnen  am  wenigsten.  Während  der  Pausen  soll  nicht  ge- 
turnt werden,  da  Turnen  ebenfalls  ermüdend  wirkt. 

7.  Krankheit.  Der  Lehrer  mufs  sich  erkundigen,  welche 
Krankheiten  das  Kind  vor  dem  Eintritte  in  die  Schule  durchgemacht 
hat.     War  das  Kind  krank?  Leidet  es  noch  an  den  Folgen? 

Das  Rauchen  soU  streng  verboten  werden.  Der  Lehrer  soll 
einen  Antirauchverein  gründen. 

8.  Haltungsgewohnheiten.  Arm-  und  Beinbewegungen, 
Haltung  beim  Schreiben,  Gehen,  Stehen  etc.  sind  zu  beobachten. 
Hier  bespricht  der  Autor  ein  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent- 
sprechendes Pult,  ähnlich  unseren  modernen  Schulbänken. 

9.  Bewegungsgewohnheiten.  Es  werden  das  Kratzen  des 
Kopfes,  Kauen  der  Lippen  u.  s.  w.  besprochen.  Im  Gange  spricht 
sich  die  wahre  Natur  des  Kindes  aus.  Beim  normalen  Kinde 
drückt  der  Gang  Gleichgewicht,  Symmetrie  und  Sicherheit  aus. 
ÄufserUche  Form  und  innerliche  Befriedigung  stehen  im  Zusammenhang. 

10  Wachstum  und  Entwickelung.  Man  behauptet,  da(s 
die  körperlich  gut  entwickelten  Kinder  auch  geistig  vorgeschrittener 
sind  als  die  schwächlichen,  und  man  glaubt  eine  gewisse  Über- 
einstimmung zu  finden  zwischen  dem  Brustumfange  und  den  geistigen 
Thätigkeiten.  Als  Ursachen  des  Zurückbleibens  im  Wachstum  werden 
erwähnt:  Mangel  an  entsprechender  Nahrung  und  Kleidung,  Krank- 
heiten, zu  anregende  oder  zu  wenig  anregende  Umgebung,  zu  grofse 
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Strenge,  zu  viel  Arbeit.  Von  Z^t  zn  Zdt  sind  die  Kinder  nach 
Höhe,  Brastomfang  and  Gewicht  zu  fmtersachea  auf  Grundlage  der 
gegebenen  Normahnafse  und  Gewidite. 

Die  Nervenkraft  des  Kindes  nimmt  dnrch  das  rasche  Wachsen 
im  7.  nnd  8.  Lebensjahre  ab.  Dies  kommt  wohl  daher,  dafe  sich 
der  Herzmuskel  nicht  in  dem  Mabe  auf  dieser  Stufe  entwickelt, 
wie  der  übrige  EOrper.  Das  Wachstum  wird  oft  besonders  bei 
Enab^  dadurch  verhindert,  daüs  ihnen  der  Geschlechtsunterschied 
zum  Bewulstsein  kommt.  Der  Rat  der  Eltern  mufe  rechtzeitig 
gegeben  werden,  wodurch  das  Kind  der  Gefahr  entgeht,  durch  ver- 
dorbene Gefährten  in  roher  und  gemeiner  Weise  aufgeklärt  zu 
werden.^ 

In  der  Entwickelungszeit  wächst  auch  das  Herz  be- 
deutend. Die  Arterien  werden  nahezu  um  ein  Drittel 
gröfser.  Auch  die  Blutzufuhr  ist  nun  eine  gröfsere  und 
es  macht  sich  daher  das  dringende  Bedürfnis  nach 
Thatigkeit,  Unterhaltung,  Bewegung  geltend,  dem  auch 
Bechnung  getragen  werden  soll. 

Inwiefern  beeinflussen  die  Schulverhältnisse  die 
physische  Natur  des  Kindes?  Da  im  BodenschmuU  häufig 
Krankheitskeime  enthalten  sind,  ist  es  empfehlenswert,  denselben  oft 
mit  einem  Strohbesen,  den  man  in  eine  schwache  Ldsung  von  Chlor- 
kalk eingetaucht  hat,  zu  befeuchten.  Die  unbenutzten  Tafeln  werden 
mit  lichtgelbem  Vorhang  bedeckt.  Das  Zimmer  soll  länglich  sein, 
von  links  und  von  rückwärts  beleuchtet.  Anstellung  von  Schulärzten 
erscheint  dringend  geboten.  Grofse  Bedeutung  hat  die  Methode 
beim  Unterricht  und  bei  der  Disciplin.  Die  Bewegungsfreiheit  darf 
nicht  zu   sehr   eingeschränkt  werden.     Nicht   zu   viel    strafen.     Es 

sellteft  keine  Noten  geii^eben  vrerden.  Denn  durch  die  Zeug- 
nisse bleibt  das  Wichtigste  immer  unbeantwortet,  nämlieli: 


^  In  ansfährlicher,  BAohgemafser  Weise  behandelt  Dr.  med.  Hbbm^vr 
BoHLBDSR  diese  Angelegenheit  in  seinem  Werke:  Die  Maatwflfaiüm. 
Eine  Manoffraphie  für  Ärzte  und  Pädagogen,  Im  Verlage  von  Fischers 
med.  Buchhandlung,  H.  Kornfeld,  Berlin,  1899.  Die  beigegebene  ein- 
schlägige Litteratur  zeigt,  wie  sehr  der  Autor  bestrebt  war,  diesen 
Gegenstand  gründlich  zu  bearbeiten.  Möge  dieses  sehr  anregende 
Buch  eine  Lücke  in  dem  so  wichtigen  Kapitel  der  Schalhygiene  aus- 
fallen* Bine  Einsicht  des  Lehrers  in  diese  Arbeit  halte  ich  im  Interesse 
der  Schuyugend,  unserer  und  der  zukünftigen  Generation  nicht  für  un- 
wichtig, sogar  fiir  notwendig. 
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Tkit  das  Kind,  so  viel  es  vermag?^  Der  Lehrer  sollte  es  sich 
nm  Studium  machen^  wie  er  erfelgreieh  nnterricbteii  kann, 
ohne  anf  die  Schfller  einen  Zwang  ansznflben.  Am  meisten 
geqnUt  werden  die  Kinder  dnrch  die  Nervositit  des  Lehrers. 

Die  Steilschrift  ist  Yorznziehen,  weil  sie  fOr  Ange  and  EOrper- 
baltang  Torteilhafter  ist  als  die  Schrägschrift. 

Haasliche  Verhältnisse  beeinflassen  das  körperliche 
Gedeihen  des  Kindes.'  Die  Individnalität  des  Kindes  kann  nar 
za  Hanse  zar  Geltang  kommen,  wo  es  frei  von  dem  fortwährenden 
Anspornen  za  geistiger  Thätigkeit  and  Ton  der  ünterdracknng  seines 
Bewegnngstriebes  ist.  Die  Schale  soll  an  das  Haas  folgende  Fragen 
stellen:  Ist  die  Nahrang  des  Kindes  einfach?  Mannigfaltig?  Wird 
de  langsam  gegessen?  In  regelmäßigen  Zeiten  genossen?  a.  s.  w. 
Wird  die  Wäsche  wenigstens  einmal  wöchentlich  gewechselt?  Wechselt 
es  die  Wäsche  bei  Nacht? 

Das  hier  Angeführte  gibt  ans  einen  Einblick  in  das  vorliegende 
Bach,  and  es  wäre  nar  za  wünschen,  dafs  diese  Arbeit,  die  den 
hygienisch  gebildeten  Schalmann  so  recht  in  seinem  Wirken  zeigt, 
in  die  weitesten  Fachkreise  dringen  möchte. 

Direktor  Eiianüel  BATB-Wien. 

Otz,  Dr.  med.,  Die  Bedentnng  der  Geritlbnngen  im  Tnm- 
nnterricht  im  allgemeinen  nnd  der  Barrenfibnngen  im  be- 
sonderen« Vortrag,  gehalten  in  der  46.  Jahresversammlnng  des 
Schweizerischen  Tomlehrervereins,  den  30.  September  and 
1.  Oktober  1899  in  Glarns.  Separatabdrack  aas  den  j^Monats- 
hlätiern  für  das  SchuUumen**. 

Die  Anfgabe,  die  sich  der  Vortragende  stellte,  bestand  darin, 
za  antersnchen,  ob  die  Gerätübnngen  im  Tarnonterricht  im  Einklang 
stehen  mit  den  Anfordernngen,  welche  an  das  Tarnen  in  der  Volks- 


^  Man  sehe  auch:  Dr.  Oskar  Altenbübo,  Direktor  des  Königlichen 
-GymnarinmB  zu  Wohlan:  Die  Kunst  des  psychologischen  Beobachters. 
Berlin,  1898.  Auf  Seite  16  spricht  der  Verf.  sein  Bedenken  über  eine 
Fleilszensur  ans  und  meint,  eine  kurze,  den  thatsachlichen  und  zugleich 
individuellen  Verhältnissen  Beohnung  tragende  Charakteristik  wäre  vor- 
zuziehen. 

>  Mit  Becht  fordert  daher  Dr.  Ludwig  Waoneb  in  der  SchlulB- 
übersicht  seiner  Arbeit:  „  Unterricht  und  Ermüdung;  Ermüdungsmessungen 
an  SchÜlem  des  neuen  Gymnasiums  in  Darmstadt^y  dals  die  Erwerbung 
hygienischer  Kenntnisse  Gebildeten  in  höherem  Malse  als  seither  ermöglicht 
werden  sollte. 

8«hvlffetimdhaltfpfleg6  XIII.  86 
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schule  gestellt  werden  und  mit  den  Zielen,  welche  dorch  das  Tumen 
angestrebt  werden.  Was  0.  in  dieser  Beziehung  aosfOhrt,  weist 
darauf  hin,  dafs  er  mit  den  Schriften  Du  Bois-Reymokds  („Über 
das  Barrmtumen  und  die  sogenannte  raUondle  QymnasWr  und 
„Über  die  Übtmg**)j  sowie  mit  Dr.  F.  A.  Schmidts  umfassendem 
Werke  (j^ünser  Körper,  Handbuch  der  Anatomie ^  Ph/ysiohgie  und 
Hygiene  der  Leibesübungen^)  wohlvertraut  ist. 

W&hrend  nun  der  letztgenannte  Autor  den  Schnelligkeitsübungen 
für  die  Entwickelung  von  Herz  und  Lunge  eine  wohl  zu  aos- 
schliefsliche  Bedeutung  beilegt,  nimmt  Dr.  0.  tHr  die  richtig  be- 
triebenen Gerätübungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Mitwirkung  in 
Anspruch.  ^ Unter  dem  Einfluls  der  Muskelarbeit,^  sagt  er,  „wird 
der  arterielle  Druck  vermehrt  und  zwar  reflektorisch  vom  Gehirn 
aus,  durch  Reizung  desjenigen  Teils  des  Nervensystems,  welches 
erweiternd  auf  die  Schlt^^em  wirkt  und  welches  Beschleunigung 
der  Herzaktion  im  Gefolge  hat.  Je  stärker  die  Muskelarbeit, 
desto  gröfser  der  Verbrauch  von  Nährstoff  und  infolgedessen  das 
Verlangen  nach  Ersatz  desselben.  Daneben  aber  genielsen  wir  noch 
den  Vorteil,  dafs  durch  die  Kraftübungen,  und  besonders  durch  die 
lokalisierte  Art  derselben,  wie  sie  bei  den  Gerätflbungen  an  Barren 
und  Reck  stattfinden,  das  Nervensystem  als  der  Hauptmotor  der 
Arbeitskraft  in  vermehrte  Thätigkeit  tritt  unter  mäfsiger  bis  starker 
Willensanstrengung.  Wir  erzielen  dadurch  in  seelischer  Beziehung 
Mut,  Ausdauer  und  Geistesgegenwart.^ 

Was  Dr.  0.  mit  den  Reck-  und  Barrenübungen  beabsichtigt, 
ist  nicht  eine  Stärkung  der  Lunge  durch  besondere  Übungen  der 
Brustmuskeln,  welche  Heber  der  Rippen  sind  und  den  Brustkorb 
automatisch  erweitern  helfen,  sondern  die  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes in  der  Muskelthätigkeit  des  Körpers  durch  die  Entvncke- 
lung  der  Brustmuskeln.  Dafe  der  Arzt  auch  die  geistige  Seite  d^ 
Leibesübungen  nicht  vergessen,  sondern  sie  an  verschiedenen  Stellen 
betont  hat,  ist  besonders  anerkennenswert.  Ganz  richtig  sagt  er: 
„Es  mufs  einer  an  sich  selbst  erfahren  haben,  welch  belebendes 
Gefühl  empfunden  wird,  wenn  in  strammem  und  doch  nicht  ge- 
zwungenem Stütz  im  Barren  der  ganze  Körper  im  Schwung  beherrscht 
wird.  Der  feste  Schlufs  der  Hände  durch  die  vereinte  Armmus- 
kulatur gibt  das  Bewulstsein  der  Macht  des  Willens  über  den  ganzen 
Leib,  wirkt  erhebend  und  flOfst  Mut  ein^.  und  eben  so  richtig  ist 
der  Ausspruch:  ^Es  muls  erreicht  werden,  dab,  wie  prompt  der 
Arbeitsimpuls  von  den  Sinnesoi^anen  aus  einsetzt,  ebenso  rasch  der 
Arbeitsentschlafs  vom  Seelenorgan,  vom  Gehirn,  folgt.  Das  gibt 
festen  Willen  und  die  Überwindung  von  Schwierigkeiten  führt  zum 
Mut*^.  J.  SPÜHLEB-Zürich. 
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F.  A.  Schmidt,  Dr.  med.,  Anleitug  zu  Wettkiliiipfen,  Spielen 
und  tnrnerigelien  VorAliniiigeii  bei  Volks-  und  Jagend- 

festen.  (Kleine  Schriften  des  Cenbrälaussdiusses  tfur  Förderung 
der  Volke-  und  Jugendspiele  in  DeuiscJUand,  Band  2.)  Zweite 
nmgearbeitete  Auflage.  Mit  33  Abbildungen.  Leipzig,  R.  Yoigt- 
länder,  1900.    El.  8^  100  S.,  Mk.  1,40. 

Die  nns  in  zweiter,  völlig  umgearbeiteter  Auflage  vorliegende 
Anleitung  zu  Wettkämpfen,  Spielen  und  turnerischen  Yorftüirungen 
ist  aus  einem  unmittelbaren,  vom  CentralausschuCs  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland  hervorgehenden  Anlafe 
geschrieben.  Ihr  Verfasser  ist  der  in  tnmerischec  und  in  sport- 
lichen Kreisen  bestbekannte  Bonner  Arzt,  Dr.  F.  A.  Schmidt,  dessen 
Physiologie  der  Leibesflbungen  und  insbesondere  dessen  Handbuch 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der  Leibesübungen  auch  über 
die  Grenzen  Deutschlands  weite  und  wohlverdiente  Verbreitung  ge- 
funden hat.  Die  erste  Ausgabe  der  „Anleitung^  erschien  im 
Juli  1896  und  fand  im  Laufe  von  wenigen  Jahren  allerorten  eine 
so  fireundliche  Aufnahme,  dals  sie  schon  im  Herbst  1899  trotz 
einer  hohen  Auflage  völlig  vergriffen  war.  Der  genannte  Ausschufs 
für  Volksfeste  fand  es  nun  mit  Rflcksicht  auf  die  Teilnahme,  welche 
man  dem  Schriftchen  zugewendet  hatte,  fOr  angemessen,  eine  Neu- 
auflage des  Büchleins  zu  besorgen.  Der  Verfasser  hat  es  hierbei 
nicht  an  Sorgfalt  und  Mühe  fehlen  fassen  und  wusste  alle  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  gemachten  Erfahrungen,  sowie  die 
vielen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  unseres  Tum-,  Spiel-  und  Sport- 
wesens mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis  zu  gunsten  der 
neuen  Auflage  zu  verwerten.  Sämtliche  Abschnitte  des  Büchleins 
wurden  im  Sinne  der  fortschreitenden  Entwicklung  unserer  Leibes- 
übungen teils  ergänzt,  teils  neu  umgestaltet,  so  dafs  das  Buch  in 
seiner  vorliegenden  Fassung  ßinen  wahren  Schatz  unserer  Tum-  und 
Sportlitteratur  bildet  und  für  alle,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete 
Belehrung  holen  wollen,  ein  unentbehrlicher  Wegweiser  ist. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  entwickelt  die  bei  der  Ein- 
richtung von  Festplätzen  zu  beobachtenden  Grundsätze.  Zunächst 
wird  die  Einrichtung  eines  ständigen  Festplatzes  besprochen,  hierauf 
die  Herrichtung  eines  Festplatzes  überhaupt,  seine  Gröise  und  Ein- 
teilung, seine  Bodenbeschaffenheit,  seine  Abgrenzung,  die  Sitzplätze, 
Tribünen  und  sonstigen  Anlagen  des  Platzes,  femer  die  Einteilung 
der  festlichen  Vorführung,  sowie  die  Zeitdauer  derselben. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt  der  Verfasser  die  Wett- 
kämpfe, und  zwar  den  Lauf,  Spmng,  Wurf,  das  Stemmen,  Klettern, 
Ziehen  und  Ringen.  Hier  hätten  wir  geme  die  Angabe  der  Höchst- 
leistungen bei  allen  Wettkampfarten  gesehen.     Die  nötigen  Zahlen- 
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angaben  h&tten  ja  leicht  ans  naheliegenden  Sportschriften  herbei- 
geholt werden  können.  Auch  sonst  würden  wir  ans  einige  wenige 
Bemerkungen  erlauben.  Ist  man  z.  B.  in  der  Lage,  beim  Springen 
einen  Stichentscheid  vornehmen  lassen  zn  mflssen,  so  scheint  es, 
glanbe  ich,  billiger  und  auch  tnmschickiger,  die  Schönheit  der 
AnsfUinmg  des  Sprunges  allein  entscheiden  zu  lassen,  und  nicht, 
wie  es  der  Verfasser  Yorschlagt,  in  Fftllen  gleicher  HOhenleistung 
das  Springbrett  einfach  zurflckzurttcken,  welches  Beginnen  wohl  nur 
bestimmten  Springern  zu  gute  kommt.  Die  auch  in  der  deutsdien 
Wetttumordnung  da  und  dort  beobachtete  Rücksicht  auf  die  Schön- 
heit der  Darstellung  selbst  einer  volkstQmlichen  Übung  sollte,  bei 
allem  Streben  nach  der  Höchstleistung,  billigermalsen  doch  nicht 
ganz  vergessen  bleiben.  DaTs  das  Hammerwerfen  in  der  Reihe 
der  Yorftthrungen  gftnzlich  übergangen  wurde,  l&Tst  sich,  glaube  ich, 
nicht  so  leicht  dahinnehmen.  Der  Verfasser  mag  ja  recht  haben, 
dals  diese  Übung  sich  in  Deutschland  bis  jetzt  noch  wenig  ein- 
zubürgern vermochte;  aber  gerade  deswegen  sollte  es  an  Anregung 
und  Empfehlung  nicht  fehlen,  zumal  die  Übung  an  sich  eine  unserem 
Volk  geschichtlich  ureigene  ist.  Auüiser  England  und  Amerika 
bfldete  sie  auch  in  Österreich  einen  der  beliebtesten  Wettkämpfe 
bei  sportlichen  Festen,  entspricht  auch  heutzutage  mehr  dem  Wesen 
unseres  Volkes  als  das  immer  fremdbleibende  Diskuswerfen.  Ebenso 
vermissen  wir  beim  Tauziehen  die  Angabe  der  sonst  so  häufig  ge- 
übten Art  des  Wettziehens  mit  Auflegen  des  Taues  über  die 
Schultern. 

Der  dritte  Abschnitt  befaCst  sich  mit  den  Spielen.  Im 
Verhältnis  zu  dem  vorhergehenden  Abschnitt  scheint  er  mir  etwas 
all  zu  knapp  gehalten  zu  sein.  Der  Verfasser  tritt  da  mit  vollem 
Recht  für  die  Wahrung  gut  deutscher  Bezeichnungen  ein;  im  Büchlein 
selbst  blieben  aber  so  manche  Fremdbezeichnungen  stehen,  so  lesen 
wir  wiederholt:  Signale  (S.  9,  27,  78,  98),  oft  auch:  Kommando 
und  kommandieren:  femer:  Interesse,  interessieren,  dagegen  allerdings 
wie  auf  S.  22:  Anteilnahme;  femer:  mechanische  Hilfsmittel,  formale 
Ausbildung,  notieren  und  markieren  (S.  31,  58,  61,  70),  Prompt- 
heit des  Ablaufs;  so  auch  auf  S.  34:  prompter  Ablauf,  sodann: 
passieren,  Energie  und  gleich  auch  auf  S.  97:  energisch,  instinktiv, 
Partei,  und  auf  S.  79  gar:  Partner,  auf  S.  98:  automatenhaft  und 
auf  S.  70:  Akt  des  Fortschlenderas,  und  denselben  Fremdausdruck 
auch  auf  S.  126.  Der  Verfasser  schreibt  noch:  „die  Hantel,  Ab- 
sprang, Barlaufen  und  Sturmspringen,  auiserdem :  Sprungbrett,  Sprang- 
gestell,  Spranggerät,  dagegen:  Springschnnr,  Springpfeiler,  Spring- 
ständer. Auffällige  Schwankungen  sehen  wir  bei  den  Bezeichnungen : 
Sprangbahn  und  auf  S.  15:  Springbahn;  sodann:  Sprllnggraben  und 
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auf  S.  61 :  Springgraben.  Auf  S.  23  unten  soUte  es  heiCsen:  mehr 
als  erschwert,  so  auch  auf  S.  30:  mehr  als  yier,  nnd  auf  S.  39: 
geschickter  als  es  Erwachsene  sind.  Auf  S.  57  wnrde  der  fehler- 
hafte Ansdruck  der  deutschen  Wetttomordnnng  „der  beste^  anstatt 
„der  bessere**  beibehalten.  Der  Verfasser  selbst  schreibt  anf  S.  55 
bei  gleichem  Fall  beim  Hochspringen  richtig:  Der  bessere  Sprung 
wird  gerechnet. 

Die  vom  Verf.  angenommene  Reihenfolge  der  im  Nibelungenlied 
erwähnten  Kampfspiele  ist  unrichtig.  Auch  wären  Doppelbezeichnungen 
wie:  nach  vorwärts  (S.  69  und  so  noch  öfter)  zu  vermeiden. 

Im  vierten  Abschnitt  behandelt  Dr.  Schmidt  die  Massen- 
übungen und  die  turnerischen  und  sportlichen  YorfUhrungen.  Wir 
möchten  den  ganzen  Abschnitt  seiner  Wichtigkeit  wegen  in  der 
nächsten  Auflage  etwas  eingehender  behandelt  sehen;  der  Verfasser 
wtkrde  dadurch  den  Erwartungen  und  Wünschen  so  mancher  Leser 
willkommene  Eechnung  tragen. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  bespricht  die  Bestimmung 
der  Sieger  und  die  Art  der  Preisverteilung.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  so  reiche  turn-  und  fachliche  Erfahrung  des  Verfassers  im 
besten  Licht.  Sehr  merkenswert  und  namentlich  dem  Ausschusse 
unserer  Tumerschaft  zu  empfehlen  sind  die  zweifelsohne  vortrefflichen 
Bemerkungen  und  Vorschläge  hinsichtlich  der  Notwendigkeit,  die 
Wettübungen  nach  abgestufter  Wertung  zu  beurteilen.  Nach  diesem 
Vorgehen  wäre  so  manchem  thatsächlichen  Unrecht  gesteuert. 

Schliefslioh  wird  uns  im  Anhang  eine  Reihe  von  Muster- 
beispielen für  die  Veranstaltung  aDgemeiner  Volks-  und  Jugendfeste 
gegeben,  was  wohl  von  allen  sicherlich  recht  willkommen  geheüsen 
werden  dürftie. 

Dem  Anhange  folgt  ein  übersichtlich  gehaltenes  Inhalts- 
verzeichnis, das  den  Leser  in  allen  Abschnitten  und  ihren  Teilen 
sich  schnell  zurechtfinden  läfst. 

Auch  der  äufseren  Ausstattung  des  Büchleins  kann  nur  volles 
Lob  gesprochen  werden.  Es  enthält  33  gute  Zeichnungen  und 
au&erdem  eine  Menge  vortrefflicher,  zumeist  nach  Holbein  dem 
Jüngeren  dargestellter  Kopfleisten  und  Schlufszeichnungen.  Auch  sonst 
verdient  die  schmucke  Ausstattung  des  Büchleins  volle  Anerkennung. 

Wir  stehen  nicht  an,  Schmidts  treffliche  Anleitung  auch  in 
ihrem  neue  Gewände  ihrer  vielfachen  Vorzüge  wegen  als  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  Litteratur  zu  bezeichnen,  der  im  Interesse 
unserer  guten,  Sache  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist« 
Freunden  und  Förderern  unseres  Volkswesens  möge  sie  aus  vollem 
Herzen  auf  das  wärmste  empfohlen  sein. 

JABO  Pawel,  Universitätslehrer,  Währing-Wien. 
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BtrcHNEB,  H.,  Prof.  Dr.,  Acht  Vorträge  ans  der  Oesnndlieitelelire. 

[Aus  Natur  %md  CMsieswelt.  1.  Bändchen.)  Leipzig,  B.  G.  Tenbner, 

1898.  Kl.  8^  139  S. 
Diese  Vorträge,  die  von  Professor  Büchner  für  den  Mttnchener 
Volkshocbscholverein  gehalten  worden  sind,  umfassen  in  gemein- 
verständlicher, anziehender  Darstellung  einige  wichtige  Kapitel  der 
Gesondheitslehre :  •  Die  Lnft,  ihre  normalen  Bestandteile  nnd  ihre 
Venmreinignngen,  Licht  nnd  Wärme  in  ihrem  Einfiaüs  auf  den 
Menschen,  Kleidung  und  Hautpflege,  die  hygiepischen  Verhältnisse 
der  Wohnung  —  Baumaterialien,  Konstruktion,  Wohnungsluft,  Ven- 
tilation, Wasserversorgung  — ,  die  Mikroorganismen  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  Infektionskrankheiten,  Bekämpfung  der  letzteren 
—  Schutzeinrichtungen  des  Körpers  und  Stärkung  der  Widerstandskraft 
desselben,  Heilserum,  Desinfektion. 

In  sehr  sympathischer  Weise  charakterisiert  der  Verfasser  schon 
in  der  Einleitung  mit  einigen  wenigen  Worten  seinen  Standpunkt 
den  Bestrebungen  der  modernen  Gesundheitslehre  gegenüber,  indem 
er  sagt,  dafs  man  körperliche  Tüchtigkeit  nur  dann  mit  Erfolg 
anstreben  könne,  wenn  man  sich  zugleich  auch  um  die  sittliche 
Tüchtigkeit  bekümmere,  und  dafs,  so  lange  die  bei  den  Alten 
selbstverständliche  Überzeugung  von  der  Einheitlichkeit  und 
Untrennbarkeit  des  menschlichen  Wesens  nicht  wieder  kraftvoll 
auferwache,  die  moderne  Menschheit  wohl  äu&erliche  Fortschritte 
machen  könne,  dafs  aber  innerlich  ihre  Kultur  krank  bleibe.  Leider 
bietet  der  zu  behandelnde  Gegenstand  dem  Verfasser  nicht  Grelegenheit, 
diesen  Standpunkt  weiter  auszuführen;  immerhin  hören  wir  ihn  wieder 
anklingen  da,  wo  B.,  bei  Besprechung  der  Thätigkeit  der  Hefezellen, 
sein  Bedauern  über  die  Schnapsbereitung  aus  Kartoffeln  äufsert  nnd 
es  als  eine  grofse  Rückständigkeit  unserer  öffentlichen  Moral  be- 
zeichnet, daft  der  Rausch  noch  nicht  allgemein  als  entehrend  gelt« 
und  dafs  es  dem  Menschen  erlaubt  sei,  durch  übermä&iges  Trinken 
den  gröfsten  Teil  der  sonst  getragenen  Verantwortlichkeit  für  sein 
Thun  nnd  Lassen  von  sich  abzuwälzen. 

Sehr  belehrend  Ült  ein  weiteres  Publikum  sind  die  Ausführungen 
des  Verfassers  über  die  Vorgänge  bei  der  Abhärtung  des  Körpers 
und  über  die  Hautpflege  überhaupt,  und  jeder  Hygieniker  wird  den 
Wunsch  B.'s  unterschreiben,  es  möchte  das  Volk  durch  weitgehende 
Einrichtung  öffentlicher  Bäder  wiederum  zur  Badegewohnheit  all- 
mählich erzogen  werden;  hierher  gehört  auch  die  Forderung,  man 
möge  die  Kinder  so  viel  als  möglich  in  freier  Lnft  sich  bewegen 
lassen,  schon  deshalb,  weil  die  Luft  als  „normaler  Lebensreiz''  anf 
unsere  Hautoberfläche  einwirkt.  —  Beherzigenswert  ist  anch  die 
vom  Verfasser  gegebene  Begründung  einer  allgemeinen  Wohnungs- 
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hygiene:  „Es  liegt  darin  —  sagt  B.  —  darchaus  keine  Yer- 
weichlichnng,  sondern  es  sind  solche  Bestrebungen  wohlberechtigt, 
nm  den  Menschen  instand  zn  setzen,  den  Enltoranfordernngen  unge- 
stört entsprechen  zn  können;  denn  wenn  wir  fortgesetzt  im  Kampfe 
mit  störenden  nnd  unangenehmen  Einwirkungen  uns  befinden,  dann 
können  wir  nicht  so  ungeteilt  unsere  Aufmerksamkeit  höheren  Auf- 
gaben, wie  sie  der  Kulturmensch  zu  lösen  hat,  zuwenden.^  —  Von 
greiser  praktischer  Bedeutung  ist  femer  die  von  Prof.  B.  yertretene 
Anschauung  über  den  Kampf  mit  den  pathogenen  Bakterien.  Er 
empfiehlt  nämlich  „weniger  Furcht  vor  den  Bakterien  und  dafür 
mehr  wirkliche  Abwehr  gegen  dieselben,  nicht  nur  durch  Desinfektion, 
die  sehr  h&ufig  auch  durch  strenge  Reinlichkeit  ersetzt  werden  kann, 
sondern  namentlich  durch  bewulste  Pflege  und  Entwickelung  der 
natürlichen  Widerstandsfähigkeit  unseres  Körpers^.  Überhaupt  wird 
auch  der  hygienisch  gebildete  Leser  wohlthätig  berührt  durch  die 
Einfachheit  der  Auffassung,  die  sich  in  dem  Werkchen  B.'s  geltend 
macht  und  durch  die  Abwesenheit  scholastischer  Gelehrsamkeit.  Wir 
hatten  es  gerne  gesehen,  wenn  der  Verfasser  auch  die  übrigen 
Kapitel  der  Hygiene,  namentlich  die  Emährungsfrage,  die  Hygiene 
des  Kindes  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  u.  s.  w.  in  ähnlicher 
Weise  bearbeitet  hätte.  Einiger  Punkte,  in  welchen  wir  mit  B. 
nicht  ganz  einverstanden  sind,  wollen  wir  hier,  in  Anbetracht  der 
grolsen  Vorzüge  des  Büchleins,  keine  Erwähung  thun.  —  Die  Vor- 
träge B.'s  können,  obgleich  in  denselben  die  Schulhygiene  keine 
Berücksichtigung  gefunden  hat,  dem  Lehrpersonal  der  Volks-  und 
Mittelschulen  speziell  empfohlen  werden;  Lehrer  und  Lehrerinnen 
werden   manches  Nützliche   daraus   lernen. 

F.  Ebismakn  -  Zürich. 

Dr.  H.  EüLENBEBG  und  weil.  Dr.  Theobob  Bach,  SchnlgesiUid- 
heitslelire.  Das  Sehnlhans  nnd  das  Unterrichtswesen  vom 
hygienisehen  Standpunkte.  Berlin  1899.  J.  J.  Heines  Verlag. 
Neunte  und  zehnte  Lieferung. 

Auch  in  diesen  zwei  Lieferungen,  welche  die  Schlufslieferungen 
eines  grols  angelegten  Werkes  bilden,  finden  wir  dieselbe  Sorgfalt 
und  Umsicht,  wie  in  den  früheren,  von  uns  bereits  besprochenen. 
Trotzdem  kommen  kleine  Fehler  vor,  die  jedoch  den  Wert  des 
Werkes  nicht  beeinträchtigen.  So  z.  6.  steht  „Nestebdobf*'  statt 
„Nbstbboff"  . 

In  der  9.  Lieferung  wird  die  Besprechung  der  Schüler- 
krankheiten fortgesetzt.  Eine  etwas  knappe  Besprechung  erfährt 
die  Nervosität,  die  man  nicht  ohne  weiteres  dem  Schulbesuch  zur 
Last    legen    darf.      Mit  Recht   schlielsen    sich   die   Verfasser   der 
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Ansicht  an,  dals  die  Chorea  eine  Infektionskrankheit  sd.  Im  Wider- 
sprach mit  dieser  Ansicht  ist  die  Meinung,  dafs  eine  Verwandtschaft 
der  Chorea  (Veitstanz)  mit  der  Hysterie  bestehe.  Fttr  Schwach- 
sinnige wird  ein  Nebennnterricht  in  besonderen  Klassen  empfohlen, 
ohne  dafs  die  günstigen  Resultate,  die  hier  erreicht  wurden,  genannt 
werden.  Der  Schttlerselbstmord  wird  mit  den  Schulstrafen  zusammen 
besprochen;  natürlich  werden  auch  die  anderen  zahhreichen  Ver- 
anlassungen erwähnt.  In  dem  Kapitel  „Masturbation^  finden  wir 
die  Elternabende  erwähnt,  die  den  Kontakt  zwischen  Schule  und 
Haus  vermitteln  sollen.  Auch  der  Sprachfehler  wird  gedacht,  worauf 
die  Besprechung  der  Krankheiten  der  Haut  und  der  Haare  folgt. 
Verfasser  heben  15  derartige  Krankheiten  hervor;  die  in  den 
Wimpern  recht  häufig  vorkommenden  Morpionen  finden  wir  nicht 
erwähnt. 

In  dem  Kapitel:  „Die  ärztliche  Schulaufsichf  wird  deren 
Entwickelungsgang  dargelegt,  der  österreichischen,  deutschen  und 
schweizerischen  Verhältnisse  knapp  gedacht.  Bezüglich  der  Fest- 
setzung der  Schulpflichtigkeit  beziehungsweise  der  Schulreife  finden 
wir  die  richtige  Lösung  dieser  Frage.  Es  wird  das  Individualisieren 
bei  der  Aufnahme  neuer  Schüler  empfohlen»  ein  Akt,  der  ganz  be- 
sonders auf  die  Notwendigkeit  der  Schulärzte  hinweist. 

Im  Kapitel:  „Hygiene  des  Unterrichts"  werden  das 
bekannte  Thema  Überbürdung  und  die  verschiedenen  Ermüdungs- 
messungsmethoden  besprochen.  Die  rationellen  Schlüsse,  die  ans 
den  erwähnten  Untersuchungen  gezogen  werden,  kann  Referent  hier 
nur  hervorheben.  Die  wichtigsten  sind:  Vermeidung  des  zu  firOhen 
Schulbeginnes  und  vom  Schulbesuch  ablenkender  Privatstunden, 
Regelung  der  häuslichen  Arbeit  und  des  Stundenplanes,  Einhaltung 
von  Pausen  zwischen  den  Schulstunden,  Reform  des  Abiturienten- 
examens u.  dgl.  Sehr  fachgemäß;  sind  die  Ausführungen  über  das 
Tumwesen.  Überhaupt  ist  dieser  Teü  einer  der  gelungensten 
des  Werkes. 

Die  gedrängte  Übersicht  dessen,  was  das  vorliegende  Werk 
enthält,  läfst  es  begreiflich  erscheinen,  dafs  Referent  an  dieser  Stelle 
auf  den  reichen  Inhalt  desselben  sich  nicht  näher  einlassen  konnte; 
er  mufste  sich  damit  begnügen,  den  Inhalt  soweit  anzudeuten,  als 
es  ihm  absolut  nötig  erschien,  um  dem  Leser  einigermaCsen  einen 
Einblick  in  den  gebotenen  Stoff  zu  gewähren.  Die  hier  besprochene 
zweite  Auflage  des  Werkes  wird  Ärzten  und  Lehrern  ein  vortrefflicher 
Ratgeber,  für  Schulbibliotheken  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  sein. 

Dr.  H.  ScHüBCHNY,  Schularzt  und  Prof.  der  Hygiene  in  Budapest 
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InkUnatianssiü!    und   EekUnationssitg,      Zürich,    Paul    Vorbrodt. 

11  S.  mit  Zeichnungen. 
Die  schweizerische  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege.     Schweiz. 

Blatt,  f.  Gesundheitspflege,  1900,  No.  12  und  13. 
Ebismann,  Prof.     Die  Litteratur  über  die  Schularetfrage  in   den 

letzten  zwanzig  Jähren.     Jahrb.  d.  Schweiz.  GeseUschaft  f.  Schul- 
gesundheitspflege, I.  Jahrg.,  1900.  1.  Teil. 
Fedouloff,    MademoiseUe,   Dr.  med.     Becherches   swr    tScMrage 

naturd   dans   les   icoles  primaires   de  Lausanne.     Inaug.-Diss. 

Lausanne,  1900.  Gr.  S^,  98  S. 
Ferienkolonien  der  städtischen  Primarschulen  in  Moskau  im  Jahre 

1899.     (Russ.)    Moskau,  1900.  8^.  48  S.  und  Tabellen. 
Fleischneb,   L.,    Prof.      Vom    siebenten    deutsch  -  österreiMschen 

Mittelschultage:  Prüfen  und  Klassifizieren;  dieMaturitätsprüfimgen. 

Wiener  Wochenblatt:  „Die  Wage",  No.  18,  1900. 
Fortschrittliche  Bestrebungen  für  die  Schulgesundheitspftege,  Schweiz. 

Bl&tt.  f.  Gesundheitspflege,  1900,  No.  14  und  15. 
Geiseb,    A.,    Stadtbaumeister.     Neuere    städtische    Schulhäuser    in 

Zürich.    Jahrbuch  der  Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schulgesundhtspfl., 

I.  Jahrg.,  1900.  1.  Teü. 
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OiRABD,  Prof.    De  Tenfance  en  pSrü  moral  {Enfance  marälemmt 

abandofm^),    con8ider6e  au  pomt  de  vue  mddical.    Jahrbach  der 

Schweiz.  Gesellschaft  f.  Schnlgesdhtspfl.,  I.  Jahrg.,  1900.  1.  Teil. 

GuTTMANN,   Emil,    Dr.     Die  Augenkrankheiten   des   EmdesaUers 

und  ihre  Behandlung,    Berlin,  Fischers  med.  Bachhandlong,  1900. 

8^  132  S.  ü.  3.—. 

Hahkbl,   Franziskus.     Die  Teilnahme  des  Lehrers  an  der  Be- 

kämpfimg  des  AlJcohoUsmus  eine  ernste  Pflicht    Pftdag.  Beform, 

No.  20,  1900. 

HIkonson-Hansen.     Medicinkasse  —  ikke  Samaritankasse  i  vare 

Skoler.     Norsk  Skoleüdende,  Nr.  17,  1900. 

HAMTvrKRTi,  Hebm.,  Prof.  Dr.     Photometrische  Messungen  Über  die 

Lichtverteäung  in   den  Klassen  und  Solen  an  der  k,  k.  Ober- 

realschuie  in  Innsbruck    hei  künstlicher,   direkter  und  indirekter 

Belewihtung.    1900.  8^  13  S. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele,  herausgegeben  Ton  £.  von 

SCHENCKENDOBFF  ond  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  IX.  Jahrg.,  1900. 

Witte.    Die  Erßiehung  eum  Mute  und  die  geistige  Seite  der 

Leibesübungen. 
Hekmann,   A.     Über  den  Einflufs  der  Bewegungsspiele  auf 

die  Ersiarkung  des  weiblichen  Chschlechts. 
Thübm,  Mabtha.     Wie  kann  das  weibliche  Geschlecht  noch 

mehr  für  die  Bewegungsspiele  gewonnen  werden? 
Schmidt,  F.  A.,  Dr.     Welche  Vorteile  und  Nachteile  sind  mit 

den  Wettspielen  der  Sjpidvereinigungen  tfcrbunden? 
Gbap    zu    Leiningen,    B.    B.      Die    Spie^läige    in    den 
deutschen  Orten  über  5000  Einwohner  in  den  Jahren  1890 
bis  1900. 
Knöbk,  Dr.     Wie  kann  die  Spielbewegung  an  den  deutsdien 

Hochschulen  geßrdert  werden? 
Schmidt,  F.  A.,  Dr.     Volksspiele  auf  der  Insel  QoÜand, 
Koch,  Prof.,  Dr.     Das  Fufsballspiel  im  Jähre  1899. 
Hebmann,  A.    Der  Eislauf  in  den  Wintern  1898/99  und  1899 
bis  1900. 
Jahresbericht   des  Kommunal- Obergymnasiums   in  Aussig  für  das 

Schu^ahr  1899/1900.  Aussig,  1900.  S^.  100  S. 
Jessen,  Ebnst,  Dr.    Die  Aufklärung  des  Volkes  über  die  Bedeutung 
der  Zahnpflege  für  die  Gesundheit     Sep.-Abdr.  a.  d.  Eorr.-Bl. 
f.  Zahnärzte,  XXII,  Heft  2. 
iNaBBSLBW,    F.     Indberetmng    for    1899     Hl    Eanders    Byraad. 

[Jahresber.  des  Schulargtes  Ingerslew  für  1899.] 
KlQfSiES,  F.     Qedächtmsuntersuchungm  an  Schülern.  H.   Ztschrift 
f.  Pftdag.  Psychologie,  E.  Jahrg.,  Heft  2.  1900. 
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Koch,  K.,  Dr.     Die  Erziehung   mm   Mute   durch   Turnen,   Spiel 

und  Spart,     Die   geistige   Seite    der  Leibesübungen,     Berlin,  B. 

Gaertaer,  1900,  8«.  224  S.  JH.  4.—,  geb.  Jtt  4.80. 
Kurger  Bericht  über  die  Ferienkolonie  der  QeseOschaft  für  Yolks- 

gesundheit  in  Woronesch.    (Buss.)    Medizinskiga  Bessjeda,  No.  10, 

1900. 
Laubant,  EiOLE,  et  Dumontieb,  A.  Du  trcUtemenf  des  dMaUons 

de  la  cohnne  vertdbrale  et  des  attitudes  vicieuses  ehest  les  enfants 

par  la  gymnastique.    L'Ind^pendance  MMicale,  No.  23,  1900. 
Liebmann,  A.,  Dr.      Vorlesungen  über  Sprachstörungen,     5.  Heft. 

Berlin,  0.  Coblentz,  1900.  8^  48  S.  M,  1.20. 
LoBEDANE,  E.,  Dr.     Die  Q^sundheitspflege  der  Jugend  im  schut- 

pfUchUgen  Älter.   Strafsburg,  F.  Bull,  1900.  8^  195  S.  ü.  3.—. 
Mac  Donalb,  Abthus.     Neuere  amerikanische  Arbeiten  auf  dem 

GMnete  der  Kinderforschung.  Zeitscbr.  fttr  Päd.  Psychol.,  U.  Jahrg., 

Heft  2,  1900. 
Meyeb,  Max.    Hau?  a  musical  educaiion  shotdd  be  acquired  in  the 

public  schools?     The  Pedagog.  Seminary.  Vol.  VE,  No.  1. 
MÖLLEB,  E.    Kunst-  und  Leibesübungen  in  ihrer  Wechselbesiehung. 

Zeitschr.  f.  Tum.  und  Jugendspiel,  14.  Juli  1900. 
MoNBOE,  W.  S.    Bights  of  Children;  a  Study  in  juvenale  Ältruism. 

The  Pedagog.  Seminary,  Vol.  VH,  No.  1. 
MüiiLEB,  A.,  Dr.    Der  heutige  Stand  der  Schularsitfrage,    Jahrbuch 

der  schweizer.  Gesellschaft  ftlr  Schulgesundheitspflege.     I.  Jahrg. 

1900.  I.  Teil. 
Neunter  Jahresbericht  des  Deutschen  Jugendspielausschusses  in  Prag 

für  das  Jahr  1899.     Prag,  1900.  S^.  8  S. 
Beport  of  the  Schoal  Gommittee  of  the  City  of  Springfietd,  far  1898. 

Springfield,  Mass.,  1899.  8^  174  S. 
RiFEEL,  A.,  Dr.    Gesmidheiislehre  für  Schule  und  Haus.  Stuttgart, 

A.  Zimmer,  1900.  Kl.  8^.  64  S.  Geb.  ü.  —.50. 
Schmidt,  F.  A.,  Dr.     Anleiiimg   tsu    Wetikämpfen,    Spielen   und 

turnerischen  Vorführungen.    2.  Aufl.  Mit  33  Abbildungen.  Leipzig, 

Voigtiftnder,  1900.  Kl.  8^.  144  S.  Geb.  it  1.20. 
Schnell,  H.,  Dr.     Handbuch   der  Ballspiele.     11,    Die  FufsbaU- 

spiele.     Mit  41  Abbüdungen.    Leipzig,  VoigÜänder,  1900.  Kl.  8<^. 

100  S.  •*.  1.40. 
Schütten,   M.  C,   Dr.      Over    de    toename    der    Spierhracht    bij 

Kindern  gedurende  het  SchooJoaar,  [Ober  die  Zunahme  der  Kraft 

bei  Kindern  während  des  Schu^^ahrs,]     Paedagogisches  Jahrbuch 

der  Stadt  Antwerpen,  1900. 
Stickeb,   Geobg,   Prof.   Dr.   med.      Q^sundheit   und   Ereiehung, 

Giefsen,  J.  Ricker,  1900.  8®.  238  S.  Geh.  JH.  3,50,  Geb.  ü.  4.— . 
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Stihpfl,  J.,  Dr.  Der  Wert  am  Kmderpsychologie  fär  dm  Lehrer. 
Pädagogische  Blätter  fftr  Lehrerbildiing  und  Lehrerbildungsaiistaiteii. 
No.  6,  1900. 

Str&mungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitepflege.  II.  Neae 
Bahnen.  XI.  Jahrg.,  Heft  6. 

Tissii,  Ph.,  Dr.  MStodos  y  acUtudes  en  la  escritura.  [8(hreüh 
methoden  tmd  Schreibhaltimgen.]  Boletin  de  Ensenanza  Primaria, 
September  nnd  Oktober  1899. 

Verhandlungen  der  Badischen  Kammern  Über  dctö  Mitteischulweeen. 
Südwestdeatsche  Schnlblätter,  No.  5,  1900. 

Veröffentlichungen  der  Deutschen  G^esdlsciiafi  für  Volksbäder.  Heraas- 
gegeben  y.  d.  geschäftsftthrd.  Ansschols.  1.  Heft.  Berlin,  Hirsch* 
wald,  1899.  Gr.  8°.  70  S. 

Vierundxfwtmtsigster  Jahresbericht  des  Festaloezianums  in  Zürich. 
Schweiz,  permanente  Schnlansstellnng,  1899.  8^.  12  S. 

Wendling,  L.     Schularzt.  8®.  6  S.  1899. 

Wkrdeb,  Dr.,  Rektor.  Die  hygienischen  Anforderungen  an  den 
Stundenplan.  Jährbnch  der  Schweiz.  Gesellschaft  ftür  Schnl- 
gesnndheitspflege.  I.  Jahrg.,  1900.  1.  Teil. 

WiNOQBADOWA,  M.  Über  den  Unterricht  in  der  Hygiene  an  den 
höherenTöchterschulen.  (Rnss.)  MedizinskajaBessjeda,  No.ll,  1899. 

WojTiATZEir,  J.,  Dr.  Über  die  Bedeutung  des  Baumwinkels  für 
die  Beurteilung  der  diffusen  Tagesbeleuchtung  bewohnter  Bäume. 
(Rnss.)  St.  Petersburg,  1900.  8<*.  64  S.  nnd  TabeUen. 

Ziehen,  Th.,  Prof.  Das  Verhältnis  der  Herb  arischen  Psycho- 
logie  eur  physiologisch-experimenteüen  Psychologie  und  Physiologie. 
Sammig.  von  Abhdlgn.  a.  d.  Geb.  d.  pädag.  Psychologie  n.  Phy- 
siologie von  Sghilleb  nnd  Ziehen,  IH.  Bd.,  5.  Heft.  BerUn, 
Renther  &  Reichard,  1900.  8<^.  79  S.  Ji.  1.30. 

Die  IdeenassofsiaMon  des  Xmdes.    H.  Abhdlg.    Sammig.  yon 

Abhdlgn.  a.  d.  Geb.  d.  pädag.  Psychol.  n.  Physiol.  von  SchtTiTiKR 
nnd  Ziehen,  IH.  Bd.,  4.  Heft.  S^.  59  S.  ü.  1.60. 

ZiMMERUN,  Fbanz,  Dr.  Die  G^esundhätspflege  in  der  Schule. 
Vortrag,  geh.  in  der  Knltnrges.  d.  Bez.  Zofingen.  Schweiz.  61. 
f.  Gesnndhtspfl.  No.  19  n.  20,  1899. 

Zusammenstellung  der  SchlufsrestUtate  der  in  der  Protmuf  Schleswig- 
Holstein  untersuchten  Kinder,  die  Zahn-Cariesfrequenz  etc.  be- 
treffend. Sep.-Abdr.  a.  d.  Korr.-Bl.  f.  Zahnärzte.  Bd.  XXYIH, 
Heft  3. 
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Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

ANasBSTEiN,  E.,  Prof.,  Dr.,  n.  Egklbb,  6.,  Prof.  Hdusgymnastik 
fikr  Gesunde  und  Kranke.  Nen  herausgegeben  von  6.  Egkleb. 
21.  Anfl.  Mit  vielen  Holzschnitten  und  einer  Fignrentafel.  Berlin, 
Herrn.  Paetel,  1900.  6^.  104  S. 

ÄnnaU  d^Igiene  Sperimentale,  e  direiti  dal  Frof,  Angela  Celli. 
Vol.  X.  (N.  S.)  Fase.  I.  1900.  Borna,  Soc.  Editr.  Dante  Alighieri. 
8^  102  S. 

Bad  EekhenhaU,  herausgegeben  vom  Ärztl.  Vereii).  Beichenhall^ 
H.  Bflhler,  1900.  4<>.  67  S.    Mit  Blnstrationen. 

BAaiNBKY  nnd  Jakkb.  Handlmch  der  Schulhygiene.  Dritte,  voll- 
stl&ndig  mngearbeitete  Auflage.  II.  Bd.  Mit  18  Abbildungen. 
Stuttgart,  F.  Enke,  1900.  8®.  428  S.  M.  10.—. 

Berichte  der  eidgen.  Fabrik'  und  Bergtoerkinspektaren  über  ihre 
AndaihäUgkeit  in  den  Jahren  1898  und  1899.  Aarau,  Sauerländer, 
1900.  8^  294  S. 

BoleUn  de  Enseflanga  JMmaria,  publ.  por  la  Direcdön  G.  de  In- 
strucciön  publica  y  dirigido  por  J.  H.  FiauEiSA.  Montevideo, 
No.  5  und  6,  2«  Serie. 

Bordoni-Ufebbduzzi,  G.,  Prof.  Bela0iane  eui  Serviin  d'Igiene 
e  Sanitä  nel  camune  di  MUano  nel  Biennio  1896 — 97.  Milano, 
1899.  4^  209  S. 

Cabbiere,  H.,  Dr.  Vhggiibne  publique  en  Suisse.  Extrait  de 
rinvent.  des  Instit.  iconomiques  et  soc.  de  la  Suisse  ä  la  fin  du 
XIX"»«  Si^cle.  Genöve  ,  1900.  4^  ÜO  S. 

Der  AJkohoUemus.  Eine  Vierteljahrsschrift  zur  wissenschaftl.  Er- 
örterung der  Alkoholfrage,  herausgegeben  von  Babb,  Böhmebt, 
V.  Stbaüss,  Tobney  und  Waldschmidt.  Jahrg.  I,  Heft  1. 
Dresden,  0.  Y.  Böhmert,  1900.  8^.  123  S.  Abon.-Preis  im  Jahre 
8  M.     Preis  des  Einzelheftes  M .  2,50. 

Die  Deutsche  Schule.  Monatsschrift.  Herausgegeben  i.  Auftr.  d.  D. 
Lehrerver.  von  R.  Rissmann.  IV.  Jahrg.   1.  Heft,  Januar  1900. 

Die  Qrobeche  Vmoersalbank  mit  dem  hygienischen  Schmiegesite, 
Ihklinaiians8it0  und  Beklinationssitg,  Zürich,  Paul  Yorbrodt. 
11  S.     Mit  Zeichnungen. 

Die  Beform  [La  Beferma\.  Populäre  Zeitschr.  für  naturgemäße 
Gesundheitspflege  und  Ernährungsweise.  (Revista  populär  para  la 
cienda  de  curadon  natural  7  el  regimen  natural  de  vida.  Jahr- 
gang lY,  No.  2.   Buenos  Aires.  8^.  (Spanisch  u.  Deutsch.)  10  S. 

Enoch,  Kabl,  Dr.  Eine  neue  Desinfektionsmeihode  mittels  Farmal- 
dehyd.    Sep.-Abdr.  a.  d.  Hyg.  Rundschau,    IX.  Jahrg.,  No.  26.   ' 
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Fedoüloff,  Mademoiselle,  Dr.  med.  Becherches  swr  tMakrogt 
naturd  dans  les  6cöles  primaires  de  Lausanne.  Inang.  -  Diss., 
Lausanne,  1900.  Gr.  8^  96  S. 

Ferienkolonien  der  Primarschulen  in  Moskau  im  Jahre  1899.  (Rasa.) 
Moskau,  1900.  8^  48  S.  nnd  TabeUen. 

Fuchs,  Walteb,  Dr.  Die  Prophylaxe  in  der  Psychiatrie.  Ans 
NouLiNa-JANKAtr,  Handbnch  der  Prophylaxe,  AbÜg.  V.  Mflnchen, 
Seitz  &  Schauer,  1900.  S\  48  S. 

GuTTMANN,  Emil,  Dr.  Die  ÄugenkrankheUen  des  EmdesaUers 
und  ihre  Behandlung.  Berlin,  Fischers  med.  Buchhandlung,  1900. 
8«.  132  S.  il.S.— . 

Hammebl,  H.,  Prof.  Dr.  Phoiometrische  Messungen  Ober  die  lAM- 
Verteilung  in  den  Klassen  und  Sälen  an  der  k.  k.  Oberreaiadnüe 
in  Innsbruck  bei  künstlicher,  direkter  und  indirekter  Beteucktung. 
Innsbruck,  1900.  8^  13  S. 

Jahrbuch  der  praktischen  Medizin,  Herausgegeben  von  Dr.  J. 
ScHWAiiBE.  Jahrg.  1900,  Heft  IV.  Stuttgart,  Ferd.  Enke.  8^ 
S.  433—576.  JH.  3.—. 

Jahrbuch  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  SchtUgesundheitspflege. 
I.  Jahrg.,  1900.  I.  TeU.  Zflrich,  1900.  Mit  zahlreichen  Grund- 
rissen und  Ansichten  von  Schulen.  Gr.  8^.  106  S. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele,  herausgegeben  von  E.  von 
SCHENCKENDOBFF  Und  Dr.  med.  F.  A.  Sohmidt,  IX.  Jahrg. 
1900.    Leipzig,  YoigÜänder.  8<^.  276  S.    Mit  Abbüdungen. 

Jahresbericht  des  Kommunal^  Obergymnasiums  in  Aussig  für  das 
Schuljahr  1899/1900.     Aussig,  1900.  8®.  100  S. 

Jessen,  Ernst,  Dr.  Die  Aufklärung  des  Volkes  iU>er  die  Be- 
deutung der  Zahnpflege  für  die  Q-esundheiL  Sep.-Abdr.  a.  d. 
Korr.-Bl.  f.  Zahnärzte,  Bd.  XXIX,  Heft  2.  8®.  24  S. 

INGEBSLEV,  F.,  Schularzt  Indberetning  for  1899  tU  Banders 
Byraad.  [Jahresbericht  für  das  Jahr  1899  m  Händen  der  siädt. 
Verwaltung  von  Banders.]  Kl.  8^.  31  S. 

Liebmann,  Alb.,  Dr.  Vorlesungen  Über  Sprachstörungen.  5.  Heft. 
Berlin,  Oscar  Coblentz.  1900.  8^  48  S.  M.  1.20. 

Lobedank,  E.,  Dr.  Die  Qesundheit^flege  der  Jugend  im  schul- 
pflichtigen Alter.  Strafsburg,  F.  Bull,  1900.  8^.  196  S.  JL  3.—. 

Magyar  Paedagogia,  A  magyar  paedagogiai  tdrsasäg  havi  fotgoi- 
rata,  herausgegeben  tou  KoyIgs  JInos.  IX.  Jahrg.  3.  Heft. 
1900.  8«.  S.  161—224. 

Neunter  Jahresbericht  des  Deutschen  Jugendspielausschusses  in  Prag 
für  das  Jahr  1899.     Prag,  1900.  8®.  8  S. 

Paedologisch  Jaarboek{StadAntwerpen),  uitgegeven  door  het  siedelißQe- 
meentebesfuur  ovder  redactiev  an  Prof.  Dr.  M.  C.  Schuy  ten.  Eerste 


623 

Jaargang,  1900.     [Paedol.  Jahrbuch  der  Siadt  Antwerpen,  heraus- 
gegeben von  der  städtischen  Verwattung.    L  Jahrg,]   8^  208  S. 
Platen,  M.     Die  neue  Heilmethode,  Lehrbuch   der  naturgemäfsen 

Lebensweise,  der  GesuncOieitspflege  und  der  a/rzneUosen  Heilweise. 

Berlin,  Leipzig  etc.  Bong  &  Co.,  1900.  Heft  1  und  2.  8^.   192  S. 

In  24  Heften  ä  50  Pf.,  Gesamtpreis  JK.  12.—. 
Riblic  Schools,     Keport   of  the    school  Committee    of   the  City  of 

Springfield,  Mass.,  for  1898.  8<^.  174  S. 
Riffel,  A.,  Dr.    Q^sundheitslehre  für  Schule  und  Haus.    Stuttgart, 

A.  Zimmer,  1900.  Kl.  8^  64  S.  Geb.  M.  —.50. 
Sachnine,  Tlta,  Dr.     La  JoumSe  de  huit  heures  au  point  de  vue 

de  thygtbne  et  de  la  mddecine  pübUque.     Lyon,  1900.    Inaug.- 

Diss.  Gr.  8^  204  S. 
Sachs,  Willy,  Dr.    Die  Kohlenoxyd-  Vergütung  in  ihrer  klinischen, 

hygienischen  und  gerichtsärztlichen  Bedeutung.  Mit  einer  Spektral- 
tafel.    Braunschweig,  F.  Vieweg,  1900.  8^  236  S.  Jü  4.—. 
Schmidt,  F.  A.,  Dr.     Anleitung   zu    Wettkämpfen,    Spielen   und 

turnerischen  Vorführungen.  2.  Aufl.  Mit  33  Abbildungen.  Leipzig, 

Voigtlander,  1900.  Kl.  8^  144  S.  Geb.  iL  1.20 
Welche  Vorteile  und  Nachteile  sind  mit  den  Wettspielen  der 

Spielvereinigung  verbunden?    Sonderabdr.  a.  d.  Jahrbuch  f.  Yolks- 

und  Jugendspiele.  IX.  Jahrg.,  1900. 
Volksspiele  auf  der  Insel  QotUmd.  Sonderabdr.  a.  d.  Jahrb. 

f.  Volks-  und  Jugendsp.,  IX.  Jahrg.,  1900. 
Schnell,  H.,  Dr.    Handbuch  der  Ballspiele.  IL  Die  IkifsbaHspiele. 

Mit41Abbildgn.  Leipzig, Voigtländer,  1900.  El.8^  100 S.  JK.1.40. 
SCHBÖDEB,   Heinb.,    Dr.     Im   Kampf  ums   Becht.     3.  durchges. 

Aufl.    Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  &  Tischer,  1899.  8^.  81  S. 
SCHüLTHEBS,  WiLH.,  Dr.     tfbcr  die  Erfolge  der  Korsetlbehandkmg 

in  der  SkoUoseniherapie.     Sep.-Abdr.  a.  d.  Deutschen  Ärzte-Ztg., 

1900,  Heft  11. 
Schwalbe,  J.,  Dr.    Jahrbuch  der  praktischen  Medizin,  Jahrg.  1900, 

5./6.  Heft.  Stuttgart,  F.  Enke.  8^  S.  577  bis  774.   M.  4.40. 
Stendal,  H.     Die  Schularztfrage.     (P&dag.  Abhandlgn.  von  Bab- 

THOLOMAüS.  Neue  F.,  IV.  Bd.,  3.  Heft.)  Bielefeld,  Helmich,  1899. 

8^  12  S.  M.  0,40. 
Sticeeb,  GEOBa,  Prof.  Dr.    Qtsundheit  und  Erziehung.    Gieüsen, 

J.  Ricker,  1900.  8^.  238  S.  Geh.  M.  3.50,  Geb.  M.  4.—. 
The  Pedagogical  Seminary,  Voll.  VII,  No.  1,  edited  by  G.  Stanley 

Hall,  April  1900.  Worcester,  Mas5.  8^.  148  S. 
The  School  Beview.     A  Journal  of  secondary  education,   edited   by 

Gh.  H.  Tübbeb.    June  1900.    The  University  of  Chicago  Press. 

Gr.  8^.    S.  313  bis  376. 
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Tjaden,  Dr.  2^  Schulargtfrage,  Vortrag  in  der  med.  Oes.  za 
GieGsen;  Sonderabdr.  ans  Heft  16  d.  Zeitschr.  f.  Mediz.- Beamte. 
S«.  8  8. 

-  —  Bericht  des  Schuiargtes  Dr.  Tjaden  über  seine  Thätighät 
in  der  städtischen  Knaben^  und  M&dchensch/ule  eu  Oieflfen,  f?am 
1.  JuU  1898  bis  mm  1.  Aprü  1899.  Gr.  8^  82  8.  Mit  zahlr. 
Zeichnungen. 

Tidsskrift  for  den  Narske  Laegeforening.  [Zeitschrift  für  den  nor- 
wegischen Ärgi^stand.]    No.  1 — 11,  1900. 

T&ACT,  Fb.,  Prof.  Fsychologie  der  EindheiL  (Ans  dem  Englischen 
übertragen  von  Dr.  J.  SnMPFiii.)  Leipzig,  Wunderlich,  1899. 
8^  168  S.  ü.  2,—,  geb.  Ji .  2,40. 

UdvcUget  for  Danske  Skoleb^ms  FaeUeslege.  F0rste  Beretning. 
Kopenhagen,  Olsen,  1899.  Kl.  8^^.  39  S. 

VeröffenÜichtmgen  der  Deutschen  Qtseüschaft  für  Volksbäder ^  heraus- 
gegeben von  dem  geschäftsMhrenden  Ausschuls.  Erstes  Heft. 
Berlin,  Hirschwald,  1899.  Gr.  8^   70  S. 

VierwndewanBigster  Jahresbericht  des  Bestalozeianums  in  Zürick. 
(Schweiz,  permanente  Schulaasstellung),  1899.  12  S. 

Vorschriften  für  den  Heieu/ngs-  und  Lüftungsbetrieb  in  den  Stkuüen 
der  Stadt  Wien.  2.  Aufl.  Wien,  im  Verlag  des  Magistrats,  1894. 
8«.  36  S. 

Wendung,  L.    Schülärete.    8^  6  S.  1899. 

Wettebwald,  X.  Die  Schindlersche  Schulhank.  Mit  4  Tafeln. 
Sep.-Abdr.  a.  d.  Schweiz.  Pädag.  Zeitschr.,  Jahrg.  1893,  Heft  IV. 

WoiTiATZKY,  J.,  Dr.  Über  die  Bedeutung  des  Baumwinkels  für 
die  Beurteilung  der  diffusen  Tagesbeleuchtung  von  Wohnräumen. 
(Russ.)    St.  Petersburg,  1900.  8^.  64  S.  und  Tabellen. 

ZEissia,  E.  Algebraische  Aufgaben  für  die  Volksschule.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Wunderlich,  1899.  8^.  46  S.  ü.  0,60. 

Ziehen,  Th.,  Prof.  Das  Verhältnis  der  Herbartschen  Fsychologie 
fsur  physiologisch -experimentellen  Psychologie.  Sammig.  y.  Abh. 
a.  d.  Geb.  d.  pftdagog.  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben 
Ton  Schiller  und  Ziehen,  UI.  Bd.,  5.  Heft.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard,  1900.  8^  79  S.  M.  1.30. 

Ziehen,  Th.,  Prof.  Die  Ideenassoeiaiion  des  Kindes.  Zweite  Ab- 
handlung. Sanmüg.  v.  Abh.  a.  d.  Geb.  d.  pftd.  Psychologie  und 
Physiologie,  von  Schilleb  u.  Ziehen,  III.  Bd.,  4.  Heft.  Berlin, 
Reuther  <&  Reichard,  1900.  8^.  59  S.  A  1.60. 

Zürcherische  Heilstätte  für  Lungenkranke.  I.  Jahresber.  vom  7.  No- 
vember 1898  bis  31.  Dezember  1899.  Kl.  8^  38  S. 
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Die  erste  Versammlnng  des  „Allgemeinen  deutschen 
Vereines  für  Schulgesnndheitspflege^  in  Aachen 

(16.  September  1900). 

Von 

F.  Beismann. 

Wie  unsern  Lesern  bekannt  ist/  hat  sich  die  17.  Ab- 
teilung der  71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  in  München  in  einer  besonderen  Sitzung,  zu  welcher 
auch  die  Abteilung  für  Hygiene  eingeladen  war,  mit  den 
Fragen  der  Schulreform  und  ünterrichtshygiene  beschäftigt. 
Beide  Traktanden  wurden  von  der  Versammlung  in  innigem 
Zusammenhange  miteinander  behandelt.  Mit  Bezug  auf  die 
Frage  der  Schulreform  wurde  eine  Resolution  gefafst,  welche 
besagte,  dafs  für  den  höheren  Schulunterricht  die  Natur- 
wissenschaften eine  ebenso  geeignete  Grundlage  bilden  können, 
wie  die  sprachlich-historischen  Fächer,  und  dafs  für  die  Gegen- 
wart die  Vollberechtigung  aller  neunklassigen  höheren  Schulen 
anzustreben  sei.  Mit  Bezug  auf  die  Unterrichtshygiene  wurde 
eine  Reihe  von  Thesen  angenommen,  welche  alle  darauf  hin- 
zielten, die  Wege  anzugeben,  auf  denen  die  Beseitigung  der 
immer  noch  —  und  teilweise  sogar  in  hohem  Grade  —  be- 
stehenden Überbürdung  der  Schüler,  sowie  der  Lehrer,  erreicht 


*  Siehe  diese  Zeitschrift,  1899.    S.  608—616. 
Sohnlgesundheltspflege  xm.  36 
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werden  könnte.  Am  Schlüsse  der  Sitzung  war  anf  Antrag 
von  Gbebsbach  zur  Vorberatung  über  deo  zu  bildenden  „All- 
gemeinen deutschen  Verein  für  Schulgesundheitspflege ^  eine 
Kommission  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  und  derselben 
die  Eooptationsbefugnis  erteilt  worden. 

Wir  haben  schon  damals  dieses  Unternehmen,  welches  im 
allgemeinen  Forderungen  auf  seine  Fahne  schrieb,  für  die  die 
„Zeitschrift  für  Schulgestmdheüspflege^  schon  seit  mehr  als 
zwölf  Jahren  eingetreten  ist,  mit  Freuden  begrüfst;  und  wir 
hatten  an  diese  Begrüfsung  die  Wünsche  geknüpft,  erstens, 
es  möchte  dem  neuen  Vereine  gelingen,  die  Kluft  zu  über- 
brücken, welche  in  schulhygienischen  Fragen  vielfach  noch 
zwischen  Ärzten  und  Pädagogen  besteht,  und  zweitens,  er 
möchte  auch  die  Staatsregierungen,  die  ja  bis  jetzt  im  allgemeinen 
auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  wenig  gethan  haben,  für 
derartige  Bestrebungen  gewinnen. 

Die  von  der  Versammlung  gewählte  Kommission  hat  sich 
dann,  von  ihrem  Bechte  Gebrauch  machend,  durch  Zuziehung 
mehrerer  Herren  ergänzt  und  sich  als  „ArbeitsausschuTs"  des 
Allgemeinen  deutschen  Vereines  für  Schulgesundheitspflege 
konstituiert.  Es  wurden  hierdurch  einige  tüchtige  Kräfte  ge- 
wonnen und  die  Leistungsfkhigkeit  der  Kommission  wesentlich 
erhöht;  Hygieniker  von  Beruf  —  mit  Ausnahme  des  schon  in 
München  gewählten  Dr.  Th.  Weyl  —  wurden  allerdings  für 
dieselbe  nicht  gewonnen.  Zur  1.  Versammlung  des  Vereines, 
welche,  in  Verbindung  mit  der  72.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte,  am  16.  September  1900  in  Aachen 
stattfinden  sollte,  wurde  vom  Arbeitsausschufs  durch  einen 
Aufruf  eingeladen,  den  wir  hier  im  Wortlaute  wiederbringen. 

Ew.  Hochwohlgeboren ! 

Die  zahlreichen  Sympathie -Bezeugungen,  welche  der  auf 
der  71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in 
München  (September  1899)  ins  Leben  gerufene 

Aligemeine  deutsche  Verein  für 
Schnlgesundheitspflege 
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gefunden  hat,  und  die  Ziele  und  Zwecke,  welche  derselbe 
verfolgi;,  lassen  uns  hoffen,  daJs  auch  Sie,  hochverehrter  Herr, 
diesem  Vereine  Ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  denselben 
unterstützen  werden.  Ihre  geschätzte  Hilfe  und  Unterstützung 
erblicken  wir  zunächst  darin,  dafs  Sie  dem  neugegründeten 
Vereine  beitreten  und  eventuell  in  Ihrem  Bekanntenkreise  zum 
Eintritt  in  denselben  auffordern. 

Der  unterzeichnete  ArbeitsausschuTs  beehrt  sich,  Ihnen 
den  Entwurf  für  die  Satzungen  und  die  Liste  derjenigen 
Persönlichkeiten  zu  unterbreiten,  welche  wesentlich  zur  Grün- 
dung des  Vereines  beigetragen  und  bereits  gröfstenteils  vor 
der  Münchener  Versammlung  ihren  Eintritt  in  denselben  er- 
klärt haben. 

Zur  Erlangung  der  Mitgliedschaft  genügt  die  Franko- 
Einsendung  von  3  Mark  an  den  derzeitigen  Schatzmeister 
Herrn  Dr.  G-.  Hekbebich,  München,  Theresienstrasse  38. 

Die  öffentliche  Thätigkeit  des  Vereines  beginnt  mit  der 
diesjährigen  Versammlung,  welche  im  Anschlufs  an  die 
72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Aachen 
stattfinden  wird. 

In  Erwartung  Ihres  geschätzten  Eintritts  in  den  Verein, 
beehrt  sich  der  unterzeichnete  Ausschuis,  Sie  zur  Teilnahme 
an  der  Sitzung  am  Sonntag,  den  16.  September  1900,  morgens  9  ^ 
in  der  Aula  der  Oberrealschule  (Vinzenzstr.)  ganz  ergebenst 
einzuladen. 

Falls  Sie  an  der  Versammlung  teilzunehmen  gedenken, 
ist  es,  betreffs  bequemen  Unterkommens,  ratsam,  sich  im 
Wohnungsbureau  der  Naturforscherversammlung  vorher  an- 
zumelden. 

Hochachtungsvoll  1 

Der  Arbeitsausschufs  des  allgemeinen  deutschen 
Vereines  für  Schulgesundheitspflege. 

F.  S.  Abchenhold,  Direktor  der  Sternwarte  Treptow  bei  Berlin. 
Direktor  Dr.  Beyeb,  Leipzig. 

Greh.  Baurat  Prof.  Bbbndt,  Technische  Hochschule,  Darmstadt. 

36* 
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Professor  Dr.  med.  und  phil.  Hebm.  Cohn,  Augenarzt,  Breslau. 
Professor  E.  Dahn,  Heransgeber  des  pädagogischen  Archivs, 

Brannschweig. 
Wirklicher  Geh.  Rat  Professor  Dr.  Fb.  y.  Esmabch,  Ebcoellenz, 

Kiel. 
Geh.  Med.-Rat  Professor  Dr.  A.  Etjlenbubg,  Berlin. 
Professor  Dr.  med.  und  phil.  H.  Gbiesbach,  Mülhansen,  Eis. 
Dr.  Habtmann,  Ohrenarzt,  Berlin. 
Dr.  G.  Hebbebich,  Egl.  B.eallehrer,  München. 
Dr.  med.  Eobmann,  prakt.  Arzt,  Leipzig. 
Oberbürgermeister  Mülleb,  Eisenach. 
Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  W.  Ostwald,  Leipzig. 
Geh.  RegiernngsRat  Pabst,  Oberbürgermeister,  Weimar. 
Prof.  Dr.  REOKNAaEL,  Rektor  des  Egl.  Realgymnasiums, 

Augsburg. 
Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  A.Riedleb,  Berlin-Oharlottenburg. 
Dr.  med.  Sghmid-Monkabd,  Einderarzt,  Halle  a.  d.  S. 
Oberrealschuldirektor  Dr.  Schotten,  Halle  a.  d.  S. 
Dr.  Weyl,  Docent,  Charlottenburg. 

Für  die  Aachener  Versammlung  angemeldete  Vorträge: 

1.  Dr.  med.  Gebhabdi,   prakt.  Arzt,   Lüdenscheid.     Thema 
vorbehalten. 

2.  Dr.   med.  Eobmann,   prakt.   Arzt,   Leipzig.     Samariter- 
einrichtungen im  Dienste  der  Schule  (mit  Demonstrationen). 

3.  Dr.  phil.  G.  Hebbebich,  München.     Was  ist  Bildung? 

Diesem  Aufrufe  war  ein  Entwurf  der  Satzungen  des 
Vereines  beigelegt;  die  definitive  Fassung  derselben  sollte  auf 
der  Versammlung  in  Aachen  bestimmt  werden.  Weiter  unten 
findet  der  Leser  die  Satzungen  in  ihrer  von  der  Versammlung 
angenommenen  Form,  und  es  ist  deshalb  überflüssig,  den  Ent- 
wurf hier  zu  reproduzieren.  Immerhin  sind  zwei  Punkte 
desselben  erwähnenswert,  die  auf  der  Versammlung  gar  nicht 
zur  Verhandlung  kamen,  weil  sie  glücklicherweise  am  Abende 
vorher    in    einer    Sitzung    des    Arbeitsausschusses    gestrichen 
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wurden.  Dieser  umstand  ist  sehr  zn  begrüfsen.  Wäre  die 
Streichung  nicht  rechtzeitig  vorgenommen  worden,  so  hätte 
dies  auf  der  Versammlung  selbst  zu  bedeutenden  Differenzen 
Veranlassung  gegeben.  Jedenfalls  aber  hätte  die  Beseitigung 
dieser  Bestimmungen  yorgenommen  werden  müssen,  weil 
ansonst  die  Satzungen  einen  derart  tendenziösen  Charakter 
erhalten  hätten,  dafs  der  Beitritt  zum  Vereine  für  eine  groCse 
Kategorie  von  Pädagogen,  vielleicht  auch  von  Ärzten,  Hy- 
gienikem  und  Vertretern  von  Schulbehörden,  von  vorneherein 
unmöglich  gemacht  worden  wäre.  Wie  gesagt,  der  Arbeits- 
ausschuls  hat  sehr  gut  daran  gethan,  diese  wohl  durch  ein 
allzu  feuriges  Temperament  und  durch  eine  nicht  ganz  zu- 
treffende Anschauung  von  den  Aufgaben  des  Vereines  diktierten 
Punkte  gänzlich  zu  unterdrücken.  Noch  besser  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  sie  schon  im  Entwürfe  der  Satzungen  gefehlt 
hätten. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  näheren  Be- 
stimmungen zu  den  Paragraphen  2  und  6  des  Entwurfes. 
Diese  zwei  Paragraphen  lauteten  folgen  dermaisen: 

§2. 
Der  Verein  bezweckt: 

1.  Die  Verbreitung  der  Lehren  der  Hygiene  in  den  Schulen  des 
deutachen  Reiches. 

2.  Die  Verhütung  der  durch  die  Schule  verursachten  gesundheits- 
schädigenden Einflösse  auf  Lehrer  und  Schüler. 

In  Bezug  auf  Punkt  1  ist  anzustreben,  daCs  in  den  Schulen  ein 
elementarer  Unterricht  in  der  Hygiene  eingeführt  wird,  dals  die  Direktoren 
und  Lehrer  hygienisch  ausgebildet  werden,  und  daÜB  die  Schulhygiene 
obligatorisohes  Prüfungsfach  im  Bxamen  pro  facult.  doc.  wird. 

Punkt  2  ist  erreichbar,  wenn  der  Verein  energisch  dahin  zu  wirken 
bestrebt  ist,  dafs: 

a)  allerorts  Schulärzte  angestellt  werden,  beziehungsweise  den 
Amtsärzten  (Bezirks-  oder  Kreisärzten),  welchen  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  der  Schule  unterstellt  sind,  aUe  nötigen 
Beihilfen  gewährt  werden, 

b)  die  von  den  Lehrern  zu  erteilenden  Unterrichtsstunden,  so- 
weit sie  nicht  technischer  Art  sind,  auf  18  bis  20  normiert 
werden, 
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c)  das  Ansehen  der  Lehrer  in  Bezug  auf  ihre  staatUohe  and 
sociale  Stellung  in  jeder  Hinsicht  gefordert  wird, 

d)  akademisch  gebildete  Lehrer  mehr  als  bisher  in  leitende 
Stellen  der  Unterrichtsverwaltung  berufen  werden, 

e)  die  Unterrichtsziele  nicht  zu  weit  gesteckt  werden, 

f)  das  ungleiche  Berechtigungswesen  der  neunklassigen  höheren 
Lehranstalten  aufgehoben  wird,  insbesondere  des  Gymnasiums 
und  Realgymnasiums  und  der  dem  letzteren  analogen  Kadetten- 
anstalteu. 

g)  die  Maximalzahl  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  für 
die  Schüler  24  in  der  Woche  nicht  übersteigt, 

*  h)  die   Schülerzahl    einer   Klasse   die   festgesetzte   Norm    nicht 
überschreiten  darf. 

# 

i)  die  Unterrichtsmethode  den  ForderuDgen  der  Hygiene  und 
den  Gesetzen  der  Physiologie  Rechnung  trägt, 

k)  nach  je  zwei  Unterrichtsstunden  eine  Pause  von  15 Minuten,  im 
übrigen  nach  jeder  Stunde  eine  Pause  von  10  Minuten  eintritt, 

1)  alle  Übergangs-  und  Versetzungsprüfungen,  insbesondere  die 
sogenannte  Abschlufsprüfung  zur  Erlangung  der  Berechtigung 
für  den  einjährig-freiwilligen  Heeresdienst  wegfallen, 

m)  das  Abiturientenexamen  nicht  unnötig  erschwert  wird, 

n)  die  Ferien  und  der  Anfang  des  Schu^ahres  in  zweokmälsiger 
Weise  festgelegt  werden, 

o)  der  wissenschaftliche  Nachmittagsunterricht  beseitigt  wird, 

p)  gymnastische  Übungen  nicht  zwischen  wissenschaftlichen  Lebr- 
stunden  liegen  und  nicht  in  Sport  ausarten, 

q)  die  sogenannten  Vorschulklassen  an  höheren  Lehranstalten 
abgeschafipfc  werden, 

r)  an  die  Baulichkeit,  Beleuchtung,  Ventilation,  Heizung  und 
Reinlichkeit  sämtlicher  Räumlichkeiten  der  Schulgebäude  die 
allerhöchsten  Anforderungen  gestellt  und  diese  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  zur  Ausführung  gebracht  werden. 

§6- 
Der  Vorstand  wird  von  der  Mitgliedenrersammlung  mit  einfacher 
Mehrheit  durch  Stimmzettel,  oder  wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  durch 
Zuruf  gewählt.    Dem  Vorstande  müssen  angehören : 

6 — 8  Mediziner  (Ärzte  oder  akademische  Docenten). 
6 — 8  Direktoren,  bezw.  akademisch  gebildete  Lehrer  von  höheren 
Lehranstalten  bezw.  akademische  Docenten. 

2  Verwaltungsbeamte. 

2  Techniker. 

4  sonstige  Personen. 
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Die  Amtsdaaer  des  Vontandes  betrSgt  vier  Jahre.  Er  verteilt  die 
Ämter  unter  sich  and  gibt  sich  selbst  eine  Geschäftsordnung.  Scheiden 
Vorstandsmitglieder  während  der  Amtsdauer  aus,  so  sind  die  übrigen 
Vorstandsmitglieder  berechtigt  bis  zur  nächsten  Neuwahl  des  Vorstandes 
Ersatzmänner  zu  wählen. 

Mit  den  Ausführungen  zu  Funkt  1  und  2  des  §  2  wird 
ein  ganzes  Programm  entwickelt,  das  teilweise  sehr  weit- 
gehende Forderungen  enthält,  denen  gegenüber  man,  auch  als 
guter  Sohulhygieniker ,  eine  verschiedene  Stellung  einnehmen 
kann.  Und  wenn  man  einzelnen  dieser  Forderungen,  namentlich 
so  weit  sie  sich  auf  die  hygienische  Ausbildung  der  Lehrer 
und  auf  die  Beseitigung  der  Überbürdung  von  Schülern  und 
Lehrern  beziehen,  vom  Standpunkte  einer  rationelleu  Schul- 
hygiene aus  unbedingt  und  ohne  weiteres  zustimmen  mufs,  so 
werden  in  dem  Programm  auch  andere  Wünsche  ausgesprochen, 
die  vorderhand  noch  als  offene  Fragen  zu  betrachten  sind, 
deren  richtige  Lösung  nur  durch  eine  möglichst  objektive  Be- 
trachtung erreicht  werden  kann  und  denen  gegenüber  eine 
tendenziöse  Stellungnahme  von  Seiten  eines  Vereines  für  Schul- 
gesundheitspflege durchaus  nicht  am  Platze  wäre;  hierher 
gehört  in  erster  Linie  die  Frage  des  Berechtigungsweseus 
und  die  Gleichberechtigung  aller  neunklassigen  höheren  Schulen 
mit  den  klassischen  Gymnasien.  Aber  auch  andere  Punkte 
des  Programmes  sind  nicht  der  Art,  dals  sie  ohne  weiteres 
auf  die  Fahne  des  neuen  Vereines  geschrieben  und  als  all- 
gemein zu  erstrebende  Forderungen  hingestellt  werden  könnteu, 
z.  B.  die  Bevorzugung  akademisch  gebildeter  Lehrer 
für  leitende  Stellen  in  der  ünterrichtsverwaltung, 
die  allgemeine  Beseitigung  des  wissenschaftlichen 
Nachmittagsunterrichtes  (eine  Frage,  die  je  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen  ganz  verschieden  beantwortet  werden 
kann)  u.  s.  w. 

Der  §  6  des  Entwurfes  in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
mufste  schon  deswegen  beanstandet  werden,  weil  er  ausdrücklich 
den  Eintritt  von  VolksschuUehrem  in  den  Vorstand  des  Vereines 
ausschlols  und  in  dieser  Beziehung  ein  Privilegium  zu  Gunsten 
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akademisch  gebildeter  Lehrer  und  Direktoren  der  höheren 
Lehranstalten  schaffte.  Man  hätte  hiermit  unvorsichtiger-  und 
unberechtigterweise  die  YolksschuUehrer  vor  den  Kopf  ge- 
stofsen  und  sie  jedenfalls  zum  Eintritt  in  den  Verein  nicht 
ermuntert.  Es  war  also,  wie  gesagt,  ein  Verdienst  des 
Arbeitsausschusses,  dafs  er  in  seiner  letzten  Sitzung,  am  Vor- 
abende der  Versammlung,  diese  Detailbestimmungen,  die  ja 
überhaupt  nicht  in  die  Satzungen  des  Vereines  gehören^  sondern 
nur  den  Charakter  eines  Arbeitsprogrammes  haben  können, 
unterdrückt  hat.  Es  war  damit  der  Weg  zur  allgemeinen 
Verständigung  geebnet  und  alles  beseitigt,  wa&  gewisse  päda- 
gogische Kreise  in  eine  gegnerische  Stellung  zum  Vereine 
gedrängt  hätte. 


Sonntag  den  16.  September  fand  die  konstituierende  Ver- 
sammlung des  Vereines  in  der  Aula  der  Oberrealschule  an  der 
Vinzenzstralse  in  Aachen  statt.  Auffallend  war  die  geringe 
Beteiligung.  Im  ganzen  waren  etwas  über  50  Personen  an- 
wesend; darunter  nur  wenige,  die  sich  schon  als  Mitglieder 
angemeldet  hatten ;  auch  der  Arbeitsausschuls  war  nicht  einmal 
durch  die  Hälfte  seiner  Mitglieder  vertreten.  Im  Interesse  der 
Sache  hätte  man  eine  zahlreichere  Versammlung  wünschen 
müssen;  auch  hätte  man  bei  den  gegebenen  Verhältnissen,  zu 
einer  Zeit,  wo  so  viele  Pädagogen  und  Ärzte  in  den  Mauern 
Aachens  versammelt  waren,  von  vornherein  auf  eine  regere 
Beteiligung  rechnen  können.  Sollten  nicht  schon  hier  die 
oben  erwähnten  unglückseligen  Paragraphen  des  Statuten- 
entwurfes ihren  Einfiuls  geltend  gemacht  haben? 

Die  Eröffnung  der  Versammlung  geschah  durch  eine  kurze 
Ansprache  des  Oberrealschuldirektors  Sghülleb- Aachen.  Darauf 
erfolgte  die  Begrüfsung  des  Vereines  durch  Bürgermeister 
Hebzog- Aachen,  der  darauf  hinwies,  dafs  der  Aachener 
Bürgerschaft  die  Schulbauhygiene  und  die  körperliche  Erziehung 
der  Jugend  überhaupt  sehr  am  Herzen  liegen ;  es  sei  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  eine  Reihe  neuer,  schöner  Schulhäuser  gebaut 
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worden;  auch  werden  im  Umkreise  der  Stadt  grolse  Fläohen 
für  Jngendspiele  beschaffen.  —  Landtagsabgeordneter  Sittabd- 
Aachen  machte  in  seinen  Begrüssnngsworten  darauf  aufmerksam, 
dafs  der  Grund,  weshalb  in  den  Volksschulen  in  hygienischer 
Beziehung  noch  nicht  alles  so  sei,  wie  es  sein  sollte,  in  hohem 
Maise  auf  einer  Überlastung  der  einzelnen  Klassen  beruhe; 
das  Parlament  habe  die  Aufgabe,  hier  helfend  einzugreifen, 
und  es  werde  dies  auch  thun. 

Professor  Kalle,  Stadtrat  in  Wiesbaden,  sprach  als  Ver- 
treter seiner  Heimatstadt,  welche  ihn  an  diese  Versammlung 
delegiert  hatte.  Er  erwähnte,  dafs  Wiesbaden  die  Schulhygiene 
als  eine  socialpolitische  Aufgabe  der  Gemeinde  be- 
trachte und  von  diesem  Standpunkte  aus  schon  vor  einigen 
Jahren  Schulärzte  für  die  Volks-  und  Mittelschulen  angestellt 
habe;  in  Zukunft  würden  wohl  auch  die  höheren  Lehr- 
anstalten, soweit  sie  städtische  sind,  in  den  Kreis  der  sohul- 
hygienischen  Überwachung  einbezogen  werden;  vielleicht  müiste 
dann  die  Organisation  des  schulärztlichen  Dienstes  etwas  anders 
gestaltet  werden.  Für  die  staatlichen  Lehranstalten  wird 
die  Regierung  in  dieser  Richtung  erst  dann  etwas  thun,  wenn 
die  Städte  ihrerseits  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen  sind  und 
gezeigt  haben,  dals  sich  die  Sache  praktisch  durchführen  läfst. 
Aus  diesem  Grunde  soll  sich  der  deutsche  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege namentlich  stützen  auf  die  kommunalen  Ver- 
waltungen. Am  Schlüsse  seiner  Anrede  lud  Prof.  Kalle  den 
Verein  zu  einer  Generalversammlung  in  Wiesbaden  für  das 
nächste  Jahr  ein;  er  versicherte,  dals  die  Stadt  mit  Freude 
die  Vertreter  der  Schulhygiene  in  ihren  Mauern  begrüfsen  werde. 

Der  Vorsitzende,  Professor  GBIESBACH-Mülhausen,  sprach 
den  Vorrednern  den  Dank  der  Versammlung  für  ihr  liebens- 
würdiges Entgegenkommen  dem  Vereine  gegenüber  aus.  So- 
dann entwickelte  er  in  längerer  Rede  seine  Anschauungen  über 
die  Aufgaben  und  die  zukünftige  Thätigkeit  des  Vereines, 
wobei  er  sich  wesentlich  auf  die  näheren  Bestimmungen  zu 
§  2  des  Satzungsentwurfes  stützte.  Leider  gibt  es  —  führte 
G-.  aus  —  immer  noch  feindliche  Elemente,  welche  hygienische 
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Untersuchungeii  in  den  Schulen  als  eine  Phantasie  der  Wissen- 
schaft bezeichnen  und  die  ungemein  praktische  Bedeutung 
solcher  Untersuchungen  verkeuDen.  Dem  gegenüber  ist  es 
erfreulich,  dafs  der  deutsche  Verein  für  Schulgesundheitspflege 
im  ersten  Jahre  seines  Bestehens  schon  210  Mitglieder  er* 
werben  hat.  Wir  halten  dafür,  daüs  der  Verein  lebensfähig 
sei  und  eine  nützliche  Thätigkeit  entfalten  könne.  Er  bat 
eine  natürliche  Basis  für  die  Unterrichtsmethode  zu  finden ;  im 
Mittelpunkte  des  Unterrichtes  mufs  der  Mensch,  seine  physische, 
geistige  und  ethische  Kraft  stehen.  Die  bestehenden  Zustände 
in  den  Schulen  sind  der  Art,  dafs  die  Jugend  allmählich  an 
Kraft  verliert,  wenn  nicht  Wandel  geschafifen  wird.  Es  ist 
bekannt,  dafs  in  Baden  nur  ein  Drittel,  in  den  höheren 
Schulen  Preulsens  nur  20%  der  Schüler  das  Unterrichtsziel 
erreichen.  Es  ist  etwas  faul  im  Schulwesen.  Die  Berech- 
tigungsfrage ist  eine  sehr  wichtige  schulhygienische  Frage,  weil 
es  im  Interesse  der  normalen  Entwickelung  aller  Fähigkeiten 
der  Kinder  liegt,  dafs  volle  Freiheit  in  der  Wahl  des  Berufes 
erstrebt  werde.  Es  ist  ein  Hohn  auf  Hygiene  und  Pädagogik, 
dafs  die  Abschlufsprüfung  in  der  Untersekunda  noch  besteht.  Die- 
selbe übt  eine  schädliche  Wirkung  aus  und  muls  um  jeden  Preis 
abgeschafft  werden,  aber  nicht  über  Jahr  und  Tag,  sondern  sogleich. 

Der  Verein  soll  kräftig  mitarbeiten  an  der  Beseitigung  des 
wissenschaftlichen  Nachmittagsunterrichtes;  dieselbe  ist  aber 
nicht  durchführbar,  so  lange  die  Arbeitspensa  nicht  herabgesetzt 
werden,  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  nicht  vermindert  wird. 
Die  geistige  Überlastung  der  Schüler,  wie  sie  immer  noch  vor- 
handen ist,  führt  zum  Stupor  scholasticus.  Der  Morgen  soll 
der  geistigen  Arbeit  gewidmet  sein,  der  Nachmittag  —  der 
Erholung.  Die  Hausaufgaben  müssen  auf  ein  gewisses  Minimum 
beschränkt  werden,  namentlich  die  schriftlichen;  dies  würde 
sowohl  dem  Lehrer  als  dem  Schüler  die  geistige  Ermattung 
ersparen.  Die  Nachmittage  sind  für  körperliche  Übungen  zu 
verwenden,  dagegen  mufs  das  oft  zwischen  die  wissenschaftlichen 
Unterrichtsstunden  eingeschobene  Turnen  wegfallen. 

Der  Verein  mufs  für  die  Anstellung  von  Schulärzten  und 
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zwar  nicht  nur  für  Yolksfichulen,  sondern  auch  für  höhere 
Schalen  eintreten.  Für  die  Notwendigkeit  und  den  Nutzen 
dieser  Institution  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen. 
Stadtgemeinden  und  Publikum  müssen  für  die  Schulhygiene 
gewonnen  werden;  wir  müssen  praktische  Erfolge  erzielen, 
eventuell  Massenpetitionen  über  schulhygienische  Forderungen 
an  die  Regierungen  einreichen.  In  erster  Linie  mufs  petitioniert 
werden  für  Abscha£Pung  des  Abschlufsexamens.  Auch  das 
Berechtigungswesen  muls  G-egenstand  der  Beratung  sein  und 
behufs  Prüfung  dieser  Frage  und  Berichterstattung  an  die 
nächste  Generalversammlung  eine  Kommission  ernannt .  werden. 
Auch  soll  an  die  preuJsische  BrCgierung  das  Gesuch  gestellt 
werden,  sie  möchte  die  Gutachten  des  Vereines  über  schul- 
hygienische Fragen  jeweilen  berücksichtigen. 

Dr.  med.  Kobmann- Leipzig  erstattete  der  Versammlung 
einen  kurzen  Geschäftsbericht.  Bei  Abschluis  des  Berichtes 
hatte  der  Verein  212  Mitglieder,  gegenwärtig  noch  mehr. 
Einige  derselben  haben  sich  zu  einem  höheren  als  dem  Statuten- 
mälfligen  Jahresbeitrag  verpflichtet. 

An  Mitgliederbeiträgen  sind  im  verflossenen  Jahre  521  M. 
eingegangen,  die  Ausstände  betragen  beiläufig  195  M.  Die 
Ausgaben  beliefen  sich  auf  331  M.;  dazu  kommen  aber  noch 
Grandungsschulden  im  Betrage  von  über  500  M. 

Nach  diesen  einleitenden  Beden  kam  der  Satzungsentwurf 
zur  Beratung,  wobei  vom  Vorsitzenden  die  Erklärung  abgegeben 
wurde,  es  seien  vom  Arbeitsausschufs  alle  näheren  Bestimmungen 
zu  §  2,  die  ja  so  wie  so  nicht  in  die  Satzungen  des  Vereines 
gehören,  sowie  auch  derjenige  Teil  des  §  6  fallen  gelassen 
worden,  welcher  die  Zusammensetzung  des  Vorstandes  nach 
der  Qualität  der  Mitglieder  definiere.  Diese  Erklärung  wurde 
von  den  Anwesenden  mit  offenbarem  Wohlgefallen  begrüist, 
und  es  riefen  die  übrigen  Paragraphen  des  Entwurfes,  nachdem 
einmal  dieser  Stein  des  Anstosses  beseitigt  war,  keine  be- 
deutsame Diskussion  mehr  hervor.  Sie  wurden  mit  einzelnen 
Abänderungen,  die  durch  praktische  Erwägungen  bedingt  waren, 
von  der  Versammlung  angenommen. 
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Demnach  lauten  nun  die  Statuten  des  allgemeinen 
deutschen  Vereines  für  Schulgesundheitspflege  fol- 
gendermafsen : 

Unter  dem  Namen:  Allgemeiner  deutscher  Verein 
für  Schulgesundheitspflege  hat  sich  ein  Verein  gebildet, 
der  infolge  der  Eintragung  in  das  Vereinsregister  des  zuständigen 
Amtsgerichtes  die  Rechte  einer  juristischen  Person  genie&t 
und  sich  am  16.  September  1900  seine  Satzungen  gegeben  hat. 

§  2. 
Der  Verein  bezweckt: 

1.  Die   Verbreitung    der  Lehren    der  Hygiene    in    den 
Schulen  des  Deutschen  Reiches. 

2.  Die  Verhütung  der  durch   die   Schule   yerursachten 
gesundheitsschädigenden    Einflüsse    auf   Lehrer    und 

Schüler. 

§3. 
Alljährlich  findet  eine  Versammlung  in  einer  dafür  ge- 
eigneten Stadt  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  statt.  Die 
Wahl  des  jeweiligen  Versammlungsortes  bleibt  dem  Vorstande 
überlassen.  Ort  und  Zeit  werden  im  Deutschen  Reichsanzeiger, 
spätestens  zwei  Monate  vor  der  Versammlung,  sowie  in  den 
Mitteilungen  des  Vereines  bekannt  gegeben. 

§4. 
Die  leitenden  Organe  des  Vereines  sind: 

1.  Der  Vorstand. 

2.  Die  Geschäftsführer. 

§6. 
Der  Vorstand  besteht  aus  mindestens  20  Mitgliedern  und 
zwar    dem   Vorsitzenden    und  3  Stellvertretern,    dem    Schrift- 
führer und  2  Stellvertretern,  dem  Schatzmeister  und  2  Stell- 
vertretern, sowie  aus  mindestens  10  Beisitzern. 

§6. 

Der  Vorstand  wird  von  der  Mitgliederversammlung  mit 
einfacher  Mehrheit  durch  Stimmzettel,  oder  wenn  kein  Wider 
Spruch  erfolgt,  durch  Zuruf  gewählt. 
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Die  Amtsdaner  des  Vorstandes  beträgt  3  Jahre.  Er  ver- 
teilt die  Ämter  unter  sich  und  gibt  sich  selbst  eine  Geschäfts- 
ordnung. Dem  Vorstände  steht  das  Becht  der  Znwahl  nnd 
Ersatzwahl  za. 

§7. 
Der   Vorstand   ist   der   rechtliche  Vertreter  des  Vereines 
nnd  hat  in  allen  Vereinsangelegenheiten  zn    entscheiden,    die 
nicht    der   Beschlnisfassung    der    Mitgliederversammlung    aus- 
drücklich vorbehalten  sind. 

§8. 

Zwei  Geschäftsführer  werden  für  jede  Jahresversammlung 
vom  Vorstande  neu  ernannt  und  gehören  demselben  während 
der  Dauer  ihrer  Thätigkeit  an. 

Sie  sind  an  dem  Orte  der  jeweiligen  Jahresversammlung 
wohnhaft,  und  haben  dieselbe  im  Einverständnisse  mit  dem 
Vorsitzenden  des  Vereins  vorzubereiten  und  das  Programm  zu 
entwerfen  und  festzulegen. 

§9. 

Der  Vorstand  tritt  vor  jeder  allgemeinen   Versammlung, 

und  überhaupt  mindestens  einmal  im  Jahre,  zu  einer  Vorstands- 
sitzung zusammen,  in  dieser  ist  der  vorbereitete  Geschäftsgang 
zu  regeln. 

Der  Vorstand  ist  beschluüsfähig,  wenn  mindestens  fünf 
Vorstandsmitglieder  anwesend  sind.  Die  Beschlufsfassung  er- 
folgt mit  einfacher  Stimmenmehrheit  der  erschienenen  Mitglieder; 
bei  Stimmengleichheit  entscheidet  bei  Beschlüssen  der  Vor- 
sitzende, bei  Wahlen  das  Los. 

§  10. 
Der  Mitgliederversammlung  liegt  es  ob: 

a)  Ehrenpräsidenten  und  Ehrenmitglieder  zu  erwählen, 

b)  alle  drei  Jahre  die  Neuwahlen  der  Vorstands- 
mitglieder vorzunehmen, 

c)  vier  Bechnungsprüfer  für  die  am  Schlüsse  des 
Vereinsjahres  vorzunehmende  Prüfung  der  Jahres- 
rechnung einzusetzen, 
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d)  die  Erstattung  des  Gkschäftsberiohies  yon  dem 
Schriftfülirer  und  des  Bericlites  über  die  Ergebnisse 
der  Reohnungsprüfnng  von  den  Rechnnogsprüfem 
entgegenzunehmen  und  dem  Vorstande  ElnÜastong 
zu  erteilen, 

e)  über  sonstige  Angelegenheiten  zu  beschlielsen, 
deren  Erledigung  ihr  durch  Yorstandsbeschluls  im 
Einzelfalle  unterbreitet  wird, 

f)  über  Anträge  —  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
Satzungsänderungen  —  welche  von  Vereinsmit- 
gliedern  spätestens  zwei  Wochen  vor  der  Ver- 
sammlung beim  Vorsitzenden  angemeldet  worden 
sind,  Beschluis  zu  fassen. 

§11- 

Bie  Mitgliederversammlung  beschlielst,  insbesondere  auch 
bei  Wahlen,  mit  einfacher  Mehrheit  der  Abstimmenden.  Bei 
Stimmengleichheit  gibt  die  Stimme  des  Vorsitzenden  den  Aus- 
schlag, handelt  es  sich  jedoch  um  Wahlen,  so  entscheidet  bei 
Stimmengleichheit  das  Los. 

§  12. 
Der   Schriftführer   beurkundet   die    Beschlüsse    der   Ver- 
sammlung und  der  Vorsitzende  hat  das  Protokoll  zu  genehmigen. 

§  13. 

Mitglied  des  Vereins  kann  jede  volljährige,  unbescholtene 
Person  werden,  die  für  schulhygienische  Dinge  Interesse  besitzt, 
die  Zwecke  und  Ziele  des  Vereins  billigt,  ihren  Beitritt  unter 
Angabe  von  Namen,  Wohnort  und  Stand  dem  Schatzmeister 
schriftlich  oder  während  einer  Versammlung  mündlich  anzeigt 
und  einen  jährlichen  Beitrag  von  drei  Mark  entrichtet.  Auch 
Vereine  und  ganze  Körperschaften,  insbesondere  auch  städtische 
Gemeinden,  können  gegen  einen  entsprechenden  Beitrag  Mit- 
glieder werden. 

§  14. 
Die  Mitgliedschaft  erlischt  durch  eine  dem  Vorsitzenden 
eingereichte  schriftliche   Austrittserklärung,  durch  Verlust  der 
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büigerlichen    Ehrenrechte,    durch    Unterlassung    der    Beitritts- 
zahlung nach  dreimaliger  Mahnung. 

§  15. 
Der  Verein  hat  einen  festen  Sitz,  es  ist  dem  Gericht  ein 
officieller  Vertreter  anzugeben. 

§  16. 
Während   der  allgemeinen   Versammlung   sollen  Vorträge 
und  Referate  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Schul-  und  ünterrichts- 
hygiene  gehalten  werden. 

§  17. 
Unter  dem  Titel:  „Mitteilungen  des  allgemeinen  deutschen 

Vereines    für    Schulgesundheitspflege^    besitzt    der  Verein    ein 

amtliches  Organ,  welches  in   zwanglosen  Heften  erscheint  und 

aus  dem  Vorstande  heraus  redigiert  wird. 

Das   Organ   enthält  die   ausführlichen  Berichte   über  die 

Mitgliederversammlungen   und  die  Verhandlungen,   femer  alle 

Vereinsangelegenheiten ,     Mitgliederverzeichnisse ,    Mitteilungen 

des  Vorstandes,  Veröffentlichungen  von  Korrespondenzen,  welche 

im  Interesse  des  Vereines  geführt  werden,   Beiträge   von  Mit* 

gliedern  etc.  etc.     Dieses  Organ  wird  als  Gegenleistung  für  den 

gezahlten  Beitrag  von  drei  Mark  jedem  Mitgliede  des  Vereins 

kostenlos  zugestellt. 

§  18. 
Das  Rechnungsjahr  des  Vereins  läuft  vom  1.  Januar  bis 
zum  31.  Dezember.  Die  Rechnung  wird  samt  dem  Prüfungs- 
berichte in  den  „Mitteilungen^  veröffentlicht.  Aus  den  Jahres- 
einnahmen werden  die  Versammlungskosten  und  die  dem  Vereine 
erwachsenden  Druckkosten  gedeckt.  Überschüssiges  Geld  wird 
von  dem  Schatzmeister  verzinslich  angelegt. 

§19. 
Die  Auflösung   des   Vereins  seitens   der  Mitglieder  kann 

nur  von  zwei  Dritteln  derselben  beschlossen  werden,  nachdem 
von  mindestens  einem  Drittel  bei  dem  Vorsitzenden  ein  dies- 
bezüglicher schriftlicher  Antrag  eingebracht  und  vom  Vorstande 
als  gerechtfertigt  anerkannt  wurde. 
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§  20. 
Im  Falle  der  Anflösung  des  Yereinfl  seitens  der  Mitglieder 
beschlieJst  die  letzte  Versammlang  der  anwesenden  Mitglieder 
über  das  Vermögen  des  Vereines. 

Dem  Vorstand  wnrde  Vollmacht  erteilt,  von  sich  aus  in 
der  Folge  diejenigen  Abänderungen  an  den  Statuten  zu  treffen, 
welche  vom  zuständigen  Amtsgericht  als  notwendig  erklärt 
werden  sollten. 

Nach  der  Annahme  der  Statuten  schritt  die  Versammlung 
zur  Wahl  des  Vorstandes.  Um  dieselbe  zu  erleichtem,  waren 
26  Namen  an  die  schwarze  Tafel  geschrieben  und  wurde  die 
Wahl  der  betreffenden  Herren  in  globo  empfohlen.  Es  mubte 
auffallen,  dafs  sich  unter  den  Vorgeschlagenen  die  Namen 
mehrerer  Ärzte  und  Pädagogen  nicht  befanden,  die  sich  an- 
erkannterweise durch  bedeutende  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Schulhygiene  ausgezeichnet  haben  und  deren  Mitwirkung 
gewifs  sehr  wertvoll  gewesen  wäre.  Aus  diesem  Grande  wurde 
unsererseits  vorgeschlagen,  es  möchten  auiser  den  vom  Arbeits- 
ausschusse empfohlenen  Persönlichkeiten  noch  in  den  Vorstand 
gewählt  werden:  1.  Professor  Hebm.  Cohn  in  Breslau,  2.  Dr. 
Paul  Schubert  in  Nürnberg,  3,  Dr.  L.  Kotelmann  in  Ham- 
burg und  4.  Professor  Sghilleb  in  Leipzig.  Von  selten  des 
Vorsitzenden  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  die  soeben  ge- 
nannten Herren,  mit  Ausnahme  von  Professor  Cohn,  bis  jetzt 
gar  nicht  Mitglieder  des  Vereines  seien  und  also  vorderhand 
nicht  in  den  Vorstand  desselben  gewählt  werden  können.  Es 
wurden  hierauf  die  an  der  Tafel  stehenden  Namen  von  der 
Versammlung  in  globo  acceptiert  und  dem  Vorstande  über- 
lassen, eventuell  die  von  uns  empfohlenen  Persönlichkeiten 
später  in  Form  einer  Ergänzungswahl  sich  zu  kooptieren. 

Es  besteht  also  der  Vorstand  des  Vereines  aus  folgenden 
26  Mitgliedern: 

1.  F.  S.  Abchenhold,  Direktor  der  Sternwarte  Treptow  bei 

Berlin. 

2.  Dr.  Beteb,  Oberrealschuldirektor,  Leipzig. 
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3.  E.  Dahk,  Prof.  Dr.,  Heransgeber  d.  pädag.  Arohiys,  Braiin- 

schweig. 

4.  Wirkl.  Geh.  BAt,  Prof.  Dr.  Fe.  v.  Esmaech,  Kiel. 

5.  Geh.  Mediz.-Rat  Prof.  Dr.  A.  EuLENBUBa,  Berlin. 

6.  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  H.  Gbiesbach,  Mühlhansen. 

7.  Heitmank,  Berlin. 

8.  Dr.  G.  Hebbebigh,  Kgl.  Reallehrer,  München. 

9.  Dr.  med.  M.  Kobmakn,  prakt.  Arzt,  Leipzig. 

10.  Th.  Mülleb,  kais.  Baninspektor,  Stralsbnrg  i.  Eis. 

11.  Geh.  Reg.-Bat  Pabst,  Oberbürgermeister,  Weimar. 

12.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  W.  Ostwald,   Direktor   des  physik.- 

chemischen  Institutes,  Leipzig. 

13.  Prof.    Dr.    Regknagel,    Direktor     des     Realgymnasiums 

in  Augsburg. 

14.  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Riedleb,  Rektor  der  techn.  Hoch- 

schule, Charlottenburg. 

15.  Prof.  ScHÜLLEB,  Oberrealschuldirektor,  Aachen. 

16.  Dr.  med.  Sghmid-Monnabd,  Kinderarzt,  Halle  a.  d.  Saale. 
17*.  Dr.  Sghotten,  Oberrealschuldirektor,  Halle  a.  d.  Saale. 

18.  Bband,  Rendant  der  Treptower  Sternwarte. 

19.  Prof.  Dr.  Kalle,  Stadtrat,   Wiesbaden. 

20.  Dr.  med.  Gebhabdi,  prakt.  Arzt,  Lüdenscheid. 

21.  Dr.  med.  Rintelen,  Oberstabsarzt,  Mülhausen  i.  Eis. 

22.  Laüghe,  Volksschullehrer,  Leipzig. 

23.  Sghübebt,  YolksschuUehrer,  Leipzig. 

24.  Wbdekamp. 

25.  SiTTABD,  Landtagsabgeordneter,  Aachen. 

26.  Hebzog,  Bürgermeister,  Aachen. 

Nach  Schlufs  der  Versammlung  haben,  wie  man  uns  mit- 
teilte, die  anwesenden  Mitglieder  des  Vorstandes  das  Bureau 
folgen dermafsen  konstituiert: 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Gbiesbagh,  Mülhausen. 
Stellvertreter:       Prof.  Eülenbubg,  Berlin. 

Dr.  Sghotten,  Halle. 

Hebzo&,  Bürgermeister,  Aachen. 

Sehnlfeaandheitspflege  Xm.  37 
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Schriftführer:  Direktor  Dr.  Beter,  Leipzig. 
Stellvertreter:       Dr.  Kormann,  Leipzig. 

Sittard,  Landtagsabgeordneter,  Aachen. 
Schatzmeister:  Brand,  Bendant,  Treptow. 
Stellvertreter:       Direktor  Dr.  Arghenhold,  Treptow. 

Dr.  med.  Schmid-Monnard,  Halle  a.  d.  S. 

Dem  Vorstande  wurde  von  der  Versammlung  der  Auftrag 
gegeben,  eine  Petition  zur  Abschaffung  der  Abschlufs- 
prüfung  in  Untersekunda  auszuarbeiten,  im  Namen  des 
Vereines  zu  unterzeichnen  und  an  entsprechender  Stelle  ein- 
zureichen. 

Sodann  erhielt  der  Vorstand  den  weiteren  Auftrag,  aus 
seiner  Mitte,  unter  Zuziehung  von  Mitgliedern  des  Vereines, 
Kommissionen  zu  ernennen  zur  Vorbereitung  der  Fragen 
über  das  Berechtigungswesen  und  über  Erleichterung 
der  Abiturientenprüfung. 

Vor  Schluls  des  geschäftlichen  Teiles  der  Versammlung 
wurden  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  noch  Graf  Dou&las 
und  Professor  Dr.  ßuD.  Virchow  zu  Ehrenmitgliedern  des 
Vereines  erwählt. 

Hierauf  folgten  die  Vorträge,  die  wir  hier  teils  im  Wort- 
laute, teils  in  ausführlichen  Autorreferaten,  wie  sie  uns  von 
den  Vortragenden  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  wiederbringen 
(Dr.  Gerhardi,  Dr.  Schmid-Monnard,  Dr.  Kormann).^ 


^  Leider  konnte  das  von  Herrn  Dr.  Max  Eormann  der  Bedakiion 
versprochene  Autoreferat  trotz  wiederholter  Anfrage  nicht  erhältlich  ge- 
macht werden.    D.  £ed. 
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Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  und 
Schulgesundheitspflege. 

Von 
Dr.  med.  Gebhardi, 

prakt.  Arzt  in  Lüdenscheid. 

Die  uralte  Forderung,  die  am  Delphischen  Tempel  an- 
geschrieben stand  und  die  da  lautete:  rv(S&&  csavrov,  hat 
man,  genau  genommen  und  von  einigen  philosophischen  Er- 
kenntnissen abgesehen,  erst  angefangen  zn  erfüllen,  seitdem  es 
eine  empirisch-experimentelle  Psychologie  gibt.  —  Wenn  ich 
zum  Thema  meines  Vortrages  die  Psychologie  in  Bezug  auf 
Pädagogik  nnd  Schulgesundheitspflege  angesetzt  habe,  so  habe 
ich  selbstverständlich  die  moderne,  empirisch  •  experimentelle 
Psychologie  gemeint.  Ebenso  selbstverständlich  ist,  dals  ich 
aus  der  gewaltigen  Summe  von  Beziehungen,  die  im  angeführten 
Sinne  bestehen,  an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  herausgreifen 
und  beleuchten  kann.  Es  sollen  nur  drei  der  genannten  Be- 
ziehungen herausgegriffen  werden. 

1.  Es  wird  in  Sachen  der  Seelenkunde  für  alle  Zeiten 
Fragen  metaphysischer  Natur  geben,  die  zu  lösen  wir  ganz 
aufser  stände  sind.  Dies  zugegeben,  wagen  wir  heute  zu  be- 
haupten, daCs  es  ohne  ein  Gehirn  keine  Seele  gibt.  Wir 
wissen  femer,  dafe  das  Gehirn  aufgebaut  ist  aus  Fasern, 
Ganglienzellen  und  einer  Kittsubstanz,  der  Neuroglia.  Die 
Fasern  sind  die  Bahnen,  auf  denen  die  nervösen  Reize  geleitet 
werden.  Die  Ganglienzellen  sind  vor  allem  die  Punkte  der 
Empfindungen  und  Gefühle  und  des  Bewufstseins.  Die  Nen- 
roglia  scheint  nicht  nur  lück^n  füllende,  sondern  auch  strom- 
hemmende Eigenschaften   zu  besitzen.  —  Wir  kennen   weiter 
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den  Verlauf  eines  grolisen  Teiles  der  Fasern  and  so  zum  Teil 
ihre  Bedeutung. 

Nun  ist  ^as  Spiel  von  Sinnesreiz  und  dessen  Übertragung, 
von  Empfindung  und  Gefühl,  von  Vorstellung  und  Gemüts- 
bewegung, von  Associationen  und  Apperceptionen  in  dem 
Wunderbau  des  Gehirns  nur  möglich,  wenn  das  letztere  von 
normalem  Blut  in  gehöriger  Menge  durchflössen  wird.  Es  ist 
aber  eine  physiologische  Begel,  dafs  das  Blut  in  besonderer 
Menge  durch  die  Organe  fliefst,  die  in  besonderer  Thätigkeit 
stehen.  Das  Gehirn  der  Wandervögel  ist  nach  länger  dauerndem 
Fluge  fast  ganz  blutleer;  es  befindet  sich  eben  das  Blut  grölsten- 
teils  in  den  die  Flügel  bewegenden  Muskeln.  Ebenso  strömt 
das  Blut  z.  B.  beim  Marschieren  in  besonderer  Menge  durch 
die  Muskulatur  der  unteren  Extremitäten;  ebenso  schlie&lich  — 
um  auf  den  hier  zu  berührenden  Punkt  zu  kommen  —  zu 
den  Verdauungsorganen  in  der  Zeit  ihrer  intensivsten  Thätig- 
keit, also  nach  der  Hauptmahlzeit,  die  in  Deutschland  höchst 
unzweckmäJsigerweise  in  der  Mitte  des  Tages  eingenommen 
wird.  Dabei  tritt,  da  die  Menge  des  Blutes  eine  begrenzte 
ist,  ein  Blutmangel  im  Gehirn  und  die  bekannte  Verdauungs- 
müdigkeit ein.  Aus  dieser  kurzen  Erörterung  den  Leitsatz 
für  die  Gesundheitspflege  der  Schule  zu  ziehen,  ist  so  ein£BU)h 
wie  möglich:  eine  geistige  Arbeit  cum  pleno  ventre  ist  eine 
ebenso  erfolgarme  wie  deshalb  überflüssige  Quälerei  für  Lehrer 
und  Schüler. 

2.  Das  nächste  Moment,  das  ich  hier  in  seiner  Beziehung 
zur  Pädagogik  und  Schulgesundheitspflege  flüchtig  beleuchten 
möchte,  sind  die  psychologischen  Willensvorgänge. 

Die  Willensvorgänge  sind  nichts  als  eine  der  drei  Haupt- 
formen  der  Gemütsbewegungen  (zusammengesetzte  Gefühle, 
Afiekte,  Willensvorgänge).  Ein  zusammengesetztes  Gefühl  hat 
den  Charakter  der  Augenblicklichkeit  und  entsteht  z.  B.  beim 
Anhören  des  Accordes  c  e  g^  setzt  sich  zusammen  aus  den  die 
Empfindungen  von  c  und  e  und  g  begleitenden  Gefühlen  als 
den  Partialgefühlen  und  gipfelt  in  dem  Harmoniegefühl  des 
Dreiklangs  als  dem  Totalgefühl. 
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Ein  Affekt  entsteht,  wenn  eine  zeitliolie  Folge  von  Gre- 
fäUen  sich  mehr  oder  weniger  zn  einem  Ganzen  zusammen- 
schlielst,  das  in  besonders  intensiver  Weise  anf  das  Subjekt 
wirkt.     Z.  B.  Freude,  Zorn. 

Die  BegrifBsbestimmung  der  Willensvorgänge  würde  so  zu 
fassen  sein»  dafs  ein  Willensvorgang  eine  durch  den 
Affekt  hervorgerufene  plötzliche  Änderung  in  der 
Yorstellungs-  und  Gefühlslage  ist,  die  den  Affekt 
ihrerseits  zum  Absohlufs  bringt.  In  diesen  Vorgang 
ist  der  Affekt  selbst  mit  eingeschlossen.  Sehen  wir 
von  ihm  ab,  so  bleibt  die  ihn  aufhebende  Änderung 
in  der  Yorstellungs-  und  Gefühlslage  als  Willens- 
handlung übrig.  Die  Willenshandlung  ist  also  der  zeitlich 
zweite  Teil  des  Willensvorgangs. 

Die  psychologische  Grundbedingung  der  Willenshandlungen 
ist  die  Eigentümlichkeit  der  Gefühle,  kontrastierende  Paare 
wie  Lust  und  Unlust,  zu  bilden. 

unter  der  meist  groDsen  Masse  der  mit  Vorstellungen  ver- 
bundenen Gefühle,  welche  vor  dem  Abschlufs  des  Willens- 
vorganges die  Psyche  ausfüllen,  drängen  sich  nun  immer  einige 
wenige  in  den  Vordergrund.  Diese  Verbindungen  von  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  nennen  wir  die  Motive  des  Willens, 
und  ihren  Vorstellungsbestandteil  den  Beweggrund,  ihren 
Gefühlsbestandteil  die  Triebfeder. 

Angesichts  dieser  Zusammensetzung  der  Motive, 
welche  die  Bedingung  des  Wollens  und  seiner  Art  sind,  ist 
ein  aus  rein  intellektuellen  Erwägungen  entspringendes  Wollen 
ein  Unding. 

Wird  eine  Willenshandlung  nur  von  einem  Motiv  be- 
stimmt, so  sprechen  wir  von  einer  einfachen  Willenshandlung, 
bei  mehreren  Motiven  von  einer  zusammengesetzten. 
Mehrere  Motive  geraten  miteinander  in  einen  Widerstreit,  der 
beendet  wird  durch  den  Sieg  des  stärksten  Motivs.  Dieser 
Sieg  des  stärksten  Motivs  ist  identisch  mit  dem,  was  wir  Ent- 
scheidung und  Entschliefsung  nennen.  Jeder,  der  vor- 
urteilsfrei   die    Forderung   des    ^FvcSd-^    asawov^   zu   erfüllen 
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sucht,  kann  diesen  Streit  der  Motive  und  den  Sieg  des  stärksten 
Motivs  an  sich  beobachten.  In  letzterem  liegt  die  Lcysnng  des 
ganzen  (sogenannten,  weil  künstlich  erzeugten)  Problems  vom 
Willen. 

Diese  schlichte,  von  metaphysischen  Vorurteilen  fireie  Auf- 
fassung der  Willensvorgänge  ist  die  einzigste,  die  auf  die  Dauer 
der  Erfahrung  wie  der  logischen  Kritik  standhält.  Deshalb 
müssen  wir  uns  bemühen,  immer  mehr  und  mehr  von  der 
Vorstellung  frei  zu  werden,  als  ob  „der  Wille"  (ein  Hil&- 
begriff!)  ein  über  den  andern  psychischen  Vorgängen  schwebendes 
und  sie  „aus  sich  heraus '^  beeinflussendes  „Vermögen*'  sei,  als 
ob  es  eine  sogenannte  „Willensfreiheit",  d.  h.  bei  näherer  Be- 
trachtung, eine  Wirkung  ohne  Ursache  gäbe.  Wir  müssen 
vielmehr  der  Erkenntnis  Raum  gönnen,  dais  die  Forderung 
der  Vernunft:  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  gelte  fär 
geistige  Vorgänge  genau  so  unumgänglich  wie  für  stoffliche  — 
auch  die  Willens  Vorgänge  umschliefst;  wir  müssen  die  Einsicht 
annehmen,  dafs  die  Willenshandlung  mit  Entscheidung  und 
Enischliefsung  nichts  ist,  als  das  Endglied  einer  aus  Wirkungen 
und  Ursachen  lückenlos  und  unzerreifsbar  zusammengesetzten 
Kette.  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  die  Erziehung  nicht 
etwa  überflüssig.  Vielmehr  gewinnt  erst  unter  diesem  Gesichts- 
winkel der  Weltanschauung  das,  was  Eltern  und  Erzieher  seit 
Jahrtausenden  getrieben  haben,  einen  logischen  und  ethischen 
Halt.  Denn,  wenn  nicht  die  aus  Vorstellungen  und  Geftihlen 
zusammengesetzten  Motive  die  Richtung  für  eine  Entscheidung 
abgeben,  sondern  ein  sogenannter  fireier  Wille,  so  kann  ein 
Nero  in  jedem  Augenblick  so  handeln  wie  ein  Christus,  und 
ein  Christus  in  jedem  Augenblick  so  wie  ein  Nero.  Ist  aber 
die  Lehre  von  den  Motiven  richtig,  so  ist  das  bewufste  Mittel 
und  Ziel  der  sittlichen  Erziehung  das,  was  es  seit  Jahrtausenden 
thatsächlich  gewesen  ist:  die  Pflege  der  guten  Triebe 
und  die  Unterdrückung  der  bösen  Triebe,  um  so  durch 
die  aus  den  Trieben  hervorgehenden  Vorstellungen  und 
Gefühle  Motive  zu  guten  Handlungen  zu  gewinnen.  Die 
also   dargelegte   Erziehungsfähigkeit  des  Menschen   —  Pflege 
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von  guten,  Unterdrückung  von  bösen  Trieben  —  beruht 
auf  dem  psychologischen  Gesetz  der  Gewohnheit,  demzu- 
folge die  nervösen  Bahnen  um  so  leichter  durchlaufen  werden, 
je  häufiger,  und  um  so  schwerer,  je  seltener  man  sie  bean- 
sprucht. 

Die  Bethätigung  der  erörterten  Auffassung  der  Willens- 
vorgänge in  Sachen  der  Pädagogik  und  Schulgesundheitspflege 
bedarf  wiederum  nur  eines  klärenden  Wortes.  Die  eben  gege- 
benen Gesichtspunkte  der  Erziehung  gehen  nur  die  Pädagogik 
als  solche  an.  Für  die  Gesundheitspflege  der  Schule  sind  aus 
den  obigen  Erörterungen  zwei  Hauptforderungen  abzuleiten. 
Erstens  darf  ja  nicht  alles,  was  scheinbar  derart  ist, 
als  böser  Wille,  als  Faulheit,  als  vermeidbares 
Verhalten  angesehen  werden.  Zweitens  soll  eine 
Strafe  vielleicht  für  die  Anschauung  des  jugend- 
lichen Schülers,  aber  niemals  im  Bewufstsein  des 
Lehrers  als  Vergeltung,  sondern  nur  als  Mittel  zur 
Besserung  in  Anwendung  kommen;  vor  allem  mufs  eine 
gro&e  Anzahl  gänzlich  ungerechtfertigter  und  überflüssiger 
körperlicher  Züchtigungen,  sowie  eine  grofse  Anzahl  Straf- 
arbeiten und  das  JN  achsitzen  an  freien  Nachmittagen  endgiltig 
in  Fortfall  kommen. 

3.  Zum  Schlufs  sei  durch  eine  psychologische  Betrachtung 
des  altsprachlichen  Unterrichtes  die  Psychologie  zur  Pädagogik 
und  Schulgesundheitspflege  in  Beziehung  gesetzt.  —  Ich  habe 
in  meinem  Aufsatz:  „Das  Genie  und  seine  Beziehungen  zum 
altsprachlichen  Unterricht^  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  den 
gesamten  Inhalt  der  elementaren  Logik  Begriff,  Urteil  und 
Schlufs  bilden,  dafs  die  Dressur  des  Verstandes  in  der  immer 
wiederholten  Übung  von  Begriffs-,  Urteils-  und  Schlufsbildung 
bestehe,  dafs  die  lateinische  Sprache,  als  Dressurmittel  des 
Verstandes,  auch  weiter  nichts  vermöge  als  die  fortwährend 
wiederholte  Übung  von  Begriffs-,  Urteils-  und  Schlufsbildung, 
und  dafs  die  Behauptung,  die  lateinische  Sprache  sei  das  beste, 
ein  unersetzliches  Mittel  zur  Dressur  des  Verstandes,  ein 
gänzlich   unbewiesenes  und   unbeweisbares   Dogma   ist.     Auch 
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habe  ich  dabei  den  pädagogischen  Wert  der  Anschaaang,  sowie 
der  Naturwissenschaften  betont.  Inzwischen  sind  in  dieser 
Sache,  von  dem  mir  Unbekannten  abgesehen,  zwei  ausgezeichnete 
Broschüren  erschienen,  erstens:  ^Auf  dem  Holzwege  1^  von  Pro- 
fessor Dr.  Fahbenbbugh,  einem  Altphilologen,  zweitens:  ,,Das 
Studium  der  Sprachen  und  die  geistige  Bildung'^  von  Arnold 
Ohlebt.  Das  letztgenannte,  50  Seiten  lange  Buch  führt  auf 
Grund  der  modernsten  Ergebnisse  von  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft unge&hr  folgendes  aus: 

In  Bezug  auf  das  Denken  wie  auch  die  Sprache  haben 
wir  zwei  ganz  verschiedene  Seelenthätigkeiten  zu  unterscheiden. 
Das  eine  ist  die  vor  allem  im  Unbewuistsein  und  Unter- 
bewufstsein  wurzelnde  psychische,  sogenannte  urwüchsige 
oder  naturwüchsige  Seelenthätigkeit,  das  andere  die  im  Be- 
wufstsein sich  vollziehende  logische.  Die  erstere  ist  so 
häufig,  wie  die  letztere  selten  genannt  werden  mufs. 

Die  Gesetze  nun,  nach  welchen  die  Bildung  der  Sprache 
vor  sich  geht,  gehören  zum  gröfsten  Teil  nicht  der  logischen, 
sondern  der  urwüchsigen  Gruppe  der  Seelenthätigkeiten  an. 
Erstens  ist  die  Namengebung,  die  Bildung  der  Begriffe,  bezw. 
der  hierfür  verwandten  sprachlichen  Formen  ganz  einseitig, 
indem  aus  der  Summe  der  Merkmale  von  der  Apperception 
nur  eins  hervorgehoben  und  verwendet  wird.  Ich  erinnere 
an  den  urwüchsigen  Begriff  „Eisenbahn''  (oder  auch  nur 
„Bahn*')  für  den  logischen  Begriff:  „eiserne,  zweischienige 
Bahn,  auf  welcher  mittels  einer  sich  selbst  mitbewegenden 
Dampfmaschine  Menschen  und  Güter  in  besonderen  Wagen 
mit  grofser  Geschwindigkeit  fortbewegt  werden.''  Auch  die 
mannigfaltigen  Sprächformen,  die  Wortarten,  die  Trennung 
der  Satzglieder  sind  zunächst  das  Ergebnis  der  urwüchsigen 
Seelenthätigkeit. 

Erst  später,  bei  der  Gemeinsprache,,  dem  Werkzeug  einer 
hochentwickelten  Kultur,  macht  sich  der  Einflufs  zwar  bewuister 
Überlegung,  aber  nur  selten  logischen  Denkens  im  strengen 
Sinne  bemerkbar.  Das  wird  bewiesen  durch  die  Ausnahmen 
von  den  Regeln  und   die   verschiedenen  Auffassungen  in   den 
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verschiedeneD,  ja  in  denselben  Sprachen,  die  als  ein  Ausflufs 
streng  logischen  Denkens  mit  den  Merkmalen  der 
Notwendigkeit  nnd  Allgemeingültigkeit  nicht  denkbar 
sind.  Dais  die  gesamten  Formen  der  Formenlehre,  deren 
mechanische  Einprägnng  in  das  Gedächtnis  solch  nngeheuren 
Aufwand  an  Zeit  and  Elraft  erfordert,  logisch  genommen  ganz 
zufällig  und  belanglos  sind,  ist  selbstverständlich.  Die  Formung 
des  Satzes  schlielslich,  die  nach  dem  Gesetz  von  der  Dualität 
der  logischen  Denkformen  vollzogene  Bildung  des  Urteils 
(Subjekt  und  Prädikat)  geschieht  ebenfalls  in  der  Weise,  dais 
aus  der  Fülle  der  Merkmale  des  Subjektes  nur  eins 
hervorgehoben  und  zum  Prädikat  gemacht  wird,  z.B.:  „der 
Baum  ist  grün.** 

Damit  ist  die  Schilderung  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
die  psychischen  Kräfte  bei  der  Bildung  der  Sprache  wirksam 
sind,  in  ihren  Grundzügen  gegeben.  Die*  Weiterentwickelung 
der  Sprache  vollzieht  sich  einerseits  in  einem  dauernd 
stattfindenden  Laut-  und  Bedeutungswandel,  andererseits  in 
einem  fortwährenden  Zerfall,  der  durch  Neubildungen  aus- 
geglichen wird. 

Die  Frage  nun :  ,,  Was  leistet  die  Sprache  für  das  Geistes- 
leben?^ ist  so  zu  beantworten: 

Zunächst  und  vor  allem  ist  die  Sprache  das  Werkzeug 
der  Mitteilung,  nicht  nur  im  Sinne  von  Bericht,  Erzählung, 
Klatsch,  sondern  auch  im  Sinne  der  Verö£fentlichung  von 
Forschungen  u.  s.  w.  Ohne  ein  solches  Werkzeug  wäre  ein 
Fortschritt  des  geistigen  Lebens  natürlich  undenkbar.  Sodann 
ist  die  Sprache  das  Mittel,  durch  Laut  und  Wort  feste  Be- 
gri£fe  bilden  zu  können;  fest  aber  zunächst  nur  in  dem  Sinne, 
dafa,  wie  erwähnt,  ein  Merkmal  die  Grundlage  der  Begrifb- 
bildung  abgibt.  Allerdings  ist  diese  „symbolische  Natur''  der 
Namen,  der  lautlich -sprachlichen  Begriffe  die  einzigste  Mög- 
lichkeit, mit  den  Begriffen  denkend,  sprechend  und  schreibend 
zu  operieren;  ich  erinnere  an  den  obenerwähnten  urwüchsigen, 
symbolischen  Begriff  „Eisenbahn"  und  den  bezüglichen  logischen. 
Schlielslich  ist  zu  bemerken,  dafs  die  sprachliche  Form  so 
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mit  unserem  geistigen  Leben  verwachsen  ist,  dafs  wir  anch  reine 
Denkoperationen  nur  mit  Hilfe  der  Sprachformen  vorzunehmen 
vermögen.  Geistiges  Leben  und  Sprache  stellen  deshalb  so- 
zusagen zwei  Seiten  derselben  Urform  dar,  und  ohne  Sprache 
ist  kein  höheres  geistiges  Leben  denkbar.  Diese  Wert- 
schätzung der  Sprache  kommt  aber  nur  der  Mutter- 
sprache zu. 

Den  oben  aufgezählten  positiven  Leistungen  der  Sprache 
stehen  jedoch  auch  negative  gegenüber.  Erstens  ist  die  Summe 
der  sprachlichen  Ausdrücke  verschwindend  klein  gegen  die  Summe 
der  Erscheintmgen,  Vorgänge  und  Dinge.  Zweitens  kann 
die  Sprache,  wie  erwähnt,  in  ihren  Bezeichnungen  und  Begriffen 
nur  ein  einziges  von  den  vielen  vorhandenen  Merkmalen  zum 
Ausdruck  bringen.  Drittens  hat  sie  für  den  Gefühlswert 
der  Erscheinungen,  Vorgänge  und  Dinge  überhaupt  keinen 
Ausdruck,  sofern  jene  durch  Wörter  wiedergegeben  sind.  Ich 
führe  das  Wort  „Eichwald**  an  und  erinnere  an  die  ver- 
schiedenen Gefühle,  die  es  einerseits  bei  einem  lyrischen 
Dichter,  andererseits  bei  einem  Holzhändler  erzeugen  wird. 

Aus  all  dem  geht  klar  und  überzeugend  hervor,  dafs  in 
der  Sprache  als  solcher  nicht  jene  Summe  von  Logik  steckt, 
welche  man  bisher  in  ihr  vermutet  hat,  dafs  demnach  auch 
eine  fremde  Sprache,  wie  z.  B.  die  lateinische,  nicht  das  beste, 
ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Übung  der  Verstandeskräfte, 
zur  Klärung  des  Geistes  ist.  Vielmehr  ist  hierzu  eine  mög- 
lichst ausgedehnte  Sach-  und  Begriffskenntnis  nötig. 
Zudem  ist  die  Übung  der  Begriffsbildung  viel  nötiger 
als  die  Übung  von  Urteils-  und  Schlufsbildung. 
Denn:  die  eigentliche  Urteilsbildung,  die  Verknüpfung  von 
Subjekt  und  Prädikat,  geschieht  mechanisch  und  ist  keiner 
(pädagogischen)  Beeinflussung  zugänglich;  nur  die  Natur  der 
Begriffe  entscheidet  darüber,  ob  das  Urteil  ein  urwüchsiges 
(wertloses)  oder  ein  logisches  (wertvolles)  sei.  Ebenso:  ge- 
schieht \  die  Bildung  der  Schlüsse  mechanisch  und  ist  keiner 
(pädagogischen)  Beeinflussung  zugänglich;  erst  die  Natur  der 
beiden  dem  Schlufsverfahren  unterworfenen  üi*teile  entscheidet 
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darüber,  ob  der  Sohlois  ein  nrwüobsiger  (wertloser)  oder  ein 
logischer  (wertvoller)  sei.  Der  Erwerb  und  die  Bildung  der 
Begriffe,  der  Grundlage  von  Urteilen  und  Schlüssen,  ist  aber 
sehr  wohl  der  pädagogischen  Beeinflussung  zugänglich,  einmal 
durch  die  systematische  Ausbildung  der  (ausbildungsfthigen) 
Sinneswerkzeuge,  sodann  durch  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
und  Untersuchung.  Vor  allem  muis  immer  wieder  auf  die 
Bedeutung  der  Anschauung  für  die  Gewinnung  von  Begriffen 
hingewiesen  werden.  Da  also  nun  die  Sinne  die  Grandlage 
der  Begri£bgewinnung  und  damit  des  höheren  geistigen  Lebens 
sind,  die  Sprache,  bezw.  der  altsprachliche  Unterricht  aber 
diese  Grundlage  fast  ganz  unberücksichtigt  läfst,  so  ist  damit 
bewiesen,  dafs  ihm  die  bisher  zuerkannte  hohe  Bedeutung  als 
Bildungsmittel  des  Geistes  gar  nicht  zukommt.  Deshalb  wird, 
um  auf  unseren  Standpunkt  der  Schulgesundheitspflege  zurück- 
zukommen, der  altsprachliche  Unterricht  in  dem  bisherigen 
Sinne  und  Betriebe  als  eine  im  Verhältnis  von  Kraft-  und 
Zeitaufwand  einerseits  und  Ergebnis  andererseits  ganz  über- 
flüssige, ja  zweckwidrige  Quälerei  der  Schüler  beseitigt  werden 
müssen.  An  seiner  Stelle  werden  in  der  beneidens- 
werten Schule  der  Zukunft  die  Anschauung  als  Me- 
thode, und  Naturwissenschaften  und  Muttersprache 
als  Mittel  zur  Ausbildung  des  Geistes  die  Herrschaft 
antreten. 

Sollten  diese  flüchtigen  Erörterungen  aus  dem  gewaltigen 
Stoffgebiete  der  Schulgesundheitspflege  zur  Hebung  der  letzteren 
etwas  beitragen,  so  würde  ich  mich  herzlich  freuen.  Es  ist 
ja  übrigens  keine  Frage,  dais  die  Männer  vom  Fach  immer 
mehr  sich  auf  den  schönen  menschlichen  Standpunkt  stellen, 
dem  Schüler  jenes  köstliche  Gut  nicht  zu  rauben,  sondern  zu 
wahren,  ja  erst  recht  gehaltvoll  zu  gestalten,  jenes  köstliche 
Gut,  das,  einmal  genommen,  unwiederbringlich  dahin  ist  und 
das  da  heifst:  die  Jugend  1 
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Die  Ursachen  der  BUnderbegabong  von  SchnUdndem. 

I 

Von 
Dr.  med.  Schmed-Monnabb  in  Halle  (Saale). 

Als  schwachbe&higte  Sohnlkinder  sind  sololie  zu  be- 
zeichnen, welche  zwar  nnterrichts&hig,  aber  nicht  beanlagt 
sind  zur  erfolgreichen  Mitarbeit  mit  normalen  Eündem.  Die 
Zahl  der  SchwachbefUiigten  schwankt  in  geringen  Grenzen  je 
nach  den  socialen  Verhältnissen;  im  allgemeinen  kommt  auf 
1000  Einwohner  ein  schwachsinniges  Kind,  und  in  Deutschland 
kommt  auf  etwa  100  Schulkinder  ein  schwachbe&higtes  Eand. 
Diese  Kinder  werden  durch  ihre  Müjserfolge  im  Unterricht  mit 
den  normalen  Schülern  zusanunen  verschüchtert  oder  über- 
anstrengt und  daher  in  der  allgemeinen  Schule  eher  geschädigt 
als  gefördert.  Dagegen  lassen  sich  leidliche  Erfolge  erzielen, 
wenn  man  sie  in  Sonderklassen  mit  geringeren  Unterrichts- 
zielen, sogenannten  HilCBklassen,  zusammen  unterrichtet.  1898 
gab  es  in  62  Städten  Deutschlands  7202  derartige  Schüler  mit 
223  Lehrkräften.  Als  Erfolg  ist  zu  verzeichnen,  dafs  zwischen 
60  und  lOO^/o  der  Zöglinge  nach  der  Entlassung  sich  als  er- 
werbsfähig erwiesen  haben.  Die  Unterrichtskosten  schwanken 
pro  Kind  und  Jahr  zwischen  58  imd  153  Mark. 

Man  sieht,  dals  die  Zahl  der  Kinder,  welche  eines  ge- 
sonderten Unterrichts  bedürfen,  um  zu  nützlichen  Menschen  zu 
werden,  nicht  klein  ist.  Es  lohnt  daher,  den  Grund  für  deren 
Unfähigkeit  dem  gewöhnlichen  Unterricht  zu  folgen,  zu  er- 
mitteln und  vielleicht  einen  Weg  zu  finden,  wie  die  geistigen 
Leistungen  dieser  Kinder  zu  heben  sind.  Und  da  erscheint 
zunächst  von  Bedeutung,  daDs  diese  Kinder  nicht  bloiis  geistig, 
sondern  auch  meist  körperlich  minderwertig  und   mit  chro- 
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nischen  Leiden  behaftet  sind.  Zudem  lebt  ein  groDser  Teil 
derselben  nnter  denkbar  angünstigen,  äuiseren  Bedingungen. 
Unter  den  begleitenden  und  ursächlichen  Verhältnissen  treten 
in  den  Vordergrund:  1.  Angebome  Mängel  infolge  Vererbung 
(Eltern  sind  sittlich  yerkommen,  Säufer,  Irre).  2.  Erworbene 
Mängel  durch  ungünstige  sociale  Verhältnisse  (schlechte  Er- 
nährung, Schmute,  Mangel  an  Luft  und  Licht)  und  dadurch 
bedingte  Krankheiten  (englische  Krankheit,  insbesondere  des 
Kopfes,  Drüsenschwellungen,  Blutarmut),  oder  durch  über- 
standene  Krankheiten  (Diphtherie,  Scharlach.  Gehirnhaut- 
entzündung; mehrfach  wird  auch  als  Ursache  Fall  oder  Schlag 
auf  den  Kopf  angegeben).  3.  Drüsige  Wucherungen,  welche 
bei  der  Mehrzahl  dieser  Kinder  den  Nasenrachenraum  erfüllen 
und  ihre  Fähigkeit  aufzumerken  und  geistig  thätig  zu  sein 
wesentlich  herabsetzen. 

Ich  habe  daraufhin  das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Material 
von  126  Kindern  an  der  Halleschen  Hilfsschule  untersucht 
und  berichte  in  Folgendem  über  das  Ergebnis.  Die  Unter- 
suchung wurde  mit  dankenswerter  Beihilfe  des  Schulrektors 
Herrn  Gsoths,  sowie  der  zuständigen  Lehrer  und  des  städtischen 
Armenamtes  unternommen.  AuJser  den  von  mir  ausgeführten 
Untersuchungen  wurden  noch  die  Augen  der  Kinder  von  dem 
Augenarzt  Herrn  Dr.  Sghultze  geprüft,  die  Ohren  und  der 
Nasenrachenraum  von  dem  Ohrenarzt  Herrn  Dr.  Hebschel, 
das  Nervensystem  und  der  geistige  Zustand  von  dem  Nerven- 
arzt Herrn  Dr.  Hönigeb,  sämtlich  in  Halle  a.  d.  S.  Meine 
Untersuchungen  bezogen  sich  im  wesentlichen  auf  die  körper- 
liche Entwickelung,  und  es  zeigte  sich,  dals  die  Schwach* 
be&higten  gegenüber  den  normalen  Bürgerscbülem  in  Bezug 
auf  Länge  und  Gewicht  um  1  bis  V/t  Jahr  im  Durchschnitt 
zurück  standen.  Die  Längenzunahme  ist  verlangsamt  im 
8.  bis  9.  Jahre,  die  Gewichtszunahme  im  10.  Jahre.  Vor 
dieser  Zeit  des  verlangsamten  Wachstums  stehen  schwach^ 
befähigte  Knaben  den  normalen  Schülern  in  Bezug  auf  Körper- 
länge nicht  wesentlich  nach;  nach  dieser  Zeit  dagegen  bleiben 
sie  um  ein  Jahr  in  der  Längenentwickelung  zurück.     An  Ge- 


554 

wicht  stehen  die  geistig  minderwertigen  Knaben  aof  allen 
Altersstufen  nm  ein  Jahr  zurüok  hinter  ihren  normalen 
Kameraden.  Die  schwachbeffthigten  Mädchen  bleiben  hinter 
ihren  normalen  Altersgenossinnen  an  Länge  wie  an  Grewicht 
etwas  mehr  zurück  als  die  Knaben,  und  zwar  vor  der  Zeit 
der  verlangsamten  Zunahme  um  1  Jahr,  nachher  um  1^/s  Jahr. 
Aufser  diesem  Durchschnittsbefund  fielen  einige  ältere,  14-  und 
15jährige  Kinder  auf  durch  ihre  dürftige  Körperbeschaffenheit. 
Dieselben  standen  im  G-e wicht  um  3  bis  4,  in  der  Länge  um 
4  bis  5  Jahre  zurück  hinter  den  normalen  Schülern  der  ent- 
sprechenden Altersklassen. 

Die  Augen  der  untersuchten  Kinder  wiesen  bezüglich 
des  Prozentsatzes  der  Erkrankungen  nichts  besonderes  auf. 
Bemerkenswert  war  nur  der  umstand,  dafs  da,  wo  sich  Asym- 
metrie des  Schädels,  oder  des  Gesichtes  fand,  in  vielen  Fällen 
auch  Astigmatismus  konstatiert  wurde. 

Bezüglich  des  sonstigen  Zustandes  zeigt  sich  zunächst 
einmal  in  der  unteren  Klasse  bei  sämtlichen  Kindern  eine 
auffallende  Unfohigkeit  stille  zu  sitzen,  mit  veitstanzartigen 
Bewegungen.  Ihr  Verhalten  wechselt  zwischen  stumpfsinnigem 
Hinstarren  und  übermäJsiger  Beweglichkeit  und  Lustigkeit. 
Doch  vermindert  sich  dies  in  den  oberen  Ellassen  infolge  der 
sorgfältigen  erziehlichen  Einwirkung  durch  die  Lehrer.  In 
geistiger  Beziehung  stehen  die  Schwachbegabten  auf  der  Stufe 
eines  2-  bis  4jährigen  Kindes,  mit  grölster  Armut  der  Vor- 
stellungen und  UnfUiigkeit,  diese  Vorstellungen  geistig  zu  ver- 
binden, mit  Mangel  an  Ausdauer,  groiser  Erregbarkeit  und 
rascher  Ermüdbarkeit.  Nach  dem  urteile  der  Lehrer  waren, 
ihren  geistigen  Leistungen  nach,  über  Vt  nahezu  Idioten  (be- 
sonders in  den  unteren  Klassen)  oder  schlecht,  Vs  mäfsig  und 
Vs  besser  begabt.  Vielfach  zeigte  es  sich  auch,  daCs  in  derselben 
Familie  noch  weitere  Fälle  von  Schwachsinn  oder  Schwach- 
befäbigung  vorgekommen  waren.  Auffallend  war,  dafs  die  Eltern 
alle  die  ungewöhnlichen  nervösen  Erscheinungen  erst  kurze  Zeit 
nach  Schulbeginn  bemerkt  zu  haben  angaben.  Auf  das  Wichtige 
dieser  Beobachtungen  soll  weiter  unten  hingewiesen  werden. 
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Zar  EnnittelnDg  der  Ursachen  dieser  nngüDstigen  Zustände 
wurden  sorgfältige  Nachfragen  über  die  häuslichen  Verhältnisse 
der  Kinder  angestellt.  Für  die  körperlichen  Mängel  können 
die  ungünstigen  äuTseren  Verhältnisse  der  Eltern  angeschuldigt 
werden.  In  milslicher  Lage  war  mehr  als  die  Hälfte  der 
Familien,  der  dritte  Teil  war  reich  an  unversorgten  Kindern, 
ein  Fünftel  völlig  verarmt,  und  gar  manche  Eltern  kränklich 
und  erwerbsunfähig.  Von  grossem  EinfluTs  auf  die  verminderte 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder  war  femer  die  moralische  Füh* 
rung  der  Familie.  Bei  etwas  über  die  Hälfte  aller  Familien 
war  gegen  den  Lebenswandel  der  Eltern  nichts  einzuwenden, 
und  einem  Drittel  derselben  wurde  ausdrücklich  ein  gutes 
Leumundszeugnis  ausgestellt.  Dagegen  waren  bei  47  Familien, 
welche  40 Vo  der  Beobachteten  ausmachten,  in  55  Fällen  Be- 
anstandungen, bezüglich  des  Lebenswandels  der  Eltern,  erfolgt. 
Nach  diesen  Angaben  waren  von  diesen  bestraft  bl^/o,  trieben 
Prostitution  25%,  waren  trunksüchtig  14%,  lebten  liederlich 
and  in  ungeordneten  Verhältnissen  lOVo.  Diese  Lebensweise 
der  Eltern  hatte  einen  direkt  schädigenden  EinfluJB  auf  die 
Leistungen  der  Kinder,  indem  aus  den  ordentlichen  Familien 
ein  grofser  Prozentsatz  wenigstens  mittelmäXsige  Schüler  hervor- 
ging, aus  den  Trinkerfamilien  fast  nur  schlechte  Schüler,  wie 
die  folgende  Tabelle  zeigt: 

Einflufs    des    moralischen   Zustandes    der  Eltern    auf 
die  Leistungen   der  Kinder  in  der  Schule: 


Leistungen  (in  ^/o) 

gute 

mittelmSfaige           schlechte 

bei  Kindern 

von  6  Trinkern 

0 

«16                   >{ 

^84 

von  11  Prostituierten 

18 

36 

46 

von  25  Bestraften 

4 

52 

44 

von  62  Ordentlichen 

5 

> 

'64                t 

t31 

Wesentlich  erscheint  noch  das  überaus  häufige  Vorkommen 
der  drüsigen  Wucherungen  des  ^Nasenrachenraums  zu 
sein,  durch  welche  erfahrungsgemäfs  das  Vermögen,  geistig  auf- 
zumerken, wesentlich  herabgesetzt  wird.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Herrn  Dr.  Herscheti,  hörten  von  102  Kindern 
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normal   10%,   auf  4  bis  8  m  667o,   2  bis   4  m    117o,  unter 
2  m  13Vo,   also  im  ganzen  unter  4  m  V4   aller   untersuchten 
Kinder.    Nasenrachenwucherungen  hatten  Vs  aller  Kinder  (82 
von  106),  davon  52  in  starkem  Mafse,  und  nur  23  waren  voll- 
kommen frei  von  derartigen  Wucherungen.    Aufserdem  kamen  bei 
fast  V*  (25  Fälle)  Vergröfserungen  der  Gkumenmandeln  vor,  und 
Überreste  von  Ohrenkrankheiten  finden  sich  bei  Vs  aller  Kinder. 
Einem  solchen  Material  gegenüber   müssen  Arzt,   Schule 
und    Gesellschaft    Stellung    nehmen.     Es    unterliegt    keinem 
Zweifel,  dafs  man  die  durch  Vorhandensein  von  Nasenrachen- 
Wucherungen   erzeugte  Herabsetzung    der   geistigen   Leistungs- 
fehigkeit  wesentlich  verbessern  kann  durch  operative  Beseitigung 
der  Wucherungen.     Dieser   operative    Eingriff  hat   allerdings 
nur  bei  denjenigen  Kindern  Aussicht  auf  Erfolg,  deren  Nerven- 
system nicht  durch  Abstammung  von  sittlich  entarteten  Eltern 
bereits  unheilbar  krankhaft  verändert  ist,  also  bei  den  Kindern 
ordentlicher    Familien.     Den   Anfang    hierzu    hat    Herr    Dr. 
Hebsghel  bereits^  gemacht.     Zum  andern   aber  geht   aus  der 
Beobachtung  des  Nerveuarztes,  dafs  die  geistigen  Mängel  und 
nervösen  Erscheinungen  bereits  bald  nach  Schulbeginn  deutlich 
werden,  die  Mahnung  hervor,  die  Schwachbefähigten  nicht  erst 
nach  zwei  Jahren  Sitzenbleibens  aus  dem  normalen  Unterricht 
auszuscheiden,  sondern  schon  ^/i  Jahr  nach  Beginn  des  Schul- 
besuches vom  Lehrer  aussuchen  zu    lassen  und  unter  Hinzu- 
ziehung ärztlicher  Sachverständiger  nötigenfalls  der  Hilfsschule 
zu    überweisen.      Drittens    wäre    die    Ausscheidung   der   ganz 
blödsinnigen,  unterrichtsunfähigen  Kinder,  deren  es  unzweifelhaft 
immer  einzelne  geben  wird,  durch  Lehrer  und  Arzt  und  deren 
Überweisung   in    eine   Idiotenanstalt   unbedingt  notwendig    im 
Interesse  der  bildungsfähigen  Kinder.     Wenn  man  sieht,  welcli 
ein  krankhaft  geborenes  und  krankhaft  gewordenes  Kindermaterial 
in  unsem  Hilfsschulen  existiert,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dessen 
geistige   Leistungsfähigkeit  zum   Teil    noch  zu   verbessern  ist, 
so  wird  man  sich  auch  leicht  davon  überzeugen,  wie  notwendig 
hier  eine  ärztliche  Untersuchung  und  Beratung,  wie  notwendig 
hier  die  Anstellung  eines  Schularztes  ist. 
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Über  Schnleinrichtnngen  flür  Schwachbegabte  Kinder. 

Von 

Rektor  A.  Gbothe  in  Halle  a.  d.  S. 

(bn  Ansohlusse  an  den  Vortrag  des  Dr.  Sohmid-Monnjlrd.) 

Viel  später  als  für  yoUsinnige  Kinder  wurden  Schnl-  und 
Erziehnngsanstalten  für  taubstumme  und  blinde  Kinder  ge- 
gründet (in  Halle  ist  das  Jahr  1833  als  das  Geburtsjahr  dieser 
Sobuleinriohtungen  zu  bezeichnen).  Noch  später  wurden  sieh 
die  kommunalen  und  staatlichen  Behörden  der  Verpfliohtung 
zu  besonderer  Beschulung  abnormal  beanlagter  Schulkinder 
durch  Gründung  von  ^Hilfsschulen  für  Schwachbegabte^  be- 
wufst.  Das  ist  nicht  zu  yerwundem,  denn  bei  manchen  dieser 
^nioht  voUsinnigen^  Kinder  ist  die  mangelhafte  oder  zurückr 
gebliebene  Entwickelung  der  Sinne  und  dementsprechend  der 
geistigen  Fähigkeiten  dem  flüchtigen  oder  unerfahrenen  Beob- 
achter so  wenig  augen&Uig,  dals  es  noch  heute  Lehrer  und 
Eltern  gibt,  die  unter  Anwendung  aller  möglichen  Mittel  mit 
Gewalt  ein  solch  unglückliches  Wesen  unterrichtlich  zu  fördern 
suchen,  bis  sie  es  oft  vollständig  körperlich  und  geistig  zu  Grunde 
gerichtet  haben.  Solche  strenge  und  konsequente  Behandlung 
ist  wohl  bei  den  aus  Trägheit,  Zerstreutheit,  Widersetzlichkeit, 
häusliche  Vernachlässigung  u.  dgl.  „zurückgebliebenen'',  aber 
geistig  normal  beanlagten  Schulkindern  angebracht,  von  denen 
eben  die  Minderbegabten  haarscharf  zu  unterscheiden  sind. 
Die  andere  Grenzlinie  reicht  bis  an  das  Gebiet  der  Idiotie 
heran. 

Immer  deutlicher  und  klarer  erkannten  einsichtige  Schul- 
manner die  Notwendigkeit,  die  noch  unterrichtsffthigen  minder- 
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wertig  beanlagten  Schukinder  in  besonderen  Schnlklassen  zn 
sammeln,  um  sie  durch  einen  ihren  Bedürfnissen  und  Fähig- 
keiten angepafsten  erziehenden  Unterricht  noch  zu  brauchbaren 
Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  heranzubilden.  Greh. 
Begierungs-  und  Schulrat  Haupt  in  Merseburg  war  es,  der  als 
Rektor  der  städtischen  Schulen  in  Halle  bereits  1859  unter 
der  Bezeichnung  „Hilfsklasse  für  Schwachbegabte**  die  erste 
dieser  Schuleinrichtungen  in  PreuJsen  schuf.  Das  Bedürfnis 
nach  solchen  Veranstaltungen  fand  bald  auch  anderswo  Ver- 
ständnis und  Anerkennung,  und  jetzt  gibt  es  wohl  kaum  noch 
eine  gröbere  Stadt,  die  nicht  ihre  „Hilfsschule"  aufzuweisen 
hätte.  Ein  edler  Wetteifer  ist  entbrannt,  diese  neue  Schal- 
gattung nun  möglichst  zweckentsprechend  auszubauen.  Die 
staatlichen  Behörden  suchen  durch  Erlasse,  regelmäfsige  Beiträge 
und  Einrichtungsbestimmungen  diese  opferwilligen  Bestrebungen 
vieler  Städte  möglichst  zu  fördern.^ 

Da  es  sich  nirgends  bewährt  hat,  die  in  einer  Klasse  der 
Hilfsschule  mit  Erfolg  unterrichteten  Kinder  in  die  allgemeine 
Volksschule  zur  nunmehrigen  gemeinsamen  Arbeit  mit  normalen 
Schülern  zurückzuversetzen,  verbleiben  diese  Kinder  bis  snr 
Schulentlassung  (Konfirmation)  in  der  Hilfsschule,  die  natürlich 
aus  mehreren  aufsteigenden  Stufen  und  entsprechenden  Klassen 
bestehen  muis.  Die  meisten  Hil&schulen  umfassen  3,  4  oder 
6  aufsteigende  Klassen,  Halle  hat  4  aufzuweisen,  abgesehen 
von  den  Parallelklassen. 

Die  Lehrziele  dieser  Schule  sind  erheblich  niedriger  ge- 
steckt als  in  der  Volksschule.  Auch  die  Zahl  und  Dauer  der 
wöchentlichen  Lehrstunden  ist  vermindert  worden  (18  bis  30). 
Die  Kürze  der  Unterrichtszeit  wird  durch  die  geringe  Schüler- 
zahl  (höchstens  25)  ausgeglichen,  durch  die  es  auch  dem  Lehrer 
möglich  wird,    die  Individualität   der   einzelnen   Kinder,  die 


'  Cfr.  Min.-Erl.,  Berlin,  27.  Oktober  1892  (diese  Zeitscknft,  1898, 
8.  230). 

Min.-Erl.,  Berlin,  14.  November  1892  (diese  Zeitschrift,  1893,  S.  301). 
Min..Brl.,  Berlin,  16.  Juni  1894  (diese  Zeitschrift,  1894,  S.  706). 
MiB.-£rl.,  Berlin,  16.  Juni,  28.  Augast  1896. 


559 

sehr  versohieden  ist,  einigermalseD  za  berücksichtigen.  Wegen 
der  auffallend  leichten  Ermüdbarkeit  der  Kinder  treten  die 
ünterrichtsgegenstände,  welche  ausschliefslich  geistige  An- 
strengung erfordern,  zu  Gunsten  der  auf  Entwickelung  körper- 
licher Geschicklichkeit  und  praktischer  Befähigung  gerichteten 
zurück,  oder  werden  in  angemessener  Abwechselung  erteilt. 

Neben  dem  Bestreben,  den  Zöglingen  die  unentbehrlichsten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  fürs  spätere  Leben  anzueignen, 
mufs  ganz  besonderer  Wert  auf  die  Erziehung  gelegt  werden. 
Alle  Bedingungen  zu  einer  sorgfältigen  Körperpflege  werden 
möglichst  gegeben.  Besonders  bedürftige  Kinder  werden,  soweit 
Geldmittel  zu  bescha£fen  sind,  gekleidet;  die  meisten  erhalten 
in  den  kältesten  Monaten  auf  städtische  Kosten  warmes  Früh- 
stück. Auch  werden  einzelne  Kinder  in  die  Ferienkolonien 
geschickt.  Es  wird  beabsichtigt,  die  Fürsorge  für  die  als  nicht 
mehr  schulpflichtig  Entlassenen  planmäfsig  zu  gestalten. 

Wenn  auch  so  an  diesen  unglücklichen  Kindern  —  das 
urteil  über  diese  Klassen  lautet  fast  einstimmig  günstig  — 
mit  möglichstem  Erfolg  gearbeitet  wird,  ein  schönerer  Erfolg 
wäre  es  doch,  wenn  nach  genauer  Erforschung  der  Ursachen 
der  Minderbegabung  gegen  diese  vorgerückt  und  eingeschritten 
werden,  und  die  geistige  Fähigkeit  der  Kinder  gehoben  werden 
könnte.  Dazu  brauchen  wir  den  Arzt,  dessen  Mitwirkung  wir 
schon  bei  der  Aufnahme  in  die  Hilfsschule,  bei  ihrem  Durch- 
schreiten und  bei  der  Entlassung  unserer  armen  Zöglinge  nicht 
entbehren  können. 

Hut  Derfantmltttigen  tinb  ))ereineti* 

Anfänge  und  Ziele  der  experimentellen  P&dagogik. 

Aus  einem  Vortrage   des  Prof.  Dr.  Meumank  an  der 

kantonalen  zürcherischen  Schulsynode 

vom  17.  September  1900. 

{j^Zür.  Post^,  No.  223  und  225.) 

Die  Umwälzungen  —  führte  der  Vortragende  aus  — , 
welche   die  Naturwissenschaft   und   die  Naturanschauung  auf 
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Grand  groJBartiger  Forsohnngen  durch  maohten,  liefsen  anoh 
das  Studintn  der  mensohliolien  Geisteskräfte,  die  Psychologie, 
nicht  unberührt.  Noch  vor  zwei  und  drei  Dezennien  stand 
das  ganze  psychologische  Gebäude  auf  den  Grundpfeilern  der 
philosophischen  Systeme.  Eine  ganze  Reihe  bahnbrechender 
Forscher  stürzten  sodann  das  alte  Lehrsystem  und  begründeten, 
die  Anatomie  des  Gehirns  und  das  psycho -physiologische  Ex- 
periment zu  Grunde  legend,  eine  in  den  Hauptzügen  vollständig 
neue  Wissenschaft.  Daraus  erschlossen  sich  der  Pädagogik  ganz 
neue  Studiengebiete.  Auch  sie  grifiP  zum  Experiment  und  zog 
eine  ganze  Menge  von  Erscheinungen,  an  denen  man  yorher 
fast  achtlos  vorübergegangen  war,  in  den  Bereich  ihrer 
Forschungen.  Die  Scheidung  der  Schüler  nach  Fähigkeiten, 
die  neuen  Regeln  über  die  Anordnung  der  Stundenpläne,  alle 
jene  Maisnahmen  über  die  Geisteshygiene  der  Schüler  sind 
Reformen,  zu  denen  die  Resultate  dieser  neueren  Forschungen 
den  Anstois  gaben.  Die  experimentelle  Pädagogik  stellt  nämlich 
nicht  mehr  den  Lehrenden,  sondern  den  Lernenden  in  den 
Mittelpunkt  ihrer  Untersuchungen  und  Interessen*  Ihr  Ziel 
ist  die  Erforschung  seiner  geistigen  Arbeitskraft,  die 
Probleme  ihres  Studiums  sind  das  Mafs  der  Arbeits- 
fähigkeit und  der  Arbeitsdauer.  Die  erstere  offenbart 
sich  in  der  Art  der  Auffassung,  in  der  specifischen  Begabung  fär 
die  verschiedenen  Fächer,  in  dem  Behalten  des  Gelernten  u.8.  w.; 
die  letztere  in  der  Ermüdung.  Durch  eine  Reihe  von  Ex- 
perimenten sucht  man  nun  den  Schüler  so  genau  zu  studieren 
und  zu  rubrizieren,  dals  jede  seiner  G^istesfunktionen  in  ganz 
bestimmten  Zahlengrölsen  wiedergegeben  werden  kann. 

Eingehend  verbreitete  sich  der  Referent  über  alle  die 
Arten  und  Faktoren,  die  hemmend  oder  fördernd  mitwirken, 
über  die  Ermüdungserscheinungen  u.  s.  w. ,  eine  Menge  zu 
tieferem  Studium  anspornende  Gesichtspunkte  eröffnend.  Wir 
lassen  die  Thesen  und  die  kurze  Begründung  folgen,  die  der 
Referent  einer  der  Thesen  zur  vorläufigen  Orientierung 
gegeben  hat: 

I.  Die  experimentelle  Pädagogik  ist  eine  wissenschaftliohe 
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Sohöpfang  der  neuesten  Zeit.  Historisch  hat  sie  sich  heraus- 
gebildet: 1.  aus  den  Bestrebungen  der  Psyohologen  und  Me- 
diziner, eine  wissenschaftlich  begründete  Geisteshygiene  des 
Schulkindes  zu  schaffen;  2.  aus  den  methodischen  Intelligenz- 
prüfungen der  Psychiater;  3.  insbesondere  aus  den  Anwendungen 
der  Forschungsmethoden  der  experimentellen  Psychologie  auf 
pädagogische  Probleme;  4.  aus  den  Bemühungen  von  Schul- 
männern um  die  exakte  Beantwortung  gewisser  Fragen  der 
Schulpraxis. 

II.  Die  Experimentalpädagogik  kann  sich  als  eine  selb- 
ständige Wissenschaft  betrachten.  Sie  ist  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Ausführung  keineswegs  blols  eine  Anwendung  der 
Methoden  der  physiologischen  und  experimentellen  Psychologie 
auf  pädagogische  Fragen.  Ihr  Objekt  ist  ein  eigentümliches, 
nämlich  das  lernende,  nach  einem  bestimmten  Bildungsziele 
strebende  und  zur  Erreichung  desselben  anzuleitende  Schulkind, 
insbesondere  dessen  geistige  Eigenart  und  geistige  Entwickelung. 

III.  Das  allgemeine  Verfahren,  pädagogische  Fragen  durch 
das  Experiment  zu  entscheiden,  wird  voraussichtlich  a)  die 
wissenschaftliche  Pädagogik  völlig  umgestalten;  aber  auch  b) 
zahlreiche  Neuerungen  in  die  pädagogische  Praxis  bringen. 

Zu  a)  1.  Die  allgemeine  Tendenz  der  experimentell- 
pädagogischen Untersuchungen  geht  dahin:  1.  alle  pädagogischen 
Fragen  durch  die  strenge  Anwendung  experimenteller  und  sta- 
tistischer Methoden  zu  entscheiden  und  2.  den  Schwerpunkt 
pädagogischer  Untersuchungen  mehr  als  bisher  in  das  lernende 
und  auffassende  Kind  zu  verlegen;  das  psychologische  Ver- 
ständnis der  Prozesse  des  Lernens,  des  Vergessens,  des  Wieder- 
erlernens  und  des  Auffassens;  die  systematische  Analyse  des 
Vorstellungskreises  und  des  Sprachschatzes  der  Kinder;  die 
Erfoi'schung  der  Eigenschaften  und  Gresetze  der  Aufmerksamkeit, 
diese  müssen  den  Ausgangspunkt  für  die  wissenschaftliche 
Pädagogik,  insbesondere  für  die  Behandlung  didaktischer  Fragen 
bilden. 

2.  Als  ihre  Hauptprobleme,  die  unmittelbar  experimentell 
behandelt  werden  können,  betrachtet  die  Experimentalpädagogik 
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die  folgenden:  die  üntersnohung  der  geistigen  Eigenart  des 
Schulkindes  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Entwickelnng 
dnrch  systematische  Analyse  seines  Vorstellnngskreises  und 
seines  Sprachschatzes;  durch  Gedächtnis-  und  Intelligenz- 
prüfung; durch  den  Nachweis  der  typischen  Schwankungen  in 
der  geistig -körperlichen  Entwickelnng.  Femer  das  Problem 
der  kindlichen  Individualität,  insbesondere  die  Zurückfdhrung 
der  individuellen  unterschiede  der  Kinder  auf  gewisse  elementare 
Grundeigenschaften;  die  Beschafifung  einer  rationellen  Hygiene 
der  geistigen  Arbeit  des  Schulkindes.  Endlich  die  Anwendung 
der  Hauptergebnisse  der  experimentellen  Psychologie  auf  die 
psychologische  Begründung  pädagogischer  Fragen. 

3.  Die  Methoden,  die  zur  Lösung  der  oben  bezeichneten 
Probleme  angewendet  werden  müssen,  sind  im  wesentlichen 
die  der  experimentellen  Psychologie  (beziehungsweise  der 
Psychophysik  im  engem  Sinne). 

4.  Nur  durch  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholte  Prüfung 
des  kindlichen  Geisteslebens  mit  den  genannten  Methoden  ist 
ein  zuverlässiger  Einblick  in  die  geistige  Entwickelnng  des 
Kindes  und  deren  periodische  Schwankungen  zu  gewinnen. 

Zu  b):  1.  Obgleich  die  Experimentalpädagogik  noch  in 
ihren  ersten  Anfängen  steht,  so  sind  ihre  Untersuchungen  doch 
schon  zu  zahlreichen  Resultaten  gekommen,  die  unmittelbare 
Bedeutung  für  die  Schulpraxis  haben.  Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  ganz  besonders  die  Praxis  der  Volksschule  diesen  Er- 
gebnissen Rechnung  trägt.  Insbesondere  sind  bezüglich  der 
Hygiene  der  geistigen  Arbeit  des  Schulkindes  die  Untersuchungen 
über  Ermüdung  und  über  Erholung  zu  beachten. 

2.  Der  Unterricht  hat  den  Forderungen  der  Individual- 
psychologie  gerecht  zu  werden  durch  Berücksichtigung  1.  der 
experimentell  nachweisbaren  Grundeigenschaften  der  Individuen, 
2.  der  drei  sogenannten  Gedächtnistypen  (visuelles,  auditives, 
motorisches  Gedächtnis),  3.  der  Grölse  des  Begabungsunterschiedes, 
4.  der  periodischen  Schwankungen  in  der  Leistungsfähigkeit 
der  Kinder. 

IV.  Eine    gedeihliche    Entwickelnng    der    Experimental- 
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Pädagogik  wird  nur  zu  erreiolien  sein  durch  ein  Zusammen- 
arbeiten des  Psychologen  und  des  Lehrers,  insbesondere  ist 
eine  specielle  Ausbildung  der  zu  experimentell  pädagogischen 
Arbeiten  bereitwilligen  Lehrer  in  der  Handhabung  der  psycho- 
physischen  Methoden  zu  erstreben. 

y.  Es  wäre  zu  wünschen,  dais  die  Schulpflege  den  Be- 
strebungen der  experimentellen  Pädagogik  entgegenkäme,  indem 
sie  dem  Lehrer  gestattet,  regelmäisig  wiederkehrende  Intelligenz- 
prüfungen der  Schüler  zu  veranstalten. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Diskussion 
bemerkte  Lehrer  Wintbler,  er  wolle  an  der  neuen  Richtung 
keine  Kritik  üben,  um  so  weniger,  als  auch  sie  danach  strebt, 
das  Ziel  und  die  Art  zur  Erreichung  der  besten  Methode  zu 
suchen.  Gegen  die  Richtigkeit  und  Anwendung  der  Versuche 
und  namentlich  gegen  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  hege  er, 
insofern  man  sie  sofort  auf  schulpflichtige  Kinder  anwenden 
wollte,  verschiedene  Bedenken.  Die  meisten  Versuche  wurden 
an  Erwachsenen  vorgenommen,  die,  mit  ihrer  Aufgabe  bekannt 
und  mit  deren  Zweck  vertraut,  ein  vorzügliches  Material  lieferten, 

Sekundarlehrer  Eau  in  Zürich  fügte  den  Thesen  noch  eine 
neue  hinzu,  dahin  lautend,  es  möchte  in  der  ^SchtoeiBerischen 
Lehrer 'Zeitung^  eine  Art  Centralstelle  geschaffen  werden,  wo 
tüchtige  Lehrer  erprobte  methodische  Erfahrungen  zu  Nutz 
und  Frommen  der  jüngeren  Lehrer  niederlegen  sollten,  damit 
solche  auf  praktischem  G-ebiet  gemachten  Experimente  nicht 
verloren  gehen. 


Sociale  Lage  der  Schulkinder  in  Osterreieli. 

Wie  wir  seinerzeit  gemeldet  haben, ^  hat  der  „Gentralverein 
der  Wiener  Lehrerschaft'*  eine  Erhebung  über  die  sociale 
Lage  der  Schalkinder  veranlafst,  an  welcher  sich  gegen  4000  Lehr- 
kräfte beteiligten.  Die  statistische  Sammelstelle  obgenannten  Vereins 
übersendet  uns  nachstehenden  Bericht,  der  die  Verhältnisse  eines 
kleinen  Gebietes  darlegt.    Dieser  Bericht  wurde  zuerst  veröffentlicht, 


'  Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  380. 
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um  den  zahlreichen  Mitarbeitern  an  der  Erhebnng  ein  musterhaftes 
Beispiel  zu  geben.  —  Die  sociale  Lage  der  Schulkinder  im 
OebiiBte  der  deutschen  Sprachinsel  Wachtl-Deutsch- 
Brodek  in  Mähren: 

Ansahl  der  Kinder,  auf       Anzahl  der  Kinder  and  Prosent  der   SchfUer,   bei 
welche  sich  die  Erhebung^  welchen  eine  Beteilnng  notwendig  erschien 

erstreckte  in  mit  Kleidungs-  mit  Ifahrnngs-  mit  Lern- 

stficken  mittein  mittein 

Deutsoh-Brodek  320  181=66  7o  ^6=   SV*  130  =  41«/» 

Wachti 240  135  =  66%  22=   87«  175  =  78% 

Ölhütten  ....  79  34  =  43  Vo  11  =  14  Vo  69  =  87  «/• 

Kanarz  ....  .  124  92  =  74%  54  =  41Vo  102  =  82% 

Im  ganzen  Gebiete  768    442  =  58  7o  113  :=  16  o/o  476  =i  62  % 

Es  blieben  aber  von  den  bedürftigen  Schalem  ohne  die 

notwendigen 
Kleidungsstficke       Nahrangsmittel  Lernmittel 

Deutsch-Brodek 85  =  47%  26  =  100%  12«   9% 

Wachti 38  =  287o  22  =  1007o  2ö  =  147o 

Ölhütten 0=   OVo  ll  =  1007o  43  =  62% 

Bunarz 7=    87o  64  =  1007o  0=   0% 

Im  ganzen  Gebiete 130  =  29  %  113  =  100  7»  80  =  17  7a 

Zu  dem  ftlr  diese  Zwecke  erforderlichen  Aufwand  tragen  die 
Gemeinden  gar  nichts  bei.  Fttr  die  Beköstigung  armer  Schüler  ist 
keinerlei  Vorsorge  getroffen.  Die  Ausgaben  für  Lernmittel  und 
Kleidung  (Weibnachtsbeschernngen)  bestreiten  der  „Bund  der  Deutschen 
Nordmährens'',  ein  Schulkreuzer-Yerein  (verausgabte  1899  fttr  Armen- 
lemmittel  47  fl.  86  kr.)  und  einzelne  Wohlthäter.  Auch  das  Rein- 
erträgnis  von  Unterhaltungen  fliefet  den  Zwecken  zu  (Runarz). 

In  Deutsch-Brodek,  Wachti,  Runarz  waren  von  684  Eindem 
271  =  40  7o  erwerbsthätig;  in  ölhütten  fast  sämtliche  79  Kinder. 

Über  die  Art  und  die  Dauer  der  hauptsächlich  im  Winter  ge- 
übten industriellen  Beschäftigungen,  wie  auch  über  das  Alter  der 
dabei  verwendeten  Kinder  (im  Alter  von  6 — 14  Jahren)  sollen  fol- 
gende Tabellen,  bei  welchen  aber  nur  die  Orte  Runarz  und  Deutsch- 
Brodek  berücksichtigt  werden,  orientieren. 

BeschEftig^ungsarten      Gasamtsahl  Knaben  Mädchen 

Strohfleohten 70  80  40 

Spulen 57  83  24 

Strohflechten  und  Spulen..     16  7  9 

Huniaschahe  nähen 8  4  4 

Quastenmachen 3  2  1 

Staffieren  von  Strohhüten  .2  —  2 

Weben >       1 -- 1 

Beschäftigte  in  der  Haus-^ 

industrie  in  Deutsch-Brodek  l  i  e  7  7/.  q« 

und    Runarz    im    Winter!  ^^'  ^^  ^^ 

1899/1900 ) 
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Bei  diesen  157  erwerbsthfttigeii  Kindern  begann  die  Erwerbs- 
Mtigkeit 

Lebensjahre  bei    4  Kindern  =    2  7o 

„  „    89        „        =67V» 

83        „        =21  »/• 

80         ,.  =  19VtVa 

1       „       =     V«7i 

0 


vor  dem 

6. 

zwischen 

dem 

6.- 

-7. 

n 

n 

7.-8. 

» 

ff 

8.- 

-10. 

» 

» 

10.- 

-12. 

nach  dem 

12. 

n 
n 


Vom  15.  April  bis  15.  Jnli  verwenden  die  Orofsgmndbesitzer 
nnd  Groftbanem  der  „Hanna*'  eine  Anzahl  der  Kinder  dieser  Ge- 
meinden als  landwirtschaftliche  Hilfsarbeiter,  eine  andere  Grappe 
von  Kindern  zieht  im  Sommer  in  die  Ziegeleien. 

Aai  Waohtl  wandern  Ton  den  240  Kindern  50  =  21V« 
Aas  Ölhütten      „  „       »79        „        11  =  UVo. 

Yon  diesen  61  Kindern  beschäftige  sich  mit  Ziegelarbeit  24 
(19  Knaben  nnd  5  Mfldchen)  nnd  mit  Rübenban  37  (22  Knaben 
nnd  15  Mädchen).  Darunter  waren  11  Knaben  nnd  4  Mädchen 
Yon  weniger  als  10  Jahren. 

Die  Arbeitsdaner  betrag  bei  der  Beschäftignng 

an  in  der  In  den 

Sckvltagen       HansinduBirie *         Ziegeleien  beim  Rfibenban 

weniger  als  8  Std.  in  51  Fällen 

3 5  44 

m__m    "      "  AI     *"       Besuchen  wahrend  des  Sommers  etwa 

7—«    "       "  91     "  von  Mitte  April  keine  Schule 

mehrals      8     .      „    1    „ 


in  den 
Ferien  oder 

an  in  der 

freien  Tagen       Hansinduatrie* 

weniger  als  3  Std.   in  kein.  Falle  tSgL  6  St.   3  Kind.    tägl.  12  St  20  Kind. 

8-  6  „      „    3Fällen       „      8  „    7     „  „    15  „  17     „ 

5-  7  „      „16     „  „    12  „  14 


7-  8  „  „21 

8-10  „  „  86 

10—12  „  „  18 

13  „  „2 

H  „  „    4 


n 


n 


Unter  allen  erwerbsthätigen  Kindern  &nden  sich  37  Halbwaise, 
7  Oanzwaise  nnd  12  nnehelicher  Oebnrt.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
entstammen  alle  Kinder  Weberfamilien. 


'  Hier  ist  wieder  nor  Dentsch-Brodek  und  Banarz  berücksichtigt, 
bei  drei  Kindern  konnte  die  ArbeitsKeit  nicht  festgestellt  werden. 
'  Hier  ist  nur  Dentsch-Brodek  berücksichtigt. 
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Auf  die  157  in  der  Haasindastarie  erwerbsthfttigen  in  den  Ge- 
meinden Deatsch-Brodek  and  Ranarz  eingeschalten  Kinder  entfallen 
von  Mitte  Janaar  bis  Mitte  April  1868  versftamte  Halbtage.  Bei 
43  dieser  erwerbstbätigen  Kinder,  das  ist  bei  27%,  wird  die  Er- 
reicbang  des  Lehrzieles  fttr  nnmOglich  erklärt;  ebenso  bei  allen  in 
Ziegeleien  oder  beim  Rübenban  beschäftigten,  da  diese  gewöhnlich 
drei  Monate  vor  dem  Schalbesache  den  Schalort  yerlassen. 

Die  Sprachinsel  Wachtl-Deatsch-Brodek  liegt  in  einer  raohen, 
anwirtlichen  Gegend.  Ein  Metzen  Feld  hat  einen  Wert  von  60 — 80  fl. 
Gro&e  Strecken  gehören  dem  Grofsgrandbesitzer,  welcher  die  wenig 
frachtbaren  Steinrücken  mit  Wald  besetzt  and  die  besser  gelegenen 
Parzellen  an  die  Kleinhänsler  in  den  Dörfern  yerpachtet  hat,  wofür 
ihm  die  Pächter  einen  geringen  Pachtlohn  zahlen,  dafür  aber  eine 
Art  Robot  (Holzfällen .  etc.  im  Walde)  anentgeltlich  leisten  mflssen. 
Da  nan  der  Boden  nicht  ergiebig  genag  ist,  sind  die  Bewohner  ge- 
zwangen, ihr  Brot  darch  Haasindastrien  za  verdienen.  So  sind  die 
Inwohner  and  Kleinhänsler  das  ganze  Jahr  hindarch,  die  Baaem 
während  der  Wintermonate  Lohnweber  ftlr  die  Fabrikanten  in  Stern- 
berg.  Ein  solcher  Lohnweber  verdient,  wenn  er  fieiisig  arbeitet, 
sein  Weib  oder  Kind  ihm  die  nötigen  Spalen  besorgt,  per  Tag  30 
bis  3ö  Krenzer,  wovon  er  sich  and  seine  Familie  ernähren  and 
kleiden  soll,  wovon  er  oft  anch  Mietzins  and  Schalgeld  bestreiten 
soll.  Unter  solchen  Umständen  mafs  alles,  was  nnr  die  Hände 
rühren  kann,  im  Kampfe  nms  tägliche  Brot  mitringen  helfen.  So 
anch  die  Kinder.  Am  aasgebreitetsten  ist  die  Strohschnnrflechterei 
zar  Erzeagang  von  Schaltaschen  etc.  Jedes  sechsjährige  Kind  kann 
and  mass  solche  Schnüre  flechten.  Die  Schnnr  ist  20  Ellen  lang, 
IVs  cm  breit  and  wird  vom  Händler  am  2  kr.  per  Stück  gekaaft. 
Das  Stroh  mafs  sich  der  Arbeiter  besorgen.  Die  farbige  Schnur 
gilt  1  kr.  mehr  zar  Bestreitang  der  Aaslagen  für  jede  Farbe.  Schal- 
kinder sind  im  stände,  während  der  schnlfireien  Zeit  je  nach  Alter 
2 — 3  Schnüre  za  verfertigen,  verdienen  also  täglich  bis  6  kr.  Er- 
wachsene flechten  im  Tage  6 — 7  Schnüre  gleich  14  kr.  13-  and 
14jährige  Kinder  machen  die  Schaltaschen.  Für  eine  Tasche  erhält 
man  4 — 5  kr.  Arbeitslohn.  Ein  Kind  kann  täglich  drei  Taschen  flechten, 
verdient  also  15  kr.  Das  ist  im  besten  Falle.  Bei  schlechtem  Ge- 
schäftsgange, geringem  Bedarfe  ist  mitnnter  monatelang  nichts  za  Uran. 

In  Deatsch-Brodek  and  Wachtl  werden  viele  Strohhüte  erzengt. 
Das  Geflecht  wird  aber  nicht  dort  verfertigt.  Nnr  die  Quasten 
(Hatband  mit  Bällchen)  verfertigen  Kinder  per  Stück  zu  einem  lenzer, 
and  das  Annähen  des  Schweifsleders  im  Innern  wird  von  ihnen 
besorgt.  Erdäpfel  und  ein  Gläschen  aufgewärmten  Branntweines  an 
Stelle  der  Fleischbrühe  wird  das  Mittagessen  dieser  Leute. 
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Über  Betreiben  der  Lehrer  hat  der  „Bund  der  Deatschen  Nord- 
mfthrens^  in  einzelnen  Gemeinden  als  neue  Hansindostrie  die  Er- 
zeugung von  Hanniaschohen  eingeführt.  Dieser  Industriezweig  gewinnt 
gröfsere  Verbreitung,  da  er  noch  einmal  so  viel  abwirft  als  die 
Strohschnurflechterei,  auch  mehr  als  die  Lohnweberei.  Die  Kinder 
von  11 — 13  Jahren  machen  die  Sohlen.  Dieselben  bestehen  aus 
mehreren  Filzlagen,  die  mit  Spagatschnllren  zusammengenäht  werden. 
Die  Arbeit  ist  eine  ziemlich  anstrengende.  Ein  Kind  macht  per  Tag 
1  Paar  bis  3  einzelne  Sohlen,  das  Paar  trägt  12  kr.  Arbeitslohn, 
macht  1 8  kr.  Tagesverdienst.  Erwachsene  liefern  bis  4  Paar  Sohlen 
täglich.  Die  Mädchen  des  letzten  Schu^ahres  nähen  auch  die  Sohlen 
an  die  Oberteile  und  erhalten  fOr  das  Paar  12  kr.  Arbeitsgeld. 
Zwei  Paare  verfertigen  sie  täglich.  Die  Papparbeiten  im  Innern  der 
Schuhe,  sowie  das  Steppen  besorgen  die  Erwachsenen.  Diese  Arbeiten 
werden  alle  während  der  Monate  September-Mai  betrieben. 

Sehr  arg  ist  es,  dab  ein  grofser  Teil  der  Schulkinder  all- 
jährlich im  Mai  auf  die  Rflbenfelder  der  „Hanna**  zieht,  um  von 
dort  geringen  Lohn  und  böse  moralische  Gebrechen  mit  in  die  Heimat 
zu  bringen.  Der  „Lehrerverein  iflr  die  Sprachinsel  Wachtl-Deutsch- 
Brodek^  arbeitet  ununterbrochen  an  der  Beseitigung  dieses  Übels. 
Im  Voijahre  ist  der  Verein  an  den  „Centralausschuss  des  deutsch- 
mährischen Lehrerbundes^  mit  der  Bitte  herangetreten,  er  möge  bei 
den  malsgebenden  Behörden  intervenieren.  In  der  genannten  Eingabe 
heilst  es:  „Besonders  zum  sogenannten  Vereinzeln  der  Rflbe  sind  die 
gelenkigen  Finger  der  kleinen  Kinderhände  sehr  gesucht;  denn  die 
Arbeit  geht  rasch,  ohne  viel  Plaudern  von  statten,  was  man  von 
den  erwachsenen  Räbenarbeitem  nicht  erwarten  kann,  und  die  Kinder 
sindy  was  fflr  den  „armen^  Meierhofbesitzer  wohl  stets  die  Haupt- 
sache ist,  nicht  so  unbescheiden  in  ihren  Lohnforderungen,  wie  die 
Alten.  Dafs  solche  Kinder  die  Schule  gar  nicht  besuchen,  ist  gewifs, 
und  wenn  es  auch  hier  und  da  vorkommt,  dals  ein  Kind  zur  dortigen 
Schule  geht,  so  ist  ein  solcher  Besuch  völlig  zwecklos,  weil  unsere 
Kinder  der  tschechischen  Unterrichtssprache  der  Schulen  in  der  Hanna 
nicht  mächtig  sind. 

So  kommt  es,  dafs  viele  Kinder  alljährlich  vom  April  bis  Juli 
keinen  Unterricht  geniefsen,  also  geistig  verwahrlosen  und  durch  den 
gemeinsamen  Beschäftigungsplatz,  wohl  auch  durch  die  gemeinsame 
Schlafstätte  mit  den  Roheiten  halbwüchsiger  Burschen  und  Erwachsener 
vertraut  gemacht,  so  auch  frühzeitig  sittlich  verdorben  werden  und 
endlich  durch  die  lange  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit  (von  5  Uhr 
morgens  bis  8  Uhr  abends  mit  geringen  Pausen)  und  die  fiär  das 
zarte  Kindesalter  doch  zu  schwere  Beschäftigung  auch  unberechen- 
baren körperlichen  Schaden  erleiden. 
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Darob  die  nnennelidicheii  Nachteile,  die  infolge  der  alljftltflichen 
Entziehmig  so  yieler  Kinder  Tom  Unterrichte  fttr  diese  selbst,  sowie 
fOr  den  gedeihlichen  Fortgang  des  Unterrichtes,  den  hiesigen  Schulen 
erwachsen,  bewogen,  nnd  auch  gezwungen  durch  den  weiteren  Umstand, 
dab  die  Zahl  solcher  Kinder  von  Jahr  zu  Jahr  steigt  (hener  rond 
100  Kinder  in  den  vier  Gemeinden),  wandte  sich  die  Vereins- 
leitong  im  heurigen  Frttl^ahre  an  den  k.  k.  Bezirksschulrat  in  Littan 
mit  der  Bitte  um  Abhilfe.  Der  Bezirksschulrat  schritt  in  energischer 
Weise  ein,  behandelte  alle  Bübenhacker  als  übersiedelte  und  ver- 
mittelte mit  grober  Schnelligkeit  die  Übersiedelungsanzeigen  der 
hiesigen  Schulleitungen  zur  amtlichen  Weiterbeförderung  an  die  k.  k. 
Bezirksschuhrate  in  Pro&nitz,  Olmfltz- Stadt,  Kremsier,  Prerau  etc., 
wo  die  Kinder  in  Arbeit  waren. 

Trotz  dieser  Bemflhungen  hatte  die  ganze  Aktion  so  gut  wie 
gar  keinen  Erfolg,  denn,  wenn  die  Kinder  von  den  betreffenden 
amtlich  verst&ndigten  Ortsschulräten  auf  dem  Rflbenfelde  des  Meier- 
hofes oder  Grundbesitzers  gefunden  worden  waren  und  nun  zum 
Besuche  der  Schule  im  Orte  aufgefordert  wurden,  schnürten  sie  ihr 
Bündel  und  zogen  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Zieles  einfach 
weiter.  Die  Folge  davon  war,  da(s  sie  nun  von  der  Behörde  nicht 
mehr  behelligt  wurden,  weil  sie  im  neuen  Arbeitsorte  niemand  kannte 
oder  niemand  kennen  wollte,  ruhig  weiter  arbeiteten  und  die  Schule 
versäumten. 

Nur  im  Littauer  Bezirk  fanden  die  Kinder  auf  Rübenfeldem 
während  der  Schulzeit  keine  Beschäftigung  mehr,  weil  dort  seitans 
des  Herrn  k.  k.  Bezirkshauptmannes  der  Gendarmerie  aufgetragen 
worden  war,  die  Reihen  der  Rübenhacker  auf  dem  Felde  selbst 
nach  schulpflichtigen  Kindern  abzusuchen,  und  weil  im  Betretnngsfslle 
nicht  die  Eltern,  sondern  richtigerweise  die  Arbeitgeber 
bestraft  wurden. 

Der  Gentralausschuüs  wurde  in  Ausführung  eines  Yereinsbe- 
Schlusses  ersucht,  an  die  hohe  mährische  Statthalterei  die  Bitte  zu 
richten:  ,|dafs  im  nächsten  Frül^ahre  bei  allen  Bezirkshauptmann« 
Schäften,  analog  jener  in  Littan,  gegen  solche  Grundbesitzer  vorge* 
gangen  werde,  die  zur  Unterrichtszeit  schulpflichtige  Kinder  auf  ihren 
Feldern  in  Arbeit  nehmen.^  Yoriäufig  hat  der  Verein  den  Erfolg 
aufzuweisen,  dafs  die  Kinder  an  ihrem  jeweiligen  Aufenthaltsorte 
zum  Schulbesuche  gezwungen  werden.  Dieser  Schulbesuch  hat,  da  es 
sich  um  deutsche  Kinder  handelt,  die  gezwungen  werden,  tschechische 
Schulen  zu  besuchen,  keinen  anderen  Wert,  als  dais  den  Leuten 
das  Herumziehen  mit  den  Kindern  verleidet  wird,  und  sie  zu  aDen 
erdenklichen  Kniffen  greifen,  weil  die  Kinder  so  wenig  verdienen, 
dafs    sich    die   Arbeit  in  der   Fremde  nicht  lohnt.     Im  günstigsten 


569 

Falle  ist  also  die  Folge :  Arbeit  in  der  Heimat  und  geringerer  Lohn. 
Eine  ganze  Reihe  von  Kindern  wandert  mit  den  im  Sommer  arbeitslos 
werdenden  Webern  in  Ziegdeien  nach  NiederOsterreich  ans  nnd  kehrt 
zumeist  erst  Ende  September  zorflck.  Sind  die  auswandernden 
Schüler  aber  12  Jahre  alt,  so  treten  fflr  sie  die  Schnlbesnchserleichte« 
rangen  in  Kraft  und  sie  bleiben  von  der  Schnlbehörde  nnbeheUigt. 
Hier  wäre  es  Aufgabe  der  Gewerbeinspektion,  energisch  gegen  die 
Übertretung  der  Gewerbeordnung  einzutreten. 

Fflr  die  statistische  Sammelstelle 

des  „Centralvereines  der  Wiener  Lehrerschaft*^ 

Siegmund  Kraus -Wien. 


Aitinttt  ittitteilttH0eit« 


Die  sehwedisebe  Gymnastik  in  Paris.     Wie  die   „Gh^m- 

nasUque  frang.^  mitteilt,  wurden  während  des  internationalen  Kon- 
gresses fflr  physische  Erziehung  die  anwesenden  Lehrer  der  Gymnastik 
von  den  Zöglingen  des  zentralen  Institutes  fflr  Gymnastik  in  Stock- 
holm zu  einem  mit  gymnastischen  Vorstellungen  verbundenen  Feste 
eingeladen.  Jedermann  war  durch  die  gute  Haltung  der  schwedischen 
Turner,  durch  die  Korrektheit  ihrer  Übungen  und  die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Bewegungen  in  Erstaunen  versetzt,  und  der  Ref.,  Herr 
DUMONTIKB,  zweifelt  nicht  daran,  da(s  hierdurch  eine  nicht  zu  ver- 
achtende Strömung  zu  Gunsten  der  schwedischen  Tnmmethode  in 
Frankreich  hervorgerufen  werde.  Er  steht  auch  nicht  an,  die 
wissenschaftliche  Grundlage  dieser  Methode,  die  zweckm&bige  Reihen- 
folge der  Obungen  u.  s.  w.,  anzuerkennen.  Aber  er  spricht  zugleich 
die  Ansicht  aus,  dieselbe  sei  mehr  dem  ruhigen,  systematisch  vor- 
gehenden Nordländer  angepafst  als  dem  leichtbeweglichen,  nenerungs- 
sttchtigen  Bewohner  des  Sfldens,  der  sich  bei  den  systematisch  ge- 
regelten Leibesflbungen,  welche  die  schwedische  Gymnastik  vor- 
schreibt, s^ir  bald  langweilen  würde.  D.  spricht  deshalb  fflr  sein 
Yolk  einer  Tnmmethode  das  Wort,  welche  der  Individualität  der 
Lehrer  und  der  Schfller  einen  grölseren  Spielraum  lassen  wflrde. 

Über  den  Tnranntemcht  fKr  MSdchen  sprach  auf  dem 

internationalen  Kongrefs  fflr  physische  Erziehung  in  Paris  (3.  bis 
ö.  August  1900)  Prof.  CooBBlfAN  aus  BrflsseL  Nach  der  „Gfymn. 
firang.^  wurden  nach  Anhören  des  Referates  von  der  Versammlung 
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folgende  Wünsche  ausgesprochen:  1.  Der  Turnunterricht  soll  in  allen 
Volks-  und  Mittelschulen  fOr  Mädchen  in  derselben  Weise  einge- 
richtet werden  wie  fflr  die  Knaben.  2.  Die  Spezialprogramme  für 
körperliche  Erziehung  der  Mftdchen  sollen  den  Forderungen  der 
Hygiene  und  der  Physiologie  entsprechen. 

Papyrolith  als  Fnfsbodenmaterial  fSr  Schnlen.  Das  Pa- 
pyrolith  ist  eine  Art  Holzstein,  ein  chemisches  Produkt  in  Yerbin- 
dung  mit  Sägespänen,  welches  entweder  estrichartig,  ähnlich  wie 
Cement,  aufgetragen  oder  aufgegossen  wird  und  dann  nach  Zutritt 
der  Luft  erhärtet,  so  dafs  daraus  eine  durchaus  fugenlose  Fläche 
entsteht,  oder  aber  es  werden  aus  der  Papyrolithmasse  einzelne 
Platten  hergestellt,  die  nachher  zusammengesetzt,  gut  ausgedichtet 
und  verstrichen,  ebenfalls  einen  fugenlosen,  glatten  Fufsbodenbelag 
ergeben.  Das  Papyrolith  kann  niemals  wie  Holz  splittern;  dabei 
ist  es,  yermOge  seiner  Bestandteile,  ein  schlechter  Wärmeleiter;  das 
Material  ist  aufserdem  völlig  feuersicher  und  nicht  teurer  als  Holz- 
dielung«  Auch  kann  das  Papyrolith  auf  jede  Art  von  Unterlage 
verlegt  werden,  auch  auf  Holz,  sofern  nur  der  Untergrund  fest  ist. 
Diese  vorzüglichen  Eigenschaften  haben  dem  Papyrolith,  wie  y,D(»s 
Schulhaus^  (No.  3,  1900)  mitteilt,  in  letzter  Zeit  eine  weite  Ver- 
breitung verschafft;  es  ist  in  Schulen,  Krankenhäusern  u.  s.  w.  mit 
bestem  Erfolg  zur  Anwendung  gekommen.  Von  den  Schulen,  in 
denen  es  verlegt  wurde,  sei  z.  B.  die  grobe  neue  Schule  in  Dresden- 
Löbtau  genannt. 

Warmes  Fiülutflck  in  einer  mssisehen  Tolkaschiile  (Gouv. 

Woronesh).      Der  erste  Versuch,   der   hiermit   in  der  betreffenden 
Schule    gemacht   wurde,    umfafste,    wie    Dr.  Schingakeff   in   der 
y^Med.  Bes^eda^  (No.  17)  mitteilt,  33  Schultage.  Die  nötigen  Mittel 
wurden  von  der  woronesher  Abteilung  der  russischen  Gesellschaft  fftr 
öffentliche    Gesundheitspflege    zur   Verfügung   gestellt;    die    Mühe- 
waltung nahmen  Dr.  Sohingabeff  und  der  Lehrer  auf  sich.     Die 
Kinder  brachten  von  Hause  Schwarzbrod,  je  zwei  Kartoffeln  und  eine 
Handvoll  Hirsekörner  (wenn  solche  von  den  Eltern  gegeben  werden 
konnten)  mit.    Angekauft  wurden  im  ganzen :  12^4  Kilo  Salz,  7  Kilo 
Sonnenblumenöl,    4  Kilo    ausgelassenes  Fett,    3^4  Kilo    Mehl   und 
18V>  Kilo  Hirse.     Die  Ausgabe  für  Proviant  betrug  10  Mk.  30  Pf. 
Dem    Kirchenhüter  (ein  früherer  Koch),   der  das  warme  Frühstück 
zubereitete,  wurden   für   Geschirr   und   Mühewaltung  4  Mk.  50  Pf. 
bezahlt;    die   Gesamtausgabe    betrug   also  14  Mk.  80  Pf.,  was   auf 
einen  Tag  44  Pf.   ausmacht.     Im   ganzen   wurden  1328   Portionen 
verteilt,  so  dafs  die  Portion  auf  etwas  mehr  als  1  Pf.  zu  stehen  kam! 
Der   Lehrer,    der   sich  dem  ganzen  Unternehmen  gegenüber  etwas 
skeptisch  verhielt,   will  immerhin  einen  günstigen  Einflub  auf  das. 
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körperliche  Befinden  und  anch  auf  die  Sitten  der  Kinder  beobachtet 
haben. 

Zun  Alkoholgennfa  der  Schnlkinder.  Die  Schnlchronik 
ober  das  Schuljahr  1899/1900  der  unter  der  Leitung  des  Dir. 
£.  Batb  stehenden  Mädchenschule  in  Wien,  VI.  B.,  Kopernikus- 
gasse,  enthält  bezüglich  des  Alkoholgenusses  folgendes  beachtens- 
werte Urteil  von  Seite  der  Lehrerinnen  der  Oberklassen:  „Die 
Kinder,  welche  keinen  Alkohol  geniefsen,  haben  ein  rascheres  Auf- 
fassungsvermögen, sind  nicht  so  trftge  wie  jene,  welche  Alkohol  ge- 
nieCsen.  Übrigens  hat  die  Zahl  der  Alkohol  genießenden  Kinder 
abgenommen.*" 

Deaf sches  und  französisches  Yolksschnlwesen,    Im  „uin- 

nuaire  de  PEnseignement  primaire^  (Seizi^me  Ann6e,  1900.  Paris, 
Armand  Colin,  4  Frs.)  befindet  sich  ein  Artikel  von  Prof.  L.  G.  BoN, 
der  einen  Vergleich  zwischen  der  deutschen  und  französischen  Yolks- 
schule  enthält.  Prof.  Bon  bekennt  in  demselben,  dafs  die  fran- 
zösische Schule  dem  Lehrer  viel  mehr  Freiheiten  lasse  als  die 
deutsche;  in  der  letzteren  ersticken  zu  viele  Instruktionen  und 
Weisungen  die  freie  Initiative  des  Lehrers.  BoN  vergleicht  die 
Schülzucht  in  beiden  Ländern.  Während  eigentlich  die  leitenden 
Grundsätze  derselben  flberall  die  gleichen  sein  sollten,  ist  die  Schul- 
disciplin  in  Frankreich  viel  liberaler  als  in  Deutschland.  Körper- 
liche Züchtigung  ist  in  Frankreich  unbedingt  verboten, 
in  Deutschland  aber  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  £.  Batb.) 
Welchen  Anfordernngen  mofs  ein  Schularzt  entsprechen  ? 

Hierttber  äufsert  sich  der  Medizinalreferent  des  Ministeriums  für 
Elsals-Lothringen,  Dr.  Kbiegeb,  nach  dem  j^Jahrhuch  d.  Medizinal' 
VenoaUung  in  Elsafs-Loikfingen^  folgendermafsen:  „Nach  meinem 
Dafürhalten  hängt  der  Erfolg  in  erster  Linie  von  der  Persönlichkeit 
und  Tüchtigkeit  des  Schularztes  ab.  Es  ist  nicht  damit  gethan, 
dafs  zur  Beruhigung  der  Eltern  und  der  Väter  der  Stadt  ein  Arzt 
von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Schule  geht,  —  der  Schularzt  mufs  vor  allen 
Dingen  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  umfassende  Kenntnisse 
besitzen.  Letztere  sind  aber  unter  den  Ärzten  nicht  so  verbreitet, 
als  man  glauben  sollte.  Es  handelt  sich  um  recht  vielseitiges 
Wissen  auf  dem  Oebiete  der  Hygiene,  bestimmter  Zweige  der  Kinder- 
heilkunde, der  Augenheilkunde  u.  s.  w. 

Ich  bin  deshalb  nicht  der  Ansicht,  dals  man  die  schulärztliche 
Thfttigkeit  einfach  als  ein  Anhängsel  des  gemeindeärztlichen  Dienstes, 
und  noch  weniger  dafür,  dals  man  sie  als  ein  Anhängsel  irgend  eines 
Spezialfaches,  sei  es  der  Hygiene  oder  der  Kinderheilkunde  oder  der 
Augenheilkunde  hinstellen  sollte.     Nicht   etwa,    als    ob  man   einen 
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Oemeindearzt  oder  irgend  einen  der  genannten  Spezialisten  ansschlielsen 
sollte,  allein  der  Kandidat  für  eine  Schnlarztstelle  sollte  vor  der  An- 
steUnng  erst  seine  Befthigong  als  Schularzt  dartbnji. 

Nnn  bin  ich  kein  so  grofser  Freond  nnd  Anhänger  von  Prüfungen, 
dafs  ich  mich  etwa  entschlielsen  könnte,  eine  Scholarztprflfnng  Tor- 
znschlagen.  Nachweise  fOr  die  Befähigung  dttrften  genfigen.  Vor 
allem  sollte  der  Bewerber  den  Nachweis  erbringen,  daCs  er  mindestens 
Vt  Jahr  hygienisch  gearbeitet  hat.  Ärzte,  die  die  Kreisarztprfifong 
bestanden  haben,  verdienen  den  Vorzug.  Ferner  erachte  ich  eine 
gewisse  Beife  und  Erfahrung  für  notwendig,  und  deshalb  würde  ich 
keinen  Arzt  als  Schularzt  anstellen,  der  nicht  eine  mindestens  drei- 
jährige ärzüiche  Thätigkeit  nach  der  Approbation  nacliweist. 

Dafs  aulserdem  Persönlichkeit,  Auftreten,  Takt  des  Arztes  fest 
ins  Auge  gefafst  werden  müssen,  ist  selbstverständlich,  denn  die 
Thätigkeit  eines  Schularztes  ist  ebenso  schwierig  als  delikat  dem 
XiObrer  gegenüber  wie  gegenüber  den  Eltern  und  den  behandelnden 
Ärzten.  ** 

WCnsehenswert  oder  notwendig?  fragt  Dr.  Pansb  im  „JLr^tf. 
Vereinsbl.*^ ,  anknüpfend  an  den  vorjährigen  Beschlufs  des  „Vereins 
der  Sektoren  Berlins  und  der  Provinz  Brandenburg^  über  die  Schul- 
arztfrage. Als  „wünschenswert"  hatte  die  Versammlung  die  Mit- 
wirkung der  Ärzte  zur  Lösung  sohulhygienischer  Fragen  hingestellt. 
Verf.  verficht  demgegenüber  die  Notwendigkeit,  da  die  von  jener 
Versammlung  aufgestellten  Leitsätze  ohne  Mitwirkung  von  Ärzten  gar 
nicht  wirksam  durchgeführt  werden  könnten. 

Tnmknrse  cur  Ansbildimg  Yon  LohroriDneii  werden  in 

Kopenhagen  von  P.  Petbbsbns  abgehalten.  Wie  „Das  Sckidhaus^ 
(No.  1,  1900)  berichtet,  sind  die  Kurse  von  zweijähriger  Dauer  nnd 
finden  täglich  von  8 — 1 1  Uhr  vormittags  und  von  3 — 5  Uhr  nach- 
mittags statt.  Die  Übungen  werden  häufig  mit  melodischer  Mnsik 
(Klavier  und  Gesang)  begleitet,  weil,  wie  P.  meint,  schöne  Musik 
zur  schönen  Übung  beiträgt.  Die  Kandidatinnen  tragen  beim  Turnen 
eine  eigens  hierzu  angepafste  Kleidung:  Turnschuhe,  schwarze 
Strümpfe,  dunkle  bequeme  Hose,  bis  unterhalb  der  Knie  reichend, 
mit  Gummibandeinfassung,  kurzen  Bock  und  Blouse  aus  dunkel- 
blauem Stoff.  Die  Übungen  werden  nach  den  Worten  eines  Augen- 
zeugen, Dir.  £.  BATB-Wien,  in  sehr  graziöser  Weise  präzis  ausge- 
führt. Auch  die  Mädchen,  welche  dem  Lübedcer  Turnverein  ange- 
hören, haben  eine  eigene  ähnliche  Tumkleidung. 

Sehnlarct  uid  Kurpftisclier.  Unter  diesem  Titel  führt 
Dr.  C.  BBlssia-Hamburg  im  j^ÄreÜ.  Yereinsbl,^  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt an,  der  neben  den  vielen  Gründen  für  Einführung  von 
Schulärzten  hervorgehoben  zu  werden  verdient.     Durch  Schulärzte 
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sei  die  Möglichkeit  gegeben,  der  Yerbreitiing  der  Knrpfascherei 
wirksam  entgegenzutreten.  Dies  sei  auch  den  Beteiligten  schon 
deutlich  zum  Bewufstsein  gekommen;  sie  sträubten  sich  daher 
energisch  gegen  die  „unnttt2e"  EinfQhrung  der  Schulärzte.  Zum 
Beweise  hierfür  berichtet  Verf.  u.  a.  Aber  einen  Aufsatz  eines  früheren 
Theologen,  jetzigen  Inhabers  einer  Erziehungsanstalt  in  Schleswig- 
Holstein.  Dieser  setzt  die  Überflüssigkeit  des  Schularztes  des  näheren 
auseinander  und  erklärt:  ,,wir  vom  Stabe  der  Naturheilbewegung 
müssen  diese  Art  Keform  erst  recht  lief  beklagen  ...  an  ein  Vor- 
dringen der  nichtmedizinischen  Richtung  ist  in  Schulkreisen  nicht 
mehr  zu  denken  .  .  .  jede  andere  Ansicht  als  die  des  medizinischen 
Schularztes  ist  dann  verpönt. '^  —  Also  der  Schularzt  ist  schädlich, 
weil  er  der  Kurpfuscherei  gefährlich  werden  könnte.  „Mehr  brauchen 
¥mr  nicht  zu  wissen  —  schreibt  Dr.  Kbissig  daran  anknüpfend 
sehr  richtig  —  um  noch  energischer  als  zuvor  ffb*  die  Schulärzte 
in  die  Schranken  zu  treten  .  .  .  Ein  neuer,  schon  in  der  Jetztzeit 
möglicher  Weg  zur  Bekämpfung  der  Eurpfoscherei  ist  die  Einführung 
von  Schulärzten^. 

Über  SchulhSfe  als  Spielplätze  hielt,  wie  „Dos  Schulhaus*' 
(No.  2,  1900)  mitteilt,  0.  Rbicheet  im  Leipziger  Lehrerverein 
einen  Vortrag.  Auf  den  vorhandenen  Spielplätzen  der  Leipziger 
Schrebervereine  u.  s.  w.  spielen  durchschnittlidi  an  jedem  der  drei 
wöchentlichen  Spieltage  2500  Kinder,  während  59200  Kinder  des 
Spieles  entbehren.  Die  Strafsen  mit  ihrem  meist  gewaltigen  Verkehr 
eignen  sich  gewifs  nicht  zum  Spielen.  Dagegen  könnten  sehr  gut 
die  Schulhöfe  als  Spielplätze  verwendet  werden.  Die  Oröise  derselben 
wäre  vollkommen  genügend.  Auch  ihre  abgeschlossene  Lage  ist  als 
günstiger  Umstand  zu  betrachten.  Ein  nicht  zu  unterschätzender 
Vorteil  besteht  femer  darin,  da&  die  Schulhöfe  im  Schulbezirk  der 
Kinder  und  also  nicht  allzuweit  von  den  Wohnungen  derselben  ent- 
fernt liegen.  Der  Boden  der  Schulhöfe  trocknet  schnell  ab  und 
eignet  sich  deshalb  auch  bei  ungünstigem  Wetter  und  im  Winter 
zum  Spielen.  Das  für  die  Schulhöfe  angelegte  Kapital  —  in  Leipzig 
gegen  3^/s  Mill.  Mark  —  das  zum  Teil  bis  jetzt  ein  totliegendes  war, 
würde  dann  wohl  angelegt  sein.  Die  gemeinnützigen  Vereine  sollten 
die  Forderung  der  Freigabe  der  Schulhöfe  zu  Spielplätzen  erheben. 
Von  der  Versammlung  wurden  folgende  Leitsätze  des  Referenten 
angenommen:  1.  Dem  ungenügenden  Spielbetrieb  der  Leipziger  Volks- 
schüler steht  die  dringende  Notwendigkeit  einer  regen  Spielthätigkeit 
gegenüber.  2.  Um  eine  genügende  Spielthätigkeit  zu  erreichen, 
sind  die  Schulhöfe  als  Spielplätze  freizageben.  3.  Der  obligatorische 
Spielunterricht,  der  zur  Zeit  nur  den  Tumklassen  zu  Teil  wird,  ist 
auch  auf  die  übrigen  Klassen  auszudehnen.     4.  Für  Beaufsichtigung 
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and  Leitiug  der  Spiele  sind  geeignete  Spielleiter  erforderlich,  welche 
von  der  Behörde  anzustellen  sind.  Der  Leipziger  Lehrerverein  sncht 
in  Gemeinschaft  mit  den  gemeinnützigen  Gesellschaften  daf&r  zu 
wirken,  daCs  die  Schulhöfe  als  Spielplätze  geöffiiet  und  andere  ge- 
eignete Plätze  zur  YerfQgung  gestellt  werden. 

Die  Abstillen^  als  Hindernis  zur  Erlan^ng  einer  Lehrer- 
stelle« Die  Gemeindebehörden  einzelner  Orte  im  Kanton  Bern 
scheinen  die  Enthaltsamkeit  der  Lehrer  von  geistigen  Getränken 
nicht  zu  billigen.  Wir  haben  vor  kursem  einen  derartigen  Fall 
mitgeteilt ;  Aber  einen  ähnlichen  erfahren  wir  aus  einer  Korrespondenz 
des  „Bund*^  (No.  224).  In  Thörigen  bei  Herzogenbuchsee  war  auf 
den  Herbst  eine  Lehrstelle  neu  zu  besetzen.  Ein  Schtkler  der 
obersten  Seminarklasse  zu  Hofwil,  die  im  Herbst  das  Patentexamen 
zu  bestehen  hat,  bewarb  sich  mit  anderen  um  die  Stelle  und  ging 
eines  schönen  Sonntags  persönlich  nach  Thörigen,  um  sich  den  Mit- 
gliedern des  Gemeinderates,  der  zugleich  als  Schulkommission  amtet, 
vorzustellen.  Der  Zufall  wollte  es,  dafs  man  dort  gerade  Kirchweih 
feierte;  war  es  darum  nicht  selbstverständlich,  dab  der  Herr  Ge- 
meindepräsident irgendwo  beim  festlichen  Trunk  aufgesucht  werden 
mufete?  Ein  Mitglied  des  Rates  ist  Wirt  zum  „Löwen^  und  so 
zog  unser  Kandidat  geduldig  von  einer  Pinto  zur  andern.  Er 
gefiel  auch  ganz  gut;  tiberdies  wies  er  gute  Zeugnisse  vor  und  war 
vom  Schulinspektor  empfohlen.  Leider  aber  war  er  so  unklug,  beim 
Herrn  Gemeinderat  und  Wirt  zum  „Löwen*^  weder  Wein  noch  Bier 
zu  trinken.  Hätte  er  doch  wenigstens  einen  Schnaps  bestellt  I  Doch 
nein  —  Limonade  trank  er,  fade  Limonade!  Und  einem  solchen 
Burschen  sollte  man  eine  Schule  anvertrauen,  eine  Schar  Kinder, 
kleine, .  unschuldige  Kinder?  Da  sei  Gott  vor!  Zwar  behandelte 
man  den  angehenden  Lehrer  recht  höflich  — ,  auch  der  Herr  Qe- 
meindepräsident  von  Thöringen  weils  sich  zu  benehmen!  Wohl 
eine  Stunde  gestattete  er  dem  jungen  Manne,  ohne  ein  einziges 
Mal  das  Wort  an  ihn  zu  richten,  neben  ihm  sitzen,  seine  Hoheit 
anstaunen  und  seinem  „Jals^  zusehen  zu  dürfen.  Später  freilich 
liefs  man  dem  Kandidaten  mitteilen,  „Temperenzler''  hätten  in 
Thörigen  nichts  zu  suchen.  —  Noch  bei  20  derartige  ^^Mucker"  — 
fOgt  der  Korr.  hinzu  —  befinden  sich  unter  den  Schükm  des  Staats- 
seminars und  zwei  Lehrer  der  Anstalt  unterstehen  sich,  ihnen  mit 
ihrem  Beispiel  eine  Stütze  zu  sein.  Sie  alle  sollen  wissen,  dab  in 
Thörigen  ftür  derartige  Individuen  der  Tisch  nicht  gedeckt  ist. 

(Die  organisierte  Lehrerschaft  sollte  sich  eine  derartige  Be- 
handlungsweise  ihrer  Mitglieder  von  selten  gewisser  Wirte,  die  ihre 
Stellung  in  den  Gemeindebehörden  zum  Schaden  der  Schule  mi&- 
brauchen,  nicht  gefallen  lassen«     D.  Red.) 
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S^nnenlieht  in  Schnlrftnmen.  In  den  „Schoolkeepers'  Code^ 
von  London  ist  folgende  neue  Vorschrift  anfgenommen,  wie  „The 
Behool  Board  fcr  London  QaeetU*^  bekannt  macht:  Die  Lehrer  werden 
darauf  hingewiesen,  soviel  wie  möglich  in  den  Zwischenstunden  alle 
Fenster  zu  Offiien  und  Fenstervorhftnge  zurückzuziehen,  da  Sonnen- 
schein und  frische  Luft  besonders  wirksame  Mittel  sind,  um  der 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  vorzubeugen. 

Kaasiye  FnfsbSdeii  mit  Linolennibelai!^,  die  sich  bereits  in 
einer  Reihe  von  Städten  bew&hrt  haben,  soll  ein  im  Bau  befindliches 
neues  Gemeindeschulhaus  in  Berlin  erhalten,  wie  „Die  Medidn. 
Woche^  berichtet. 

Die  Schnle  im  Dienste  der  StraCrechtspflege.^    Hieraber 

sprach,  nach  der  j^Züirich.  Pöst^y  Professor  Zürcheb  auf  der  dies- 
jährigen Schulsynode  des  Kantons  Zürich.  Die  Postulate  des  Refe- 
renten bezwecken  die  Gewinnung  der  Schulsynode  zur  Unterstützung 
jener  Paragraphen  im  neuen  Strafrecht,  welche  die  schulpflichtigen 
Kinder  zur  Bestrafung  nicht  mehr  den  Gerichten,  sondern  den  zu- 
stehenden Schulbehörden  überweisen  wollen.  Der  von  der  Synode 
gutgeheifsene  Antrag  des  Referenten  lautet:  „Die  Synode  spricht 
sich  für  eine  Erhöhung  des  Alters  der  Strafmündigkeit  auf  das 
15.  Jahr  aus.  Sie  hält  dafür,  daüs  bis  zu  diesem  Alter  pädagogisch- 
disziplinarische Straf-  und  Besserungsmittel  der  gerichtlichen  und 
polizeilichen  Bestrafung  vorzuziehen  seien.  ^ 

Über  den  Verein  fDr  Kinderanstanseh  in  Berlin  berichtet 

Dr.  Otto  im  j^BerL  Tagebl^.  Danach  hat  der  Verein  mit  seinem 
ersten  Austausch  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht.  Der  Verein  be- 
treibt diesen  Austausch  nicht  nur  zu  Erholungszwecken,  vielmehr 
erstrebt  er  dadurch  auch  eine  Vervollkommnung  der  Kindererziehung. 
Um  die  Erlernung  fremder  Sprachen  zu  erleichtem,  hat  er  Be- 
ziehungen in  England  und  Frankreich  angeknüpft.  Er  will  den 
Grofsstadtkindem  Gelegenheit  geben,  auf  dem  Lande  den  Körper  zu 
stärken,  und  gedenkt  andererseits  den  Landkindern  durch  den  Auf- 
enthalt in  der  Stadt  den  Geist  anzuregen.  (Es  bedarf  aber  jedenfalls 
einer  sehr  sorgfältigen  Auswahl  der  Kinder  und  einer  nicht  minder 
sorgfiUtigen  Beaufsichtigung,  um  namentlich  die  Landkinder  vor 
falscher  Begehrlichkeit  zu  schützen.     Ref.) 


'  8.  diese  ZeiUchnft,  1900,  S.  73  ff. 
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Zur  Begelang  der  HitjEeferien  in  den  Sehnten  hat  der 

preufsische  Enltasminister  neuerdings  wieder  eine  Verfügung  erlassen, 
die  von  den  bisherigen  Bestimmungen  in  einigen  wesentlichen  Punkten 
abweicht.  Es  heifst  in  dem  neuen  Erlafs:  „Die  abnormen  Witte- 
rungsyerhältnisse  in  diesem  Sommer  haben  die  Notwendigkeit  dar- 
gethan,  anderweit  Anordnungen  betreffs  der  Kürzung  des  Schal- 
unterrichtes bei  übergroßer  Hitze  zu  treffen.  Bei  der  Verschiedenheit 
der  Schulverhältnisse  lassen  sich  erschöpfende  Nonnen  für  die  All- 
gemeinheit nicht  feststellen.  Es  wird  daher  dem  pflichtm&isigen  Er- 
messen der  Schulaufsichtsbeamten  ein  gewisser  Spielraum  in  der 
Handhabung  bestehender  und  noch  zu  erlassender  Vorschriften  gelassen 
werden  müssen.  Dabei  sind  aber  nachstehende  Bestimmungen  zu 
beachten:  1.  Wenn  das  hundertteilige  Thermometer  um  10  ühr 
vormittags  im  Schatten  25  Grad  zeigt,  darf  der  Unterricht  in  keinem 
Falle  über  vier  aufeinander  folgende  Stunden  ausgedehnt  und  ebenso 
wenig  darf  den  Kindern  an  solchen  Tagen  ein  zweimaliger  Gang  zur 
Schule  zugemutet  werden.  2.  Auch  bei  geringerer  Temperatur  ist 
eine  Kürzung  des  Unterrichts  notwendig,  wenn  die  Schulzinuner  zu 
niedrig  oder  zu  eng,  beziehungsweise  die  Klassen  überfüllt  sind. 
3.  Auch  wenn  die  betreffende  Schulklasse  während  der  vollen  Zeit 
unterrichtet  wird,  müssen  Kinder,  welche  einen  weiten,  schattenlosen 
Schulweg  haben,  von  einem  zweimaligen  Gang  zur  Schule  an  dem- 
selben Tage  befreit  werden.  4.  Es  bleibt  zu  erwftgen,  ob  bei 
Schulen,  die  geräumige,  schattige  Spielplätze  haben,  unter  Umständen 
der  lehrplanmäfsige  Unterricht  nicht  durch  Jugendspiele  unterbrochen 
werden  kann.  5.  Die  Entscheidung  über  Ausfall  der  Schule  oder 
Kürzung  des  Unterrichts  trifft  bei  gröfseren  SchulkOrpem  der  Vor- 
steher der  Schule  (Direktor,  Rektor),  bei  kleineren  der  Ortsschul- 
inspektor, und  wenn  ein  solcher  nicht  am  Orte  ist,  der  Schulvorstand. 

Die  Dienstanweisung  fBr  die  Schulärzte  der  Stadt  Char- 

lottenbnrg  bestimmt  in  §  1 :  „Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt 
sich  auf  die  Mitwirkung  bei  der  Überwachung  a)  der  gesundheitlichen 
Überwachung  des  Schulhauses,  b)  der  Gesundheit  der  Schulkinder. 
Sofern  hierbei  nicht  Handlungen  rein  medizinisch-wissenschaftlicher 
Natur  in  Frage  kommen,  ist  es  in  erster  Linie  Aufgabe  des  Schul- 
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arztes,  das  Interesse  nnd  Verständnis  des  Lehrers  fflr  dieAnfordemngen 
der  Schnlhygiene  zu  antersttttzen  nnd  zn  fördern.  —  Die  Schulärzte 
sollen  daher,  soweit  die  Ausübung  ihres  Amtes  nicht  ein  eigenes 
Eingreifen  gebietet,  sich  nach  Möglichkeit  darauf  beschränken,  an- 
regend auf  Rektor  und  Lehrerkollegium  zu  wirken  und  Rat  zu  er- 
teilen. Sie  sind  verpflichtet,  alle  in  ihre  Aufgaben  fallenden  Aufträge 
des  Magistrats  bezw.  der  Schuldeputation  auszuführen.^  —  Dies 
wird  dann  in  den  folgenden  Paragraphen  näher  ausgeführt. 

Ablehnende  Haltung  der  Wiener  SchnlbehSrden  in  der 
Frage  der  Schulärzte.  Über  einen  im  Wiener  Gemeinderate  ein- 
gebrachten Antrag  auf  Schaffung  eigener  Schulärzte  hat  der  Bezirks- 
schulrat beschlossen,  in  Anbetracht  des  Urostandes,  dafs  die  Aufgaben 
solcher  Schulärzte  auch  vom  Wiener  Stadtphysikate  und  von  den 
städtischen  Ärzten  besorgt  werden  können  und  zum  gröfsten  Teile 
auch  thatsächlich  besorgt  werden,  so  dafs  gegen  die  Schulgesundheits- 
pflege in  Wien  keine  Klage  erhoben  werden  kann,  sich  gegen  die 
£infCLhrung  der  Institution  der  Schulärzte  auszusprechen. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayr.) 

Nicht  Schularzt,  aber  Lehrerarzt.  Die  Oberschulbehörde 
in  Hamburg,  die,  wie  s.  Zt.  mitgeteilt,  sich  gegen  Einführung  von 
Schulärzten  ausgesprochen  hatte,  ^  führt  eine  andere  dankenswerte 
Neuerung  ein.  Sie  stellt  einen  Vertrauensarzt  an,  dessen  Funktionen 
im  wesentlichen  bestehen  sollen  in  der  Abgabe  schriftlicher  Gut- 
achten über  den  Gesundheitszustand  im  Dienst  befindlicher  und  an- 
zustellender Lehrpersonen  des  Yolksschulwesens  und  der  in  Lehrer- 
bfldungs-Anstalten  Aufnahme  suchenden  Zöglinge.  In  besonderen 
Fällen  —  die  nicht  näher  erläutert  werden  —  müssen  auch  Gut- 
achten über  den  Gesundheitszustand  einzelner  Schulkinder  abgegeben 
werden.  Die  nicht  pensionsberechtigte  jährliche  Remuneration  beträgt 
Mk.  1750. 

Ein  Verein  znr  FSrdemng  der  Zahn-  nnd   Hnndpflege 

hat  sich  in  Altena  gebildet.  Dort  ansässige  Zahnärzte  haben  sich 
erboten,  die  zahnärztliche  Behandlung  der  Kinder  der  Volksschulen 
unentgeltlich  zu  übernehmen.  Der  Mitgliedsbeitrag  ist  vorläufig  auf 
Mk.  1. —  für  das  Jahr  angesetzt.  In  den  Vorstand  sind  gewählt 
worden  die  Herren  Pastor  Marxens,  Dr.  med.  Hinzpbtbr,  Kauf- 
mann MuKDT,  Zahnarzt  Glaussbn  und  Rektor  Trbnknbk. 

Znr  Frage  der  kSrperlichen  Züchtigung  in  der  Schule 

hat  nun  die  hierfür  niedergesetzte  Kommission  des  Grofsen  Rates  in 
Bern*  Stellung  genommen  und,  wie   das    j^Bem,  TaghL^  mitteilt, 


'  Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  114. 
*  Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  600. 
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folgenden  BeschlnCs  gefa&t:  „Die  Anwendung  der  Körperstrafe  zur 
Handhabung  der  Zucht  und  Disziplin  in  Schalen  nnd  Erziehungs- 
anstalten ist  auf  Knaben  beschränkt.  Die  körperliche  Züchtigung 
des  Schttlers  ist  auf  das  unentbehrliche  Mals  einzuschränken,  weldies 
die  Grenzen  einer  mäfsigen  elterlichen  Zucht  nicht  ttberschretten 
darf,  und  es  soll  jede  müsbräuchliche,  die  Wfirde  des  Lehrers  oder 
die  Gesundheit  oder  das  Gremüt  des  Kindes  schädigende  Ansabmig 
der  Körperstrafe  ausgeschlossen  sein.  Vorbehalten  bleiben  die  Be- 
stimmungen des  Art.  146  St.  G.  B.  über  Hiisforauch  des  Ztkchtignngs- 
rechtes." 

(Wird  diese  Fassung  vom  Grofsen  Rate  angenommen,  so  ist 
damit  die  Prügelstrafe  in  den  Schulen  des  Kantons  Bern  sanktioniert. 
Die  von  der  Kommission  gewünschten  Beschränkungen  werden  den 
gewollten  Zweck  nicht  erreichen.  Begriffe  me  „das  unentbehrliche 
Mafs^,  „Grenzen  einer  mälMgen  elterlichen  Zucht^,  „miftbräuchlichey 
die  Würde  des  Lehrers  oder  die  Gesundheit  oder  das  Gemüt  des 
Kindes  schädigende  Ausübung  der  Körperstrafe''  sind  so  dehnbar 
und  so  unklar,  dafs  jeder  sich  etwas  anderes  dabei  denken  kann. 
Es  läfst  sich  da  auch  gar  keine  Grenze  ziehen,  und  wenn  der  Grund- 
satz, dab  körperliche  Strafen  angewendet  werden  dürfen,  einmal 
anerkannt  wird,  so  muis  man  sich  wohl  oder  übel  auch  mit  dem 
„Mifsbrauch*'  abfinden.  Das  einzige  Mittel,  den  Milsbrauch  der 
körperlichen  Züchtigung  zu  beseitigen,  besteht  darin,  dafs  man  dem 
Gebrauch  selber  auf  den  Leib  rückt,  das  heifst,  die  Körperstrafen 
absolut  untersagt.  Das  ist  auch  die  einzige  Möglichkeit,  die  Würde 
des  Lehrers  zu  wahren  und  Gesundheit  und  Gemüt  des  Kindes  zu 
schützen.  Alles  andere  hilft  gar  nichts.  Die  Prügelstrafe  ist  ein 
Überbleibsel  vergangener  Zeiten,  das  in  unsere  Zeit  nicht  mehr 
hineinpa&t.  Sie  widerspricht  der  Würde  des  Lehrers  und  des 
Schülers  in  gleichem  Malse,  sie  ist  das  Auskunftsmittel  schlechter 
und  unfähiger  Lehrer  und  schädigt  das  Ansehen  der  Schule.  Also: 
fort  mit  der  Prügelstrafe  aus  der  Schule!     D.  Red.) 

Zwei  Fälle  von  PrflgelpSdagogik.  Ober  einen  tranrigen 
Fall  dieser  Art,  der  sich  in  Altenbonz  bei  Lichtenfels  zugetragen 
hat,  berichtet  die  „Manch.  Fö8i*^.  Ein  Knabe,  der  etwas  schwer 
Ton  Begriff  war,  sollte  auf  Geheifs  des  Lehrers  sich  mit  dem 
Rücken  an  die  Wand  stellen  und  den  Kopf  sechsmal  an  die  Wand 
schlagen«  Der  Junge  weigerte  sich.  Da  geriet  der  Lehrer  in  Zorn, 
er  fafste  den  Knaben  am  Kopfe  nnd  stiefs  ihn  fünf-  bis  sechsmal 
mit  solcher  Gewalt  an  die  Wand,  dals  eine  Gehimerschüttemng 
eintrat,  an  deren  Folgen  der  Knabe  nach  mehreren  Tagen  gestorben  ist 

Ein  zweiter  Fall  ereignete  sich,  wie  die  „2kirkh,  1\»<"  mitteilt, 
in  Schännis  (Schweiz).    Am  Kirch weihsonntag  besuchte  die  13jährige 
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Tochter  einer  angesehenen  Familie  in  Begleitung  ihrer  Eltern  einen 
Tanzsaal  nnd  sah  zu.  In  der  darauffolgenden  Religionsstunde  appli- 
zierte ihr  der  Herr  Pfarrer  dafür  sechs  kräftige  ;, Tatzen^,  so  dafs  die 
Hand  geschwollen  und  acht  Tage  lang  nicht  mehr  zur  Arbeit  zu 
brauchen  war.  Der  Vater  klagte,  und  der  Pfarrer  wurde  wegen 
Körperverletzung  vom  Bezirksgericht  verurteilt. 

Tagesasyle  fUr  Schalkinder  in  Budapest.  Der  Schulstuhl 
des  VI.  Bezirkes  acceptierte  in  seiner  jüngsten  unter  dem  Vorsitze 
Paul  Tencbrs  abgehaltenen  Sitzung  den  auf  die  Gründung  von 
Tagesasylen  für  Schulkinder  bezüglichen  Antrag  des  Lehr- 
körpers der  Elementarschule  in  der  Herzengasse.  In  diesen  Asylen 
sollen  die  schulpflichtigen  Kinder  der  ärmeren  Volksklasse,  welche 
tagsüber  der  elterlichen  Fürsorge  entbehren,  in  der  schulfreien  Zeit 
Aufenthalt,  Zerstreuung  und  entsprechende  Beschäftigung  finden.  Der 
Schulstuhl  beabsichtigt,  in  der  Theresienstadt  eine  energische  Action 
einzuleiten,  um  ein  solches  Asyl  so  rasch  als  möglich  ins  Leben  zu 
rufen.  (Mitgeteilt  von  Direktor  £.  Batb.) 

Eine  hnmane  ministerielle  Verordnung  in  Ungarn,  Bisher 
bestand  der  usus,  dafs  die  Famüienumstände  halber  beurlaubten 
staatlichen  Lehrerinnen  für  die  Dauer  ihrer  Substituierung  nur  die 
Hälfte  ihres  Oehaltes  bezogen.  Im  Hinblick  darauf,  dafs  gerade  in 
diesem  Zeitraum  die  betreffenden  Lehrerinnen  schweren  materiellen 
Lasten  ausgesetzt  sind,  hat  der  Ünterrichtsminister  angeordnet,  dafs 
von  nun  an  die  Kosten  der  Substitnierung  gänzlich  dem  Staate  zu- 
fallen sollen.  (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batr.) 

Jngend-Abstinenzyereine  in  DentseUand.  In  allen  Ländern, 
in  denen  man  energisch  daran  gegangen  ist,  den  Alkoholismus  zu 
bekämpfen,  hat  man  auch  bald  der  Jugend  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Zum  Teil  begnügte  man  sich  damit,  eine  geeignete 
Belehrung  der  Kinder  über  die  Gefahren  des  Alkoholgennsses  zu 
erwirken,  zum  Teil  aber  ging  man  weiter,  indem  man  eigene  Kinder- 
Enthaltsamkeitsvereine  ins  Leben  rief,  einesteils,  um  die  Kinder  selbst 
frühzeitig  schon  in  Schutz  zu  nehmen,  andemteils  aber  auch,  um 
dadurch  zu  agitieren  und  der  Bewegung  immer  neue  Streiter  zuzu- 
führen. Am  stärksten  haben  sich,  nach  einer  Mitteilung  der  „Ent- 
haltsamkeit^ (No.  13V  derartige  Vereine  in  Grofsbritannien  entwickelt, 
wo  ihnen  mehr  als  3Vs  Millionen  Kinder  angehören  (Hoffnungsbund 
S  205  000,  Rechabiten  (Kinder)  91000,  Gut-Templer  74  000  u.  a.). 
In  Deutschland  ist  es  nur  der  Gut -Templer -Orden,  der  Kinder- 
Enthaltsamkeitsvereine,  „Jugendtemper,  ins  Leben  gerufen  hat.  Es 
ist  von  kundiger  Seite  mancherlei  gegen  diese  Einrichtung  eingewendet 
worden,  und  die  Mehrzahl  der  deutschen  Lehrer  —  soweit  diese  in 
der  Beurteilung  der  Frage  überhaupt  in  Betracht  kommen  —  ist 
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wohl  der  Ansicht,  dafs  KinderenthaltsamkeitSYereine  in  Deutschland 
nicht  nur  zu  entbehren,  sondern  zn  verwerfen  sind.  Zweierlei  ist 
jedoch  festzuhalten:  einmal,  dafs  die  den  Eindertempeln  nachgesagten 
Übelstände  weniger  in  dem  Wesen,  als  in  der  Leitnng  derselben  be- 
gründet waren,  da  es  in  den  meisten  Orten  durchaus  an  geeigneten 
Leitern  fehlte,  und  sodann,  dafs  eine  Reorganisation  des  y,Jugend- 
werkes*'  in  Angriff  genommen  ist  (insbesondere  von  Lehrer  J.  Koop- 
MANN -Sylt),  Yon  der  zu  erhoffen  ist,  dafs  sie  vor  einer  gründlichen, 
den  Forderungen  der  Pädagogik  vollauf  Rechnung  tragenden  Um- 
gestaltung nicht  zurückschrecken  wird. 

Gegenwärtig  bestehen  in  folgenden  Orten  Eindertempel:  fn 
Flensburg  2  (144  Mitglieder),  Apenrade  1  (32),  Lügumkloster  1 
(39),  Tondem  („schläft«),  Tönning  1  (21),  Friedrichstadt  1  (25), 
Altrahlstedt  1  (12),  Meiendorf  1  (20),  Wandsbek  1  (50),  Altona  1 
(511  Hamburg  6  (246),  Harburg  1  (21),  Bremen  2  (37),  Berlin  2 
(56),  Nürnberg  1  (23).  Im  ganzen  bestehen  zur  Zeit  also  in 
Deutschland  21  Eindertempel  mit  777  Mitgliedern. 

Das  erste  Brausebad  in  einer  hambnr/pschen  Volksschnle 

ist  in  einem  anfangs  Oktober  vollendeten  Doppel- Volksschulgebäude 
eingerichtet.  Die  Einrichtung  des  Brausebades  besteht  aus  einem 
grofsen  heizbaren  Raum  zum  Aus-  und  Ankleiden,  wobei  jedes  Eind 
sein  besonderes  Fach  mit  Garderobenhaken  hat.  Für  die  gröberen 
Einder  sind  die  Ankleideräume  durch  Vorhänge  voneinander  und 
dem  allgemeinen  Raum  getrennt.  Die  Heizung  dieses  wie  auch  des 
Baderaumes  geschieht  durch  je  einen  HohenzoUemofen,  der  mit  einem 
Mantel  umgeben  ist.  Der  Fufsboden  im  Ankleideraum  ist  mit 
Linoleum  belegt.  In  dem  darangrenzenden  Baderaum  befinden  sich 
zwei  ca.  30  cm  tiefe  Bassins,  die  mit  einem  Abflufsrohre  versehen 
sind.  In  denselben  können  je  zwei  Reihen  Einder  aufgestellt  werden, 
welche  zu  Beginn  des  Bades  durch  ein  besonderes  ZufluTsrohr  Wasser 
zu  einem  Fufsbade  erhalten,  worauf  durch  vier  über  den  Bassins 
liegende  Röhren  ein  sanfter  Regen  auf  die  Einder  hemiederrieselt, 
während,  durch  Vorhänge  abgesondert,  ein  drittes  Bassin  ausgemauert 
ist,  über  welchem  sich  zehn  Douchen  befinden.  Die  Mischung  des 
kalten  und  warmen  Wassers  erfolgt  in  einem  besonderen  Easten,  von 
dem  dann  das  angewärmte  Badewasser,  welches  eine  Temperatur  bis 
35  Grad  Celsius  erlangen  kann,  in  die  Röhren  und  Douchen  strömt. 
Gespeist  wird  die  ganze  im  Eeller  liegende  Badeeinrichtung  durch 
zwei  im  Parterre  befindliche  grofse  Wasserkästen,  von  denen  der 
eine  das  heifse,  der  andere  das  kalte  Badewasser  hergiebt.  Gleich- 
zeitig ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  der  Easten  mit  heifsem 
Wasser,  beim  Abfliefsen  desselben,  durch  ein  besonderes  Zuflußrohr 
kaltes  Wasser  erhält,  so  dafs  sich  während  des  Badens  das  Badewasser 
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allmählich  his  auf  20  Grad  Celsius  abkOhlt.  Das  eigentlich«  Bad  soll 
fOnf  Minuten  dauern,  und  die  fQr  jede  Klasse  zur  Verfügung  stehende 
Zeit  zum  Aus-  und  Ankleiden,  sowie  Baden  beträgt  25  Minuten. 
Nach  dem  Bade  jeder  Klasse  werden  die  Bassins  erst  wieder  ge- 
reinigt, bevor  eine  andere  Klasse  zum  Baden  kommt.  Die  Bade- 
räume sind  so  eingerichtet,  dafs  sie  von  beiden  nebeneinander 
liegenden  Schulen  zu  erreichen  sind,  da  sie  von  beiden  gemeinschaft- 
lich benutzt  werden.  Zum  Trocknen  der  Badewäsche  ist  ein  be- 
sonderer Trockenapparat  vorhanden,  doch  ist  es  noch  nicht  bestimmt, 
ob  der  Staat  die  Wäsche  liefert  oder  die  Kinder  sie  selber  mit- 
bringen müssen,  wie  es  bei  dem  Baden  im  Freien  und  in  den  Bade- 
anstalten auch  geschieht.  — 

Nebst  dem  Brausebade  sind  auch  verschiedene  andere  Neu- 
einrichtungen in  den  gedachten  Schulhäusem,  wie  besondere  Cioset- 
anlagen auf  jeder  Etage,  di^  alle  Oefahr  der  Luftverunreinigung  aus- 
schliefsen.  Die  Korridore  sind  ca.  3  Meter  breit,  doch  liegen  sie 
mitten  im  Haus  und  die  Klassen  zu  beiden  Seiten  derselben,  während 
in  dem  seit  dem  1.  April  benutzten  Schulhause  an  der  Martinistrafse 
die  Klassen  an  einer  Seite  der  Korridore  liegen.  Als  ein  Übel- 
stand (?  Red.)  ist  es  zu  betrachten,  dafs  die  Turnhallen  getrennt 
vom  Sohulhause  liegen  und  die  Kinder  immer  erst  über  den  Hof 
müssen,  um  nach  der  Turnhalle  zu  gelangen.  Die  Heizung  der 
Schulen  erfolgt  durch  Niederdruck -Dampfheizung,  wobei  die  Ein- 
richtung getroffen  ist,  dafs,  falls  die  Heizung  einer  Schule  versagt, 
diejenige  der  anderen  zur  Heizung  beider  Schulen  dienen  kann.  Die 
Tische  in  den  Schulzimmem  sind  die  Hamburger  Schultische  mit 
vierteiligen  Tischklappen.  Die  Tintenfässer  sind  deutsches  Reichs- 
patent No.  88669  und  schliefsen  selbstthätig.  Die  Wandtafeln  sind 
aus  Pappe  hergestellt. 

Sitzbänke  fBr  TarahalleD  der  Velksschnleii  beantragt  die 

Oberschulbehörde  in  Hamburg  anzuschaffen.  Bei  dem  Mangel  einer 
Aula  in  den  Volksschulen  müssen  die  Turnhallen  für  Schulfestlich- 
keiten aller  Art  benutzt  werden.  Zur  Begründung  des  Antrages 
wird  hervorgehoben,  es  habe  sich  herausgestellt,  dab  viele  Kinder 
ein  längeres  Stehen  bei  derartigen  Gelegenheiten  nicht  vertragen 
können. 

InformationsvortrXge  fiber  die  Bebandlnng  sprachkranker 

Kinder  werden  an  verschiedenen  Orten  in  West-Holstein  für  Volks- 
schullehrer  von  einem  Volksschullehrer  gehalten.  An  den  Vortrag 
schliefst  sich  eine  praktische  Übung  mit  sprachkranken  Kindern. 

Die  Zahl  der  Gemeindeaehiüeii  Berlins  wird  sich  mit  Beginn 
dieses  Winterhalbjahres  um  vier,  von  237  auf  241,  vermehren; 
aufserdem  erhalten  fünf  Schulen  sogenannte  Filialen.    Die  vier  neuen 
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Schulen  jf erden  sämtlich  in  gemieteten  Bäomen  eröffnet  Die  Zahl 
der  eigenen  Schnlgeb&nde  wird  um  drei  Doppel-Schnlh&oser  (Dnncker-, 
Oderberger-  und  Rostockerstrafse)  und  ein  einfaches  Schulhaus  (Grenz- 
stralse)  vermehrt.  In  diese  Häuser  werden  sieben  bereits  bestehende 
Gemeindeschulen  verlegt,  die  bisher  in  gemieteten  Bäumen  unter- 
gebracht waren. 

Eine  Bundesversammlung  der  dentschen  Tanbstnmmen- 

lehrer  fand  Anfang  Oktober  in  Hamburg  statt.  Nach  einem  Bericht 
des  Vorsitzenden  giebt  es  z.  Zt.  in  Deutschland  gegen  100  Taub- 
stummenanstalten, in  denen  etwa  6500  Kinder  von  mehr  als  700 
Lehrkräften  unterrichtet  werden. 


txlitxalux. 


Besprechungen. 

SOHNBLL,  H.,  Dr.  Handbuch  der  Ballspiele,  in  drei  Teüen.  n.  Teil: 
Die  Fulsballspiele  (mit  41  Abbildungen).  Leipzig,  Yoigtländer, 
1900,  kl.  8  ^  100  S.  ü  1.40. 
Mit  dem  nunmehr  erschienenen  zweiten  Teile  seines  Handbuchs 
der  Ballspiele  hat  uns  SOH.  eine  gleich  wertvolle  Schrift  geliefert^  wie 
vor  einem  Jahre  mit  dem  ersten  Teile,  der  von  dem  Schlagballsfüelen 
handelte.^  Zum  erstenmale  ist  uns  eine  kritische  Bearbeitung  des 
gesamten  bekannten  Materials  über  das  FuHsbaUspiel  geboten.  Und 
da  dasselbe  auiserdem  vom  Verfasser  verschiedentlich  vervollständigt 
ist,  haben  wir  in  dem  Handbuche  immer  den  besten  Wegweiser,  um 
was  es  sich  auch  bezflglich  des  Fußballspiels  ohne  Aufiiehmen  handele. 
Im  besonderen  machen  wir  auf  die  auf  S.  1 — 19  enthaltene  Ge- 
schichte des  Fufsballspiels  aufmerksam;  Ober  die  bisher  ziem- 
lich dunkle  Herkunft  desselben  ist  hier  einige  Klarheit  verbreitet. 
Man  hielt  das  Fufsballspiel  in  England  bis  in  die  jflngste  Ver- 
gangenheit fOr  ein  diesem  Lande  allein  eigentfimliches  und  seit  den 
Urzeiten  dort  mit  Elifer  gepflegtes  Spiel.  Es  hat  sich  aber  gezeigt, 
da(s  dasselbe  ehedem  in  Frankreich  ebenso  volkstümlich  war,  wie 
in  England,  und  dafs  es  auch  im  letzteren  Lande  Zeiten  gegeben 
hat,  wo  das  Fufsballspiel  demselben  Schicksal  des  allmählichen  Aas- 
sterbens entgegenzugehen  schien  wie  in  Italien  und  Frankreich.    Das 
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« 

YerdieiMit  lAist  sich  den  Engländern  indes  nicht  abstreiten,  dab  sie 
das  Spiel  zn  seiner  heotigen  Höhe  gebracht  and  es  dann  in  fast 
allen  Knltarstaaten  der  Erde  verbreitet  haben.  Übrigens  ist  ScH. 
bei  seinen  geschichtlichen  Forschungen  zn  dem  Resultat  gekommen, 
dals  der  Ursprang  des  FalsbaUs  bei  den  Römern  zu  suchen  ist, 
welche  nicht  nur  alle  Lftnder,  in  denen  früher  Fufsball  gespielt 
wurde,  Jahrhunderte  hindurch  im  Besitz  gehabt,  sondern  in  ihrem 
Harpastum  auch  bereits  ein  dem  Fufsball  verwandtes  Spiel  gekannt 
haben.  „Der  Umstand,  dab  in  Frankreich  und  England  das  niedere 
Yolk,  in  Italien  dagegen  auch  die  höheren  Stande  Fufsball  spielten, 
fi&nde  dann  darin  seine  Erklärung»  dafs  die  herrseihende  Klasse  in 
den  ersterwähnten  Ländern  gennanischoi,  in  Italien  aber  gleich  dem 
niederen  Volke  romanischer  Herkunft  war.**  Im  Jahre  1866  erfolgte 
die  BegrOndung  der  Football-Association,  1871  die  der  Rugby  Union. 
In  DeutscUand  hat  sich  EoOH  in  Braunschweig,  der  mit  Hbrmann  seit 
1874  das  Spiel  mit  Au&^imen  an  dem  dortigen  Oymnasium  einge- 
fbhrt,  jpine  Geschichte  des  Spiels  veröffentlicht  und  die  englischen 
Spiekegeln  flbersetzt  hat,  das  gröfste  Verdienst  um  das  Fußballspiel 
erworben.  Auf  S.  20 — 94  ündet  der  Fulsball  ohne  Aufnehmen  ein- 
gehende und  rflhmenswerte  Bearbeitung.  Entsprechend  der  geringeren 
Beachtung,  welche  das  Spiel  mit  Aufnehmen  in  Deutschland  ge- 
funden hat,  ist  bezflglich  dieses  Spiels  auf  S.  96 — 100  nur  kurz 
auf  die  wichtigeren  Unterschiede  desselben  vom  Spiel  ohne  Auf- 
nehmen hingewiesen.  Der  praktische  Teil  des  Buches  ist  n&mlich 
nur  flir  solche  Schulen  und  Vereine  bestimmt,  die  das  letztere  Spiel 
betreiben.  In  der  Ausgiebigkeit,  mit  der  SOH.  die  besten  englischen 
Handbücher  benutzt  hat,  in  seiner  langjährigen  eigenen  praktischen 
Erfahrung  auch  auf  dem  Gebiete  des  Fuisballspiels  und  in  seiner 
Tdchtigkeit  als  Ratgeber  und  Anleiter  bei  der  Ausübung  der  Spiele 
ist  die  Brauchbarkeit  des  Handbuches  fest  begründet. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  Einzelheiten  aus 
dem  Inhalte  des  Buches  eingehen.  Es  wird  genügen,  auf  die  ein- 
zeben  Kapitel  hinzuweisen,  die  sich  mit  dem  Betriebe  des  Spiels 
in  Schule  und  Verein,  der  Veranstaltung  von  Wettspielen,  der  Ge- 
fthrlichkeit  des  Fufsballs,  der  Fubballsprache,  der  Spielkleidung, 
dem  Spielfelde,  den  Spielgeräten,  der  Einteilung  und  Aufstellung  der 
Spieler,  den  Spielgesetzen,  dem  Angriff  und  der  Verteidigung  be- 
schäftigen: Jeder,  der  Fufsball  spielt  oder  Anleitung  zu 
dem  Spiele  gibt  oder  sich  sonst  für  dasselbe  interessiert, 
sollte  im  Besitze  des  Büchleins  sein  und  seinen  Inhalt 
aus  eigener  Anschauung  kennenl  Es  sollte  auch  in  keiner 
Schul-  and  Vereinsbibliothek  fehlen! 

Im  12.  Kapitel  sind  einige  besondere  Fälle:  der  Gewinn  eines 
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Spiels,  der  Abstofs  vom  Haie,  der  Eckstofs,  das  Einwerfen,  der 
Freistofs,  der  Elfmeterstoüs  nnd  das  Abseits  in  Wort  und  Bild 
deutlich  veranschanlicht.  Wir  werden  auch  über  die  Aufgaben  und 
das  Verhalten  der  Schieds-  und  Linienrichter  belehrt,  und  zun 
Schlufe  ist  dem  Stofeen  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet. 

Oberlehrer  Dünkeb- Hadersleben. 

LiEBMAim,  Albebt,  Dr.  med.  Vorlesungen  Aber  Spraek- 
stSrnngen.  4.  und  5.  Heft.  Poltern  (Paraphasia  praeceps). 
Oscar  Coblentz,  1900.  8^.  57  und  48  S.  pro  Heft  JtL  1.20. 
L.  nimmt  mit  Baldwin  nicht  eine,  sondern  viele  Auf- 
merksamkeiten an  und  findet  das  Poltern  bedingt  durch  einen  Mangel 
der  akustischen  und  motorischen  Aufmerksamkeit.  Viele  Patienten 
sind  femer  auffallend  unlogisch  uud  ungeschickt  im  Ausdruck.  Durch 
diese  Mängel  der  Syntax,  Diktion  und  Grammatik  werden  sehr  viele 
Ffille  von  Poltern  bedingt.  Die  Komplikationen  dieser  Sprachstörung 
mit  Stigmatismus  Simplex,  Parastigmatismus  lateralis»  Rh||^cismii8 
und  Oammacismus  werden  vom  Verfasser  eingehend  behanodt  und 
an  einer  Reihe  von  sehr  üistruktiven  Krankengeschichten  illustriert. 
Fflr  die  Untersuchung  gibt  L.  ein  recht  brauchbares  Schema.  Den 
Schlufs  der  sehr  gelungenen  und  klar  verfaüsten  Abhandlung  bildet 
die  Erörterung  der  Differentialdiagnose,  Prognose  und  Therapie. 
Fflr  die  Behandlung  der  zweiten  Klasse  der  Polterer,  bei  welcher 
die  Entstehung  des  Leidens  auf  eine  zu  geringe  akustische  Auf- 
merksamkeit zurflckzuftlhren  ist,  gibt  Verfasser  mehrere  extra  prä- 
parierte Lesestflcke. 

Das  5.  Heft  der  Vorlesungen  enthält  ausschliefslich  Übungs- 
tafeln, welche  rein  praktischen  Zwecken  dienen  und  allen  dei^enigen, 
welche  sich  spezialistisch  mit  der  Heilung  von  Sprachkrankheiten 
befassen  wollen,  ein  wertvolles  Hilfsmittel  sein  werden. 

Dr.  R.  Ejlfemann- Königsberg  i.  Pr. 

J.  KooiSTBA,  Sittliehe  Erziebnnf^.  Aus  dem  Niederländischen 
nach  der  dritten  Auflage  übersetzt  von  Pfarrer  Eduabd  Müllbb. 
Einzige  autorisierte  deutsche  Bearbeitung.  Leipzig,  E.  Wunderlich, 
1899.     Gr.  8^  VI,  100  S.  Preis:  ü.  1.60. 

Was  die  Verfasserin  in  den  zehn  Kapiteln  des  vorliegendeo 
Buches  bietet,  sind  keine  theoretisierenden  Abhandlungen,  sondern 
Ratsehlftge  einer  mit  feinem  Erziehertakte  ausgestatteten,  lebens- 
und  welteriahrenen,  klugen  Erzieherin.  Sie  ist  keine  Anhängerin 
einer  alleinseligmachenden  Methode;  sie  tritt  nicht  vor  den  Leser 
hin  mit  der  aufdringlich-anmafslichen  Art  eines  Aufsehers:  y,Siebe, 
so  mufs  es   geschehen,^  sondern  mit  der  bescheidenen  Empfehlung: 
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^Würde  es  so  auch  möglich  sein?''  Schiilhygienische  Fragen  kommen 
naturgemäls  selten  znr  Sprache,  aber  wo  es  geschieht,  kann  man 
seine  Zustimmung  nicht  yersagen.  Ein  Pnnkt  freilich,  f&rchte  ich, 
findet  nicht  die  allgemeine  Zustimmong,  selbst  der  Ärzte.  Yerf. 
denkt  sich  nämlich  (S.  19)  den  Arzt  als  Beamten  „mit  fester  Be- 
soldung und  dazu  verpflichtet,  den  Gesundheitszustand  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Familien  zu  beobachten.^  So  bureaukratisiert 
denken  wir  uns  die  Einrichtung  der  Schulärzte-Institution  nicht. 
Von  den  Handarbeiten  glaubt  E.,  da(s  sie  im  allgemeinen  dem 
jugendlichen  EOrper  mehr  schaden  als  natzen;  man  solle  aus  ihnen 
vor  dem  zwölften  Jahre  keine  ernste  Beschäftigung  machen,  ja  mit 
ihnen  womöglich  noch  länger  warten.  Sie  meint  damit  melur  das 
Festbannen  der  Mädchen  ins  Zimmer  nach  der  Schulzeit,  als  den 
eigentlichen  Schulunterricht  in  den  Handarbeiten. 

H.  J.  EiSEKHOFEB- Ludwigshafen. 

WiLH.  Amekt.  Die  Entwickelnng  von  Sprechen  und  Denken 
beim  Kinde.  Mit  fünf  Kurven  und  vier  Einderzeichnungen. 
Lemzig,  Ernst  Wunderlich,  1899.  Gr.  8®.  VEI,  213  S.  Preis: 
JHi.2.40. 

Der  Verfasser  behandelt  hier  das  Gebiet,  das  er  als  „Kinder- 
sprechwissenschaft^  von  der  Kinderpsychologie  abgetrennt  sehen  möchte. 
Nach  einer  wertvollen  Einleitung,  aus  der  wir  den  Überblick  über 
Geschichte  und  Litteratur  der  Kinderpsychologie  hervorheben,  folgt 
der  umfangreichste  Teil  über  die  Entwickelnng  der  Worte  und  ihre 
Bedeutung  (S.  33  bis  161).  Es  wäre  von  grolsem  Interesse,  zuzu- 
sehen, wie  der  Verfasser  seinen  reichhaltigen  Stoff  gliedert;  an 
dieser  Stelle  jedoch  mufs  davon  Umgang  genommen  werden.  Die 
weiteren  Teile  des  Buches  handeln  von  der  Entwickelnng  der  Sätze 
und  ihren  Bedeutungen,  der  Stilistik  und  Gesamtbedeutung  des  kind- 
lichen Denkens  und  der  kindlichen  Weltanschauung.  Wohl  sind  es 
nur  Ansätze,  die  der  Verfasser  uns  zu  bieten  vermag,  aber  wert- 
volle und  zu  schönen  Hoffiiungen  berechtigende  Ansätze,  die  auch 
der  allgemeinen  Psychologie  zugute  kommen  dürften.  —  Von  be- 
sonderem Interesse  sind  hier  die  sprechhygienischen  Bemerkungen 
und  Folgerungen,  zu  welchen  sich  der  Natur  der  Sache  nach  aller- 
dings sehr  selten  Gelegenheit  bot  (vgl.  S.  72  f.). 

H.  J.  EiSENHOFEB-Ludwigshafen. 

Heinb.  Schöne.  Sehnlgeaang  nnd  Emehnng.    Ein  offenes  Wort 

an  alle  Erzieher,  Eltern,  Musiklehrer  und  Gesangvereine.     Leipzig, 
Ernst  WunderHch,  1899.  Kl.  8^  VH,  63  S.  Preis;  A  — .60. 
An  diesem  Schriftchen  interessierte  uns  vom  Standpunkte  der 
Schulgesundheitspflege  nur  die  S.  25  bis  28,  wo  von  dem  Einfluls 
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des  GesaDgmiterrichU  auf  die  Gtesnndheit  der  Schüler  die  Rede  ist 
Bas  Wesentliche  auf  diesem  Gebiete  ist  bertthrt,  eia  AnlaGs  za  be- 
sonderen Bemerfcangen  ist  nicht  geboten. 

H.  J.  EiSENHOi^EB-Lndwigshafen. 


Bibliographie. 

AiiTSCHTJii,  Theodob,  Dr.  med.     EypnoUamus  und  die  Suggestion 

im  Leben  und  in  der  Ergiehung,     Prag,  Fr.  Haerpfer,    1900. 

Kl.  »•.  70  S. 
Atkinson,  Fbeb  W.     Haw   oan   ihe   Public  High   Sehooi    Beaeh 

Individuais?    The    School-Beyiew,   a  Jonmal    of  sec.  Edncation 

edited  by  Ch.  H.  Thühbeb.     The  University  of  Chicago  press. 

September  1900. 
Baum  ANN,  F.,  Lehrer.     Zehn  Jähre  ÄrbeHsunterricht.   Bericht  Über 

die  10jährige  ThäUgkeii  der  städtischen  Enaben^Handarbeitsschule 

in  HOdesheim.   Hüdesheim,   H.  Helmke,    1900.   8^.   62  S.     Mit 

Abbildungen. 
BuBOBBBTEiN,   Leo,   Prof.     BatscMäge,  betreffend  die  EersteUung 

und  Einrichtung  van  Gebäuden  für  Oymnctsien  und  BecUschuien^ 

unier  besonderer  Bücksichtnahme  auf  die  Forderungen  der  Hygiene. 

Mit  16  Abbildungen  im  Text.     Wien,  k.  k.  Schalbücher -Verlag. 

8^  84  S.  Kronen  2.—. 
COHN,  Mich.,  Dr.  med.     Gesundheitspflege  und  Volkskindergarten. 

Kindergarten,  Bewahranstalt  und  Elementarklasse.  No.  8,  Augost 

1900. 
ESMABCH,  VON,  Fb.,  Prof.     Die  Schule  und  der  SamariterdiensL 

Eine  Aufgäbe  für  unsere  Schulen  im  neuen  Jahrhundert.     Sep.- 

Abdr.  a.  „Deutsche  Revue'*,  Mai  1900. 
GüTTMANN,  Max.     Beiträge  0ur  körperlichen  Erziehung  in  Öster- 
reich,   Zeitschr.  f.  Tum.  und  Jugendspiel.  9.  Jahrg.  No.  7,  8,  9. 
Heinbich,   J.,    Oberlehrer.     Gedanken  Über  das  Turnen   an   den 

höheren  Schulen  Breufsens  und  Vorschläge  $wr  Hebung  desselben. 

Zeitschr.  für  Turnen  und  Jugendspiel.  Jahrg.  9,  No.  12. 
Hoffmann,  L.,  Stadtbaurat.     Die  neue  Gemeinde^ Doppelschule  in 

der  Glogauersirafse  in  BerUn  80.   Das  Schulhaus,  No.  6,  1900. 
Die   innere   Ausstattung   der   neuen   städtis(ihen  Gemeinde- 

Doppelschide  in  der  Glogauerstrafse   in   BerUn  80.    Das  Schul- 

haus,  No.  6,  1900. 
Kannenoiesseb,  A.,  Dr.  Prof.     Ausscheidealter  und  Erankheiien 

der  Direktoren   und  OberM^rer   an   den   höheren  Lduranstalten 

Preufsens  in  den  Jahren  1895/96  bis  1898/99.     Ein  BeUrag  mir 


587 

Überbürdungsfrage.     Schalke,   E.  Kannengieber,    1900.    Gr.  8®. 

79  8.  M,  1.-  . 
KuNaBB,  J.  H.     Wert   der  Lüftung,    insbesondere   für   Schulen. 

Das  Scholhans,  No.  2,   1900. 
log.     Über  Lüftu/ngsemricMimgen.     Das  Schnlhans,   No.  6, 

1900. 
KÖHNKB,  H.    Hamburgs  Schulwesen.    Eine  Sammlung  van  Qesetsen 

und  Verordnungen.    Hamburg,  Boysen,  1900.  Gr.  8^.  VI  — 184  8. 

M.  3.50. 
KoBTUM,  Stadtbaarat.     Über  die  bauUche  Einrichtung  ißon  Volks- 
schulen. Das  Scholhans,  No.  3,  1900. 
KÜHNEB,    A.     Qesundheii    und    Wohlfahrt    der   Jugend.     Berlin, 

Richter,  1900.  A  —.50. 
LiNDNBB,  GuST.    Bandbcmerkungen  0U  Dr.  Stimpfls  Abhandlung: 

Der  Wert  der  Kinderpsychologie  für  den  Lehrer.    Pftdag.  Blätter, 

1900,  No.  9. 
LoBSiBN,  M.     Unterricht  und  Ermüdung.     (Experimentelle  Unter- 

rachnngen.)      Langensalza,     H.    Beyer,      1899.      8^      70    S. 

A  1.—. 
Ludwig,  L.  R.  AijFB.,    Architekt.     Neue   Schülhäuser.    IT.   Serie. 

Eine   Sammlang  aasgeführter  Entwürfe   Cffentl.    Scholbaaten   mit 

Berflcksichtigong  der  Verhältnisse  aaf  dem  Lande,  in  kleinen  and 

grofeen  Städten.     Stattgart,  Wittwer,  1900.   Gr.  Fol.,  28  Tafeln 

mit  10  S.  Text.  iL  20.—. 
Häuptbedingtmgen  für   den  Bau  von    Scktdhäusem.     Das 

Schalhaas,  No.  1  and  2,  1900. 
MiELEOKE,  A.,  Dr.     Aus  der  Praxis  der   öffenüichen  Spradikurse 

für  stotternde  Schulkinder.     Mediz.-pädag.  Monatsschr.  f.  d.  ges. 

Sprachknnde.  Mai-Jani-Heft,  1900. 
MuTKE,  Rob.,  Lehrer.    Die  Behandlung  stammelnder  und  stotternder 

SchiOer.     Breslaa,  F.  Goerlich.  8^.  31  S.    Mit  einer  Übangstafel 

f.  Stotternde.  iL  —.60. 
NiTZBOHE,    H.,    Ing.     Schutbrausebäder.     Das    Schalhaas,    No.  3, 

1900. 

MiUtär-Sckulhäuser.     Das  Schalhaas,  No.  4,  1900. 

NoUce   sur   les   colomes   scolaires    des  Moscou   {et   d^autres    viUes 

russes).    Exposition  nniverselle  de  Paris,  1900.   8^.  50  S.   Avec 

des  Diagrammes. 
Otth,  H.,  Prof.  de  calligraphie.    ConfSrence  sur  t&riture,    Lansanne, 

1900.  8^.  20  S. 
Pater  famütas.     Arbeiterschutjf!    Warum  kein  Schülerschutjs?    Ein 

Weckruf  an  Eltern  und  Ersieher.     Zur  Beform  der  Gymnasien 

in  Österreich.     Wien,  Frick,  1900.  Gr.  8^.  64  S.  iL  1.60. 


588 

RiTTEB,  H.,  k.  Ereisschulinspektor.    Leitfaden  für  den  iheoreüsehen 

Tunmnierrickt    Mit  vielen  AbbildungeD.  4.  yenn.  Auflage.  Breslau, 

F.  GoerHch,  1900.  8^  123  S.  il.  1.—. 
RÖMEB,  F.,  Dr.  med.     Über  den  Wert  des  Cohnschen  Lichtprüfers 

für  Helligkeitsbesüfnmungen  von  ArbdtsplätBen.  Hyg.  Rundschau, 

No.  10,  1900.     S.  auch:  Wochenschr.  f.  Therapie  und  Hygiene 

des  Auges. 
SCHEBEB,  H.     Die   Bedeutu/nq    des   HandferUgkeiisunterrichts    tmd 

die  Einführung  desselben  in   den  Lehrplan  der  Enahenschulen, 

Neue  Bahnen,  Heft  6,  Juni  1900. 
SCHINGABEEF,   A.,   Dr.     Ein   warmes    Frühstück   in    den    Volks-' 

schulen  des  Kreises  Woronesh.   (Russ.)  Mediz.  Besq'eda,  No.  17, 

1900. 
Schmidtmann,   Dr.   med.     8(^tile    tmd    Aret    in    den    deutschen 

Bundesstaaten.    Sond.-Abdr.  a.  d.  Yierteljahresschr.  f.  ger.  Med. 

u.  öffentl.  Sanit&tswesen.  3.  F.  XX.  1. 
Erster  Ärztekursus  an  der  K.  TatibstummenanstaU  in  Berlin 

vom  14,  Mai  bis  2.  Juni  1900.    Sond.-Abdr.  a.  d.  Yiertelljahresschr. 

f.  ger.  Med.  u.  öffenü.  Sanitätswesen.  3.  F.  XX.  1. 
SCHTSCHEGLOFE,  A.     über  das   Unterbringen   und   die  Erziehung 

geistig  abnormaler    Kinder.    (Russ.)    Wjestnik  obschtschestwennoj 

Gigieny;  Juni  1900. 
SCHWYZEB,  Eugen.     Die  jugendlichen  Arbeitskräfte  im  Handwerk 

und    Gewerbe^    in    der    Hausindustrie    und    in   den   Fabriken. 

(Schützende    Mafsnahmen     gegen    Überanstrengung    etc.)      Sep.- 

Abdr.    a.    d.    Schw.  Zeitschr.    f.  6.  XXXIX.    Heft  JH.     August 

1900. 
SüCK,  Hans.    Der  Spucknapf  in  der  Schule.   Das  Schulhaus,  No.  1, 

1900. 
TÖNNIES,    Febd.,    Prof.     Die   Erweiterung    der   Zwangserziehung. 

Arch.  für  soz.  Gesetzgebung  und  Statistik.   XY.   3.  und  4.  Heft, 

1900. 
Tbüpeb,  J.,  Dir.     Zur   Frage  der  Erziehung  unserer  sittlich  ge- 
fährdeten Jugend.     Bemerkungen   zum  Entwurf  eines   Gesetzes 

Über   Zwangserziehung    Minderjähriger.      No.  5    der  Beitr.    zur 

KinderforschuDg.     Langensalza,  Beyer  &  Söhne,   1900.    Gr.  8^. 

YI— 34  S.  M.  —.50. 
Walk,  Alb.     Die   Prophylaxe    der    Tuberkulose    in    der    Schule. 

Inaug.-Diss.    Strasburg,  1900. 


Iritfdinfl  fut  Sdinlgefmiblieitaiillegt 


XIII.  Jahrgang.  1900.  No.  U. 


^OB 


(Drigtttalab^nMntijeii. 


Soll  der  Schnlarrt  durch  den  Lehrer  ersetzt  werdenT 

Von 

Dr.  Paul  Schubert -Nürnberg. 

Der  verdienstvolle  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  Herr 
Gymnasialdirektor  Dr.  G.  Heboel  in  Aussig,  hat  in  einer 
jüngst  erschienenen  Arbeit^  Angriffe  anf  die  sohnlärztlichen  Ein- 
richtungen Deutschlands  gerichtet,  die  sich  auf  angeblich  bei  uns 
zu  Tage  getretene  ungünstige  Erfahrungen  stützen.  Als  solche 
werden  angeführt  eine  zunehmende  gereizte  Kampfesstimmung 
zwischen  den  beteiligten  Lehrern  und  Ärzten,  sowie  Mifstrauen 
der  vorgesetzten  Behörden  und  eines  grolsen  Teils  der  Lehrer 
gegen  die  gesamten  Bestrebungen  der  Schulhygiene,  wach- 
gerufen durch  die  Befürchtung,  dafs  unter  dem  Einflufs  der 
Schulärzte  „die  Autorität  der  Lehrer  geschädigt,  der  Unter- 
richt gestört,  die  Disziplin  gelockert  werden  könnte*^.  Dr. 
HebgeIjS  in  zahlreichen  schulhygienischen  Arbeiten  bekundetes 
Verständnis  und  Wohlwollen  für  die  Schulgesundheitspfiege 
lälflt  ihn  auch  hier  nach  einem  Wege  suchen,  welcher  mit 
Umgehung  aller  dieser  behaupteten  Mifsstände  der  guten  Sache 
in  besserer  Weise  dienen  könnte,  als  es  nach  seiner  Über- 
Zeugung  durch  die  Mitarbeit  der  Arzte  geschieht.  Er  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dafis  die  Beau&ichtigung  der  gesamten  hygie- 
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nisohen  Maüsnahmen  an  den  einzelnen  Sohnlen  und  die  Be- 
setzung der  für  Pflege  nnd  Weiterentwickelung  der  Sclialhygiene 
bestimmten  Stellen  in  der  Centrale  der  Unterricbtsverwaltaug 
durch  „Fachmänner,  d.  h.  entsprechend  vorgebildete 
Schulmänner*'  erfolgen  müsse. 

Obwohl  der  Gedanke,  dab  das  Arbeitsgebiet  des  Schul- 
arztes ebensogut  oder  besser  vom  Lehrer  übernommen  werden 
könne,  schon  oft  laut  geworden  ist,  so  ist  dies  doch  kaum  jemals 
von  so  autoritativer  Seite  und  sicher  nie  in  der  Schärfe  ge- 
schehen wie  hier,  wo  die  hygienisch  vorgebildeten  Lehrer  im 
Gregensatz  zu  den  Ärzten  als  die  eigentlichen  Fachmänner 
in  der  Schulgesundheitspflege  bezeichnet  werden. 

Es  erscheint  daher  angezeigt,  den  genannten  Aufsatz  nach 
beiden  Richtungen  hin,  sowohl  in  Betreff  der  gegen  den  deut- 
schen Schularzt  gerichteten  Anklage,  als  hinsichtlich  seines 
Ersatzes  durch  den  Lehrer,  mit  Aufmerksamkeit  zu  betrachten. 

In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  ist  es  freilich  nicht 
ganz  leicht,  eine  wirksame  Verteidigung  zu  führen;  nicht 
etwa,  weil  der  Angriff  über  imponierende  Kampfmittel  verfugt, 
sondern  weil  er  aus  nicht  recht  sichtbarer  Stellung  und  sozu- 
sagen mit  rauchlosem  Pulver  erfolgt.  Wo  steckt  denn  wohl 
die  gereizte  Kampfesstimmung  zwischen  unseren  Schulärzten 
und  Lehrern?  Wo  ist  das  Miüstrauen  der  vorgesetzten  Behörde? 
Kein  Name,  kein  Buchtitel  führt  auf  die  Quelle  dieser  Be- 
schuldigung ;  es  ist  eine  durch  keiDcrlei  thatsächliches  Material 
gestützte  Behauptung.  Unzweifelhaft  werden  dem  geehrten 
Herrn  Verfasser  solche  Dinge  gesagt  oder  geschrieben  worden 
sein,  sie  sind  gewifs  auch  irgendwo  gedruckt,  denn  es  gibt 
wohl  kaum  eine  einzige  schulhygienische  MaJBregel,  die  nicht 
da  oder  dort  in  Lehrerkreisen  auf  heftigste  Gegnerschaft  ge- 
stofsen  wäre.  DaJs  aber  die  deutsche  Lehrerwelt  in  den 
Städten,  in  welchen  Schulärzte  wirklich  angestellt  sind,  eine 
ELampfesstimmung  gegen  dieselben  erkennen  lä&t,  mujb  auf 
das  Entschiedenste  in  Abrede  gestellt  werden.  Allerdings, 
an  vielen  Orten  ging  der  Einführung  der  Schulärzte  eine 
kräftige,    von    Miüstrauen   getragene   Abwehrbewegung   seitens 
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der  Lehrer  voraus,  und  zwar  ganz  besonders  zähe  in  unserer 
Reichshauptstadt.  Bezeichnenderweise  verstummte  aber  diese 
Opposition  überall,  sobald  man  den  Schularzt  kennen  gelernt 
und  einige  Zeit  gemeinsam  mit  ihm  gearbeitet  hatte.  So  war 
es  auch  in  Nürnberg.  In  den  Versammlungen  des  hiesigen  Lehrer- 
bezirksvereins sprach  man  gegen  den  Schularzt,  bevor  er 
kam,  und  mit  Anerkennung,  seit  man  ihn  an  der  Arbeit 
sieht.  Man  hat  sich  überzeugt,  dafs  die  Arbeit  des  Lehrers 
in  mancher  Hinsicht  erleichtert  worden  ist,  und  dais  in  schul- 
hygienischen Dingen  sich  das  Interesse  von  Lehrer  und 
Schüler  deckt. 

Solche  Wandlungen  sind  doch  recht  bezeichnend  und 
lassen  die  Hoffnung  zu,  dafs  auch  in  den  Städten  der  Öster- 
reichischen Monarchie  die  Lehrerschaft  den  Schularzt  dereinst 
noch  würdigen,  vielleicht  sogar  schätzen  lernt,  wenn  nichtmehr  vage 
Furcht  vor  dem  Kommenden,  sondern  eigenes  Sehen  und  Er- 
fahren ihren  Geist  leiten  wird,  unser  Schularzt  ist  nicht  der 
schwarze  Mann,  als  welcher  er  zuweilen  geschildert  wird,  der 
den  Lehrer  im  Unterricht  stört,  dessen  Autorität  untergräbt, 
über  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Schüler  das  Urteil  spricht. 
Befehle  erteilt  und  sich  als  Aufsichtsbehörde  gebärdet.  Mag 
jemand  auch  persönlich  dem  einzelnen  Schularzt  die  gröbsten 
Verstöise  und  Ungebührlichkeiten  zutrauen,  wozu  der  Stand 
als  solcher  ganz  gewifs  keinen  Anlafs  bietet,  da  wir  Ärzte  am 
Krankenbett  wohl  genügend  Gelegenheit  haben,  taktvolles  Be- 
nehmen tmd  Rücksicht  auf  fremdes  Denken  und  Smpfinden 
zu  lernen  — ,  so  sichern  doch  die  schulärztlichen  Dienst- 
ordnungen überall  den  Lehrer  vor  jeder  Art  von  Übergriffen. 
Kennen  denn  die  Herren,  welche  den  deutschen  Schularzt  so 
sehr  fürchten,  die  betreffenden  Dienstvorschriften  unserer  Städte? 

Die  Nürnberger  Dienstordnung  z.  B.  enthält  u.  a.  folgende 
Bestimmungen:  „Beschwerden  oder  Wünsche  der  Lehrer  und 
Hausmeister  haben  die  Schulärzte  entgegenzunehmen  ...  sie 
sind  verpflichtet,  die  Inspektoren,  Lehrer  und  Hausmeister  auf 
etwa  wahrgenommene  Mängel  sofort  aufmerksam  zu  machen, 
jedoch    steht  ihnen  nicht  das  Becht  zu,    selbständig  Weisungen 
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zu  erteilen  .  .  .  Massenuniersachnngeii  von  Sohulkindem  zum 
Zwecke  der  Lösang  hygienischer  oder  rein  wissenschafUicher 
Fragen  dürfen  sie  nnr  dann  vornehmen,  wenn  der  Magistrat 
im  Benehmen  mit  dem  Kgl.  Bezirksarzte  die  Erlaubnis  dazu 
erteilt  hat**   .  .  . 

Ähnliche  Bestimmungen  sind  in  der  Wiesbadner,  Dresdner» 
Leipziger  und  wohl  auch  in  allen  anderen  Dienstordnungen 
enthalten.  In  Betreff  der  Hygiene  des  Unterrichts  ist  nach 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Dienstordnungen  dem  Schul- 
arzt nirgends  ein  Mandat  erteilt.  Das  bedaure  ich,  da  sein 
Rat  hier  in  manchen  Dingen,  z.  B.  bei  Auswahl  der  Lehr- 
mittel in  ophthalmo-hygienischer  BLinsicht,  und  bei  der  Körper- 
haltung während  des  Schreibens,  recht  nützlich  wirken  könnte. 
Aber  man  sieht  auch  hieraus,  dafs  der  Tadel  des  Herrn  Ver- 
fassers sich  gegen  manche  Dinge  richtet,  die  in  Wirklichkeit 
bei  uns  in  Deutschland  gar  nicht  existieren. 

Ebenso  steht  die  Behauptung  yon  dem  Milstrauen  der 
Behörde  in  grellem  Widerspruch  zu  der  Thatsache,  dab  die 
Zahl  der  städtischen  Behörden,  welche  Schulärzte  einfahren,  in 
letzter  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr  in  rascher  Progression  gewachsen 
ist,  sowie  zu  dem  bekannten  Erlafs  des  früheren  preuüsischen 
Kultusministers  Bosse  vom  18.  Mai  1898,  worin  die  in  Wiee- 
baden  gewonnenen  Erfahrungen  als  geeignet  bezeichnet  werden, 
zum  Ausgangspunkte  für  eine  zweckdienliche  Förderung  der 
Schularzteinrichtung  in  Städten  mit  gleichen  oder  ähnlichen 
Verhältnissen  zu  dienen. 

Wir  in  den  deutschen  Städten,  die  wir  schulärztliche 
Einrichtungen  besitzen,  fühlen  also  nichts  von  einer  zu- 
nehmenden gereizten  Kampfesstimmung  zwischen  Lehrern  und 
Ärzten,  und  ebensowenig  etwas  vom  Milstrauen  der  Behörde. 
Wer  das  anderwärts  zu  bemerken  glaubt,  der  irrt,  denn  über 
die  eigenen  ünlustgefühle  müssen  wir  doch  wohl  selbst  am 
besten  unterrichtet  sein.  Damit  fällt  dann  die  Begründung 
für  die  Forderung  des  geehrten  Verfassers,  die  schulärstlichen 
Aufgaben  insgesamt  den  Lehrern  zuzuweisen  und  die  Ärzte 
aus  der  Schule  zu  verbannen. 
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Aber  yieUeioht  ist  die  Scholhygiene  in  der  Hand  des 
Lehrers  ebensogut  oder,  wie  man  sagen  hört,  in  mancher 
Hinsicht  noch  besser  yersorgt  als  in  der  Hand  des  Schularztes? 
In  diesem  Fall  könnte  man  ja  getrost  zusehen,  für  welche 
Form  des  schnlhygienischen  DicDstes  sich  eine  städtische  oder 
staatlidie  Behörde  entscheidet,  in  dem  beruhigenden  Bewufst- 
sein,  dals  für  die  beabsichtigte  Wirkung,  für  die  Wahrung 
der  Gesundheit  der  Schulkinder,  dies  yon  untergeordneter  Be- 
deutung sei. 

Herr  Direktor  Hbboel  ist  nicht  der  einzige,  der  solche 
Ansichten  hegt.  Es  sei  nur  an  die  Brochüre  des  Herrn 
Lehrer  Suce  erinnert/  an  die  wiederholten  Beschlüsse  des 
Berliner  Lehrervereins  und  an  die  zahlreichen  in  Lehrerfach- 
schriften zu  Tage  tretenden,  mehr  oder  minder  sachkundig  ge- 
änfserten  Meinungen.  Allerdings  ist  die  Frage  kaum  vorher 
Yon  so  autoritativer  Seite  aufgerollt  und  in  bejahendem  Sinne 
beantwortet  worden.  Die  Zahl  der  Mfinner,  die  gleichzeitig 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  dem  der  Schulgesundheits- 
pflege ein  unbestrittenes  Ansehen  genie&eD,  ist  nicht  so  über- 
aus grols,  ihre  Stimmen  wollen  gewogen,  nicht  gezählt 
sein.  Hören  wir  daher,  wie  eine  andere  pädagogische  Auto- 
rität, Herr  Gteh.  Obersohulrat  SoHHiLEBy  dessen  jahrzehnte- 
lange tmermüdete  und  erfolgreiche  Arbeit  in  so  vielen  Ab«* 
schnitten  der  Schulhygiene  jedermann  bekannt  ist,  über  die 
Sache  denkt.  In  seinem  Heferat  über  Bedeutung  und  Aufgaben 
des  Schularztes  auf  der  24.  Versammlung  des  Deutschen  Ver- 
eins für  öffentliche  Gesundheitspflege'  führt  er  den  Grund- 
gedanken durch,  dab  Arzt  und  Pädagoge  Hand  in  Hand 
gehen  müssen,  und  dals  keiner  den  andern  völlig  entbehren 
kann.     Er  sagt  u.  a.: 

„Ich  habe  diese  Thatsachen  aus  meiner  ErfSEthinng  Ihnen 
vorgefahrt,    um   Ihnen  zu  zeigen,    dafs    auch    ohne    ärztliche 

^  SucTK,  Die  gemmdhHiUche  Üherwachwng  der  Schulen,  Hamburg 
und  Leipzig,  L.  Voss,  1899. 

*  Deutsche  Vierteljahreschrift  f.  öffentl  Gesundheitspflege.  Bd.  XXXII, 
Heft  1. 
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Mitwirkung  duroh  die  Lehrer  auf  hygienischem  Gebiete  schon 
recht  viel  erreicht  werden  kann,  wenn  sich  diese  nur  die 
Mühe  nehmen  wollen,  sich  mit  unserer  hygienischen  Litteratnr 
bekannt  zu  machen  und  sich  durch  Selbststudium  in  diesem 
Gebiete  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  verschaffen  .  .  . 
Wenn  Sie  mich  aber  nun  fragen,  ob  ich  deshalb  ärztliche 
Mitwirkung  an  den  höheren  Schulen  für  entbehrlich  halte,  so 
antworte  ich  mit  einem  entschiedenen  „Nein^.  Ich  darf  ja 
wohl  sagen,  dais  ich  mit  der  Schulhygiene  einigermafsen  ver- 
traut bin,  aber  ich  muls  auch  zugleich  bekennen,  dafs  ich 
meine  bescheidenen  Kenntnisse  allein  der  medizinischen  Litte- 
ratnr und  dem  Verkehr  und  der  freundlichen  Unterstützung 
meiner  früheren  Kollegen  von  der  medizinischen  Fakultät  ver- 
danke. Diese  meine  Kenntnisse  haben  ihre  engen  Grenzen, 
über  die  hinaus  ich  mir  kein  Urteil  und  keine  Thätigkeit  zu- 
trauen würde.  Die  Durchführung  einer  rationellen  Schul- 
hygiene bedarf  jedoch  umfassender  Untersuchungsmethoden 
und  gediegener  Spezialkenntnisse  in  allen  Fächern  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  die  nur  durch  eingehende  ausgedehnte 
Studien  zu  gewinnen  sind.  Wir  dürfen  aber  nun  doch  nicht 
vergessen,  dals  die  Majorität  der  Lehrerschaft  an  höheren  und 
an  Volksschulen  der  Schulhygiene  fast  kenntnislos  gegenüber- 
steht". 

So  steht  also  eine  Autorität  gegen  die  andere!  Wo  liegt 
die  Wahrheit? 

Die  Aufgaben  des  Schularztes  dem  Lehrer  übertragen, 
das  heifst  doch  wohl  nichts  anderes,  ab  den  Fachmann  durch 
den  Dilettanten  ersetzen.  Zwar  bezeichnet  Herr  H.  am 
Schlufs  seines  Aufsatzes  (S.  100)  gerade  im  Gegenteil  den 
.entsprechend  vorgebildeten  Schulmann"  als  Fachmann  auf 
diesem  Gebiete,  und  auf  Seite  95  den  Arzt  als  den  Dilet- 
tanten; aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafis  dies 
mit  Unrecht  geschieht,  es  sei  denn,  dafe  unter  der  für  den 
Lehrer  geforderten  ^entsprechenden  Vorbildung"  das  Nach- 
holen des  vollen  Studienganges  des  Arztes  verstanden  sein 
soll.     Die    Hygiene,    als  Lehre    von    der    Erhaltung    der  Qe- 
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Bundheit  und  Verbtttang  der  Erkrankung,  hat  die  genaue 
Kenntnis  einerseits  des  normalen  menschlichen  Körpers,  und 
zwar  sowohl  in  anatomischer  wie  in  phjrsiologischer  Hinsicht, 
mit  Einschluis  der  ergänzenden  naturwissenschaftlichen  Fächer, 
andererseits  der  gesamten  Krankheitslehre,  insbesondere  der 
Ätiologie,  zur  unerläfslichen  Voraussetzung  — ,  eine  Basis,  auf 
der  sich  dann  erst  das  umfangreiche  Gebiet  der  Hygiene  im 
strengeren  Wortsinn  aufbaut,  mit  seinen  fast  unerschöpflich 
reichen  Beziehungen  zu  allen  den  Gewerben  und  Berufen,  die 
hygienisch  beeinfluDst  werden  sollen,  und  zu  den  technischen 
Hilfsftichem,  denen  die  Ausführung  der  für  Zwecke  der  Ge- 
sundheit erforderlichen  Malsregeln  obliegt. 

Daraus  folgt  doch  wohl,  dafs  der  berufene  Ver- 
treter der  Hygiene,  obgleich  er  in  allen  Einzelgebieten  auf 
die  Mitarbeit  des  Vertreters  der  in  Frage  stehenden  Berufe 
(hier  des  Schulmannes),  und  auf  die  der  Techniker,  ins- 
besondere der  Architekten  und  Gesundheits-Ingenieure,  an- 
gewiesen ist,  unter  allen  Umständen  auf  demBoden  der 
allgemeinen  ärztlichen  Wissenschaft  stehen  mufs. 

Jedes  Menschenwerk  ist  unvollkommen,  und  gerade  die  zu- 
kunftsreichen und  wachstumsfreudigen  Wissenszweige  bedürfen 
steter  Ergänzung;  ihre  Vertreter  müssen  täglich  Neues  zu  lernen 
fkhig  und  bereit  sein.  Aber  wenn  dieses  Wachstum  ein  gesundes 
sein  soll,  dann  muls  es,  ron  kräftigen  Wurzeln  genährt,  nach 
oben  gehen.  Wer  seine  Vorbildung  für  den  niederen  oder 
höheren  Lehrerberuf  eingerichtet  hat,  und  dann  als  Fachmann 
in  der  Schulhygiene  auftreten  will,  hat  die  schwierige,  für  den 
Durchschnittsmenschen  schier  unlösbare  Aufgabe,  sein  Wissen 
gleichzeitig  nach  oben  und  nach  unten  ergänzen  zu  müssen. 
Er  hat  die  Fortschritte  des  Faches  zu  verfolgen  und  stö&t 
dabei  jeden  Augenblick  auf  Lücken  in  der  Vorbildung,  die 
nicht  so  schnell,  und  vor  allem  nicht  so  stückweise  ausgefüllt 
werden  können,  die  den  Mangel  an  sjrstematischer  allseitiger 
Vorbildung  immer  wieder  da  und  dort  zu  Tage  treten  lassen, 
und  keine  Sicherheit  und  Selbständigkeit  des  Urteils  zulassen. 
Der  Lehrer  als  Schulhygieniker    wird  sehr    oft  einem  wurzel- 
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kranken  Banm  gleichen,  der  zwar  zuweilen  recht  üppige 
Wassertriebe  emporschieüsen  läfet,  aber  doch  nicht  recht  znm 
Früchtetragen  kommt,  nnd  an  dem  das  Auge  des  Gärtners 
keine  Freude  erlebt.  Die  wenigen  Schulmänner,  die  in  zäher 
Arbeit  auch  in  das  hygienische  Gebiet  tief  eingedrungen  sind, 
bieten  keinen  Gegenbeweis.  Es  gab  zu  allen  Zeiten  Männer, 
die  in  ganz  verschiedenen  Fächern  Herrorragendes  leisteten, 
sie  waren  aber  auch  zu  allen  Zeiten  seltene  Ausnahmen. 

Fachmann  in  der  Hygiene  ist  auch  der  Arzt  als  solcher 
nur  in  beschränktem  Sinne;  aber  ausschliefslich  der  Arzt  und 
nicht  der  Schulmann  besitzt  den  breiten  und  soliden  unterbau 
für  die  gründliche  Fortbildung  zum  Hygieniker.  Das  beweist 
schon  die  Thatsache,  dafs  die  Lehrstühle  für  Hygiene  nirgends 
mit  Alt-  oder  Neuphilologen  besetzt  sind,  sondern  ausnahmslos 
mit  Männern  von  ärztlicher  Vorbildung.  Nun  ist  ja  ohne 
weiteres  zuzugeben,  dafs  nicht  die  volle  Beherrschung  der 
Hygiene  erforderlich  ist,  um  in  seinem  Kreise  Gutes,  ja  Vor- 
treffliches für  die  öffentliche  und  private  Gesundheit  zu  leisten. 
Auch  im  Heere  haben  nicht  alle  Offiziersrang,  die  schlichten 
Soldaten  sind  in  ihrer  G^esamtheit  kaum  minder  wichtig  für 
die  Schlacht,  als  es  die  Führer  sind,  und  je  besser  sie  für 
den  Krieg  geschult  wurden,  desto  wirksamer  dienen  sie  ihrer 
Aufgabe.  Deswegen  ist  aber  der  Soldat  noch  lange  kein 
Generalstäbler,  selbst  wenn  er  das  gründlichste  philologische 
oder  anderweitige  Fachwissen  in  seiner  Uniform  birgt. 

Sollte  das  in  dem  Kampf  gegen  die  gesundheitstörenden 
Einflüsse  der  Schule  nicht  ähnlich  bestellt  sein?  Hygienisches 
Wissen  muls  man  für  die  gesamte  Lehrerschaft  dringend 
wünschen,  und  sicher  ist  Schilleb  im  Becht,  wenn  er  die 
volle  Entfaltung  der  schulärztlichen  Wirksamkeit  erst  dann 
erwartet,  wenn  die  Schulmänner  mit  Verständnis  und  gutem 
Willen  dabei  mitwirken.  Die  Führung  aber  gehört  in  ärzt- 
liche Hände,  selbst  dann,  wenn  einmal  erreicht  werden  sollte, 
wovon  wir  jetzt  noch  unabsehbar  weit  entfernt  sind,  dals  die 
Gesamtheit  der  Lehrer  an  Volksschulen  und  höheren  unter- 
richtsanstalten  neben  ihrer  pädagogischen  auch  eine  hygienische 
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Ansbildang  erhalten.  Denn  diese  letztere  wird  sich  aus  den 
angedeuteten  Qründen  immer  auf  der  Oberfläche  bewegen  und 
auf  die  zur  Zeit  als  abgeschlossen  geltenden  Hauptlehrsätze 
beschränken  müssen.  Aber  wie  wenig  geschieht  bisher  seitens 
des  Staates  für  solche  Vorbildung,  und  wie  spärlich  sind  die 
Schulmänner,  die  durch  private  Studium  diese  Lücken  auszu- 
füllen streben.  Das  wird  ja  gerade  von  unseren  hervorragendsten 
hygienisch-pädagogischen  Schriftstellern  am  lautesten  hervor- 
gehoben und  beklagt. 

Wenn  man  sich  also  wirklich  zu  der  Überzeugung  bekennen 
wollte,  dafe  der  hygienisch  geschulte  Lehrer  den  Schularzt  zu 
ersetzen  im  stände  sei,  so  würde  die  Forderung,  den  Arzt  von 
der  Schwelle  der  Schule  fortzuweisen  und  alle  Hygiene  in  die 
Hände  der  Lehrer  zu  legen,  zur  Zeit  gleichbedeutend  sein 
mit  einem  Hinausschieben  der  schulhygieuischen  Arbeiten  ad 
calendas  graecas. 

Wie  steht  es  denn  nun  aber  mit  den  einzelnen  praktischen 
Aufgaben  des  Schularztes?  Ist  hierfür  ein  Fachmann  erforder- 
lich, oder  genügt  dazu  dilettantisches  Wissen?  Professor 
Ebismann  hat  in  einem  jüngst  veröffentlichten  Aufsatz^  die 
einzelnen  schulärztlichen  Funktionen  nach  dieser  Bichtung  hin 
kritisch  besprochen.  Er  hält  den  Schularzt  nicht  für  ersetz* 
bar  durch  den  Lehrer. 

Herr  Dr.  Hebqel  unterscheidet  beim  Schularzt  die  Auf- 
gaben als  Lehrer  der  Hygiene  und  als  Praktiker.  Obwohl 
nun  die  deutschen  Schulärzte  nur  an  einigen  wenigen  Orten 
Vorträge  zu  halten  haben,  und  das  Hauptgewicht  überall  bei 
uns  auf  die  praktische  Thätigkeit  gelegt  ist,  so  empfiehlt  es 
sich  doch,  mit  Rücksicht  auf  die  in  Ungarn  herrschenden  Ver- 
hältnisse, die  den  Schularzt  zum  Professor  der  Hygiene  an  den 
höheren  Lehranstalten  machen,  auch  hierauf  kurz  einzugehen. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  fordert  für  die  hygienische 
Lehrihätigkeit : 


^  „Die  Schvdamtfrage  und  die  Lehrer**.    Aargauer  Schulblatt,  1900, 
No.  4  und  6. 
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1.  Lehrfkhigkeit, 

2.  Sachkenntnis, 

3.  Interesse. 

Richtiger  wäre  es  wohl,  zu  sagen:  1.  Sachkenntnis 
2.  Lehr&higkeit;  der  dritte  Pnnkt  könnte  dann  nach  Visghbbs 
Grundsatz:  ^^Das  Vernünftige  versteht  sich  immer  von  selbst^ 
getrost  ganz  übergangen  werden. 

Aber  Sachkenntnis  steht  doch  wohl  an  Wichtigkeit  obenan; 
der  Inhalt  geht  über  die  Form,  der  Kern  gilt  mehr  als  die 
Schale.  Zugegeben,  dals  der  Arzt  an  Lehr&higkeit  weit  hinter 
dem  Schulmann  zurücksteht  —  obwohl  sich  leider  auch  bei 
den  Lehrern  nicht  allzu  selten  hervorragendes  Wissen  mit 
recht  bescheidener  Darstellungsgabe  gepaart  findet  — ,  so 
möge  man  doch  an  die  Sachkenntnis  eines  Lehrers  der 
Hygiene  nicht  allzubescheidene  Anforderungen  stellen,  und 
nicht  völlig  die  Grundsätze  preisgeben,  die  sonst  im  Unter- 
richtswesen Geltung  haben.  Genügt  es  wohl  für  den  Latein- 
unterricht der  ersten  Klasse,  wenn  der  Lehrer  nur  eben  dieses 
Jahrespensum  und  etwa  noch  das  der  Quinta  und  Quarta 
beherrscht?  Weshalb  fordert  man  vom  Lehramtskandidaten 
eine  Fortsetzung  seiner  altphilologischen  Studien  noch  weit, 
sehr  weit  über  das  Abiturientenexamen  hinaus,  bevor  ihm 
der  Anfangsunterricht  in  den  klassischen  Sprachen  anvertraut 
wird?  Könnte  man  dazu  nicht  Volksschullehrer  verwenden, 
die  zwar  keine  grofse  Sachkenntnis  im  Latein  besitzen,  aber 
pädagogisch  geschult  sind,  ihrem  ganzen  Bildungsgang  ent- 
sprechend sogar  weit  besser  geschult,  als  die  Philologen?  Das 
Bifschen  Latein,  das  sie  für  die  unteren  Klassen  brauchen, 
könnten  sie  sich  gewifs  ebensoleicht  nachträglich  aneignen, 
wie  dies  nach  H.'s  Vorschlag  die  Lehrer  mit  dem  hygienischen 
Wissen  thun  sollen. 

Genügt  aber  ein  elementares,  notdürftiges  Wissen  für  den 
I  Unterricht?    Bisher   war    man    der   Ansicht,    dals  der  Lehrer 

I  nicht  nur  eben  das  wissen  müsse,  was  er  lehren  solle,  sondern 

man  forderte,  dafs  er  Meister  sei  in  seinem  Fach.  Wohl 
alle  Philologen    haben    in    der  Schule  Unterricht   im  Turnen, 
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Gesang,  Zeichnen  und  Schreiben  erhalten,  —  weshalb  stellt 
man  dessenungeachtet  eigene  Fachlehrer  hierfür  an  und  über- 
trägt die  Sache  nicht  dem  Ordinarius?  .  .  .  Dann  wäre  ja 
„auch  dieser  Unterricht  einem  Standesgenossen  übertragen"  und 
es  stünde  kein  „Fremdling  in  der  Schule*"  (s.  S.  96). 

Für  alle  diese  Fächer  fordert  man  mit  Recht  syste- 
matische Schulung;  nur  der  Hygieneunterricht  soll  von 
Lehrern  erteilt  werden,  die  bis  zur  Übernahme  ihres  Amtes 
von  der  Gksundheitslehre  in  den  meisten  Fällen  nur  soviel  er- 
fahren haben,  wie  jeder  Gebildete  weifs.  Sie  mögen  sich  durch 
Privatstudium  nachträglich  dafür  vorbereiten,  immer  werden 
sie  der  anatomisch-physiologischen  Grundlage  entbehren  und 
Gefahr  laufen,  durch  eine  bescheidene  Zwischenfrage  des 
Schülers  zur  Entgleisung  gebracht  zu  werden.  Aber  der 
Arzt  soll  unter  jeder  Bedingung  von  der  Schule  femgehalten 
werden,  denn  wenn  er  in  Gesundheitslehre  unterrichten  würde, 
so  wäre  das  nach  Heegel  vergleichbar  „mit  dem  gottlob  über- 
wundenen Standpunkt,  von  welchem  aus  man  Turnsliunden 
am  glücklichsten  in  die  Hand  eines  Unteroffiziers  zu  legen 
wähnte"  —  (s.  S.  96). 

Die  Frage  ist  übrigens  für  uns  zur  Zeit  nicht  brennend. 
EiS  gibt  Hygieniker  von  Bnf,  die  den  Hygieneunterricht  in  der 
Schule  mit  sehr  skeptischen  Augen  betrachten,  und  weit  davon 
entfernt  sind,  in  ihm  eine  wesentliche  A.ufgabe  des  Schul- 
arztes zu  erblicken.  Streng  genommen  hat  der  in  den  Schulen 
zu  erteilende  Unterricht  in  der  Hygiene,  da  er  sich  mit  der 
allgemeinen  privaten  und  öffentlichen  Gesundheitspäege  zu  be- 
£ELSsen  hat,  mit  der  Schulhygiene  sehr  wenig  zu  thun.  Die 
Schulärzte  finden  bei  uns  in  Deutschland  ihr  Arbeitsgebiet 
leider  noch  fast  ausschliefslich  in  der  Volksschule,  und  wenn 
man  sie  irgendwo  zum  Hygieneunterricht  herbeizieht,  so  ge- 
schieht es  nicht  zur  Unterweisung  der  Kinder,  sondern  der 
Lehrer  1  Eine  sonderbare  Illustration  zu  der  .Behauptung,  daüs 
eben  diese  Schulmänner,  die  hier  den  empfangenden  Teil 
bilden,  für  Erteilung  des  Hygieneunterrichtes  geeigneter  seien 
als  ihre  jetzigen  Lehrer. 
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Bei  uns  zu  Lande  hat  der  Schularzt  im  wesentlichen 
nur  zwei  Aufgaben  zu  erfiillen:  1.  die  gesundheitlichen  Ver- 
hältnisse des  Schulgebäudes  und  der  Schuleinrichtungsgegen- 
stände  zu  beobachten,  2.  die  individuelle  Gesundheit  der 
Kinder  zu  überwachen,  zu  dem  Zweck :  a)  eine  Übertragung  an- 
steckender Krankheiten  zu  yerhüten,  b)  die  erforderliche  Rück- 
sichtnahme des  Schulbetriebes  auf  gewisse  körperliche  Gebrechen 
oder  Erkrankungen  zu  bewirken.  Die  Mitwirkung  an  der  Hy- 
giene des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel  ist  unseren 
Schulärzten,  wie  schon  angedeutet,  leider  fast  gänzlich  entrückt. 

Was  nun  die  Überwachung  des  Schulhanses  betrifil,  so 
hat  das  Gesetz  die  Begutachtung  des  Baugrundes  und  Bau- 
planes ohnedies  dem  Amtsarzt  anvertraut,  und  diese  wichtige 
Ergänzung  zur  Auffassung  der  Schulbehörde  und  der  ea» 
ständigen  Baubehörde  wird  man  wohl  nirgends  missen  wollen. 
Bleibt  also  nur  die  Beurteilung  der  bestehenden  Verhältnisae 
des  Schulhauses,  des  technischen  Schulbetriebes  (Reinigung, 
Heizung,  Ventilation)  und  kleinerer  Änderungen  im  Bau  oder 
in  Einrichtungsstücken.  Hier  wird  der  Schularzt  umsoweniger 
Arbeit  finden,  je  mehr  Sachkenntnis  und  Eifer  bei  den  Lehrern 
der  Anstalt,  insbesondere  bei  deren  Leiter,  besteht  Gewils, 
weitaus  das  Meiste  kann  in  dieser  Hinsicht  aus  eigenem  Antrieb 
durch  die  Schulverwaltung  und  die  Lehrer  geschehen;  hier 
handelt  es  sich  in  der  That  vorwiegend  um  allgemein  anerkannte 
Grundsätze,  die  überdies  vielfach  in  klar  gefafsten  Vorschrifteln 
niedergelegt  sind.  Es  bleibt  also  den  Lehrern  die  Möglichkeit» 
ihr  hygienisches  Wissen  und  Können  an  den  Tag  zu  legen 
und  die  Besuche  des  Schularztes  so  ergebnislos  und  überflüssig 
wie  nur  irgend  möglich  zu  gestalten.  Überall  wird  das  nicht 
der  Fall  sein,  es  klagen  im  Gegenteil  einsichtsvolle  Anstalts- 
leiter  und  Arzte,  die  in  Schulen  zu  verkehren  Anlafs  haben» 
über  die  Häufigkeit  schlimmer  hygienischer  Milsgriffe  seitens 
der  Lehrer.  Ich  zitiere  wieder  SchillebS  weil  er  manchem, 
unbefangener  erscheinen  mag  als  ein  Arzt: 


1.  0. 
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i,Eine  grofse  Sohule  am  Sitz  der  obersten  Medizinal- 
behörde  hatte  opulente  nene  zweisitzige  Subsellien ;  aber  fast  alle 
Kinder  saC^n  falsch  auf  den  schönen  Subsellien;  was  halfen 
diese  also?  An  einer  andern  wurden  die  Ventilationsschieber,  die 
mit  einer  Luftheizung  yerbunden  und  für  die  Sommerventilation 
erforderlich  waren,  beim  SchluGs  der  Heizperiode  geschlossen, 
und  in  den  erstickend  heifsen  Zimmern  fehlte  es  im  Sommer 
an  jeder  Ventilation.  Endlich,  obgleich  ich  20  Jahre  lang 
die  Sitzverhältnisse  aller  Schüler  jährlich  mindestens  zweimal 
regelte,  konnte  ich  oft  genug  konstatieren,  dafs  wieder  einige 
Schüler  in  jeder  Klasse  falsche  Sitzverhältnisse  aufwiesen,  weil 
der  betreffende  Lehrer  glaubte,  den  einen  in  gröfserer  Nähe, 
den  andern  neben  einem  andern  Nachbar  haben  zu  müssen, 
und  dergleichen.  Diese  Bücksichten  gehen  den  hygienischen 
vor**  .  .  . 

Oft  genug  wird  auf  Grund  falscher  theoretischer  Auf- 
fassungen gesündigt.  In  einer  Klasse  erteilten  ein  Kälte-  und 
ein  fiitzefanatiker  abwechselnd  Unterricht,  der  eine  als  Ordi- 
narius, der  andere  als  Fachlehrer.  Der  erste  fürchtete  stets 
Erkältung  und  liefs  beständig  Holz  nachlegen,  der  andere 
schwärmte  für  frische  Luft  und  hielt  auch  bei  Frostwetter  die 
Oberfiügel  der  Fenster  während  der  ganzen  Unterrichtsstunde 
geöffnet.  So  wurden  die  Schüler  zwischen  Frost  und  Hitze 
hin-  und  hergeworfen.  Beide  Herren  zeigen,  wohin  es  führt, 
wenn  man  Hygiene  nicht  als  Fachmann  treibt  mit  weitem 
Überblick  über  das  ganze  Gebiet  der  Gesundheitslehre, 
sondern  als  Amateur,  der  sich  nur  albsuleicht  in  eine  Neben- 
gasse verrennt  und  nicht  wieder  herausfindet.  Dilettanten 
können  Gutes  leisten,  wenn  sie  sich  das  Bewufstsein  der 
Mängel  ihres  Wissens  und  Könnens  bewahren  und  unter 
fachmännischer  Leitung  an  ihrer  Fortbildung  weiterarbeiten. 
Sie  können  andererseits  schweren  Schaden  anrichten,  wenn 
man  sie  vollkommen  selbständig  walten  lälst,  wie  dies  Herr 
Direktor  Hergel  beabsichtigt.  Es  heilst  da  gegen  den  Schluis 
des  Aufsatzes:  ,yDer  Arzt  bleibt  für  den  Schulhygieniker 
(gemeint   ist   der   mit  Schulhygiene  betraute  Lehrer)  blols  ein 
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Beirat,  dessen  fachmännisclies  Urteil  eingeholt  wird,  sobald 
man  dessen  bedarf,  und  das  zu  konstatieren  ist  zunächst  Auf- 
gabe des  Schnlhygienikers*.  —  Nein,  „das  zu  konstatieren** 
erfordert  eine  gewisse  Reife  hygienischer  Einsicht,  die  fär  ge- 
wöhnlich nicht  vorausgesetzt  werden  darf  Für  den  Laien  im 
Gebiet  der  Schulgesundheitspflege  gibt  es  nur  sehr  wenige 
Berührungspunkte  zwischen  Schule  und  Hygiene,  und  über 
diese  wenigen  Punkte  hat  er  meist  seine  fertige  Ansicht. 
Er  empfindet  kaum  je  das  Bedürfnis  nach  ärztlichem  Rat. 
Fügt  doch  selbst  Herr  Direktor  Hebgel,  der  kein  Laie  ist, 
den  erwähnten  Worten  den  Nachsatz  hinzu:  „seine  (des  Arztes) 
kostbare  Zeit  wird  nie  in  überflüssiger  Weise  in  Anspruch 
genommen  werden,  und  er  bleibt  seinem  Berufe  erhalten**. 
Das  stimmt  ganz  genau  mit  den  Erfahrungen  überein,  die  wir 
in  Bayern  mit  der  Regierungsentschliefsung  gemacht  haben, 
nach  welcher  zu  allen  Sitzungen  der  Lokalschulkommissionen, 
in  denen  schulbygienische  Fragen  zur  Beratung  stehen,  der 
Bezirksarzt,  oder,  wenn  kein  solcher  am  Orte  wohnt,  ein  an* 
sälsiger  praktischer  Arzt  zugezogen  werden  soll.  Der  Fall  einer 
Beiziehung  der  Arzte  ist  niemals  eingetreten.  Die  Ärzte 
sind  alle  ihrem  Berufe  ungeschmälert  erhalten  geblieben. 
Spricht  das  nun  für  oder  gegen  Einführung  von  Schulärzten? 
Glaubt  man  wirklich,  dais  all  die  Jahre  hindurch  in  den 
tausenden  von  Gemeinden  überall  heiterer  schulhygienischer 
Himmel  geherrscht  habe?  Oder  drängt  sich  nicht  vielmehr  die 
Überzeugung  auf,  dals  man  auf  diesem  Wege  nicht  einen 
Schritt  vorwärts  kommt,  und  dais  die  Lehrerschaft  versagen 
wird,  wenn  sie  in  Fragen  der  Schulgesundheitspflege  ganz  auf 
sich  selbst  gestellt  ist,  wenn  sie  den  Arzt  nicht  obligatorisch, 
sondern  nur  fakultativ  zur  Seite  gestellt  bekommt? 

Der  erste  Anstofs  und  die  meisten  befruchtenden  Ge- 
danken sind  in  der  Schulhygiene  von  Ärzten  ausgegangen, 
von  Pbteb  Fbank  und  Losinseb  angefangen  bis  auf  Hermann 
CoHN  und  die  Neuzeit.  Die  ganze  Bauart  der  modernen 
Schule,  der  Grundrifs  (einseitige  Beleuchtung  der  Schulzimmer) 
und   die   Fassade  (schmale    Pfeiler,    breite,    hohe,    gradlienig 
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absoUie&ende  Fenster),  ebenso  die  wichtigsten  Einriohtungs- 
gegenstftnde  (Sohnlbänke,  YorliäDge,  Lampen)  verdanken  beinahe 
anssohlieJslioh  den  bahnbrechenden  Arbeiten  zahkeicher  Ärzte 
ihre  jetzige  Gestalt.  Wie  zähe  haben  sich  die  Lehrer  gegen 
die  Bänke  mit  Minnsdistanz,  die  Architekten  gegen  die  hygie- 
nischen  Anforderungen  an  die  Fenster  gewehrt.  Nun  sind 
die  Grnndzüge  in  der  Hauptsache  durchgekämpft,  nun  meint 
man:  Der  Arzt  hat  seine  Schuldigkeit  gethan,  der  Arzt  kann 
gehen. 

Freilich,  um  zu  sehen,  ob  ein  Fufsboden  sauber  gefegt 
ist,  ob  die  Ventilklappe  richtig  steht,  dazu  braucht  man  keinen 
Arzt,  das  konnte  Hebgels  Doppelwesen,  der  Lehrer-Hygieniker, 
recht  wohl  besorgen,  auch  würde  sich  dazu  ein  aus  dem  Bau- 
ÜBUsh  gewählter  Aufsichtsbeamter  eignen.  La  Königsberg  halten 
Schularzt  und  Architekt  einmal  im  Jahre  gemeinsame  Umschau 
im  Schulgebäude,  und  mit  Recht  erwartet  y.  Esmabch,  dais 
bei  diesem  Anlafs  der  eine  vom  andern  Ersprieüsliches 
lernen  mag.  Den  Schularzt  vollkommen  zu  ersetzen  vermag 
aber  auch  bei  dieser  scheinbar  so  einfachen  Besichtigung 
weder  ein  Lehrer  noch  ein  Baukundiger.  Es  spielen  eben 
doch  auch  hier  gar  nicht  selten  unerwartete  Fragen  mit  hin- 
ein, die  nur  der  Arzt  zu  beantworten  vermag.  Hierfür  zwei 
Beispiele.  Li  einer  Reihe  von  Erdgeschofszimmern,  deren 
Lichteinfall  durch  gegenüberliegende  Häuser  beeinträchtigt  ist, 
finden  sich  zweisitzige  Subsellien  in  drei  Reihen  angeordnet. 
Die  ärztliche  Besichtigung  ergab,  dals  der  vom  Fenster  am 
weitesten  entfernte  Schülerplatz  keine  Spur  von  direktem 
Himmelslicht  empfing,  dafs  man  aber  die  Belichtung  bessern 
konnte,  wenn  die  Zwischengänge  verschmälert  wurden,  so  dafs 
die  äuJsersten  Plätze  der  Fensterwand  um  etwa  70  cm  näher 
rückten.  Dagegen  erhoben  die  Lehrer  einstimmig  Widerspruch, 
und  nur  durch  Vermittelung  der  sachgemäCs  beratenen  Schul- 
behörde  konnte  derselbe  gebrochen  werden. 

Li  einem  andern  Falle  ist  es  ein  Vertreter  des  Baufaches, 
der  in  Schulhygiene  dilettiert.  Ein  Regierungsbaumeister 
macht   in   der    „Deutschen    Vierteljahrsschrift   für    öffentliche 
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G-esundheitspflege*' ^  den  Vorschlag,  die  Frage,  ob  ein  Platz 
geringer  beleuchtet  ist,  solle  durch  den  Effekt  auf  photogra- 
phischem Papier  entschieden  werden,  wobei  ein  vorher  be- 
stimmter Normalplatz  den  Grrundton,  resp.  die  Grenze  der 
Verfärbung  angeben  soll.  Hier  liegt  eine  Fehlerquelle  vor, 
welche  die  Photometrie  schon  in  ihrer  Kindheit  vor  vielen 
Dezennien  erkannt  und  vermeiden  gelernt  hat.  Die  Photo- 
graphie beruht  auf  chemischer  Wirkung  des  Lichtes,  fftr 
die  Schulhygiene  kommt  aber  nur  die  optische  Wirkung  in 
Betracht;  beide  haben  ihr  Maximum  in  verschiedenen  Teilen 
des  Spektrums  und  gehen  keineswegs  immer  gleichen  Schritt. 
Es  kann  bei  optisch  genügender  Beleuchtung  die  chemische 
Wirkung  verschwindend  klein  sein,  und  umgekehrt  der  photo- 
graphische Effekt  noch  gut  zu  stände  kommen,  wo  das  Auge 
ungenügende  Beleuchtung  findet,  ja,  wie  wii  seit  Röntgen 
wissen,  selbst  dort,  wo  jede  Lichtempfindung  für  das  Auge 
fehlt.  Das  vorliegende  Problem  ist  übrigens  längst  befriedigend 
gelöst,  seitdem  uns  der  Physiker  Weber  ein  Listrument  ge- 
schenkt hat,  mit  dem  wir  eine  beleuchtete  Fläche  photo- 
metrieren  können,  während  wir  das  bisher  nur  bei  einer  Licht- 
quelle zu  thun  vermochten.  Davon  scheint  der  Drheber 
jenes  Vorschlags  keine  Kenntnis  gehabt  zu  haben. 

Wenn  der  Schularzt  schon  bei  der  hygienischen  Revision 
des  Schulgebäudes  vom  Lehrer  und  Architekten  zwar  wesent- 
lich unterstützt,  aber  nicht  voll  ersetzt  werden  kann,  so  gilt 
dies  noch  weit  mehr  von  der  zweiten  Aufgabe  des 
Schularztes,  von  der  Überwachung  der  individuelleo 
Hygiene  der  Kinder.  Die  Verhütung  der  übertragbaren 
Erkrankungen  ist  wiederum  gesetzlich  dem  Amtsarzt  anver- 
traut, so  dafs  die  Schulärzte  hierbei  nur  als  dessen  Helfer  za 
arbeiten  haben.  Dafs  die  Diagnose  der  Infektionskrankheiten 
nicht  in  die  Hände  der  Lehrer  gelegt  werden  kann,  ist  doch 
wohl   sonnenklar.     Die  Schule    hat    aber    noch    einen    andern 


^  Bd.  XXXn,  Heft  1,  Seite  12  des  Referates  von  Herrn  Geh.  Ober- 
scbulrat  Prof.  Dr.  Schiller. 
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AnlafS)  genaue  Kenntnis  des  körperlichen  Znstandes  der 
Kinder  zu  wünschen,  das  ist  die  erforderliche  Rücksichtnahme 
des  Schulbetriebes  auf  Krankheiten  und  Gebrechen.  Das  ist 
ja  wohl  allgemein  anerkannt,  und  es  bedarf  nur  eines  kurzen 
EUnweises  auf  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis  der  schwach- 
sichtigen, kurzsichtigen  und  schwerhörigen,  stotternden  und 
schwachsinnigen  Kinder  für  den  Unterricht,  auf  die  erforder- 
liche Einschränkung  des  Turnunterrichtes  bei  Kindern  mit 
Herzfehlern  und  Leistenbrüchen,  auf  den  Ausschlufs  gewisser 
hautkranker  Kinder  Ton  den  Schulbädem  u.  6.  w.  Auch  für 
diese  Untersuchungen  ist  die  ausschliefsliche  Kompetenz  des 
Arztes  über  allen  Zweifel  erhaben.  Oder  hält  man  es  für 
empfehlenswert,  die  Aufdeckung  aller  dieser  Leiden  den  Eltern, 
dem  häufig  gar  nicht  vorhandenen  Hausarzt  oder  dem  Zufall 
zu  überlassen,  nachdem  die  Berichte  des  Leipziger  Schularztes 
Thiersch  den  zahlenmäisigen  Nachweis  gebracht  haben,  wie 
oft  Tuberkulose,  Herzfehler  und  andere  Erkrankungen  erst 
durch  die  schulärztliche  Untersuchung  ans  Licht  gebracht 
worden  sind? 

Wer  den  Arzt  aus  der  Schule  drängen  und  durch  den 
Lehrer  ersetzen  will,  ladet  eine  schwere  Verantwortung 
auf  sich. 

Herr  Direktor  Hebgel  weist  auf  die  hygienisch  so  über- 
aus wichtige  und  aufreibende  Thätigkeit  des  Turnlehrers  und 
des  Leiters  von  Jugendspielen  hin  und  sagt,  man  möge  nicht 
den  Arzt  zum  Turnlehrer,  sondern  den  Turnlehrer  zum  Hygieniker 
machen,  „der  Turnlehrer  ist  einzig  und  allein  der  Mann,  der 
in  Zukunft  als  Lehrer  der  Hygiene  alle  schulhygienischen 
Bestrebungen  in  seiner  Hand  zu  vereinigen  hat^.  — 

Niemand  will  meines  Wissens  dem  Schularzt  die  Obliegen« 
heit  des  Turnlehrers  übertragen.  Dem  Turnen,  dem  Eislauf, 
Schwimmen  und  Rudern  und  den  Jugendspielen,  falls  dies 
alles  dereinst,  wie  wir  ho£Pen,  in  den  Unterrichtsplan  aufge- 
nommen werden  sollte,  steht  zwar  der  Arzt  vermöge  seiner 
anatomischen  und  physiologischen  Kenntnisse  nicht  fremd 
gegenüber,  doch  wäre  es  thöricht,  zu  verkenneu,  dafs  die  Leitung 

SchalgMundheitspflege  Xm.  41 
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der  körperlichen  Erziehung  ein  besonderes  Fachwissen  und 
Können  voraussetzt,  das  in  besonderer  Vorbildung  gewonnen 
werden  mufs.  Noch  weit  weniger  aber  geht  es  an,  den  Turn- 
lehrer als  Ersatz  für  den  Schularzt  hinzustellen  und  geradezu 
„alle  schulhygienischen  Bestrebungen  in  seiner  Hand  zu  ver- 
einigen". 

G-lücklioherweise  ist  das  Mifsirauen  gegen  den  SohuLsust 
auch  bei  den  Pädagogen  ersichtlich  im  Schwinden. 

War  es  nicht  ein  hervorragender  Schulmann  und  Anstalts- 
leiter, der  vor  drei  Jahren  auf  dem  deutsch-österreichischen 
Mittel-Schultag  so  warm  für  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
von  Schulärzten  eintrat,  und  ihnen  sogar  eine  Machtbefugnis 
weit  über  die  bisher  laut  gewordenen  Forderungen  hinaus, 
vielleicht  sogar  über  Gebühr  —  eingeräumt  wissen  wollte,  durch 
Übertragung  der  Au&icht  über  die  häusliche  Hygiene  der 
Kinder?  Das  Referat,  dem  ich  damals  ein  ^Meminisse  juvabit" 
beifügte,  ist  doch  wohl  in  dieser  Zeitschrifl  zu  finden?  In 
der  That,  da  steht  auf  Seite  334  des  10.  Bandes  folgende 
These: 

„Der  Betrieb  der  mannigfachen  körperlichen  Übungen 
unter  dem  Schutze  der  Schule  erfordert  gebieterisch  die 
Bestellung  von  Schulärzten,  denen  das  Recht,  die  Not- 
wendigkeit der  Dispensierung  von  einzelnen  körperlichen 
Übungen  auszusprechen,  ungeschmälert  bewahrt  bleiben  mulis, 
die  Aufsicht  über  die  häuslichen  hygienischen  Verhältnisse 
übertragen  wird  und  die  Pflicht  obliegt,  die  Schüler  und 
deren  Eltern  in  Wort  und  Schrift  über  den  Wert  hygienischer 
Mafsnahmen  aufzuklären'^. 

Der  Name  dieses  einsichtsvollen  Pädagogen,  der  für  die 
individuelle  Hygiene  der  Schulkinder  und  für  den  hygienischen 
Unterricht  den  Schularzt  so  dringend  fordert,  ist  ...  Herr 
Grymnasialdirektor  Dr.  G.  Hbröel  in  Aussigll 
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Das  Lebens-  nnd  Personalbuch  im  Dienste  der  Pädagogik 

und  Schulhygiene. 

Von 

Fr.  F&enzel, 

Leiter  der  städt.  Hilfsschule  für  Schwachbegabte  Kinder  zu  Stolp  i.  Pom. 

Es  wird  von  yerschiedenen  Seiten  immer  mehr  und  zwar 
mit  Recht  betont,  dafs  fortlaufende  Beobachtungen  der 
schulpflichtigen  Kinder,  namentlich  der  besonders  gearteten, 
über  den  Zustand  ihrer  geistigen  und  köi'perlichen  Beschaffenheit, 
über  ihre  Bildsamkeit  und  Gesundheit  nötig  seien.  Dabei  wären 
schriftliche  Aufzeichnungen  unerlässig.  Für  die  Zeit  bis  zum 
Eintritte  in  die  Schule  müfste  das  Elternhaus  die  nötigen  Auf- 
zeichnungen in  dem  Lebensbuche  des  Kindes  besorgen,  und 
dann  läge  es  der  Schule  ob,  ein  Personalbuch  für  ein  jedes 
Kind  nach  einem  bestimmten  Schema  anzulegen  und  darin  die 
gemachten  Beobachtungen  nach  den  vorhin  angedeuteten  Gre- 
Sichtspunkten  einzutragen.  Um  jedoch  Haus  und  Schule  eine 
nicht  allzu  grofse  Belastung  damit  aufzubürden,  würde  es  sich 
empfehlen,  das  Lebens-  und  Personalbuch  so  einfach  als  möglich 
auszugestalten.  Für  die  Anlage  beider  mögen  im  folgenden 
einige  Richtlinien  gegeben  werden,  die  Ausgestaltung  der 
Bücher  kann  den  mannigfachen  Bedürfnissen  entsprechende 
Abänderungen  erfahren.  Die  folgenden  Zeilen  wollen  auch 
nur  weitere  Anregungen  in  der  Sache  bieten  und  zu  fernem 
Erörterungen  Veranlassung  geben. 

Das  Lebensbuch  soll  einen  Abrifs  der  Lebens- 
geschichte des  Einzelnen  bieten;  in  ihm  werden  die 
Harksteine    der   körperlichen   und   geistigen  Entwickelung   des 

41* 
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Kindes  von  der  Gebart  an  aufgezeichnet.  Einrichtung,  Form 
und  Inhalt  des  Lebensbuches  müssen  sehr  einfach  gehalten 
sein,  damit  die  Anschaffung  und  Führung  desaielben  auch  den 
untersten  Volksschichten  ermöglicht  werde.  Ein  Oktavheftohen, 
8  Blätter  stark,  dürfte  für  die  Aufzeichnungen,  wie  sie  unser 
Lebensbuch  voraussetzt,  vollständig  genügen.  Es  empfehlen 
sich  folgende  Überschriften: 

1.  Allgemeine  Bemerkungen.     (1   Blatt.) 

2.  Das  Säuglingsalter:   1.  Lebensjahr.     (1  Blatt.) 

3.  Das  Spielalter:  2.  bis  6.  Lebensjahr.     (2  Blätter.) 

4.  Das  Lernalter:  6.  bis  14.  Lebensjahr.     (2  Blätter.) 

5.  Das  Jünglings-,  resp.  Jungfrauenalter.  (2  Blätter.) 
Bei    den    allgemeinen    Bemerkungen    ist    der    Name 

des  Kindes,  sein  Geburtstag,  das  Alter  der  Eltern,  der  Beruf 
derselben,  sowie  die  Anzahl  und  das  Alter  der  anderen  Kinder 
anzugeben.  Auch  sind  Angaben  über  etwaige  schädigende 
Einwirkungen  auf  die  Mütter  während  ihrer  Schwangerschaft, 
Bemerkungen  über  sonstige  ungünstige  Umstände  und  Familien- 
verhältnisse und  über  andere  augenfällige  Erscheinungen  und 
Wahrnehmungen  einzutragen.  Alles  Aulsergewöhnliche  und 
Kegelwidrige  an  dem  Kinde,  wie  z.  B.  ein  grolser  Kopf, 
schlecht  entwickelte  Glieder,  auffallende  Muttermale  etc.  mag 
auch  Vermerkung  finden. 

Das  Säuglingsalter  bietet  dem  Beobachter  gar  erhebliche 
Schwierigkeiten,  denn  alle  Entwickelung  des  leiblichen  und 
seelischen  Lebens  vollzieht  sich  in  dem  kleinen  Organismus 
des  Kindes  our  in  geringem  Fortschritte  und  in  oft  kaum 
merklichen  Regungen.  Die  Aufzeichnungen  mögen  sich  hier 
auf  die  Ernährungsweise  (Mutterbrust  oder  Flasche),  Schlaf- 
und  Wachzeiten,  Krankheiten  und  ihre  Behandlung,  Sitz-, 
Steh-,  Geh-  und  Sprech  versuche,  Abweichungen  in  der  Gestalt- 
Veränderung,  Wachstum  und  andere  wichtige  Ereignisse  er- 
strecken. Sie  können  in  kurzen  und  ganz  einfachen  Ausdrücken 
niedergeschrieben  werden,  wie  etwa:  Das  Kind  erhielt  die  Bi-ust; 
es  schlief  viel  und  ruhig.  Nach  vier  Monaten  lächelte  es  bereits 
die  Mutter  an;   mit   fünf  Monaten  vermochte  es   den  Kopf  zu 
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heben  und  mit  seinen  Augen  die  Bewegungen  manclier  Personen 
zn  verfolgen.  Mit  sieben  Monaten  bekam  es  den  ersten  Zahn; 
es  litt  dabei  längere  Zeit  an  geringen  krampfartigen  Zuckungen. 
Nach  zehn  Monaten  machte  es  deutliche  Sprechversuche,  im 
elften  lernte  es  allein  stehen  und  sich  rutschend  bewegen. 
Nach  dem  zwölften  Monate  wurde  es  entwöhnt  u.  s.  w. 

Dieselben  Gesichtspunkte  sind  auch  für  die  Aufzeichnungen 
während  des  Spiel-,  Lern-  und  Jünglingsalters  ma&gebend, 
die  Beobachtungen  aber  müssen  nunmehr  auch  das  Spiel  des 
Kindes,  seine  anderweitige  Beschäftigung,  seinen  Umgang,  sein 
Verhalten,  seine  besonderen  Triebe  und  Neigungen,  sowie  die 
Fortschritte  in  seiner  gesamten  körperlichen,  geistigen  und  sitt- 
lichen Entwickelung  berücksichtigen. 

Das  Kind  tritt  bereits  im  Spielalter  mit  der  Aufsenwelt 
in  Berührung  und  nimmt  an  ihrem  Leben  teil;  damit  enlizieht 
es  sich  immer  mehr  und  mehr  der  elterlichen  Aufsicht  und 
Beobachtung.  Allein  das  Mutterauge  sieht  scharf,  ihm  entgeht 
eine  Veränderung  des  kindlichen  Wesens  nicht  so  leicht.  Die 
Mutter  versteht  es  auch  in  der  Regel,  das  Kind  zur  Offenbarung 
etwaiger  Vorgänge  und  zur  Erschlieisung  seines  Herzens  zu 
bewegen.  Immerhin  jedoch  wird  die  AnJ^enwelt  dem  kind- 
lichen Wesen,  oft  in  beträchtlicher  Tragweite,  eine  andere, 
von  der  früheren  Eigenart  mehr  oder  weniger  abweichende 
Prägung  verleihen. 

Innerhalb  des  Bahmens  dieser  Ausführungen  muis  von 
weiter  zu  erörternden  Fragen  Abstand  genommen  werden«  Es 
dürfte  auch  für  die  Schule  hinlänglich  genügen,  wenn  das 
Elternhaus  die  Aufzeichnungen  in  dem  Lebensbuche  des  Kindes 
nach  den  gegebenen  Richtlinien  bis  gegen  Ende  des  Spiel- 
alters besorgen  würde,  darüber  hinaus  beginnt  die  Schule  ihre 
Aufzeichnungen.  Selbst  dürftige  Notizen  sind  mit  Dank  ent- 
gegenzunehmen .  ^ 


^  Neulich  lieÜB  Rektor  Hevgk  aas  Rotenditmold  bei  Gassel  sich 
von  den  Eltern  über  die  nen  aufgenommenen  Schüler  einen  Personal- 
bogen ausfüllen;  wo  die  Einfahrung  des  Lebensbuches  sich  nicht  er- 
möglichen läfst,  wird  auch  der  Personalbogen  gute  Dienste  thun. 
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Der  Wert,  welchen  ein  richtig  geführtes  Lebensbuch  £ur 
den  Arzt  und  Pädagogen  bedeutet,  ist  keineswegs  zu  unter- 
schätzen, die  Aufzeichnungen  können  beiden  ungemein  wert- 
volle Aufschlüsse  geben.  Der  ganze  Verlauf  des  bisherigen 
Lebens  eines  Kindes  liegt  darin  als  ein  deutliches  Individualbild 
klar  gezeichnet.  Pathologische  Zustände  lassen  mit  Leichtigkeit 
ihre  Erklärung  finden,  und  wirksam  und  zweckentsprechend 
vermag  die  Behandlung  einzusetzen. 

Personalbücher,  bezw.  Personalakten,  Individual- 
hefte,  Erziehungslisten  oder  Erziehungsberichte  führen 
wohl  schon  die  meisten  Anstalten  und  Schulen  für  Erziehung 
und  Unterweisung  Schwachbegabter  (schwachsinniger,  geistes- 
schwacher) Kinder  und  zwar  auf  Veranlassung  der  vorgesetzten 
Behörden.  Die  Erfahrungen,  welche  bisher  damit  im  Interesse 
einer  zweckmälsigeren  Erziehungs-  und  Unterrichts  weise  gemacht 
worden  sind,  befriedigen  voll  und  ganz  und  bieten  mithin  die 
beste  Gewähr  ihrer  Zweckmäfsigkeit. 

Das  Titelblatt  des  Personalbuches  (Heftformat  hochquart, 
lO  Blätter  Konzeptpapier]  erhält  etwa  nachstehende  Aufschrift: 

Persoualbuch 

de.  . . . 


Schüler der  .  . . 

No. 


1.  Seite: 

Vor-  und  Zuname : 

geboren  am Name  und 

Beruf  der  Eltern,  resp.  der  sonstig  Verpflichteten 


eingeschult  am: 


Bemerkungen  über  die  gemachten  Beobachtungen. 

1.  Das  Wesen  des  Kindes 

2.  Sein  Auffassungsvermögen 

3.  Sein  Sprachvermögen 
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2.  Seite: 

4.  Sein  Gedächtnis 

5.  Etwaige  besondere  Neigungen  und  Triebe 

6.  Körperliche    Entwickelung,    Gebrechen,    bezw.    Mifs- 

bildungen 

(Lähmungen,    Erkrankungen     der    yerschiedenen    Organe, 
hereditäre  Belastung  etc.) 

7.  Elterliche  Auskunft^    

(Familienverhältnisse,  Krankheiten  des  Kindes,  seine  häus- 
liche Beschäftigung,  Führung  etc.) 

Zwischen  den  einzelnen  Nummern  mufs  der  nötige  Baum 
für  die  Aufzeichnungen  übrig  bleiben.  Über  Punkt  6  ent- 
scheidet der  Arzt,  d.  h.  nur  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Krankheits- 
bild vorliegt,  oder  wenn  Zweifel  bezüglich  der  Persönlichkeit 
des  Kindes  obwalten  (Defekte  der  Sinnes-  und  Sprachorgane, 
seelische  Mängel  etc.).  Das  vorstehende  Schema  berücksichtigt 
den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des  Kindes,  seine 
sonstigen  Eigentümlichkeiten,  seine  Krankheiten,  sein  Milieu 
und  verlangt  die  Mitwirkung  von  Haus,  Schule  und  Arzt; 
es  dürfte  somit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  ausreichender 
Weise  entsprechen. 

Da  es  stets  einer  längeren  Beobachtung  bedürfen  wird, 
um  ein  Kind  genügend  erforschen  zu  können,  so  empfiehlt  es 
sich,  die  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Punkten  erst  kurz 
vor  Schlufs  des  ersten  Schuljahres  einzutragen.  Man  wird 
dann  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  fehlgehen,  während 
in  einer  kürzeren  Zeit  der  Beobachtung  sich  leicht  Irrtümer 
einschleichen  könnten.  Das  Lebensbuch  ist  bei  den  Auf- 
zeichnungen als  Unterlage,  bezw.  zur  Vergleichung  der  elter- 
lichen mit  den  in  der  Schule  gemachten  Wahrnehmungen 
heranzuziehen;  bei  etwaigen  Widersprüchen  muüs  noch  eine 
längere  Beobachtung  stattfinden. 


^  Die  Aufzeichnungen  für  diesen  Punkt  erfolgen  auf  Grund  des 
Lebensbuches ,  oder,  wenn  keins  vorliegt,  nach  Rücksprache  mit  den 
Eltern. 
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3.  Seite  und  ff.: 

Halbjährlich  einzutragende  Notizen. 

(Ostern  nnd  Michaelis.) 

1.  Das  Betragen  des  Kindes 

2.  Sein  Fleifs  und  seine  Aufmerksamkeit   

3.  Seine  Fortschritte  (in  den  einzelnen  Unterrichtsdisziplinen) 

4.  Angaben  über  etwaige   besonders   hervortretende   Befähi- 
gungen, sowie  über  die  körperliche  Entwickelung . . 

Zwischen  den  einzelnen  Zeilen  ist  wiederum  gehörig 
Baum  für  die  Bemerkungen  zu  lassen.  Da  das  Buch  20  Seiten 
enthält,  und  jede  Eintragung  nur  eine  Seite  beansprucht,  so 
genügt  es  für  volle  acht  Schuljahre  und  darüber  hinaus. 

Die  Notizen,  in  der  angedeuteten  Weise  fixiert,  geben 
gleichzeitig  eine  Zeugnisliste  ab;  es  könnte  deshalb  die 
sonst  gebräuchliche  Zensurenliste  in  Fortfall  kommen.  Bei 
Umschulungen  ist  die  Überweisungsliste  nebst  Personalbuch  an 
die  neue  Schule  des  Kindes  zu  senden ;  die  dortigen  Lehrkräfte 
vermögen  sich  durch  Kenntnisnahme  des  Personalbuches  sofort 
über  das  betreffende  Kind  im  wesentlichen  zu  orientieren.  Die 
Aufzeichnungen  des  Personalbuches  bieten  aufserdem  ein  sehr 
schätzbares  Material  zur  Kritik  der  Charakteristik  des 
Kindes  und  liefern  interessante  Beiträge  zur  Kinder- 
forschung. Aus  ihnen  vermag  der  erfahrene  Psychologe 
schon  etwaige  Anfänge  und  Keime  der  Psychopathologie 
des  Verbrechens  zu  erkennen.  Soweit  würde  das  Personalbuch 
eine  grofse  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Strafbarkeit 
eines  Menschen  gewinnen  und  auf  diese  Weise  mittelbar  In- 
teressen der  Sociologie  zu  Diensten  stehen. 

Was  soll  nun  in  das  Personalbuch  eingetragen  werden? 
Zur  Bezeichnung  des  Wesens  des  Kindes  mögen  folgende 
Ausdrücke  Verwendung  finden:  lebhaft,  ruhig,  zutraulich,  ver- 
schlossen, bescheiden,  dreist,  zänkisch,  freundlich,  geschwätsig, 
stumpfsinnig,  mitteilsam,  eigensinnig,  leicht  gereizt,  boshaft, 
gleichgiltig  etc. 

Das  Auffassungsvermögen  kann  normal  funktionieren, 
oder    in    seiner    Bethätigung   durch   Kurzsichtigkeit,    Schwer- 
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hörigkeii,  physische  und  psychisohe  Trägheit,  geistige  Schwäche, 
sprachliche  Mängel  behindert  erscheinen.  Der  Wahmehmungs- 
prozels  vollzieht  sich  bei  manchen  Kindern  nur  oberflächlich, 
oft  ohne  psychischen  Parallelvorgang;  bei  anderen  wiedemm 
beschränkt  er  sich,  unter  Verwendung  von  speziellen  konkreten 
Vorstellungen,  nur  auf  Wiedererkennen  und  Unterscheiden. 
Dabei  gelingt  ihnen  die  Konzentration  auf  einen  Gegenstand 
sehr  selten.  Bis  zur  normalen  Auffassungsfähigkeit  gibt  es 
noch  mehrere  Abstufungen.  Es  föUt  deshalb  dem  Lehrer  oft 
recht  schwer,  in  einigen  Fällen  zu  einem  bestimmten  Urteile 
zu  gelangen.  Manche  Kinder  sind  eben  auch  in  anderer  Be- 
ziehung so  geartet,  daüs  man  aus  ihnen  nie  recht  klug  werden 
kann,  während  andere  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  erscheinen, 
in  dem  man  nur  zu  lesen  nötig  hat. 

Bei  dem  Sprach  vermögen  ist  anzugeben,  ob  das  Kind 
in  seiner  sprachlichen  Entwiokelung  normal  vorgeschritten  ist, 
bezw.  in  welchem  sprachlichen  Rückstande  es  sich  befindet^ 
und  wodurch  dieser  etwa  herbeigeführt  wurde.  Hierbei  müssen 
auch  vorhandene  Sprachstörungen  und  ihre  mutmafslichen 
Ursachen,  sowie  vorhandene  Defekte  und  Anomalien  der 
Sprachorgane  und  des  Gehörs  zur  Vermerkung  kommen.  Zur 
Konstatierung  der  letzeren  ist  nötigenfalls  der  Arzt  zu  kon- 
sultieren. 

Bei  den  besonderen  Trieben  und  Neigungen  werden 
Vermerke  über  etwa  sich  äuJsernde  Stehlsucht,  Verlogenheit, 
UnsitÜichkeit,  Neckereilust,  Zerstörungssucht,  Tierquälerei, 
Pyromanie,  Vagabondage  etc.  in  dem  Personalbuche  eingetragen, 
wobei  auch  kurz  die  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  zu 
skizzieren  sind. 

Nähere  Angaben  zu  den  Punkten  6  und  7  dürften  sich 
woU  erübrigen;  bei  6  hat  der  Arzt  ein  Wort  mitzureden, 
und  Punkt  7  drückt  klar  und  deutlich  aus,  worauf  es  ankommt. 
Der  Umstand  einer  genauen  Kenntnis  der  häuslichen 
Verhältnisse  des  Kindes  und  seiner  sonstigen  Umgebung 
wird  gewöhnlich  beiderseits  Vorteile  mit  sich  bringen.  Wenn 
der  Lehrer  weüjs,    dals  ein  Kind  kaum  ein  Heim  besitzt,    wo 
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es  seine  häuslichen  Aufgaben  erledigen  kann,  oder  dafs  es 
früh  und  spät  beschäftigt  ist,  um  den  leidigen  Lebensunterhalt 
miterwerben  zu  helfen,  so  wird  er  mangelhafte  Leistungen 
mit  Nachsicht  beurteilen.  Das  Kind  hat  vielleicht  das  geleistet, 
was  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen  zu  leisten  möglich 
war.  Sollte  er  sich  in  solchen  B^äUen  aufregen  und  Härte 
walten  lassen?  Nein,  das  wäre  unmenschlich  gehandelt.  Er 
wird  vielmehr  durch  milde  Beurteilung  der  Leistungen  das 
schon  oft  verbitterte  Herz  eines  solchen  Kindes  sich  zu  gewinnen 
suchen  und  ihm  mit  Rat  und  That  wirksam  zur  Seite  stehen. 

Die  Eintragungen  der  halbjährlich  zu  machenden 
Notizen  sollen  am  Schlüsse  eines  Semesters  geschehen;  eine 
kürzere  Zeit  würde  für  die  Beobachtungen  nicht  ergiebig  genug 
erscheinen,  während  nach  einem  halben  Jahre  auch  schon 
geringe  Veränderungen  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
der  körperlichen  oder  seelischen  Beschaffenheit  des  Kindes  sich 
deutlicher  äufsern  und  besser  ausgeprägt  hervortreten. 

Bei  Kindern,  die  in  ihren  Leistungen  nur  unerhebliche 
Fortschritte  macheu,  wird  mau  den  Ursachen  nachzuforschen 
suchen,  um  ihnen  die  rettende  Hand  reichen  zu  können.  Be- 
sonders hervortretende  Fähigkeiten,  wenn  sie  sich  nicht  gar 
zu  einseitig  äufsern,  verdienen  eine  gewisse  Pflege,  schädigende 
und  krankhafte  Erscheinungen  dagegen  müssen  womöglich 
schon  im  Keime  unterdrückt  und  beseitigt  werden. 

Bei  Punkt  4  des  Schemas  ist  auch  wiederum  auf  die 
körperliche  Bntwickelung  des  Kindes  Rücksicht  genommen ; 
bei  ungünstiger  Entwickelung  mufs  selbstverständlich  die  Mit- 
wirkung des  Arztes  in  Anspruch  genommen  werden. 

Die  Führung  des  Personalbuches  veranlafst  den  Lehrer, 
sich  mehr  und  mehr  in  das  Wesen  des  Kindes  zu  vertiefen; 
dies  erscheint  geeignet,  ihn  vor  mancher  Übereilung  und  das 
Kind  vor  manchem  Nachteil  und  Schaden  zu  bewahren.  Die 
fortlaufenden  Beobachtungen  fördern  den  psychologischen 
und  pädagogischen  Scharfblick  des  Lehrers  und  er- 
schliefsen  ihm  ein  interessantes  Arbeitsfeld  auf  dem 
Gebiete  der  Kinderpsychologie. 
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Es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dafs  die  Personalbüolier 
geeignet  erscheinen^  den  Schulaufsichtsbeamten  einen 
deutlichen  Überblick  sowohl  über  den  Bilduugsgrad  eines 
jeden  einzelnen  Kindes,  als  auch  über  den  Stand  einer 
ganzen  Klasse,  resp.  Schule  zu  verschaffen.  Der  Revisor 
«»rhält  mit  den  Personalbüchern  eine  zweckmäfsige  Handhabe 
zur  besseren  Kontrolle  der  Schularbeit  und  einen  sicheren 
Mafsstab  für  die  Beurteilung  derselben. 

Unsere  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  verlangen  volle  Berücksichtigung  der 
Individualit.1t  des  Kindes  in  leiblicher  undgeistiger 
Beziehung;  dieser  Forderung  werden  wir  um  so  mehr  nach- 
zukommen vermögen,  wenn  wir,  wie  es  unser  Lebens-  und 
Personalbuch  erheischt,  praktische  Psychologie  unter 
Mitwirkung  von  Arzt    und  Familie    treiben  würden. 
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^ns  )Derraittmliiii9en  nn)  Vereinen. 

Schnlhygienisches  vom  8.  internationalen  Eongrefs  für 
Hygiene  und  Demographie  in  Paris. 

Von  Direktor  E  BATR-Wien  wurden  dem  Kongrefs  folgende 
Vorschläge  gemacht: 

1.  Die  gewerblichen  Unterrichtsstunden  für  Hand- 
werkerlehrlingehaben aus  hygienischen  Gründen  nicht 
wie  es  bis  jetzt  in  vielen  Städten  tlblich  ist,  in  den 
Abendstunden     von    V«^    bis    */29    Uhr     stattzufinden, 
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sondern  sind  auf  Tagesstunden,  mindestens  etwa  anf  die 
Zeit  von  5  bis  7  Uhr  abends,  zu  verlegen. 

Es  herrscht  n&mlich  die  Gepflogenheit,  dafis  die  Lehrlinge  die 
Gewerbeschule  bezw.  gewerbliche  Fachschule,  aufser  Sonntag  vor- 
mittags, auch  an  2  bis  3  Wochentagen  von  Vs?  bis  Vs9  Uhr 
abends  zu  ihrer  weiteren  Aus-  beziehungsweise  Fortbildung  erst 
nach  vollendeter  Tages- Arbeitszeit,  —  die  sich  häufig  von  7  Uhr 
frOh  bis  12  Uhr  mittags  und  von  1  bis  6  Uhr  nachmittags  erstreckt, 
—  besuchen  können  oder  besuchen  müssen.  Während  des  Tages 
sind  nun  die  Lehrlinge  mit  physischer  Arbeit  in  Anspruch  genommen, 
und  da  sollen  sie  in  später  Abendstunde  noch  geistig  arbeiten. 
Woher  die  notwendige  geistige  Frische  nehmen?  Für  viele  dieser 
Lehrlinge  ist  es  gewifs  sehr  schwierig,  nach  erfolgter  Ermüdung 
noch  in  der  Schule  zu  lernen,  wo  außerdem  die  Luft  durch  die 
um  diese  Zeit  so  häufig  notwendige  künstliche  Beleuchtung  —  in 
den  meisten  Fällen  noch  Gasbeleuchtung  —  nicht  geradezu  günstig 
einwirkt.  Es  ist  daher  häufig  kein  sträfliches  Versäumnis,  wenn  einem 
solchen  Lehrling  die  nötige  Aufmerksamkeit  fehlt.  Es  dürfte  auch 
der  Erfolg  durch  den  Besuch  solcher  Schulen  in  so  später  Abend- 
stunde nicht  mit  der  hierzu  verwendeten  Unterrichtsdauer  im  Ein- 
klänge stehen. 

Wohl  liegt  eine  solche  Verlegung  des  Unterrichtes  nicht  im 
Interesse  des  Meisters;  aber  nicht  immer  kann  dies  matsgebend 
sein,  sondern  es  ist  in  dieser  Angelegenheit  in  erster  Linie  das 
hygienische  Interesse  des  Lehrlinges  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

2.  Die  Schulkinder  haben  ihre  Sitzplätze  im  Lehr- 
zimmer, Zeichen-  und  Arbeitssaai  mit  Rücksicht  auf 
die  verschiedene  Beleuchtungsintensität  der  einzelnen 
Plätze  etwa  nach  je  8  oder  14  Schultagen  zu  wechseln. 
Es  ist  keine  Seltenheit,  dafs  Schulkinder  ungünstige  Sitzplätze,  so 
namentlich  die  in  der  Nähe  der  den  Fenstern  gegenüberliegenden 
Wand,  oft  monatelang  und  zuweilen  auch  noch  länger  einnehmen 
müssen,  wodurch  deren  Auge  namentlich  im  zarten  Alter  schädlich 
beeinflulst  wird.  Photometrische  Messungen  haben  dargethan,  dals 
betreffs  der  Lichtstärke  der  einzelnen  Schüler-Arbeitsplätze  ein 
gröfserer  Unterschied  besteht,  als  man  zu  vermuten  scheint.  Dies 
geht  z.  B.  aus  Lichtmessungen  von  Arbeitsplätzen  im  Physiksaal  des 
Wiener  städtischen  Lehrer-Pädagogiums  hervor,  die  mit  Dr.  A.  Kauebs 
neuem,  bequemem  Photometer  vorgenommen  wurden. 

In  diesem  Saale,  dessen  Fenster  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
in  der  Vorderwand  (vom  Standpunkte  der  Schüler  aus)  gelegen 
sind,  wurden  an  einem  bestimmten  Tage,  zwischen  3  und  3Vi  ühr 
nachmittags,  die  in  einer  geraden  Linie  von  vom  nach  hinten  (einem 
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Fenster  gegenüber)  gelegenen  Sitzplätze  photometrisch  nntersncht 
nnd  hierbei  folgende  Platzhelligkeiten  gefdnden :  224  Mk.,  184  Mk., 
85  Mk.,  23  Mk.,  18  Mk.  und  15  Mk.  Wie  man  sieht,  ist  die 
Differenz  sehr  grofs;  nnd  da  ähnliche  Beleuchtnngsverhältnisse 
natürlich  anch  in  den  Lehrzimmern  vorkommen,  so  folgt  hierans, 
dafs  ein  Kind  einen  ungünstig  beleuchteten  Arbeitsplatz  nicht  auf 
zu  lange  Dauer  einnehmen  darf. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BATB-Wien.) 


1.  Der  Alkohol  als  Feind  der  Schnlarbeit. 

2.  Über  JngendabstinenzTereine. 

Aus    den    Vorträgen    der    Lehrer    Sauer    und  Koopmann 

an    der    4.    Hauptversammlung    des    Deutschen    Vereins 

abstinenter  Lehrer  am  14.  Juli  d.  J.  in  Bremen. 

Der  j^Enthaltsamkeit"^  (No.  13)  entnehmen  wir  folgende,  von 
Herrn  Saüeb  aufgestellte  Thesen,  die  von  der  Versammlung  bei- 
fällig aufgenommen  wurden: 

1.  Der  Alkohol  ist  ein  Gift,  das  besonders  für  den  in  der  Ent- 
wickelung    begriffenen  Organismus    des  Kindes    gefährlich  ist. 

2.  Auch  der  Genufs  geringer  Alkoholdosen  schädigt  den  kind- 
lichen Organismus,  am  schwersten  den  empfindlichsten  Teil 
desselben,  das  Nervensystem. 

3.  Die  durch  den  Alkoholgenufs  hervorgeinifenen  Schädigungen 
sind  durch  Vererbung  übertragbar;  daher  kann  darch  den 
Alkoholgenufs  der  Eltern  die  Nachkommenschaft  körperlich 
wie  geistig  schwer  geschädigt  werden. 

4.  Der  Alkohol  wirkt  der  Thätigkeit  des  Erziehers  entgegen, 
indem  er  die  geistige  Leistungsfähigkeit  herabsetzt,  das  Ge- 
mütsleben verschlechtert  und  die  Willensbildung  erschwert. 

5.  Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  machen  es  dem  Lehrer  zur 
Pflicht,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gegen  den 
Alkoholgenufs  zu  kämpfen. 

Herr  Koopmann  entwickelte  folgende  Leitsätze  [^Bk  Eni" 
haltsamkeit^  No.  12): 

1.  Die  Trinksitten  bilden  für  die  Jugend  die  gröfsten  Gefahren. 
Pflicht  des  Hauses  und  der  Schule  ist  es,  auf  diese  Gefahr 
dringend  aufmerksam  zu  machen  und  den  richtigen  Weg  zu 
zeigen.     Dieser  Pflicht  kommen  Haus    und  Schule    im    allge- 


618 

meinen  nicht  nach.  Daher  sind  die  Jagend- Abstinenzvereine 
als  willkommene  Gehülfen  im  Aofkläningsdienst  fiber  den 
Alkohol  zn  begrüfsen  und  zu  unterstützen. 

2.  Der  Kampf  gegen  die  Trinksitten  ist  überaus  schwierig.  Die 
beste  Schutz-  und  Trutzwaffe  ist  der  enge  Zusammenschlnis 
Gleichgesinnter.  Zu  dieser  Erkenntnis  können  die  Kinder 
schon  durch  die  Jngend-Abstinenzvereine  geführt  werden,  und 
deshalb  sind  sie  von  uns  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 

3.  Die  Jugend-Abstinenzvereine  haben  im  Kampf  der  Erwach- 
senen gegen  die  Trinksitten    dadurch    wesentliche  Bedeutung: 

a)  dafs  aus  ihnen  sich  die  Zahl  der  erwachseneu  Kämpfer 
ergänzt,  — 

b)  dafs  sie  die  Enthaltsamkeitsidee  in  manche  Kreise  hinein- 
tragen helfen,  die  ihr  vielleicht  noch  lange  fremd  geblieben 
wären,  — 

c)  dafs  sie  den  Boden  bereiten  helfen,  die  Enthaltsamkeits- 
idee in  die  Schalen  zu  bringen.  — 

4.  Das  Eintrittsalter  in  die  Abstinenz  vereine  ist  um  das  12.  Lebens- 
jahr am  geeignetsten.  Wegen  der  Schwierigkeit  der  Leitung 
ist  der  Lehrer  der  gegebene  Führer. 

Die  Ansichten  über  die  Frage  der  Jugend- Abstinenzvereine 
gingen  zwar  auseinander,  aber  es  trat  doch  zum  Vorschein,  dafs  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  aus  pädagogischen  Gründen  dagegen  war. 
Das  Ergebnis  der  Debatte  ging  dahin,  dafs  die  Frage  noch  weiterer 
Erwägung  bedürfe  und  für  ein  abschliefsendes  Urteil  noch  nicht  reif 
sei.  Es  wurde  empfohlen,  dieselbe  zum  Gegenstand  weiterer  Be- 
sprechung im  Vereinsorgane  zu  machen,  damit  sämtliche  Vereins- 
mitglieder Gelegenheit  hätten,  sich  zu  der  Frage  zu  äufsern.  Ans 
dem  genannten  Grunde  wurde  von  einer  Abstimmung  über  die 
vom  Referenten  aufgestellten  Leitsätze  Abstand  genommen. 


Einderschntz  in  der  Schweiz. 

Von  der  Jahresversammlung  der  Schweizerischen 

Gemeinnützigen  Gesellschaft  in  Zug. 

(1.  Septemberwoche  1900). 

In  dieser  Versammlung  wurden  folgende,  den  Kinderschatz 
betreffende  Resolutionen  einstimmig  angenommen. 

1.  Die  Schweizerische  Gemeinnützige  Gesellschaft  begrüfst  eine 
vermehrte  Fürsorge  für  körperlich  schwache  und  chronisch  erkrankte 
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Eander,  weil  dadurch  dem  Ausbruche  der  Lungenschwindsucht  im 
späteren  Lebensalter  in  wirksamster  Weise  entgegengearbeitet 
würde. 

2.  Die  Schweizerische  Gemeinnützige  Gesellschaft  ersucht  die 
von  ihr  gewählte  hygienische  Kommission  dahin  zu  wirken,  dafs  zur 
Verhütung  der  Eindertuberkulose  die  so  nötige  Aufklärung  in  weitesten 
Kreisen  Platz  greife. 

3.  Die  hygienische  Kommission  genannter  Gesellschaft  erhält 
den  Auftrag,  bei  allfälligen  Gründungen  von  Kinderheilstätten  für 
arme,  chronisch  erkrankte  Kinder  mit  Räten  und  allfälligen  Gut- 
achten, Erstellung  von  Normalien,  solche  Bestrebungen  zu  fördern. 

4.  Soweit  es  die  Mittel  der  Schweizerischen  Gemeinnützigen 
Gesellschaft  erlauben,  beteiligt  sich  dieselbe  bei  Errichtung  von 
Eindersanatorien  für  Arme  mit  einmaligen  Gründungsbeiträgen. 

In  derselben  Versammlung  wurden  folgende,  von  Oberrichter 
Edgen  Schwyzee  in  einem  Vortrage  „Schützende  Mafsnahmen 
gegen  Überanstrengung  der  jugendlichen  Arbeitskräfte  im  Handwerk 
und  Gewerbe,  in  der  Hausindustrie  und  in  den  Fabriken"  begrün- 
deten Postulate  der  volkswirtschaftlichen  Kommission  der  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  zur  weiteren  Behandlung  überwiesen: 

A.  Fürsorge  für  die  jugendlichen  Personen  in  Betrieben,  welche 
dem  schweizerischen  Fabrikgesetz  unterstellt  sind. 

1.  Es  soll  bei  einer  eventuellen  Revision  des  Fabrikgesetzes 
eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  angestrebt  werden,  und  zwar  sollte 
letztere  für  Kinder  unter  16  Jahren  im  Maximum  nur  8  Stunden 
täglich  betragen.  2.  Die  Bestimmung,  dafs  die  Stunden  des  Schul- 
ond  Religionsunterrichtes  in  den  Maximalarbeitstag  eingerechnet 
werden  müssen,  sollte  hauptsächlich  in  Hinsicht  auf  die  Möglichkeit 
des  Besuches  gewerblicher  Fortbildungsschulen  auf  alle  jugendlichen 
Arbeiter  unter  18  Jahren  ausgedehnt  werden,  wenigstens  so  lange 
die  Arbeitszeit  nicht  reduziert  wird.  3.  Absolutes  Verbot  von 
Sonntags-  und  Nachtarbeit,  sowie  jeglicher  Überzeit  für  Personen 
unter  18  Jahren.  4.  Einheitliche  Vollziehungsverordnungen  für  die 
Kantone.  5.  Die  Strafen  für  Übertretungen  sollten  durch  bundes- 
rätliche Verordnung  fQr  die  einzelnen  Fälle  festgesetzt  werden,  und 
nicht  nur  die  Arbeitgeber,  sondern  auch  die  Eltern  und  Vormünder 
treffen. 

B.  Für  die  Lehrlinge  und  Lehrtöchter. 

1.  Die  Berufslehre  beim  Meister  soll  eine  Fortsetzung  der 
Schule  sein  und  vom  Staat  finanziell  unterstützt  und  kontrolliert 
werden.  2.  Der  Meister  sei  als  Lehrer,  der  Lehrling  als  Schüler 
zu  betrachten.      3.  Von  den  Gemeinnützigen  Gesellschaften  soll  die 
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Einrichtung    von    Patronaten    und  Heimstätten   angestrebt    werden* 

4.  Die  Bestrebungen  für  das  Zustandekommen  einer  schweizerischen 
Gewerbeordnung  sind  lebhaft  zu  unterstützen.  5.  Inzwischen  ist  es 
wünschenswert,  dafs  das  Lehrlingswesen  durch  kantonale  Gesetze 
geordnet  werde. 

C.  Für  die  jugendlichen  Arbeiter  im  Gewerbe  und  in  der 
Hausindustrie: 

1.  Bei  der  gesetzlichen  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse 
Minderjähriger  soll  überhaupt  kein  Unterschied  gemacht  werden 
zwischen  Gewerbe-  und  Hausindustrie.  2.  Amtliche  Erhebungen 
über  die  Einderarbeit  in  Gewerbe  und  Hausindustrie  sind  onom- 
gänglich  notwendig,  auch  in  Bezug  auf  die  Lohnverhältnisse.  3.  Die 
Schutzbestimmungen  des  schweizerischen  Fabrikgesetzes  sollen  durch 
kantonale  Vorschriften  bis  zum  Erlafs  einer  schweizerischen  Gewerbe- 
ordnung auch  auf  die  jugendlichen  Arbeiter  in  Gewerbe  und  Haus- 
industrie ausgedehnt  werden.  4.  Als  Basis  für  diese  Verordnung 
diene    der    Grundsatz:    Neben    der  Schule  keine  Erwerbsthätigkeit. 

5.  Als  die  geeignetsten  Mittel,  der  Erwerbsthätigkeit  neben  der 
Schule  die  Berechtigung  zu  nehmen,  sind  ins  Auge  zu  fassen:  Die 
Unterstützung  der  Volksschule  durch  den  Bund  und  die  Unter- 
stützung armer  Schulkinder  durch  Kantone  und  Gemeinden. 


kleinere  Jtttteilitiigen. 


Gesamtbericht  fiber  die  ThSti^keit  der  Schulärzte  ii 
Wiesbaden  im  Jahre  1899/1900.  Diesem  interessanten,  vom 
ältesten  Schularzte  Dr.  Cüntz  verfafsten  Berichte  entnehmen  wir 
im  folgenden  die  wichtigsten  Thatsachen. 

Bei  der  in  den  ersten  drei  Tagen  des  Schuljahres  vorgenommenen 
oberflächlichen  Besichtigung  der  neu  Eingetretenen  haben  sich  be- 
merkenswerte Befunde  nicht  ergeben.  Speziell  wurden  keine  an- 
steckende ^Erkrankungen  ermittelt.  Ein  Rind  mit  akutem  eitrigen 
Bindebautkatarrh  der  Augen  wurde  wegen  Verdacht  auf  infektiöse 
Natur  bis  nach  erfolgter  Heilung  vom  Schulbesuche  zurückgewiesen. 

Von  der  genaueren  Aufnahmeuntersuchung  haben  sich  in 
diesem  Jahre  im  ganzen  nur  sieben  Kinder  durch  Vorlage  hansärztlicher 
Zeugnisse  befreit ;  davon  eins  in  den  Volksschulen,  sechs  in  den  Mittel- 
schulen, —  etwa  die  Hälfte  wie  im  Vorjahre,    Auch  in  diesem  Jahre 
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worden  etwas  über  drei  Minuten  Zeit  pro  Kopf  verwendet.  Ans  der 
dem  Berichte  beigelegten  Tabelle  ergibt  sich,  dafs  das  Verhältnis  der 
ermittelten  „gaten^,  ^mittleren"  nnd  „schlechten **  Gesamtkonstitntion 
betrug  bei  den  Mittelschulen:  48%  — 507o  — 2%  (1898:  44,9  — 
64,8— 0,37o);  bei  den  Volksschulen:  41,5  — 60,7  — 7,8% (1898: 
84,4 — 68,8  —  6,8%).  Wie  aus  den  beigefagten  vorjährigen  Re- 
sultaten ersichtlich,  hat  sich  die  Zahl  der  „guten"  in  den  Mittel- 
schulen um  über  3%,  bei  den  Volksschulen  um  etwa  7%  vermehrt; 
die  Zahl  der  „mittleren^  ist  um  etwa  5  bezw.  8  gesunken,  dagegen 
die  Zahl  der  „schlechten"  von  0,3  und  6,8  auf  2  und  7,8% 
gestiegen. 

An  dieser  letzteren  Steigerung,  bezw.  Verschlechterung  sind 
beteiligt  bei  den  Mittelschulen:  die  Knaben  mit  1,5%  gegen  0% 
1898),  die  Mädchen  mit  3,4  (0,6%);  bei  den  Volksschulen:  die 
Knaben  mit  67o  (6Vo),  die  Mädchen  mit  10%  (llVo).  Die  Ver- 
schlechterung erstreckt  sich  demnach  auf  die  Mittelschule  in  höherem 
Mafse  als  auf  die  Volksschule;  ja  bei  letzterer  zeigen  die  Mädchen 
sogar  eine  kleine  Besserung  gegen  früher.  Diese  Ziffern  werden 
wohl  erst  bei  länger  fortgesetzten  Vergleichen  gestatten,  erklärende 
Schlüsse  zu  ziehen;  in  der  Schule  selbst  liegen  sie  ja  nicht  be- 
gründet. 

Übereinstimmend  damit  ist  auch  die  Zahl  der  bei  der  Aufnahme- 
untersuchung  ermittelten  Erkrankungen  gegen  früher  gestiegen,  und 
zwar  betrug  sie  in  den  „Mittelschulen"  bei  281  Kindern  37  =  13,2% 
(1898  =  ll7o)  und  in  den  Volksschulen  bei  939  Kindern  617 
=  657o  (1898  =  51%).  Mit  Parasiten  behaftet  wurden  in  den 
Mittelschulen  „keine"  und  in  den  Volksschulen  10  Mädchen  und 
2  Knaben  ermittelt  =  1,3%  (1898  =  1,4%). 

Die  in  den  Sprechstunden  im  Laufe  des  Jahres  zur  Beobachtung 
gekommenen  Erkrankungen  betragen  in  Summe  bei  den  Mittelschulen 
mit  geradezu  vorzüglichem  Material  41,  d.  h.  auf  die  Gesamt- 
schülerzahl 1866  berechnet  etwa  2,2%,  und  bei  den  Volksschulen 
643  (unter  Außerachtlassung  der  Zahl  der  „schlechten  Zähne^)  ^ 
auf  6672  Gesamtschttler  =  9,6%.  Von  den  99  in  den  Sprech- 
stunden ermittelten  Fällen  mit  Parasiten  wurden  6  bei  Mädchen 
der  Mittelschule  und  93  in  den  Volksschulen  (78  Mädchen  und  16 
Knaben)  gefunden. 

Die  Gesamtzahl  der  mit  Ungeziefer  behafteten  Kinder  betrug 
demnach  6  +  93  + 12  =  111  gegen  126  im  Jahre  1898;  also 
wieder  ein  kleiner  Fortschritt  (von  1,5%  bei  8326  Kindern  1898 
auf  1,3%  bei  8527  Kindern  1899).  Zwangsweise  Reinigung  von 
Parasiten  erfolgte  acht  mal:  6  bei  Läusen  und  2  bei  Krätze;  in  vielen 
Fällen  genügte  das  Erscheinen  des  Schutzmannes,  um  die  Eltern  zur 

8«halffMimdhcltapfl«ge  Xm.  42 
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sofortigen    Yomahine    der    bis    dahin    yerweigerten    Reinigung   zu 
bewegen. 

Nur  in  zwei  Fällen  war  Gelegenheit  gegeben,  ansteckende  Er- 
krankungen im  Entwickelongsstadinm  zu  ermitteln  und  dieselben 
ans  der  Schule  zu  entfernen  (1  Masern  und  1  Scharlach).  Die 
geringe  Zahl  entspricht  wohl  dem  gleichzeitigen  Fehlen  ausgedehnter 
Epidemien  während  des  Schuljahres. 

Sehr  häufig  hatte  auch  in  diesem  Jahre  der  Schularzt  zu  ent- 
scheiden, ob  Befreiung  vom  Schulbade  gerechtfertigt  war.  Da  nach 
Entscheid  der  Egl.  Regierung  irgend  ein  Zwang  fOr  das  Schulbad 
nicht  statthaft  ist  (was  im  hygienischen  Interesse  tief  bedauerlich), 
so  ist  auch  die  Beteiligung  der  Kinder  sehr  verschieden.  Während 
in  einer  Volksschule  und  glücklicherweise  gerade  in  der,  deren  Be- 
sucher es  am  nötigsten  haben,  dank  dem  Terständnisvollen  und 
energischen  Eintreten  des  Rektors  und  der  Lehrer,  selbst  in  den 
Wintermonaten  bis  zu  70  %  der  Kinder  am  Baden  teilnehmen,  ist 
die  Beteiligung  in  einer  anderen  Mädchen- Volksschule  äufserst  gering, 
so  da&,  wie  der  betrefende  Kollege  berichtet,  in  einzehoien  Klassen 
„überhaupt  kein  Kind  mehr  badet^.  Es  ist  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, dals  dabei  durch  die  Lehrer  selbst  die  Abneigung  gegen 
das  Baden  nicht  nur  nicht  bekämpft,  sondern  geradezu  befördert 
wird.  Da  auch  der  „sittlichen*'  (!)  Forderung  nach  mehr  Bade- 
wäsche, Schürzen  und  Hosen  in  weitem  Mafse  Rechnung  getragen 
ist,  so  ist  schwer  zu  sagen,  ob  der  Widerstand  der  betreffenden 
Lehrer  mehr  durch  Mangel  an  Verständnis  von  dem  hygienischen 
Werte  des  Badens  oder  mehr  durch  Mangel  an  gutem  Willen  ver- 
ursacht ist.    Jedenfalls  ist  beides  gleich  bedauerlich  und  beschämend! 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  insgesamt  etwa  186  „Mit- 
teilungen'* an  die  Eltern  geschickt;  von  denselben  sind  bei  100 
kontrollierten  Fällen  75  mal  Erfolge  erzielt  worden.  Bei  85  ist 
nur  im  aUgemeinen  angegeben,  dals  der  Erfolg  ein  „minimaler**  war. 
Aulserdem  zahhreiche  mündliche  Anweisungen.  „Vorschläge**  für 
besondere  Berücksichtigung  während  des  Unterrichts  wurden  73 
erteilt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Sehschärfe  durch  den  Arzt,  die  bei 
einer  Au&ahmeklasse  in  der  Blücherschule  vermittelst  der  COHNschen 
Täfelchen  ausgeführt  wurde,  ergab  sich  folgendes: 

Von  51  Kindern  hatten  4  =  2  Vs  fache  Sehschärfe 

24  =  iVt— 2fache  Sehschärfe 
17  =  l^lVt 
3  =  1  fache  Sehschärfe 
2  =  V. 

1  =  V. 
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Die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres  in  sämtlichen  Schulen  ab- 
gehaltenen Sprechstanden  betrug  141,  in  denen  im  Durchschnitt  1  bis 
11  Kinder  jeweils  zur  Untersuchung  kamen,  aufser  den  dabei  abge- 
haltenen Besuchen  und  Besichtigungen  in  den  Klassen  selbst. 

Die  hygienischen  Yerhältnisse  der  Schulgebäude 
haben  auch  in  diesem  Jahre  den  Schulärzten  nur  wenig  Veranlassung 
zum  Einschreiten  gegeben.  Dasselbe  betraf  vorzugsweise  kleinere 
Störungen  im  Betriebe  der  Heizung,  Ventilation,  Besprengnng  der 
Schulplätze,  Erneuerung  des  Anstriches  von  Zimmern  und  Tafeln, 
Änderung  der  Vorhänge  etc.  Im  Einverständnis  mit  dem  städtischen 
Bauamte  ist  die  Anordnung  getroffen,  dafs  an  den  regelmäfsig  statt- 
findenden Revisionen  der  städtischen  Schulen  durch  die  Baukom- 
mission auch  der  betreffende  Schularzt  teilnimmt. 

Mehrfache  gemeinsame  Besprechungen  der  Schulärzte  fanden  im 
Laufe  des  Jahres  statt  behufs  Herbeiführung  möglichster  Gleichheit 
der  Thätigkeit  wie  der  Berichterstattung;  auch  betr.  Vereinfachung 
der  Berichte,  worüber  jedoch  noch  keine  Einigung  erzielt  wurde. 

Kollisionen  und  Differenzen  mit  der  Schulbehörde  und  dem 
Lehrkörper  (siehe  oben  betr.  Bad)  oder  mit  den  Hausärzten  sind 
auch  im  abgelaufenen  Schuljahre  nicht  zutage  getreten. 

Im  Schuljahre  1899/1900  ist  zum  erstenmale  mit  den  ange- 
ordneten Nachuntersuchungen^  begonnen  worden;  und  zwar 
vorerst  nur  mit  der  Klasse  VI  (Jahrgang  HI).  Mit  dem  Aufrficken 
dieser  Klasse  in  Jahrgang  V  und  VIH  werden  die  in  derselben  be- 
findlichen Kinder  dann  zum  erstenmale  einen  Gesundheitsschein 
ttber  den  Verlauf  ihrer  ganzen  Schulzeit  erhalten,  mit  dem  Befunde 
der  jeweiligen  Gesamt-Nachuntersuchungen  im  ersten,  dritten,  fünften 
und  letzten  (EnÜassungs-)  Jahre.  Successive  reiht  sich  hieran  jede 
nächste,  in  den  IH.  Jahrgang  aufrückende  Klasse  an. 

Wie  schon  jetzt  der  Vergleich  der  Resultate  der  Erstunter- 
suchung  mit  denen  der  ersten  Nachuntersuchung  größeres  Interesse 
bietet,  da  diese  Resultate  ja  für  die  Beurteilung  des  Einflusses  der 
Schulzeit  allein  ausschlaggebend  sind,  so  werden  erst  die  vollständigen 
Scheine  über  den  Verlauf  der  gesamten  Schu^ahre  eine  richtige  Be- 
urteilung darüber  ermöglichen  lassen,  welchen  Einfluis  die  Schule  auf 
die  Gesundheit  und  die  Entwickelung  der  betreffenden  Kinder  ausgeübt 
hat.  Femer  werden  dann  auch  durch  mehrfachen  bezw.  mehrjährigen 
Vergleich  mit  anderen  Schulen  fär  die  Hygiene  des  Unterrichts  und 
den  Einflufs  der  Lokalitäten  richtige  Urteile  sich  ermöglichen  lassen. 

Aus  der  die  Resultate  dieser  Nachuntersuchungen  enthaltenden 
Tabelle  ergibt  sich,   dafe   die   Zahl   der  „guten''  Konstitutionen  in 


^  S.  die$e  Zätachrift,  1900,  S.  69. 
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den  ^Mittelschulen^  bei  den  Knaben  von  60,7  Vo  auf  61,6  Vo  ge- 
stiegen ist,  bei  den  Mädchen  von  45,7  7o  anf  58  %.  In  den 
Volksschulen  stiegen  die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  Knaben  yon 
38,4  7o  auf  43,7  %,  während  sie  bei  den  Mädchen  von  60,8  % 
auf  49,6  %  heruntergegangen  sind. 

Die  „mittleren^  Konstitntionen  zeigen  im  allgemeinen  nur 
geringe  Veränderungen ;  der  gröfste  Untersclded  ist  bei  den  Mädchen 
der  Mittelschule  ermittelt,  welche  von  52,6  %  auf  40,4  Vo  abfallen, 
entsprechend  der  Zunahme  der  „guten*'  Konstitutionen;  also  zweifellos 
eine  Besserung  des  Gesundheitszustandes. 

Bei  den  „schlechten^  zeigen  die  Knaben  in  Mittel-  nnd 
Volksschulen  eine  kleine  Besserung,  um  etwas  über  2  %,  während 
die  Mädchen  auf  derselben  Zahl  stehen  geblieben  sind. 

Danach  hat  sich  die  allgemeine  Konstitution  im  Laufe 
der  ersten  beiden  Schu^ahre  bei  Knaben  und  Mädchen  der  Mittel- 
schulen, sowie  bei  Knaben  der  Volksschulen  gebessert,  bei  den 
Mädchen  der  Volksschulen  hat  sie  sich  etwas  verschlechtert. 

Zu  dem  Berichte  des  Dr.  CuNTZ  macht  Prof.  Kalls,  der 
Präsident  der  Schulhygiene-Kommission,  u.  a.  folgende  Bemerkungen: 

„Es  ist  gewifs  im  allgemeinen  richtig,  wenn  es  im  schulärzt- 
lichen Berichte  heifst,  dais  die  ttber  die  konstitutionelle  Beschaffen- 
heit der  neu  in  die  Schule  tretenden  Kinder  gegebenen  Zahlen  erst 
bei  länger  fortgesetzten  Vergleichen  erklärende  Schlflsse  zu  ziehen 
gestatten  werden,  man  kann  aber  jetzt  schon  sagen,  dais  die  Tbat- 
sache,  dafs  sich  verhältnismäfsig  mehr  Mädchen  als  Knaben  finden, 
deren  Gesamtkonstitution  als  „schlecht''  zu  bezeichnen  ist,  ihren 
Grund  vermutlich  zum  grofsen  Teil  darin  hat,  dafs  die  kleinen 
Mädchen  sich  weniger  wie  die  Knaben  im  Freien  hemmtnmmeln. 
Wir  machen  deshalb  die  Eltern  darauf  aufmerksam,  dafs  sie  es 
nicht  leiden  dürfen,  dafs  ihre  Töchterchen  allzuviel  im  Hause  sitzen 
und  zwar  umsoweniger,  je  enger,  schlechter  und  ungünstiger  gelegen 
die  Familienwohnung  ist. 

Den  Rückgang  in  der  Frequenz  der  Schulbadbenutznng  bedauern 
wir  tief.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  des  weiteren  über  den  hohen 
gesundheitlichen  Wert  des  Badens  aussprechen,  er  ist  unbestritten. 
Die  in  unseren  Schulen  getroffene  Einrichtung,  dafs  gemeinsame 
Ankleide-  und  Baderäume  (mit  einer  Reihe  von  Brausen  für  je  drei 
oder  vier  Kinder)  fQr  eine  gröfsere  Zahl  von  Kindern  besteben,  hat 
dabei  noch  einen  mittelbaren  hygienischen  Vorzug,  nämlich  den,  da& 
die  Eltern  ihre  Kinder  reinlicher  auch  in  der  Wäsche  halten.  Dies 
gemeinsame  Baden  wurde  jedoch  neuerdings  mit  wachsender  Heftig- 
keit als  die  Schamhaftigkeit  verletzend  von  einigen  Seiten  bekämpft 
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and  verlangt,  dals  Einzelzellen  eingerichtet  würden.  Die  grofse 
Mehrheit  der  Mitglieder  der  entscheidenden  Körperschaften  ist  noch 
heute  der  Ansicht,  dafs  das  Zellenhad-System  an  sich  für  Schnlen 
weniger  geeignet  sei  als  das  hei  uns  eingeführte;  dals  es  hei  er- 
heblich höheren  Anlagekosten  und  wesentlich  erschwertem  Betrieb 
sich  Yon  sittlichen  Gesichtspunkten  in  berechtigterer  Weise  bean- 
standen lasse  als  das  unsrige.  Trotzdem  man  den  Bedenken  der 
Gegner  dadurch  Rechnung  zu  tragen  suchte,  dafs  man  für  die  filteren 
Knaben  Badehosen  anschaffte,  resp.  die  Benutzung  von  Badehosen 
vorschrieb  (für  die  Mädchen  waren  von  vorne  herein  Badeschürzen 
da,  und  haben  auch  viele,  besonders  der  Alteren  Mädchen,  eigene 
Badeanzüge),  begann  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahres  eine 
Agitation,  welche  zu  jenem  traurigen  Rückgang  in  der  Benutzung 
der  Schulbader  führte.  Während  in  der  Mädchen- Volksschule  in 
der  Bleichstrafse  im  Wintersemester  1898/99  40  %,  in  den  Monaten 
Mai  und  Juni  1899  50,62  %  aller  Schulkinder  badeten,  benutzten 
im  Wintersemester  1899/1900  nur  22,82  7o,  im  Mai  und  Juni 
1900  nur  26  %  das  Schulbad. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dafs  die  staatlichen  Behörden 
Mittel  und  Wege  suchen  und  finden  werden,  demjenigen  Gemeinden, 
welche  verständigen  Ansprüchen  genügende  Schulbäder  eingerichtet 
haben,  die  Möglichkeit  zu  schaffen,  die  allgemeine  Benutzung  dieser 
segensreichen  Schöpfungen  möglichst  sidier  zu  stellen.  Eine  Re- 
gierung, welche  die  Entwickelung  des  Schularztinstituts  mit  lebhaftem 
Interesse  verfolgt  und  zu  fördern  sucht,  wird  nicht  dulden,  dafs  eine 
andere  hochwichtige  sanitäre  Schuleinrichtung,  die  Schulbäder  aus 
nichtigen  Gründen  geschädigt  werden.** 

Alkoholismus  der  Kinder  in  der  Normandie.  Dr.  Raoül 
Brunon  aus  Ronen  hat  auf  dem  Pariser  internationalen  medizinischen 
Kongrefs  über  die  höchst  traurigen  Zustände  berichtet.  Nach  einem 
Referat  in  y,L^Ind4pendance  mSdicale^  unterscheidet  der  Bericht 
zwischen  dem  Alkoholismus  der  Kinder  aus  armen  und  aus  wohl- 
habenden Klassen.  Bei  den  ersteren  ist  allgemein  an  die  Stelle  von 
Milch  oder  Suppe  zum  ersten  Frühstück  der  schwarze  Kaffee  ge- 
treten, aber  leider  wird  dieser  Kaffee  in  der  Normandie  nie  ohne 
Alkohol  genossen.  75%  aller  Kinder  im  Alter  von  10  bis  zu 
15  Jahren  trinken  Schnaps  in  gröfseren  oder  geringen  Mengen.  Als 
Ursache  dieses  Zustandes  ist  der  stets  zunehmende  Alkoholgenufs 
bei  den  Frauen  anzusehen.  Dieser  Kaffee-  und  Alkoholgenu&  ver- 
mindert die  Widerstandsfähigkeit  der  Kinder  gegen  Krankheiten, 
namentlich  auch  gegen  Tuberkulose.  So  läfst  sich  denn  auch  die 
erschreckend  grobe  Kindersterblichkeit  in  Ronen  erklären,  sie  be- 
trägt 83  7o. 
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Krüppel-  und  Sehwachsiiiiiigeii-Schule  in  Liyerpooi.  Für 

61  Krüppel  und  120  schwacbsianige  Kinder  ist  in  Liverpool  eine 
Tagesschule  von  der  Schnlbehörde  eingerichtet  worden.  Das  Lehr- 
nnd  Aufsichtspersonal  besteht  aus  einer  Hauptlehrerin,  sieben  Lehre- 
rinnen und  einer  Pflegerin.  Die  Kinder  werden  in  einem  Omnibus 
zur  Schule  geholt  und  nach  Hause  gebracht.  Sie  erhalten  Mittag- 
essen in  der  Schule.  Für  die  Krüppel  sind  geeignete  Stühle  und 
Lagerstatten  yorhanden.  Auf  alle  hygienischen  Erfordernisse,  be- 
sonders auf  Reinlichkeit,  wird  grolses  Gewicht  gelegt;  Bäder  ver- 
schiedener Art  sind  vorhanden,  auch  Räume  für  Kinder,  die  be- 
sonderer Fürsorge  bedürfen.  Es  wäre,  wie  j^The  Lancei^,  der  wir 
diese  Angaben  entnehmen,  ausführt,  wünschenswert,  dafs  diese  Ein- 
richtungen und  die  dort  gewonnenen  Erfahrungen  dem  Studium 
zugänglich  gemacht  würden,  so  dafs  auch  Studenten  der  Universität 
sich  auf  diesem  wichtigen  Gebiet  ausbilden  könnten. 

Das  Komitee  zur  Forderung  des  Schwimmens  und  Badens 
von  Schulkindern  in  Königsberg  i.  Pr.  hat  in  der  Sommersaison 
1899  zu  Freischwimmern  380  Knaben  und  91  Mädchen  ausgebildet. 
In  der  Freibadeanstalt  am  Oberteich  wurden  in  dieser  Zeit  von 
Schülern  56094,  von  Schülerinnen  25210  Bäder  genommen.  Die 
Kosten  der  Bäder  beliefen  sich  für  das  Komitee  pro  Kind  und  Bad 
durchschnittlich  auf  2,15  Pfg. 

Die  Institution  der  Schulärzte  in  Wiesbaden  nimmt  eine 
gedeihliche  Entwickeluug.  Dieselbe  trat  am  1.  April  1896  ins 
Leben.  Im  Rechnungsvorschlag  von  1896/97  waren  für  vier  Schul- 
ärzte je  Mk.  600. — ,  im  ganzen  Mk.  2400. — ,  ausgeworfen.  Im 
nächsten  Jahre  wurde  die  Zahl  der  Schulärzte  auf  sechs,  die  Etats- 
summe auf  Mk.  3600. —  erhöht.  Nachdem  im  Januar  1899  be- 
schlossen worden  war,  sämtliche  Schüler  des  dritten,  fOnften  und 
achten  Jahrgangs  einer  Nachuntersuchung  zu  unterwerfen  und  den 
Schulärzten  dafür  pro  Kopf  20  Pfennige  zu  vergüten,  wurde  in 
dem  Etat  pro  1899/1900  neben  den  Mk.  3600.—  festem  Gehalt 
die  erste  Rate  für  die  Nachuntersuchungen  (dritter  Jahrgang)  mit 
Mk.  250. —  vorgesehen.     (Nach  amtlicher  Mitteilung.) 

Dienstanweisung  für  die  Schulärzte  in  Dflren.    Dieselbe 

enthält  folgende  Hauptbestimmungen:  Untersuchung  aller  neuein- 
tretenden  Schüler;  Ausmusterung  der  körperlich  und  geistig  noch 
nicht  für  den  Unterricht  reifen  Kinder;  Feststellung,  welche  der 
aufzunehmenden  Kinder  besonderer  ärztlicher  Beobachtung,  Dispensa- 
tion von  einzelnen  Unterrichtsfächern  (Turnen,  Ringen)  oder  der 
Anweisung  besonderer  Sitzplätze  (bei  Kurzsichtigkeit  und  Schwer- 
hörigkeit) bedürfen.  Jedes  Kind  erhält  einen  „Gesundheitsbogen", 
der  von  Klasse  zu  Klasse  fortgeführt  und  bei  etwaigem  Schulwechsel 
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mitgegeben  wird.  Die  eingehende  Untersnchung  wird  wiederholt  zu 
Beginn  des  vierten  und  des  siebenten  Schuljahres.  Aulserdem  sind 
halbjährlich  wenigstens  einmal  die  Klassen,  Lehrerzimmer,  Turnhallen, 
Spielplätze,  Aborte  u.  s.  w.  zu  besichtigen  und  deren  Heizung, 
Lüftung,  Beleuchtung  und  sonstige  hygienische  Einrichtungen  zu 
tiberwachen.  Dazu  kommt:  Untersuchung  krankheitsverdächtiger 
Kinder,  welche  der  Hauptlehrer  in  die  Sprechstunde  sendet;  auf 
Ersuchen  des  Bürgermeisters  während  des  Auftretens  epidemischer 
Krankheiten  Öftere  Besuche  in  der  Schule,  sowie  Untersuchung  ein- 
zelner Kinder  in  deren  Wohnung,  um  festzustellen,  ob  eine  Schul- 
Versäumnis  gerechtfertigt  ist;  mündliche  Berichterstattung  in  halb- 
jährlicher gemeinsamer  Besprechung  der  Schulärzte  und  Schul- 
vorstände, und  jährlicher  schriftlicher  Bericht  an  das  Bürgermeister- 
amt mit  tabellarischen  Zusanmienstellungen  der  Ergebnisse  der  bei 
der  Aufnahme  und  zu  Beginn  des  vierten  und  siebenten  Schuljahres 
vorgenommenen  •Untersuchungen,  der  Zahl  der  Schulbesuche,  der 
Zahl  und  Art  der  vorgekommenen  wichtigen  Erkrankungsfftlle,  der 
Zahl  der  unter  dauernder  ärztlicher  Bewachung  stehenden  Kinder 
und  die  summarische  Angabe  aller  besonderen  vom  Schularzte  ange- 
ordneten Ma&regeln.  Jährlich  soll  einer  der  Schulärzte  einen  Vortrag 
halten  über  die  wichtigsten  Eriken  der  Schulhygiene  in  einer  vom 
Bürgermeister  anzusetzenden  Lehrerkonferenz.  Der  Bürgermeister 
bemerkte  bei  den  Verhandlungen  des  Stadtverordnetenkollegiums  über 
die  Annahme  dieser  Dienstvorschriften,  das  Institut  der  Schulärzte 
habe  sich  in  Düren  bereits  sehr  gut  bewährt.  Auffallenderweise 
fügte  er  diesem  günstigen  Urteil  bei,  dafs  ein  Bedürftiis  für  die 
Einführung  der  Schulärzte  in  den  höheren  Lehranstalten  noch 
nicht  vorliege.     („Das  SchtUhans*^ ,  No.  6,  1900.) 

Die  Sehfller-Suppen  in  Zfirich.  Nach  dem  „Ber.  d.  Central' 
schulpfl."^  erfolgte  die  Suppenabgabe  im  verflossenen  Winter  teils 
direkt  von  den  Schulorganen  aus,  teils  durch  gemeinnützige  In- 
stitutionen, welche  die  Organisation  von  sich  aus  übernahmen,  oder 
durch  Vereinbarung  der  Kreisschulpfleger  mit  solchen  Institutionen. 
Im  ganzen  nahmen  1053  Schüler  an  der  Suppenabgabe  teil.  Die 
Suppe  wurde  durchwegs  sorgfältig  und  kräftig  zubereitet,  mit  Fleisch 
und  Suppenknochen  und  abwechselnd  mit  Einlagen  von  Bohnen, 
Erbsen,  Reis,  Gemüse  und  Teigwaren  gekocht.  In  diesem  Punkte 
scheint  die  Centralschulpflege  vollständig  befriedigt  zu  sein.  Dagegen 
findet  sie,  es  gehe  aus  den  oben  mitgeteilten  Frequenzzahlen  hervor, 
dafs  nicht  in  allen  Kreisen  bei  der  Auswahl  der  Schüler  der  gleich 
strenge  Mafestab  angelegt  wurde.  Damit  nicht  —  sagt  das  Protokoll 
der  Centralschulpflege  —  jene  Leute  durch  die  Suppenabgabe  Unter- 
stützung finden,  welche  sich  gern  überall  da  vordrängen,  wo  es  gilt. 
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Gaben  zu  empfangen  und  gern  auch  die  Verpflichtungen,  die  mit 
der  Kindererziehung  verbunden  sind,  auf  andere  abladen,  ist  es 
notwendig,  dafs  diejenigen,  welche  über  die  Aufnahme  entscheiden, 
sich  in  jedem  Falle  genau  über  die  Bedürfiiisfrage  orientieren;  denn 
es  scheint  auch  da  und  dort  sich  wieder  ergeben  zu  haben,  dals  wirklich 
dürftige  und  arme  Leute  ihre  Kinder  nicht  zur  Schülersnppe  an- 
gemeldet haben,  während  andere,  die  ganz  wohl  ihren  Kindern  eine 
gute  Mittagssuppe  hätten  geben  können,  wenn  der  dem  Alkohol  zu- 
gesicherte Tribut  etwas  reduziert  würde,  sich  in  die  vordersten 
Reihen  stellten. 

Sodann,  wurde  in  der  Centralschulpflege  weiter  gesagt,  sollte 
strenge  darauf  gehalten  werden,  dafs  die  Kinder  sich  durchaus  gut 
halten,  dafs  sie  am  Tische  und  vor  und  nach  der  Mahlzeit,  beim 
Gange  nach  Hause  sich  anständig  aufführen,  freundlichen  Verkehr 
miteinander  pflegen,  bescheiden  sind  und  höflich  sich  gegen  die  Er- 
wachsenen zeigen,  denen  die  Durchführung  der  Suppenabgabe  obliegt. 
Aufgabe  der  Leitung  ist  es  femer,  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit 
zu  halten ;  zerrissene  Kleider,  beschmutzte  Hände,  oder  ein  beschmutztes 
Gesicht,  ungekämmte  Haare,  Läuse  dürfen  an  den  Kindern,  welche 
die  Mittagssuppe  geniefsen  wollen,  nicht  geduldet  werden.  Zu  em- 
pfehlen ist,  dafs  am  Anfang  oder  am  Schlüsse  ein  paar  freundliche 
Worte  an  die  Schüler  gerichtet  werden.  „Denn  es  handelt  sich  bei 
der  Suppenabgabe  nicht  blofs  um  eine  leibliche  Abfütterung,  so  wenig 
wie  beim  Schulunterricht  um  eine  VoUpfropfnng  des  Geistes;  der 
Hauptzweck  ist  vielmehr  die  sittliche  Hebung  der  Kinder,  welche 
als  erste  Voraussetzung  das  körperliche  Wohlbefinden  hat.  Nur 
wenn  das  erzieherische  Moment  in  den  Vordergrund  tritt,  erfüllt  die 
Suppenabgabe  auch  ihre  innere  Mission;  anderenfaUs  ist  sie  vielfach 
nur  ein  Mittel  zur  Förderung  der  Begehrlichkeit  pflichtvergessener 
Eltern.  Verkehrt  wäre  es,  würde  man  die  unordentlichen,  unartigen, 
unfleiisigen  Schüler  zum  voraus  ausschliefsen;  gerade  dieser  mnfs 
man  sich  besonders  annehmen,  um  auch  sie  zu  tüchtigen  Menschen 
zu  machen;  vielleicht  ergibt  sich,  dafe  im  einen  oder  anderen  Falle, 
wo  die  geistige  Nahrung  das  Kind  in  seinem  Wesen  nicht  zu  heben 
vermochte,  die  leibliche  Nahrung  dies  zu  thun  im  stände  ist.  Man 
vergesse  nicht:  wie  kann  das  Kind  geistig  frisch  sein  und  körperlich  und 
geistig  arbeiten,  wenn  sein  Körper  schlecht  genährt  ist!  Bei  richtiger 
Organisation  mu&  sich  die  Wohlthat  der  Mittagssuppe  auch  im  unter- 
richte zeigen.  Darum  sollte  ein  armes  Kind  nur  dann,  wenn  alles 
Zureden,  alles  Mahnen  nichts  fruchtet,  zur  Strafe  von  der  Wohlthat 
der  Suppenabgabe  ausgeschlossen  werden,  und  auch  da  nur  für  einzelne 
Male;  denn  es  mufs  immer  und  immer  wieder  der  Versuch  g^nad^ 
werden,  das  Kind  doch  sittlich  zu  heben. ^ 
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An  die  Lehrer  wendet  sich  die  Centralschnlpflege,  wenn  sie  an 
diese  Erörterangen  folgende  Schlnlssätze  anknüpft: '„Ebenso  wenig, 
wie  ein  Kind  richtig  erzogen  werden  kann,  wenn  man  die  Erziehung 
nur  der  Dienerschaft  überläfst,  kann  die  Suppenabgabe  ihre  erzieherische 
Aufgabe  erfOUen,  wenn  sie  bloüs  in  die  Hand  einer  Köchin  oder 
des  Schulabwartes  gelegt  wird.  Obwohl  auch  bei  diesen  die  nötige 
Befähigung  in  erzieherischer  Hinsicht  nicht  ausgeschlossen  ist,  so 
liegt  doch  die  Grefahr  des  handwerksm&üsigen  Betriebes  nahe,  und 
lUles  Handwerksmälsige  taugt  nicht  für  das  Gebiet  der  Kindererziehung. 
Das  Ziel  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  sich  die  Lehrer  der  Sache 
annehmen,  wie  es  erfreulicherweise  Tielfach  geschehen  ist.  Hier 
handelt  es  sich  um  einen  Samariterdienst,  der  alle  Arbeit  und  alle 
Unzukömmlichkeiten  reichlich  entschädigt.  Es  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dafs  für  jede  Suppenanstalt  eine  Anzahl  Lehrer  sich  finden 
läfst,  welche  abwechslungsweise  die  Suppenabgabe  beaufsichtigen  und 
die  Überwachung  der  Schüler  im  angedeuteten  Sinne  übernehmen.*^ 

Spielkursüs  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Prag.    Der 

erste  Spielkursus  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Volks-  und  Bürger- 
schulen in  Österreich  wurde  in  den  Tagen  vom  16.  bis  21.  Juli 
unter  Leitung  des  Obmannes  des  Jugendspielausschusses  des  deutschen 
pädagogischen  Vereins  in  Prag,  Lehrer  August  Malley  in  Prag 
abgehalten.  Von  115  angemeldeten  wurden  90  in  den  Kurs  auf- 
genommen, und  es  erschienen  83  Teilnehmer  und  zwar  43  Lehrer 
und  40  Lehrerinnen,  davon  waren  12  aus  Prag,  alle  übrigen  aus 
den  deutschen  Bezirken  des  Landes  Böhmen. 

Am  Sonntag,  den  15.  Juli,  abends  8  Uhr,  wurden  die  Teil- 
nehmer in  den  Räumen  des  Weinberger  Kindergartens  vom  Kurs- 
leiter begrüfst  und  die  Tagesordnung  mitgeteilt.  Am  Montag,  vor- 
mittags 8  Uhr,  wurde  der  Kurs  erö&et  und  nach  einem  Vortrage 
des  Universitfttsprofessors  Dr.  Ferdinand  Huefpe  ^Die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  deutschen  Jugendspiele"  mit  der  anstrengenden 
Arbeit  des  praktischen  Spielens  (von  10  bis  12  und  von  ö  bis  7) 
begonnen.  Die  Erklärung  und  Einübung  der  Spiele  nahmen  die 
k.  k.  Turnlehrer  Theodor  Fischer  und  Adolf  Naqel  vor.  Von 
Dienstag  an  wurden  täglich  fünf  Spielstunden  und  zwar  früh  von 
Vi  7  bis  VslO  und  nachmittags  von  5  bis  7  abgehalten.  Die  Vor- 
trüge fanden  von  11  bis  12  statt  (Universitätsprofessor  Dr.  Hueppe: 
Mittwoch  und  Freitag;  Sanitätsrat  Dr.  Theodor  Altsghul  :  Dienstag, 
Donnerstag  und  Sonnabend).  Von  den  beiden  Spielleitern  wurden 
50  Spiele  durchgenommen  und  geübt  und  zwar:  Zeck,  Komm  miti 
Schwarzer  Mann,  Plumpsack,  Hüpfender  Kreis,  Kettenreifsen,  Letztes 
Paar  vorbei,  Katze  und  Maus,  Schlaglaufen,  Foppen  und  Fangen, 
Diebschlagen,  Fuchs   aus   dem  Loch,  Urbar,   Holland  und  Seeland, 
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Chinesische  Mauer,  Schwarz  und  Weifs,  Doppelte  Birne,  Zwei  Mann 
hoch,  Drei  Mann  hoch,  Barlaufen,  Stafettenlauf,  Hahnenkampf,  Wett- 
laufen, Wetthinken,  Wettziehen,  —  Ballwerfen,  Balljagd,  ZielbaU, 
Ballraten,  StehbaU,  Kreisball,  Rundball,  Treibball,  Turmball,  Kreis- 
fufsball,  Wanderball,  Prellball,  Schlagball,  der  deutsche  Schlagball, 
Ball  mit  Freistätten,  Feldball,  Schleuderball,  Faustball,  Kopfball, 
Tamburmball,  FederbaU,  engl.  Fulsball,  Tennis,  Croquet,  Reifenspiele. 
Von  dem  Fußballklub  „Germania ^^^  auf  dessen  Sportplatze  auch  ge- 
spielt wurde,  ist  ein  Musterfufsballspiel  am  Freitag  von  Vs8  bis 
^/i9  Uhr  vorgeführt  worden.  Ebenso  fanden  MustervorfOhrungen 
des  Tennisspiels  statt.  Gespielt  wurde  trotz  der  tropischen  Hitase 
mit  einem  Eifer,  einer  Ausdauer  und  einer  Geschicklichkeit,  die  zu 
bewundern  war.  Die  beiden  Turnlehrer  verstanden  es  aber  auch, 
die  Spiele  lebhaft  und  interessant  vorzuführen  und  zu  gestalten. 

(„Zdtschr,  f.  Tum,  und  Jugendspid^,  18.  Septbr.) 
Die  Jagendspiele  der  Volks-  und  Bürgerschulen  im  Jahre 
1900.  Der  deutsche  Jugendspiel- Ausschuß  des  deutschen  pädagogischen 
Vereins  in  Prag,  der  heuer  das  zehnjährige  Jubiläum  seines  Bestandes 
feiert  und  aus  diesem  Anlasse  den  ersten  Jugendspielkurs  in  Prag 
(für  Volksschulen  auch  der  erste  in  Österreich)  veranstaltete,  kann 
mit  Stolz  auf  seine  segensreiche  Tbätigkeit  zurückblicken.  Hat  er 
doch  die  Jugendspiele  überhaupt  in  Böhmen  und  in  Prag  eingeführt, 
wurden  in  den  zehn  Jahren  an  507  Spieltagen  72589  Knaben, 
59163  Mädchen,  zusammen  131752  Kinder  in  6923  Spielgruppen 
auf  den  Spielplätzen  beschäftigt,  gibt  er  alljährlich  eine  grofse  Anzahl 
von  Bade-  und  Schwimmkarten  für  arme  Kinder  aus,  und  sorgt  er 
im  Winter  ausgiebig  für  den  Eislauf.  Bisher  wurden  56  Saison- 
und  27025  freie  Eislaufkarten,  aufserdem  329  Schleifschuhe  aus- 
gegeben. Im  Sommer  1900  wurde,  wie  A.  Malley  in  der  „Zeitsckr. 
f.  Tum.  M.  Jugdspl.^  (18.  Septbr.)  mitteilt,  gespielt  auf  dem  k.  k. 
Militärexerzierplatze  in  Karolinenthal  und  auf  dem  gemieteten  » Ger- 
mania-Sportplatze'' in  kgl.  Weinberge.  Der  letztgenannte  Spielplatz 
ist  117  m  lang  und  67  m  breit,  ringsum  eingefriedet  und  noch  mit 
einer  hohen  Bretterwand  umschlossen.  Er  liegt  auf  einer  Hochfläche 
und  bietet  die  beste  Luft  in  der  Umgebung  Prags.  Am  Spielplatze 
ist  ein  Haus  mit  Ankleideräumen,  dort  werden  die  Spielgeräte  ver- 
wahrt; auch  Erfrischungen  und  Obst  werden  verabreicht.  Gegen 
Belästigungen  ist  man  vollkommen  geschützt,  und  so  konnte  man 
heuer  das  erstemal  ohne  Polizeischutz  spielen.  Vom  28.  April 
bis  14.  Juli  wurde  alle  sechs  Wochentage  immer  von  Vs3  bis  7  Uhr 
nachmittags  gespielt.  Auf  beiden  Spielplätzen  zusammen  spielten 
7068  Knaben  und  6845  Mädchen,  zusammen  13913  Kinder  in 
724  Spielgruppen. 
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Es  wurden  nur  wenige,  den  Altersstufen  entsprechende  Spiele 
aasgewählt,  die  dann  solange  geüht  worden,  bis  die  Lebhaftigkeit 
des  Spieles  nnd  die  genaue  Beachtung  aUer  Spielregeln  zeigten,  da(s 
sie  vollständig  verstanden  waren;  erst  dann  wurde  zur  Einübung 
neuer  Spiele  geschritten.  Dank  dieser  Einrichtung  spielten  die  Kinder 
mit  Lust  und  Liebe.  Besonderen  Eifer  zeigten  die  Kinder  bei  den 
Wettspielen,  bei  welchen  die  Sieger  mit  kleinen  Preisen,  bestehend 
in  frischem  Obst  oder  einer  Widmungsschleife,  bedacht  wurden.  Die 
Aufsicht  führten  Lehrpersonen,  die  pro  Spielstunde  einen  Gulden 
bekamen.  Unfälle  im  Spielbetriebe  sind  auch  heuer  nicht  vor- 
gekommen. 

Die  „British  Child- Study- Association '^  besitzt  Abteilungen 
in  verschiedenen  Städten  Englands.  Dieselben  entfalten  eine  mannig- 
faltige ThäUgkeit.  Einer  kurzen  Skizze  in  der  j^Zeitschr.  /.  pädag. 
Fsychol.  u,  Fathol.^  (Heft  2,  1900)  entnehmen  wir,  dafs  die  Ab- 
teilung London  im  vergangenen  Jahre  16  Sitzungen  abhielt  und 
dafs  der  beratende  Ausschufs  Arbeitspläne  und  Fragebogen  über 
Schularbeiten,  Vergnügungen  und  häusliche  Beschäftigungen  der 
Kinder  entwarf  und  veröffentlichte.  —  In  der  ersten  Sitzung  der 
Abteilung  Stockwell  am  6.  Oktober  wurde  von  Herrn  Tibbet  ein 
Vortrag:  „Über  die  kindliche  Furcht"  gehalten.  —  Die  Abteilung 
Cheltenham  begann  am  12.  Oktober  ihr  Vereinsjahr  mit  einem 
Vortrage  von  Mifs  Beale:  „Über  Nachahmung  bei  Kindern".  In 
den  folgenden  Monaten  hielten  Vorträge:  Mr.  Knig:  ,füber  Links- 
händigkeit"; Dr.  Cardew:  „Über  Erziehung  zurückgebliebener 
Kinder";  Dr.  Gripps  Lawrence:  „Über  Gewöhnung  bei  Kindern". 
—  Die  erste  Sitzung  der  Abteilung  Birmingham  brachte  einen 
Vortrag  von  Dr.  Shuttlbwobth :  „Über  Schülerüberbürdung". 

Über  die  ^  Jowa  Society  for  Child  Study,  U.  S.  A.  berichtet 
in  der  „Z«fecÄr.  f.  pädag.  Fsychol,  w.  ita/Äo?."  (Heft  2,  1900) 
H.  E.  Kratz.  Die  Gesellschaft  wurde  vor  fünf  Jahren  von  einigen 
Schulmännern  gegründet.  Ohne  eine  vollständige  Umwälzung  in  den 
erzieherischen  Grundgedanken  herbeiführen  zu  wollen,  hatte  sie  den 
Zweck,  jenen  gesunden  Entwickelungsprozels  zu  fördern,  dem  gegen- 
wärtig die  idealen  Gesichtspunkte  der  Erziehung  unterworfen  sind. 
In  allen  Teilen  des  Landes  haben,  von  der  Staatsregierung  angeregt, 
und  in  der  von  der  Gesellschaft  vorgeschriebenen  Weise,  Zusammen- 
künfte von  Eltern  zur  Beratung  von  Erziehungsfragen  stattgefanden. 
Die  von  der  Gesellschaft  angeregten  Forschungen  über  Schulräume, 
zurückgebliebene  Schüler,  über  Ermüdung  etc.  sind  an  den  ver- 
schiedensten Orten  weitei^eführt  worden,  und  zahlreiche  Abhandlungen 
sind  in  der  Zeitschrift  für  Erziehung  veröffentlicht  und  an  Mitglieder 
der  Gesellschaft  verteilt  worden. 
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Der  Verein  hat  u.  a.  einen  bemerkenswerten  Versuch  angestellt, 
einen  Einblick  zu  bekommen  in  die  Ideale,  welche  die  Kinder 
besitzen.  Er  liefs  von  den  sechs  oberen  Schulklassen  die  Fragen 
beantworten:  Was  möchtest  Du  sein?  Warum?  Die  Antworten  er- 
folgten auf  Zetteln,  anonym;  die  Zahl  derselben  betrug  213.  Viele 
Kinder  hatten  sich  Nationalhelden  oder  sonst  bekannte  Männer  der 
Vereinigten  Staaten  als  Ideale  erkoren;  73  mal  fiel  die  Wahl 
auf  WASHiNaxoN  und  zwar  meistens  deshalb,  „weil  er  wahr- 
halb war*'. 

Mrs.  J.  C.  Hallam  hielt  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Die 
Aufgabe  der  Mutter",  in  welchem  sie  u.  a.  darauf  auftnerksam  machte, 
dafs  mit  der  zunehmenden  geistigen  Bewegung  unter  den  Frauen  und 
mit  der  wachsenden  Zahl  akademisch  gebildeter  Frauen  und  Mütter 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Kindererziehung  beginnt. 
Des  Kindes  erster  Lehrer  ist  die  Mutter.  Sie  ist  nicht  allein  für 
das  erste  physische  Leben  desselben  verantwortlich,  sondern  sie  sollte 
täglich  ihrem  Kinde  Selbstbeobachtung,  Ruhe,  Gehorsam,  Ehrerbietung, 
Fleifs  und  Wahrheitsliebe  lehren.  Auch  ist  es  ihre  Pflicht,  das  Kind 
auf  den  Schulunterricht  vorzubereiten.  Sie  gehe  mit  dem  Kinde 
zur  Schule  und  frage  den  Lehrer  um  Rat.  Bei  diesen  ersten  Schul- 
besuchen wird  sich  dann  auch  genug  ereignen,  um  das  Kind  zu  ver- 
anlassen, Fragen  an  die  Mutter  zu  richten,  deren  Beantwortung  wohl 
zur  Vorbereitung  für  das  Schulleben  beitragen  kann.  Ist  das  Kind 
in  das  Schulleben  eingetreten,  so  ist  es  die  Pflicht  der  Mutter,  die 
Wirkung  des  Unterrichts  auf  die  Gesundheit  ihres  Schützlings  zu 
beobachten,  dem  Lehrer  in  allen  Dingen  beizustehen  und  an  dem 
schwierigen  Werk  der  Erziehung  nach  Kräften  mitzuhelfen,  indem 
sie  in  erster  Linie  für  die  Vorbedingungen  der  Gesundheit  des 
Körpers  und  Geistes,  für  richtige  Ernährung  sorgt  und  von  ihrem 
Standpunkte  aus  Beobachtungen  über  die  Kindesnatur  anstellt. 

Es  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  Kinder  ihre  Gedanken 
über  eine  Idealschule  entwickeln  zu  lassen.  (Es  ist  natürlich, 
dafe  die  Beschreibungen  in  manchen  Punkten  sehr  naiv  ausfallen 
mulsten;  sie  geben  aber  dem  Lehrer  Gelegenheit,  über  manche  Dinge 
mit  den  Kindern  zu  sprechen  und  ihre  Anschauungen  zu  berichtigen. 
Wenn  z.  B.  ein  Knabe  schreibt:  ^Alle  Kinder  müüsten  sich  ihre 
Bücher  selbst  kaufen  und  wohlhabenden  Familien  angehören^,  so 
gäbe  dies  dem  Lehrer  eine  schöne  Veranlassung,  die  Unrichtigkeit 
dieses  Gedankens  vom  altruistischen  Standpunkte  aus  darzuthnn  und 
zu  zeigen,  dafs  das  keine  ideale  Schule  wäre,  welche  ärmere  Kinder 
ausschlie&t,  sondern  dafs  für  die  Schule  alle  Kinder,  ohne  Unter- 
schied der  sozialen  Stellung  und  der  ökonomischen  Lage  ihrer  Eltern, 
gleich  sind.     D.  Red.) 
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Der  psychologische  Verein  zu  Berlin  nnd  die  Schul- 
hygiene. Aus  der  im  letzten  Berichtsjahre  abgehaltenen  Vortrags- 
serie heben  wir,  nach  der  „Ztschr.  f.  pädag.  Faychol.  u.  PaÜiol.^ 
(Heft  2,  1900)  folgende  Vorträge  hervor:  1.  Die  Schulüberbürdnngs- 
frage,  Ref.  Dr.  Th.  S.  Flatau,  Dr.  F.  Kbmsibs  und  Prof.  Dr.  A. 
EtTLENBüRG.  2.  Dr.  F.  Kbmsies:  Gedächtnisuntersuchungen  an 
SchQlem.  8.  Prof.  Dr.  Oppenheim:  Nervenleiden  und  Erziehung. 
4.  Dr.  F.  KemsibS:  Die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Kinder- 
psychologie im  Jahre  1899.  ö.  Dr.  Stein  :  Die  Spiele  der  Menschen. 
6.  S.  Aebboit:  Ein  neues  Klassenunterrichtsystem,  Beitrag  zur  Frage 
des  Klassenunterrichts  in  psychologischer  Hinsicht. 

Schädliche  Schnlbeispiele.  Bei  den  letzten  Versetzungs- 
prüfungen wurden  in  einer  Gemeindeschule  eines  Berliner  Vororts 
unter  anderen  Sätzen  die  folgenden  diktiert,  die  die  „Pädagogische 
Zeitung^  aus  der  Sammlung  des  Rektors  der  betreffenden  Schule 
unter  der  Spitzmarke  „Fflr  Schulleiter  und  solche,  die  es  werden 
wollen^,  aber  sonst  ohne  Kommentar  mitteilt: 

4  Der  bösartige  Wüterich  leugnete  den  entsetzlichen  Totschlag 
und  verleumdete  gewissenlos  den  verwaisten  Mohren.  —  Der 
excentrische  Ingenieur  begab  sich  nach  der  offiziellen  Ceremonie 
eilends  zum  Wirklichen  Geheimrat  und  traf  dort  den  inspizierenden 
Marquis,  den  charaktervollen  Artillerie-Offizier  und  den  konzipierenden 
Rekonvalescenten;  er  las  beim  Champagner  durch  eine  Lorgnette 
die  Journale  und  Memoiren,  sitzend  im  geblümten  Fauteuil.  —  Der 
stolzierende  Infanterie-Offizier  pflückte  im  Röhricht  einige  Epheu- 
blfttter  und  summte  gedankenvoll  eine  interessante  Melodie.  —  Der 
intrigante  Droguist  besuchte  mit  der  Guitarre  die  Bibliothek.  —  Die 
bissige  Hyäne  zertrat  die  Hyazinthe  und  den  Ysop  und  zerbils  den 
Mais  und  die  Cypresse.  —  Der  Polizist  ging  mit  dem  Terzerol  vor 
der  Prozession  vorbei  und  sah  den  nervösen  Kavallerie-Offizier, 
welcher  in  der  entblölsten  Hand  eine  Hyazinthe  und  ein  Kruzifix 
trug.  —  Der  übermütige  und  tollkühne  Inspektor  schofs  mit  homeri- 
schem Gelächter  tollkühn  in  die  Fluten"  u.  s.  w.   u.  s.  w. 

Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  verdienen  derartige  Schul- 
beispiele die  allerschärfste  Verurteilung.  Eine  solche  Häufung  von 
Schwierigkeiten,  wie  sie  sich  in  den  oben  angeführten  Sätzen  findet, 
wirkt  auf  manche  Kinder  geradezu  nervenzerrüttend,  namentlich,  wenn 
Ton  dem  Ausfall  der  Leistung  eine  so  wichtige  Entscheidung  ab- 
hängig gemacht  wird,  wie  es  in  dem  Leben  eines  strebsamen  Schul- 
kindes die  Entscheidung  über  seine  Versetzung  ist!  Wie  manches 
arme  Kind  steht  entsetzt  vor  der  Aufgabe,  die  ihm  mit  einem  solchen 
Diktatsatz  gestellt  wird,  und  bricht  in  Thränen  aus,  wenn  es  sieht, 
daTs    es    sie    nicht    bewältigen    kann!     Die   Fähigkeit,   sich   in  die 


634 

Kinderseele  hineinzuversetzen,  geht  vielen  Menschen  ab  —  leider 
auch  vielen  Lehrern. 

Über  die  ESrperhaltnng  beim  Schreiben  hat  Dr.  Ph.  Tissde 

gelegentlich  der  Ansstellong  in  Bordeaux  im  Jahre  1895  Unter- 
suchnngen  angestellt,  deren  Resultate  jetzt  in  einem  Buche:  j^La 
faligue  et  tentramement  physigue*^  veröffentlicht  sind.  Zur  Beurtei- 
lung der  verschiedenen  schlechten  Körperhaltungen  hat  er  folgende 
Methode  angewandt:  Er  hat  auf  dem  Rttcken  des  Knaben,  dessen 
Körperhaltung  untersucht  wurde,  eine  vertikal  verlaufende,  den  Dom- 
fortsätzen  des  Rückgrats  folgende  Linie  mit  Tusche  aufgezeichnet 
und  die  Domfortsätze  selbst  auf  derselben  durch  besondere  Quer- 
striche markiert.  Femer  wurden  parallel  zu  dieser  Linie  und 
tangential  zu  dem  inneren  Rande  der  beiden  Schulterblätter  zwei 
Linien  gezogen,  und  endlich  wurden  etwa  in  der  Höhe  des  oberen 
wie  des  unteren  Randes  der  beiden  Schulterblätter  zwei  Querlinien 
gezogen,  die  mit  den  vorigen  zwei  Linien  ein  Rechteck  bildeten. 
Jede  Yerbiegung  des  Körpers  nach  seitwärts  oder  vorwärts  kenn- 
zeichnet sich  dann  dadurch,  dafs  die  ursprttnglich  geraden  Linien 
kmmm  werden  und  zwar  je  nach  der  besonderen  Art  der  Yer- 
biegung in  der  mannigfaltigsten  Weise.  Tissiifi  hat  die  so  ent- 
stehenden Figuren  photographiert  und  in  seinem  Werk  veröffentlicht. 
Er  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  dafs  fol- 
gendes ein  hygienisch  richtiger  Schreibsitz  sei :  Der  Knabe  mufe  auf 
den  beiden  Oberschenkeln  sitzen,  so  da(ä  etwa  drei  Viertel  des 
Schenkels  aufruhen;  dazu  ist  etwa  5  cm  Minusdistanz  erforderlich. 
Die  beiden  Ellenbogen  mflssen  beide  gleichmäfsig  auf  dem  Tisch 
aufliegen.  Der  Oberkörper  und  der  Kopf  müssen  gerade  gehalten 
werden  und  dürfen  weder  nach  vorwärts  noch  nach  seitwärts  ge- 
bogen werden.  Die  Schrift  wird  dann  steil  oder  halbschräg,  je 
nach  der  Lage,  die  man  dem  Heft  gibt. 

[Nach  dem  „BoleHn  de  enseHanza  primaria*^ ,  XI,  5,  Montevideo, 
Sept.  y  Oct.  1899  mitgeteilt  von  Dr.  Gustav  HBRBBRICH-München.j 

Das  Wachstum  der  KSrperstirke  bei  Knaben  und  Mädchen. 

Professor  Christophbr  in  Chicago  hat  jüngst  eine  Reihe  inter- 
essanter Beobachtungen  über  die  Stärke  der  Knaben  und  Mädchen 
veröffentlicht.*  Er  liefe  Schulkinder  beiderlei  Geschlechts  mit  dem 
Mittelfinger  der  rechten  Hand  ein  Gewicht  von  7  Prozent  des  Eigen- 
gewichtes heben  und  in  der  nächsten  Sekunde  wieder  fallen.  Der 
Versuch  wurde  in  jedem  Fall  durch  90  Sekunden  fortgesetzt.  Vor 
der  Beendigung  der  Probe  zeigten  die  Kinder  Zeichen  von  Ermüdung, 
die    auf   einem    Ergogramm    aufgezeichnet  wurden.     Ein  Vergleich 


'  S.  diese  Zeüaehrift  1900,  S.  397  ff. 
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zahlreicher,  von  verschiedenalterigen  Kindern  erhaltener  Ergogramme 
ergab,  dafe  die  von  Mädchen  geleistete  Arbeit  geringer  ist,  als  die 
von  gleichalterigen  Knaben.  Bis  zum  14.  Jahre  ist  die  Ausdauer 
der  Madchen  gröfser,  ihre  Arbeitsleistung  erreicht  in  diesem  Jahre 
das  Maximum  und  wachst  nun  bis  zum  20.  Jahre  nicht  mehr,  die 
Arbeitsleistung  der  Knaben  wächst  aber  bis  zu  diesem  Alter  weiter. 
Die  von  den  Mädchen  entwickelte  Energie  ist  im  zwanzigsten  Jahre 
ungefähr  um  die  Hälfte  geringer  als  die  der  gleichalterigen  Jünglinge. 
Weitere  Beobachtungen  ergaben,  dafs  physische  Überlegenheit  mit 
der  geistigen  im  allgemeinen  gleichen  Schritt  hält.  Ähnliche  Ver- 
suche Mao  Donalds  in  Washington  an  12000  Kindern  führten  zu 
ähnlichen  Resultaten.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dafs  im 
Sommer  geborene  Kinder  viel  stärker  und  weit  weniger  schwerfällig, 
auch  geistig  vorgeschrittener  sind  als  gleichalterige  Kinder,  die  im 
Winter  zur  Welt  kamen.  Auch  glaubt  Mag  Donald  bemerkt  zu 
haben,  dafs,  je  muskelkräftiger  und  entwickelter  ein  Kind  sei,  umso- 
weniger  empfinde  es  körperliche  Schmerzen,  was  übrigens  mit  der 
allgemeinen  Meinung  übereinstimmt. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BATB-Wien.) 
Gegen  das  Football-SpieL  In  der  am  3.  Mai  d.  J.  abge- 
haltenen Generalversammlung  des  hauptstädtischen  Municipalausschusses 
in  Budapest  hat  Stadtrepräsentant  August  üelmsdigo  folgenden 
gegen  das  Fuisballspiel  gerichteten  Antrag  unterbreitet:  „Die  Sport- 
lust der  Jugend  wird  bekanntlich  aus  dem  Grunde  befriedigt,  um 
die  Körperkraft  und  Geschicklichkeit  der  Jugend  zu  fördern  und 
nicht  um  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Kinder  zu  gefährden. 
Ein  solches  für  Kinder  nicht  passendes  und  gefährliches  Spiel 
ist  das  Football-Spiel,  welches  geeignet  sein  kann,  das  Temperament 
der  kaltblütigen  Engländer  zu  beleben,  welches  aber  für  unsere 
Kinder  keine  passende  Zerstreuung  ist,  da  es  mit  Gefahr  für  ihr 
Leben  und  ihre  Gesundheit  verbunden  ist.  Es  gab  kaum  je  einen 
Sport,  bei  welchem  so  viele  Unfälle,  zum  Teil  mit  tödlichem 
Ausgange,  zu  beklagen  wären,  als  das  Footballspiel.  Knochenbrüche 
und  schwere  innere  Verletzungen  sind  sehr  häufige  Folgen  dieses  in 
seinem  Verlaufe  nicht  kontrolierbaren  Spieles.  Es  ist  daher  unsere 
Pflicht,  diesen  Unftllen  vorzubeugen  und  unsere  Kinder  durch  ein 
Football -Verbot  vor  Unfällen  zu  bewahren.  Der  Municipalausschuls 
wolle  daher  beschlufs weise  aussprechen,  dafs  der  Magistrat  an 
den  hauptstädtischen  Schulen  (in  Budapest)  das  Fufsball- 
spiel  untersage  und  den  Schülern  dieser  Anstalten  dieses  Spiel 
auch  aulserhalb  der  Schule  verbiete;  an  den  Unterrichtsminister 
soll  eine  dringende  und  motivierte  Repräsentation  um  ein  Verbot 
des  Fufsballspieles   in   sämtlichen   staatlichen   Mittel- 
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schulen  der  Hauptstadt  gerichtet  werden.     (Diese  Eingabe,  in  ihrer 
allgemeinen  Fassung,  scheint  uns  etwas  zu  weit  zu  gehen.    D.  Red.) 

(MitgeteUt  von  Dir.  £.  BATB-Wien.) 


Sagesgeff^tidiUc^es. 


Jahresbericht  Aber  die  schnlirzfUche  Thätigkeit  in  den 
Mittel-  und  Stadtschulen  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Dam- 
stadt im  Schuljahr  1899/1900.^  Einem  Auszug  Rittebbands 
aus  diesem  von  Dr.  Bcjchhold  im  Namen  des  SchularztkoUeginms 
verfafsten  Bericht  im  ^Tec^.  Gremeindeblatt^  (No.  11)  entnehmen 
wir  folgendes:  Auf  Grund  einer  neuen  Dienstordnung  wurden  sämt- 
liche Kinder  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Schule  und  sodann  die  im 
3.,  5.  und  8.  Schu^ahre  stehenden  Schüler  je  einmal  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen.  Femer  wurden  sämtliche  Klassen  min- 
destens zweimal  im  Halbjahr  besucht,  wobei  nicht  nur  die  hygienischan 
Verhältnisse  des  Unterrichts  und  der  Schulräume  auf  etwaige  Mängel 
geprüft  wurden,  sondern  auch  die  unter  dauernder  ärztlicher  Über- 
wachung stehenden,  sowie  sonstige  krankheitsverdächtige  Kinder  zor 
Untersuchung  kamen.  Die  Untersuchungen  umfaisten  sieben  Schulen 
und  im  ganzen  2892  Kinder.  Unter  den  einzelnen  Erkranknngs- 
formen  nahm  Blutarmut  mit  11,37%  die  erste  SteUe  ein.  Dann 
folgten  Erkrankungen  von  Mund,  Nase  und  Hals  mit  6,1^%  nnd 
in  dritter  Linie  Augenaffektionen  mit  5,49%;  in  111  Fällen  waren 
die  Kinder  mit  Parasiten  behaftet.  Die  Zahl  der  schulärztlichen 
Besuche  betrug  im  ganzen  208,  die  durchschnittliche  Dauer  derselben 
iVs  Stunden.  Der  dauernden  Überwachung  unterlagen  666  Binder 
=  11%.  Die  Zahl  der  Schüler,  die  wegen  Kurzsichtigkeit,  Schwer- 
hörigkeit und  körperlicher  Gebrechen  beim  Unterricht  besonders  be- 
rücksichtigt werden  mufsten,  betrug  128.  Schriftliche  Mitteilungen 
an  die  Eltern  (447  Fälle)  hatten  auch  nach  ihrer  Wiederholung  oft 
nicht  den  gewünschten  Erfolg.  In  diesen  Fällen  wurden  die  EHten 
zwecks  mündlicher  Besprechung  und  Belehrung  von  der  Bürgermeisterei 
vorgeladen  und  ihnen  in  Notfällen  Unterstützung  (ärztliche  Hilfe, 
Brillen,  Bruchbänder  etc.)  gewährt.  —  Das  Schularztkollegium  hielt 


^  Über  das  erste  Jahr  der  Thatigkeit  der  Scholfinste  in  Darmttadi 
■.  die  Hitteilung  des  Dr.  Langsdorf  in  dieser  Zeitsehrift^  1899,  S.  637. 
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zehn  Konferenzen  ab,  ans  denen  eine  Reihe  von  Anträgen  hervor- 
gingen, die  teils  der  mangelhaften  Reinigung  der  Schalsäle,  Treppen 
und  Gänge  stenem  sollten,  teils  die  Schaffung  besserer  Yentilations- 
and  BelenchtongSTerhältnisse,  teils  die  Beseitigung  mangelhafter 
Schulbänke  bezweckten.  Um  die  Parasitenplage  zu  bekämpfen,  von 
der  vorzugsweise  die  städtischen  Mädchenschulen  heimgesucht  sind, 
wird  der  Vorschlag  gemacht,  diejenigen  Kinder,  die  trotz  wiederholter 
Mitteilungen  an  die  Eltern  nicht  gereinigt  worden  sind,  durch  die 
Bürgermeisterei  behufs  gründlicher  Säuberung  ins  städtische  Kranken- 
haus überführen  zu  lassen.  —  In  einer  Konferenz  wurde  in  Ge- 
meinschaft mit  Schulmännern  die  Frage  erörtert,  ob  es  sich  empfehle, 
in  den  Volksschulen  die  Steilschrift  einzuführen.  Man  kam  zu  dem 
Resultat,  dafs  diese  Frage  zur  Zeit  noch  nicht  spruchreif  sei;  dafs 
dagegen  dem  Lehrerpersonal  seitens  der  Schulleiter  sorgfältigste 
Überwachung  der  Schüler  bezüglich  der  Körperhaltung  beim  Schreiben 
dringend  anempfohlen  werden  solle.  Zugleich  soll  die  weitere  £nt- 
wickelung  der  Steilschriftbewegnng  und  ihre  Erfolge  von  Lehrern 
und  Schulärzten  im  Auge  behalten  werden. 

Dr.  Lanosdobf  berichtet  über  seine  Thätigkeit  in  der  Hilfs- 
schule für  schwach  beanlagte,  körperlich  oder  geistig 
zurückgebliebene  Kinder.  In  dieser  Schule,  die  am  Ende  des 
Sehu^jahres  «-^2  Knaben  und  20  Mädchen  zählte,  sollen  hauptsächlich 
diejenigen  Kinder  Aufnahme  finden,  die  bereits  zwei  Jahre  die  untere 
Klasse  einer  Volksschule  ohne  jeden  Erfolg  besucht  haben.  Knaben 
und  Mädchen  werden  gemeinsam  unterrichtet.  Die  allgemeine  Körper- 
konstitution der  Kinder  wird  als  eine  sehr  schlechte  bezeichnet.  In 
den  meisten  Fällen  ging  die  geistige  Schwäche  Hand  in  Hand  mit 
körperlichen  Gebrechen,  am  häufigsten  kamen  Blutarmut  und  Skro- 
phulose,  Mund-,  Nasen-  und  Halskrankheiten,  Erkrankungen  der 
Sinnesorgane  (Auge  und  Ohr)  und  Sprachfehler  vor.  Ferner  erwähnt 
Verfasser  eigentümliche,  krampfhafte,  veitstanzähnliche  Zuckungen 
verschiedener  Muskelgruppen.  Die  Hilfsschule  wurde  durch  den 
Schularzt  monatlich  einmal  besucht.  —  Im  Entstehen  begriffen  ist 
die  Einrichtung  eines  Schnlbrausebades.  Während  der  Wintermonate 
wurde  an  19  Kinder  ein  Milchfrühstück  verabreicht.  —  Die  mit 
der  Hilfsschule  erzielten  Erfolge  bezeichnet  Verfasser  als  befriedigend; 
namentlich  erfuhren  die  Sprachfehler  und  die  erwähnten  Muskel- 
krämpfe eine  bedeutende  Besserung. 

Koehnnterrieht  in  Volksschulen.  Im  Jahresvoranschlag  der 
Stadt  Mainz  figurieren  fQr  den  obligatorischen  Kochunterricht  in  den 
Volksschulen  8000  Mark.  Der  Unterricht,  der  sich  bewährt  haben 
soU  —  man  ist  dort  über  das  Bedenken  hinweg,  die  Mädchen 
der  Volksschule  seien  noch  zu  jung  dazu  — ,  findet  an  allen  Wochen- 
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tagen  nach  den  Schulstunden  von  4 — 6  Uhr  statt;    an    den    schul- 
freien Nachmittagen  schon  früher. 

Die  nngarisehe  Hanshaltnogsschnle,  deren  Präsidentin  Fraa 
Baronin  Ernst  Daniel  ist,  eröffnete  am  3.  September  in  der 
Rottenbillergasse  15  ihren  sechsten  Lehrkars.  Dieser  Kursus  dauert 
fünf  Monate,  und  erhalten  Bürgerstöchter  vormittags  von  8  bis  12, 
die  Arbeitermädchen  abends  von  6  bis  9  Uhr  Unterricht  im  Kochen, 
Nähen,  Säubern,  Waschen  und  Bügeln.  Das  Schulgeld  beträgt  für 
Bürgerstöchter  monatlich  12  und  14  fl.,  für  Arbeiterinnen  täglich 
15  kr.  Im  Schulgeld  ist  auch  das  Kostgeld  mitinbegriffen.  (Warum 
dieser  Unterschied  zwischen  „Bürgerstöchtem"  und  „Arbeiter- 
mädchen"?     D.  Red.) 

Der  Elementarunterricht  schwachsinniger  Kinder  in 
Budapest.  Für  schwachbeföhigte  Kinder,  die  mit  anderen  normal 
veranlagten  Schülern  nicht  Schritt  zu  halten  vermögen,  werden  in 
der  Alkotasgasse  in  Ofen  und  in  der  Rock  Szildrdgasse  in  Budapest 
besondere  Elementarschulen,  und  zwar  zunächst  nur  mit  der  ersten 
Klasse  eingerichtet.  (Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BATR-Wien.) 

Eine  Weisung  hezflglich  der  Beheizung,  Reinigung  und 
Lfiftnng  der  Schnlzimmer  hat,  wie  der  „FVänk.  Kurier^  (21.  Sept.) 
mitteilt,  das  Bezirksamt  Fürth  (Bayern)  an  die  Gemeinde-  und 
Schulbehörden,  sowie  an  die  Volksschullehrer  des  Amtsbezirks  er- 
gehen lassen.  In  der  Entschliefsung  wird  bemerkt,  dafs  nach  den 
gemachten  Wahrnehmungen  die  Beheizung,  Reinigung  und  Lüftung 
der  Schulzimmer  manches  zu  wünschen  übrig  lasse.  Es  wird  daher 
angeordnet,  dafs,  um  den  Klagen  über  ungenügende  Beheizung  der 
Schullokale  nach  Möglichkeit  abhelfen  zu  können,  jeder  Lehrer  die 
Wärmegrade  im  Schulzimmer  vor  Beginn  des  vor-  und  nachmittägigen 
Unterrichts  am  Thermometer  abliest  und  in  eine  Liste  einträgt  oder 
durch  einen  SchtQer  eintragen  läfst.  Nach  der  mittelfiränkischen 
Schul-  und  Lehrordnung  seien  zwar  die  Schulzimmer  wöchentlich 
mindestens  zweimal  zu  reinigen;  es  sei  aber  hierbei  ausdrücklich 
bemerkt,  dafs  hierdurch  nur  das  geringste  Mafs  festgesetzt  worden 
sei,  unter  welches  nicht  herabgegangen  werden  dürfe,  über  welches 
aber  nach  Bedarf  hinausgegangen  werden  solle  und  müsse.  Erfahmngs- 
^emäfs  werde  nun  in  den  Landschulen  die  Reinigung  fast  durch- 
jüfängig  nur  zweimal  wöchentlich  vorgenommen,  obwohl  sich  in  vielen 
Fällen,  z.  B.  in  Schulen  mit  einer  grölseren  Schülerzahl  eine  öftere 
lieinigung  als  notwendig  erweise,  und  zudem  geschehe  nicht  selten 
die  Reinigung  oberflächlich  und  ohne  dafs,  wie  vorgeschrieben,  bdm 
Ivehren  feuchte  Sägespäne  zur  Anwendung  kämen.  Es  sei  daher 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  das  Schulzimmer,  wenn  es  die 
Herbeiführung    der    wünschenswerten    Reinlichkeit  erfordert,    in  der 
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Yorgeschriebenen  Weise  wöchentlich  mindestens  dreimal  gereinigt 
werde.  Die  sämtlichen  Schnlränme  seien  fortwahrend  in  reinlichem 
Znstande  zu  erhalten  nnd  diese  Pflege  der  Reinlichkeit  habe  sich 
vorzugsweise  anch  auf  die  Abtritte  zu  erstrecken.  Es  sei  Pflicht 
des  Lehrerpersonals,  hierOber  zu  wachen  und  veranlafsten  Falles  die 
geeigneten  Anträge  auf  Beseitigung  bestehender  Milsstände,  zunächst 
bei  der  k.  Lokalschul-Inspektion  zu  stellen.  Die  Reinigung  der 
Schulzimmer  und  Schulaborte  liege  der  Gemeinde  ob,  welche  hierfür 
geeignete  Persönlichkeiten  anzustellen  habe.  Die  häufig  vorkom- 
mende Reinigung  der  Schullokalitäten  durch  Schulmädchen  sei  unzu- 
lässig und,  wo  sie  besteht,  nachdrücklichst  abzustellen. 

Koch-  und  Haushaltnnssschiileii  in  Wien.  Die  vom  Direktor 
Emanüel  Bayr  dem  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien  vorgelegte 
Eingabe  betreffs  der  Koch-  und  Haushaltungsschule  fand  fruchtbaren 
Boden.  Franz  Erbisbl,  Gemeinderat  und  Mitglied  des  Bezirks- 
schulrates, der  dem  vorbereitenden  Ausschusse  zur  Gründung  des 
Vereins  „Jugendhort^  in  Wien  angehört,  nahm  diese  Anregung 
in  die  Statuten  dieses  Vereins,  die  bereits  genehmigt  sind,  auf  und 
eis  heilst  nun  in  dem  Paragraph  2  u.  a. :  „um  die  in  der  Schule 
erworbenen  theoretischen  Kenntnisse  für  das  praktische  Leben  zu 
verwerten  und  den  ärmeren  Familien  die  wirtschaftliche  und  mora- 
lische Grundlage  zu  bessern  und  zu  kräftigen,  wird  der  Verein 
Haushaltungs-  und  Kochschulen  errichten. 

Filzschulie  fflr  auswärtige  ScMler.  Die  Regierung  zu  Köln 
hat  seiner  Zeit^  eine  sehr  nfltzliche  Anregung  auf  dem  Gebiete  der 
Schulgesundheitspflege  erlassen.  In  der  Verfügung  wurde  den  Ge- 
meinden gegenüber  der  Wunsch  ausgedrückt,  für  die  auswärtigen 
Schüler  Filz-  oder  Holzschuhe  zur  Benutzung  in  der  Klasse  anzuschaffen. 
Wie  berichtet  wird,  ist  diese  Anregung  in  einigen  Kreisen  auf 
fruchtbaren  Boden  gefallen.  Die  Gemeinden  haben  die  nötige  Zahl 
von  Reserveschuhen  beschafft  und  dadurch  den  Kindern,  die  mit 
nassem  Schuhwerk  zur  Schule  kommen,  Gelegenheit  geboten,  dafür 
trockene  Fulsbekleidung  einzutauschen.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
wert, dafs  dieses  Beispiel  bei  allen  anderen  Behörden  und  Schul- 
verwaltungen Nachahmung  fände.     („Soz.  Praxis*^,  X.  4.) 

(In  den  Volksschulen  Dänemarks  ist,  wie  aus  einem  Bericht 
von  Axel  Hertel'  hervorgeht,  im  Interesse  der  Reinhaltung  der 
Schulstuben  und  der  Gesundheit  der  Kinder,  schon  längst  Fürsorge 
für  einen  Wechsel  der  Schuhe  getroffen.  —  In  einzelnen  Gegenden 
der  Schweiz  bringen  die  Kinder  selbst  im  Anfange  des  Winters  ein 


*  Siebe  diese  Zeiischrifi,  1890,  S.  853. 
>  Siehe  diese  Zeitschrift,  1888,  S.  471. 
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Paar  Hausschuhe  in  die  Schule  mit.^  Auch  die  Regiening  von 
Oberfranken  hat  sich  dafür  verwendet,  dafs  fOr  die  Ifindlichen  Volks- 
schalen  auf  Kosten  der  Schul-  oder  Armenkassen  Filzschuhe  an- 
geschafft wtlrden.*     D.  Red.) 

Zahnhyj^ene  in  der  SchHle.  Die  Regierung  in  Potsdam 
hat  an  die  Orts-  und  Kreisschulinspektoren,  die  Schuldeputationen 
und  die  einzelnen  Schulvorstftnde  folgende  Yerfflgung  erlassen:  „Es 
erscheint  notwendig,  dab  auch  seitens  der  Schule  der  Zahnhygiene 
gröfsere  Aufmerksamkeit  als  bisher  zugewendet  wird.  Wir  ersuchen 
daher  die  Schulbehörden,  dafOr  Sorge  zu  tragen,  dais  bei  dem  natur- 
kundlichen Unterricht  regehnft&ig  auf  die  hohe  Bedeutung  einer 
vemunftgemäfsen  Zahn-  und  Mundpflege,  namentlich  auch  schon 
soweit  die  Verhütung  von  Erkrankungen  in  Betracht  kommt,  nach- 
drücklich hingewiesen  und  den  Schülern  die  hierfür  erforderliche 
Anleitung  gegeben  wird.^     (n^^-  iVems^.)' 

Obligatorische    Fertbüdangsschalen    f&r    Knaben    und 

MädcheB.  Auf  dem  deutschen  Fortbildungsschultag  in  Görlitz  am 
6.  und  7.  Oktober  sprachen  sich  Schulrat  PLATBN-Magdeburg, 
Gewerbeinspektor  Rombbrg-KöIu  und  Maurermeister  YoiOT-Görlitz 
namens  der  Innung  für  den  Fortbildungsschulzwang  der  Knaben  ans. 
Der  Regierungsvertreter  Greheimrat  Simon  erklärte  sich  mit  dem 
Ziel  einverstanden,  aber  in  absehbarer  Zeit  könne  die  Regierung 
sich  nicht  verpflichten.  Das  klingt  merkwürdig,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Baden,  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  bereits  derartige 
Obligatorien,  wenn  auch  in  verschiedener  Form,  besitzen.  Deutlicher 
kam  der  Gegengrund  der  Kosten  bei  der  Forderung  der  Pflichtigen 
mehrjährigen  Fortbildung  für  Mädchen  zum  Ausdruck,  die  von  der 
Vorsitzenden  des  Deutschen  Frauenvereins,  Frl.  AuausTB  Schmidt, 
und  vom  Frankfurter  Stadtschnlrat  Dr.  LüNGFN  erhoben  wurde. 
In  der  Erörterung  wurde  besonders  das  vielfach  so  inhaltsleere  Leben 
der  aus  der  höheren  Töchterschule  entlassenen  jungen  Damen  ge- 
schildert, das  sie  weder  zur  Führung  eines  Haushaltes  und  Über- 
nahme von  Mutterpflichten,  noch  zum  selbständigen  Erwerb  tüchtig 
mache.  Geheimrat  Simon  wies  auf  die  segensreiche  Wirkung  der 
staatlich  unterstützten  Stickereischulen  hin.  Eine  etwas  beschränkte 
Abhülfe.  Schulrat  PLATBN-Magdeburg  warnte  vor  Beschlüssen  über 
eine  Pflichtige  Fortbildungsschule  für  Mädchen,  weil  diese  die  Dienst- 
botennot stark  verschärfen  werde.  Man  sah  von  einer  Beschluß- 
fassung ab.     (nSos,  Praxis^.) 


'  Siehe  diese  ZeitachrifU  1889,  S.  608. 
*  Siehe  diese  Zeitschrift,  1897,  8.  237. 
'  Siehe  hierüber  auch  diese  Zeitschrift  1900,  S.  425. 
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Schulärcte  fBr  BremeH«  Die  Bremer  Bürgerschaft  beschlofs 
eine  Anffordemng  an  die  Schnldepntation  and  den  Gesnndheitsrat, 
zu  untersuchen,  ob  die  Schnl&rzte  für  Bremen  erforderlich  sind. 
{„So0,  Praxis''.) 

Soll    der  Yolksschiillelirer   80   oder   32   Pflicktstniidea 

haben?  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  ist  diese  Frage  rasch 
erledigt,  da  auch  30  wöchentliche  Pflichtstunden  von  allen,  welche 
sich  mit  Schulhygiene  beschäftigen,  als  des  Guten  zu  Tiel  betrachtet 
werden.  Nicht  so  scheint  man  an  mafsgebender  Stelle  in  Leipzig 
zu  denken.  Bekanntlich  wollte  der  Bat  der  Stadt  Leipzig  bei 
Gelegenheit  der  Gehaltsregulierung  die  Pflichtstundenzahl  für  alle 
künftig  anzustellenden  provisorischen  Lehrer  und  für  die  am  1.  Januar 
1901  oder  später  ständig  anzustellenden  Lehrer  von  28  auf  80 
erhöhen.  Die  Stadtverordneten  lehnten  die  Erhöhung  der  Pflicht- 
stundenzahl ab;  doch  der  Bat  beharrte  auf  seinem  Standpunkte 
und  brachte  seinen  Antrag  abermals  an  die  Stadtverordneten.  Um 
zu  verhindern,  dals  die  Stadtverordneten  von  ihrem  Standpunkte 
zurückträten  und  dem  Batsantrage  zustimmten,  erlieis  die  Gehalts- 
kommission des  Leipziger  Lehrervereins  in  der  von  Ernst  Bbybr 
redigierten  j^Leipeiger  Lehrereeitung"'  eine  motivierte  Erklärung,  in 
welcher  der  Verein  sein  Bedauern  darüber  aussprach,  dafs  der  Bat 
dem  Beschlüsse  der  Stadtverordneten  auf  Beibehaltung  der  bisherigen 
Pflichtstundenzahl  nicht  beigetreten  ist. 

Leider  haben  trotzdem  die  Stadtverordneten  nachgegeben  und 
gegen  die  Mitglieder  der  Gehaltskommission  wurde  ein  auf  drei 
Jahre  giltiges  Besserungsverfahren  eingeleitet;  auiserdem  wurde  dem 
bisherigen  Bedakteur  der  y^Leipziger  Lehrergeitung^ ,  E.  Beyer,  die 
Führung  der  Bedaktion  entzogen.  Hierzu  bemerkt  die  Bed.  der 
y^Pädag.  Beform^,  der  wir  diese  Mitteilung  entnehmen,  folgendes: 
„Was  hat  nun  der  Bat  der  Stadt  Leipzig  erreicht?  Nichts  1  Die 
y^Leipziger  Lehrerzeitung"^  wird  weiter  geführt  und  sicher  keinen 
anderen  Ton  anschlagen;  eher  dürfte  sie  noch  in  einer  schärferen 
Form  auftreten.  Dafs  alle  behördlichen  Mafsregelungen  fruchtlos 
sind,  zeigt  uns  in  augenfälliger  ViTeise  Österreich.  Je  mehr  Mafs- 
regelungen, desto  energischer  das  Auftreten  der  Lehrerpresse.  Sie 
gewinnt  ja  unabhängige  Männer,  und  so  würde  es  auch,  falls  das 
Beispiel  Leipzigs  anderswo  im  deutschen  Vaterlande  Nachahmung 
finden  sollte,  der  bisher  im  allgemeinen  so  lammfrommen  deutschen 
pädagogischen  Presse  ergehen." 

Neuere  Schalbädereinrichtiuigen.  Ein  Brausebad  soU  in 
einem  Schulneubau  in  Barmen  eingerichtet  werden.  —  Schulbäder 
in  jedem  Schulneubau  will  die  Stadt  Köln  einrichten,  nach  einer 
Mitteilung  des  Oberbürgermeisters  in  der  Stadtverordneten- Versamm- 
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lang.  —  Brausebäder  für  die  Schüler  enthält  ein  Schnlneaban  in 
Radolfzell  am  Bodensee.  An  bestimmten  Tagen  sollen  diese 
Bäder  auch  dem  Pabliknm  zur  Benatzung  offen  stehen.  —  Ein 
Schulbad  ist  in  Magdeburg  eingerichtet  und  zwar  in  dem  städti- 
schen Bad  mit  öffentlicher  Lesehalle  und  Bücherei.  —  Schalbäder 
sind  in  den  Volksschulen  Drontheims  eingerichtet.  —  Ein  Schal- 
brausebad ist  im  Gebäude  der  1.  Yolksmädchenschule  in  Quedlin- 
burg am  Harz  eingerichtet.  Neben  einem  gemeinsamen  Baderaum 
enthält  es  auch  Zellenbäder.  Die  Wassererwärmung  erfolgt  durch 
Gas.  Die  Knabenschule  besitzt  bereits  ein  Brausebad.  —  Schul- 
bäder nach  Göttinger  System  sind  in  Breslau  in  sieben  Schalen 
eingerichtet.  —  Eine  Badeanstalt  für  Frauen  und  Kinder  wird  vom 
Berliner  Verein  für  häusliche  Gesundheitspflege  unterhalten.  Einige 
Kinderheime  und  Ferienkolonien  benutzen  diese  Anstalt.  (Aus  den 
„Teröffentl.  d.  2>.  GeseOsch.  f.   Volksbäder*'.) 

Schnl-Bransebäder  im  Grofsherzogtiim  Oldenbarg.    In  der 

Stadt  Oldenburg  ist  in  einer  Volksschule  ein  Brausebad  eingerichtet, 
ebenso  ist  ein  solches  für  die  Stadt  Delmenhorst  geplant.  Wie  das 
„BerL  Tagehl.^  mitteilt,  ist  die  Anregung  hierzu  durch  die  Schrift 
„Das  Brausebad  in  der  Volksschule''  gegeben,  wie  deren  Verfasser, 
dem  Oberbürgermeister  am  Ende,  von  amtlicher  Stelle  mitgeteilt 
worden  ist. 


Äritliche    und    spezialirztliche  Ffirsorge   für   die  ZSglinge 

der  Taubstummen -Anstäten. 

Fortbildungskurse  ffir  die  Ärzte  an  diesen  Anstalten. 

Runderlafs 

des    Ministers    der   u.  s.  w.    Medizinalangelegenheiten 

vom  10.  Juli  1900.  —  ü.  III.  A.  M.  No.  1205. 

An  sämtliche  ProvinzialschulkoUegien  und  Kegierungen. 

Unter  dem  7.  September  1898  —  M.  11797  U  HI  A  —  war 
eine  Erhebung  angeordnet  worden,  über  die  ärztliche  und  spezial- 
ärztliche  Fürsorge  für  die  Zöglinge  der  Taubstummen-Anstalten. 

Die  Berichte  ergaben,  dafs  die  ärztliche  Hilfe  für  die  Zöglinge 
der  Taubstummen-Anstalten  insoweit  sicher  gestellt  ist,  dafs  der  all- 
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gemeine  Gesnndheitszastand  derselben  bei  der  Anfhahme  festgestellt 
ivird,  und  dafs  bestimmten  Ärzten  die  Behandlung  in  Krankheitsfällen 
Tertragsm&isig  übertragen  ist. 

Dagegen  wurde  ermittelt,  da(s  nicht  immer  die  spezialärztliche 
Fürsorge  dem  Bedttrfoisse  der  Anstalten  und  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  medizinischen  Wissenschaft  entspricht.  Eine  spezial- 
ärztliche Yorbildong  des  Anstaltsarztes  anf  dem  Gebiete  der  Gehör-, 
Seh-  und  Sprechorgane  ist  aber  wenigstens  insoweit  unerläTslich, 
dais  die  sachgemäfee  Behandlung  gewöhnlicher  Fälle  von  ihm  geleistet 
und  die  rechtzeitige  Einleitung  der  spezialärztlichen  Behandlung  von 
ihm  beurteilt  und  veranlaßt  werden  kann. 

Um  diesem  Bedürfnisse  zu  genügen,  sind  an  der  hiesigen  König- 
lichen Taubstummen -Anstalt  besondere  Kurse  eingerichtet  worden, 
welche  dazu  bestimmt  sind,  den  an  Taubstummen-Anstalten  thätigen 
Ärzten  durch  eine  Reihe  von  Vorträgen,  Demonstrationen  und  Übungen, 
mit  denen  hervorragende  Spezialisten  betraut  sind,  die  für  die  Unter- 
suchung und  die  allgemeine  Behandlung  taubstummer  Kinder  er- 
forderlichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  vermitteln  und  sie  aufser- 
dem  mit  den  Aufgaben  und  Methoden  der  Taubstummenerziehung 
wie  mit  den  wichtigsten  schulärztlichen  Fragen  bekannt  zu  machen. 

Der  erste  dieser  Ärztekurze,  ^  welcher  in  der  Zeit  vom  14.  Mai 
bis  2.  Juni  d.  J.  an  der  hiesigen  Königlichen  Taubstummen -Anstalt 
unter  Zugrundelegung  des  beifolgenden  Lehrplanes  abgehalten  worden 
ist,  hat  den  Erwartungen  durchaus  entsprochen.  Wiederholt  und 
mit  steigendem  Nachdruck  haben  die  teilnehmenden  Ärzte  ihrem 
Danke  für  die  ihnen  hier  gewährte  spezialistische  und  aUgemeine 
Fortbildung,  sowie  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dafs  das 
Gelernte  und  Gesehene  ihrer  Praxis  in  den  Taubstummen -Anstalten 
und  damit  den  Zöglingen  zugute  kommen  werde. 

Dadurch,  dafs  die  Teilnehmer  in  den  Taubstummen -Unterricht 
selbst  eingeführt  wurden  und  verschiedene  Anstalten  besuchten,  ist 
ein  engeres  und  vertrauensvolleres  Verhältnis  zwischen  den  Ärzten 
und  Taubstummenlehrem  angebahnt  worden;  das  Verständnis  für 
die  beiderseitigen  Aufgaben  ist  gewachsen. 

Die  an  den  Zöglingen  der  hiesigen  Königlichen  Taubstummen- 
Anstalt  gelegentlich  des  Kursus  ausgeführten  Untersuchungen  haben 
zur  Evidenz  ergeben,  dais  eine  spezialärztliche  Untersuchung  und 
fortdauernde  Beaufsichtigung  der  Gehör-,  Seh-  und  Sprechapparate 
auch  für  den  Unterricht  der  Taubstummen,  für  das,  was  man  von 
dem  einzelnen  Zögling  verlangen,  und  wie  man  es  verlangen  kann, 
von   der  gröfsten   Wichtigkeit  ist.     Nur    durch    diese    fortgesetzten 


'  Siehe  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  353  und  457. 
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körperlichen  Beobachtnogen  lä&t  sich  namenüidi  auch  feststelleD» 
wie  weit  noch  durch  das  Gehör  eine  geistige  V^nnittelimg  stattfinden, 
und  wie  weit  vermöge  des  Banes  und  der  Anlage  seiner  Sprech- 
Organe  der  taub  Geborene  oder  tanb  Gewordene  noch  zur  Artikalation 
der  Lautsprache  gebracht  werden  kann« 

Fttr  die  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  dnrch  des  Arzt  za 
vollziehende  Feststellung  der  allgemeinen  und  der  besonderen  körper- 
lichen und  geistigen  Verhältnisse  des  taubstummen  Kindes  und  die 
weitere  regelmä£sige  Beobachtung  desselben  ist  das  in  der  Anlage  C 
beigefügte  Schema  eines  ärztlichen  Personalbogens  aasgearbeitet  worden. 

Anlage  A. 


Lehrplan  flir  die  Ansbildang  von  Ärzten  zwecks  /geeigneter 
Untersnchnng  nnd  Behandlung  taubstummer  Kinder. 

A.  Über  schulärztliche  Thätigkeit  im  allgemeinen, 
Geh.  Ober- Medizinalrat  Dr.  Schmidtmann.    Wöchentlich  eine  Stande. 

B.  Die  Taubheit,  sowie  Untersuchung  und  Behandlung 
des  Ohres  und  des  Nasenrachenraumes.  Sanitätsrat  Dr. 
A&THUR  Habtmann.  Wöchentlich  zweimal  je  vier  und  einmal 
drei  Stunden. 

1.  Ursache  der  Taubheit  (angeborene  und  erworbene  Taubh.eit). 
Statistik. 

2.  Hörvermögen  der  Taubstummen;  Methode  der  Hörprtlfung, 
üörprüfungsapparate. 

3.  Praktische  Hörprtlfung. 

4.  Untersuchungsmethoden  des  Ohres,  der  Nase  und  des  Nasen- 
rachenraumes. 

5.  Praktische  Hörprüfung  in  Verbindung  mit  Untersuchung  des 
Ohres,  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes. 

6.  Anatomie  des  Ohres,  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes; 
Demonstration  von  Präparaten. 

7.  Prophylaxe  und  Heilbarkeit  der  Taubheit. 

8.  Behandlung  des  Ohres,  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes. 

C.  Untersuchung  und  Behandlung  der  Rachenhöhle 
und  des  Kehlkopfes.  Oberstabsarzt  Dr.  LANDaBAF.  Wöchentlich 
zwei  Stunden. 

1.  Untersuchungsmethoden. 

2.  Anatomie  der  Rachenhöhle  und  des  Kehlkopfes. 

3.  Physiologie  der  Rachenhöhle  und  des  Kehlkopfes. 

4.  Besprechung  der  häufiger  vorkommenden  pathologischen  Yer- 
hältnisse  bei  Taubstummen  mit  Demonstration  an  Kindern 
und  Besprechung  der  Behandlung. 
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D.  Untersachang  and  Behandlung  des  Anges.  Professor 
Dr.  SiLEX.  1.  und  3.  Woche  drei  Standen.  2.  Woche  zwei 
Standen. 

1.  Anatomie  and  Physiologie  des  Aages. 

2.  Handhabang  des  Aagenspiegels,  namentlich  die  Refraktions- 
bestimmang  mit  demselben. 

3.  Die  Lehre  von  der  Brillenverordnang. 

4.  Die  ünterweisang  in  den  namentlich  im  Kindesalter  vor- 
kommenden äafseren  Aagenkrankheiten,  besonders  in  der- 
jenigen der  Hornhaut. 

5.  Die  Beschaffenheit  der  Augen  in  ihrem  Einflasse  auf  die 
Berufswahl. 

E.  Physiologie,  Psychologie  und  Pathologie  der 
Sprache.  Dr.  Hebmann  Gutzmann.  1.  Woche  vier  Stunden; 
2.  und  3.  Woche  zwei  Stunden. 

I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Sprache  (mit  praktischen  Übungen). 

1.  Atmung;  Messungsmethoden;  graphische  Darstellung  der 
Atmang. 

2.  Stimme;  Sprech- und  Singstimme;  Stimmansätze  beim  Sprechen. 

3.  Allgemeine  Anatomie  und  Physiologie  des  Ansatzrohres. 

4.  Bildung  der  Vokale  und  Konsonanten;  physiologische  Unter- 
suchungsmethoden  (Phonautograph  und  andere  graphische 
Methoden)  und  praktische  Anwendung  derselben. 

II.  Psychologie  der  Sprache. 

1.  Ent Wickelung  der  Sprache  beim  normalen  Kinde. 

2.  Psychologie  der  Sprache  beim  normalen  Kinde. 

ni.  Pathologie  der  Sprache. 

1 .  Einteilung  und  allgemeine  Besprechung  der  Sprachstörungen. 

a)  peripher-impressive  Sprachstörungen; 

b)  centrale  Sprachstörungen; 

c)  peripher- expressive  Sprachstörungen. 

2.  Die  Veränderungen  der  Sprache  bei  Schwerhörigen  und  Er- 
taubten ;  Analyse  der  Erscheinungen  (praktische  Übungen). 

3.  Die  verschiedenen  Formen  der  Aphasien;  ihr  Verhältnis  zur 
Taubheit;  die  Hörstummheit. 

4.  Stottern  und  die  verschiedenen  Formen  des  Stammeins. 

F.  Taubstummenbildung.  Direktor  Schulrat  Walthbb. 
Wöchentlich  drei  Stunden. 

I.  Geschichtliches. 

1.  Vereinzelte  Unterrichtsversuche  in  Spanien,  England,  Holland, 
Frankreich  und  Deutschland. 

2.  Errichtung  von  Taubstummen- Anstalten  und  Begründung  der 
ersten  ünterrichtssysteme: 
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Formular  I.    /  Ki^beii  weiss  \ 
(  Mädchen  blau  j 


Arztlielie]* 


Vor-  und  Zuname:  .. 

geb.  am 

zu Kreis 


Sohn        i  (Name): 

<  des  (der) 
Tochter?  l  Beruf:  . 


Geimpft  im  Jahre: 
Wiedergeimpft  im  Jahre: 


ehelich? 
wievieltes  Kind? 


Etwaige  Bildungs-  und  Heüversuche? 

C 
3 

•s 

S 

e 

1 
1 

is 
SP 

An- 
steckende 
Krank- 
heiten : 

a.  selbst 

b.  Familie 

c.  im  Uaase 

Para- 
siten: 

Scabies, 

PedieaU 

etc. 

Allgemeine 

Körper- 
konstitution 

S 

•  • 

CO 

CO 

1 

•  • 

Konsti- 
tutionelle 
Krank- 
heiten: 

Skrophulose, 

Tobericalose, 

Syphilis, 

Lepra, 

Epilepsie 

eto. 

Brust- 
umfang, 
Herz, 
Lunge. 

Bauch : 

(Bruch  ?) 

Knochen- 
gerOst, 

Wiibel- 
s&ole. 

^  Mit  kontinuierlicher  Tonreihe  zu  prüfen. 


Folgerungen   aus  der 

Tag  der  ärztlichen 
Untersuchung 

Für  Lehrer  und  Unterricht 

Personalbogen. 


Anlage  C. 

TaubatummenuiBtalt 


Taubgeboren? 

Krankheiten  Tiezw,  Gebrecheo  bei  Geschwiatern? 

(Scbwerbörigkeit,  Taubheit, 

Sprachstönuigen,  Epilepeia,  bei  den  Eltern  oder  sonstigen  Verwandten? 

ÄlkohoUsmuB  etc.) 
Tanb  geworden? 

im  Alter  yod  . .  Jahren, 

wodurch? 

Sprach  das  Kind  vor  der  Ertaobung? 


Hör- 

Nase, 

AU- 

organ: 

Mnnd, 

AaOtmr    0*- 

geistiger 

zahB^  zbd- 

R.  B.  L.  8*ll- 

Zustand: 

VKclniudel. 
Kehlkopf- 

EiuutUKh» 

Hnrohkiil. 
Adtrbiot, 

B.bl, 

"*»V,S.it 

lfpp.D,  Ltlft- 
rthrot 

talfldXnnlt 

2.  Spnch- 


VA 
li 


*  Erst  nach  Beobachtui«  za  beantworten. 
Irztlichen   Untersuchung: 


Fflr  Eltern  und  Haus 
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a)  die  französische  Methode; 

b)  die  deutsche  Methode. 

3.  Die  Yerallgemeinerang  des  Taabstommenunterrichts. 

4.  Die  methodische  Ausgestaltong  des  Taubstammenanterrichts. 

II.  Der  TanbstomiDe  in  seiner  Eigenart. 

1.  Die  körperliche  Entwickelang  und  Eigenart. 

2.  Die  geistige  und  sittliche  Entwickelang. 

3.  Die  Geberdensprache. 

III.  Die  Bildung  der  Taubstummen. 

1.  Der  Artikulationsunterricht. 

2.  Der  Sprachunterricht. 

3.  Weitere  Unterrichtsmafsnahmen.  , 

4.  Hörübungen. 

IV.  Fürsorge  für  die  aus  den  Taubstummen- Anstalten  entlassenen 

Zöglinge. 
(ßechtsprechumg  u.  Medie.-Geaetzgebg,  No.  16,  1900.) 

Über  die  Notwendigkeit  einer  grSfseren  Pflege 

der  Linkshändigkeit.  ^ 

Bezirksschulrat  der  k.  k. 

Reichshaupt-    und    Resi-  y^-       ^  7   ^^  1900 

denzstadt  Wien. 
G.  Z.  8800. 

Der  Bezirksschulrat  hat  die  mit  Ihrer  Eingabe^  vom  15.  NoYbr. 
1899  in  Anregung  gebrachte  Frage  der  Notwendigkeit  einer  gröfseren 
Pflege  der  Linkshändigkeit  zur  Kenntnis  genommen,  findet  sich 
jedoch  nicht  bestimmt,  auf  dieselbe  weiter  einzugehen,  da  einerseits 
durch  die  Übung  des  Schreibens  und  Zeichnens  mit  der  Imken  Hand, 
die  Ausbildung  der  rechten  Hand  in  diesen  Fertigkeiten  wesentlich 
beeinträchtigt  wird,  andererseits  die  Lehrpersonen  für  einen  der- 
artigen Unterricht  nicht  vorgebildet  sind  und  überdies  die  gleich- 
mäfsige  Ausbildung  der  Muskel  der  rechten  und  linken  Hand  beim 
Turnunterrichte  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter : 

(Gez.)  GüGLER. 

An  Herrn  Emanuel  Bayr, 

Direktor  der  allgemeinen  Volksschule  für  Mädchen. 

Wien  VI.,  Kopernikusgasse  No.  15. 


»  S.  diese  Zeitschrift.  1899,  8.  748. 
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Über  Ceiiflnrwegeii  und  Veranstaltniig  gemeinverst&iidlicher 

Vorträge.  * 

Bezirksschalrat  der  k.  k. 

Reichshaupt-    xmä    Resi-  y^^       ^  7  ^^  ^qqq 

denzstadt  Wien. 
G.  Z.  1079. 

In  Erledigung  Ihrer  Eingahe  vom  15.  Februar  1900  findet  der 
Bezirksschulrat  die  darin  angeregte  Änderung  des  Censurwesens  an 
Volks-  und  Bürgerschulen  zur  Kenntnis  zu  nehmen  und  Ihnen  hin- 
sichtlich der  Veranstaltung  gemeinverständlicher  Vorträge  von  Päda- 
gogen und  Ärzten  über  alle  jene  Fragen,  die  für  die  geistige  und 
körperliche  Entwickelung  des  Kindes  von  Wichtigkeit  sind  und  vor 
allem  in  der  Machtsphäre  des  Elternhauses  liegen,  nahe  zu  legen, 
vorerst  derartige  Vorträge  in  Ihrem  eigenen  Wirkungskreise,  etwa 
an  Elternabenden  und  dergleichen  zu  veranstalten. 

Hierdurch  kann  einem  allerdings  geringen  Teile  der  Wiener 
Schuljugend  genützt  werden,  während  die  Veranstaltung  von  hygieni- 
schen und  pädagogischen  Vorträgen  auf  der  von  Ihnen  vorgeschlagenen 
breiten  Basis  vorläufig  kaum  Aussicht  auf  Erfolg  haben  dürfte. 

Vom  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

(Gez.)  GUGLER. 

An  Herrn  Emanuel  Bayr, 

Direktor  der  allgemeinen  Volksschule  für  Mädchen. 

Wien  VI.,  Kopemikusgasse  15. 

ölpissoirs  in  Unterrichtsanstalten. 

Kunderlafs 

des  Ministers  der  u.  s.  w.  Medizinalangelegenheiten. 

M.  U.  I,  n,  m  und  niE.  G.  I.  C.  No.  10  360  —  vom  12.  Juni  1900. 

An  sämtliche  Königl.  Regierungen. 

Die  bei  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  bestehenden 
Pissoirs  werden  vielfach  Mangels  einer  Wasserleitung  oder  wegen 
der  hohen  Kosten  des  Wassers  gar  nicht  oder  nur  ungenügend  ge- 
spült und  bilden  alsdann,  abgesehen  von  den  Belästigungen,  die 
durch  die  üblen  Gerüche  hervorgerufen  werden,  eine  Gefahr  für  die 
Gesundheit. 

Zur  Beseitigung  dieser  Übelstände  sind  schon  mehrfach  Ver- 
suche gemacht,  welche  die  Verwendung  von  besonders  zubereitetem 
Ol  an  Stelle  der  Wasserspühlung  bezwecken;  sie  haben  sich  jedoch 
als  unzureichend  erwiesen. 


^  S.  diese  Zeitschrift  1900«  S.  172. 
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Seit  etwa  zwei  Jahren  werden  nun  von  der  Firma  Roe88e.>cann 
nnd  EtJHNEMANN  zu  Berlin  N,  Gartenstrafse  21,  ölpissoirs  nach 
dem  System  Beetz  in  Wien  erbaut,  welche  zu  ihrem  Betriebe  gar 
kein  Wasser,  sondern  nur  geringe  Mengen  eines  eigens  zusammen- 
gesetzten Öles  (sogen.  Urinol)  erfordern.  Diese  Pissoirs,  deren 
wichtigsten  Bestandteil  der  durch  Patent  geschützte  ölsyphon  bildet, 
sind  bereits  vielfach,  sowohl  in  öffentlichen  Bedürfnifsanstalten,  als 
auch  in  Schulen,  Krankenhäusern,  Kasernen  u.  s.  w.  eingeführt  worden 
und  haben  sich  durchaus  bewährt.  Sie  entsprechen  den  hygienischen 
und  praktischen  Anforderungen,  auch  bleiben  ihre  Betriebs-  und 
Unterhaltungskosten  weit  hinter  den  gleichen  Kosten  der  mit  Wasser- 
spülung versehenen  Pissoirs  zurück. 

Indem  ich  die  nachgeordneten  Behörden  auf  vorbezeichnete  öl- 
pissoirs hierdurch  aufmerksam  mache,  überlasse  ich  denselben,  in 
geeigneten  Fällen  ihre  Einführung  ins  Auge  zu  fassen. 

(Bechtsprechg,  u.  Mediz.'GeseUsgebg,,  No.  15,  19U0.) 


£ttteratttr 


Besprechungen. 

Dr.  Febd.  Hueppe,  Professor  der  Hygiene  an  der  deutschen  Uni- 
versität in  Prag,  Die  hygienische  Bedeutung  der  emehendeA 
Knabenhandarbeit.  (Sonderabzug  aus  dem  XIV.  Kongrefsbericht 
fOr  erziehliche  Knabenhandarbeit.)  Leipzig,  Frankenstein  &,  Wagner, 
1899.  8^  31  S. 

Der  Wert  des  Handfertigkeitsunterrichts  wird  nach  unserer  An- 
sicht vom  Verfasser  überschätzt.  Wenn  er  am  Schlüsse  darauf  hin- 
weist, dafs  die  Deutschen  im  Osten  Asiens  mit  Völkern  in  Berührung 
gekommen  seien,  die  gerade  in  der  Handfertigkeit  aufserordentlich 
vorgeschritten  seien  und  den  Europäern  als  Konkurrenten  einmal 
gefährlich  werden  könnten,  so  scheint  uns  diese  Illustration  etwas 
an  den  Haaren  herbeigezogen.  Die  Deutschen  haben  in  den  letzten 
dreifsig  Jahren  durch  ihre  industriellen  Leistungen  ganz  bedeutende 
Nationen  überfiügelt,  trotzdem  der  Handarbeitsunterricht  in  den 
Schulen  nicht  eingeführt  ist.  Der  Sieg  hängt  eben  von  ganz  anderen 
Dingen  ab  als  von  dem  äufserst  minimalen  Beitrag  des  Handfertigkeits- 
Unterrichts  zu  Intelligenz  und  Geschicklichkeit.  Eine  obligatorische 
Einführung  des  Handfertigkeitsunterrichts  würde  sogar  das  Niveau  der 
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aUgemeinen  Schalbildnng  bedentend  herabdrücken,  wie  das  nach  der 
S.  30  Yom  Verf.  mitgeteilten  Yerteilnng  auch  nicht  anders  möglich  ist. 
Im  übrigen  verkennen  wir  nicht  den  guten  Einflnfs  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Beschäftigungen,  namentlich  in  Erziehungsanstalten. 
Mit  Recht  betont  der  Verfasser  aber,  dafs  die  Knabenhandarbeit, 
am  allen  Anforderungen  zu  entsprechen,  zu  einem  „Turnen  am  Werk- 
zeuge" werden  müsse.  Wie  das  hygienisch  zweckmäfsig  zu  geschehen 
habe,  das  zeigt  der  Verfasser  sehr  eingehend  an  der  Hand  äufserst 
instruktiver  Abbildungen.  Das  ganze  Büchlein  zieht  folgende  vier 
Punkte  in  Betracht:  1.  Die  Körperhaltung  (S.  3  bis  19).  2.  Die  Me- 
thodik vom  hygienischen  Standpunkte  (S.  19  bis  24).  3.  Die  sozial- 
hygienische Seite  der  Handarbeit  (S.  24  bis  27).  4.  Die  Handarbeit 
und  die  Überbürdungsfrage  (S.  27  bis  31).  Zu  letzterem  Punkt 
gibt  der  Verfasser  auf  S.  18  einen  wertvollen  Beleg.  Er  streift 
kurz  die  grofse  Überbürdung  der  Lehrer,  welche  in  besonderen 
Kursen  in  kurzer  Zeit  mit  den  hauptsftchlichsten  Arbeiten  vertraut 
gemacht  werden  sollen.  Da  solche  Kurse  vielfach  in  die  Ferien 
fallen,  so  läfst  sich  leicht  ermessen,  dafs  die  betreffenden  Lehrer 
nicht  mit  besonderer  Frische  ihren  Unterricht  wieder  aufzunehmen 
vermögen.  Was  die  Sorgfalt  der  Lehrer  auf  die  Körperhaltung  ihrer 
Schüler  betrifft,  so  wird  dieselbe  erfahrungsgemäfs  durch  die  stete 
Rücksicht  auf  ausstellbare  Leistungen  beeinträchtigt,  um  der  Idee 
des  Arbeitsunterrichts  zum  Siege  zu  verhelfen  und  insbesondere  die 
einflnlsreichen  Kreise  zu  gewinnen,  werden  Ausstellungen  veranstaltet, 
und  um  hier  mit  möglichst  sauberen  und  gefälligen  Arbeiten  impo- 
nieren zu  können,  wird  eben  gearbeitet,  wie  ein  Meister  beispielsweise 
vor  Festtagen  arbeitet:  es  schwindet  fast  jede  Rücksicht  auf  Ge- 
sundheit und  Wohlbefinden,  die  Lehrkräfte  haben  weder  Zeit  noch 
Kraft,  auf  die  Körperhaltung  besonderen  Bedacht  zu  nehmen.  Die 
Sorgfalt  in  diesem  Punkte  käme  ja  einer  späteren  Zeit  zugute,  und 
man  will  vielfach  Augenblicksresnltate.  Hieran  krankt  übrigens  unser 
ganzes  Schulwesen. 

H.  J.  EiSENHOFEß- Ludwigshafen  a.  Rh. 

Jahrbuch  Ar  Volks-  und  Jngendspiele.  Herausgegeben  von 
E.  VON  SCHENCKENDORFF  uud  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt.  Neunter 
Jahrgang,  1900.  Leipzig,  R.  Voigtländers  Vertag.  8^  276  S. 
Mit  Abbildungen. 

Der    reiche    Inhalt    des    vorliegenden  Jahrganges   gliedert  sich 

folgendermafsen :  L  Die  Volks-  und  Jngendspiele  in  Theorie  und  Praxis; 

IL  Über   den  Fortgang  der   Spiele  und  verwandten  Leibesübungen 

im   Jahre    1899;    UI.    Spielkurse    fQr    Lehrer    und    Lehrerinnen; 

IV.  Mitteilungen  des  Centralausschusses  aus  dem  Jahre  1899. 
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Der  „Centralausschiils  zur  Förderang  der  Volks-  und  Jngend^iele'' 
steht  im  zehnten  Jahre  seiner  Thätigkeit  und  er  bietet  im  nennten 
Jahrgange  eine  Übersicht  der  Erfolge,  die  er  bis  jetzt  erreicht  hat 
Einige  Zahlen  mögen  sprechen. 

1890  betrag  die  Gesamtzahl  der  Spielplätze  im  Deatschen  Reich 
1166,  1899  waren  es  2092.  Die  für  das  Bewegongsspiel  yerfügbare 
Fläche  ist  seit  dem  Jahre  1890  in  Deutschland  Yon  9531  280  m' 
anf  18692942  m^  gestiegen,  and  insgesamt  ist  die  Neuanlage  von 
108  Plätzen  mit  671571  m^  Fläche  in  Aussicht  genommen.  Die 
Nachrichten  über  den  Besuch  der  Spielplätze  laaten  äufserst  günstig, 
denn  von  insgesamt  2092  Plätzen  sind  nur  231  als  gering,  1798  da- 
gegen als  zufriedenstellend  und  63  als  überfüllt  zu  verzeichnen. 
In  107  Männer-  und  43  Frauenkursen  bildete  der  Ausschufs  3634 
männliche  und  1951  weibliche  Spielleiter  aus,  für  die  wichtigsten 
Spiele  gab  er  praktische  Regelbüchlein  heraus  und  machte  durch 
eine  Reihe  weiterer  Schriften  für  den  Betrieb  der  Leibesübungen 
Propaganda.  Überblickt  man  die  gemachten  Anstrengungen  und  die 
erzielten  Erfolge,  so  mufs  man  den  Männern,  die  sich  um  das  Wohl 
der  Jagend  und  des  Volkes  bemüht  haben,  besonders  ihrem  Vor- 
sitzenden VON  SCHENOKENBORFF,  dankbar  sein. 

Das  Jahrbuch  1900  bietet  wieder  eine  Anzahl  Aufsätze,  die  in 
hohem  Mafse  geeignet  sind,  die  tiefe  Bedeutung  der  physischen 
Jugenderziehung  für  die  gesundheitliche,  geistige  und  sittlidie  Ent- 
wickelung  des  Volkes  zu  erfassen.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  nur 
erinnert  an  „  Wehrkraft  und  Jugenderziehung'' ,  „Über  den  Einfluls  der 
Bewegungsspiele  auf  die  Erstarkung  des  weiblichen  Geschlechtes'^, 
„Wie  kann  das  weibliche  Geschlecht  noch  mehr  für  die  Bewegungs- 
spiele gewonnen  werden  P'^  und  vor  allem  an  Dr.  Kochs  „Erziehung 
zum  Mute".  Möge  das  Jahrbuch  ^te  Verbreitung  finden  unter 
Schulbehörden,  Erziehern,  Ärzten  und  übrigen  Freunden  einer  ge- 
sunden Jugenderziehung.  J.  SpühIjER- Zürich. 

Ziehen,  Th.,  Prof.   Die  Ideenaasoziation  des  Kindes.  Sammlung 

von  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie 

und  Physiologie,    von    SCHILLER  und  Ziehen,  UI.  Bd.,  4.  Heft. 

Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1900.    8^  59  S.     Mk.  1.60. 

Ziehen    beschreibt    ausführlicher    die  Yersuchsanordnung    und 

Berechnungsweise    bei    Anwendung     des    MüNSTERBERGschen    und 

HiPPschen  Chromoskops.    So  dankenswert  es  ist,  dals  er  vor  einem 

Publikum,    das  erfahrungsgemäls  die  Yersuchsschwierigkeiten  anlser- 

ordentlich    unterschätzt,    die    Wichtigkeit    einer    exakten    Methodik 

betont,  so  kann  man  sich  doch  nur  wundem,  da(s  er  immer  wieder 

das   MüNSTERBERGsche   Chromoskop,    dessen  Versuchsfehler  in    der 
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Hand  eines  ongefibten  Arbeiters  anlserordentlich  ansteigen,  auf  Gnind 
der  bei  einem  geübten  Experimentator  gewonnenen  Fehlerwerte 
warm  empfiehlt. 

Die  Benrteilnng  der  einzelnen  Assoziationsarten  untereinander 
nach  dem  Gesichtsponkt  ihrer  Ablanfsgeschwindigkeit  leidet  unter 
der  ganz  verfehlten  Einteilung,  die  auf  der  Unterscheidung  zwischen 
^springenden^  (Rose  —  rot)  und  y,Urteilsassoziationen^  (Rose  ist  rot) 
aufgebaut  ist.  Wer  an  sich  selbst  eine  grössere  Reihe  von  Ver- 
flachen Yomehmen  liefe,  wird  bald  konstatieren,  dals  diese  Unter- 
scheidung ganz  äuiserlich  ist  und  wesentlich  von  der  sprachlichen 
Einstellung  abh&ngt. 

Die  Schnelligkeitsskala  seiner  wichtigsten  Assoziationsformen,  von 
den  schnellsten  anfangend,  ist  bei  8  bis  14jährigen  Knaben  folgende: 

Wortassoziationen, 

Homosensorielle  Assoziationen, 

Partialisierende  Assoziationen, 

Totalisierende  Assoziationen, 

Reine  Eontiguitfttsassoziationen  ohne  Partialverhftltnis, 

Beziehungsassoziationen. 

Assoziationen,  die  wiederholt  vorkonmien,  werden  im  ganzen 
schneller.  Femer  wftchst  die  Assoziationsgeschwindigkeit  bei  den 
Knaben  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  rohe  Assoziationszeit  schwankt  vor- 
triegend  zwischen  1  und  ö  Sekunden,  ist  also  wesentlich  länger  als 
bei  Erwachsenen. 

Dr.  W.  Wbyoandt,  Privatdozent  in  Würzburg. 

ZiBHBN,  Th.,  Prof.  Das  VerbUtnis  der  He rbart sehen  Psycho- 
logie cur  physiolopseh-experimentellen  Psychologie.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  Schiller  und 
ZiBHBN.  IV.  Bd.,  5.  Heft  Berlin,  Renther  &  Reichard.  1900. 
8^  79  S.    Mk.  1.30. 

Es  ist  zu  begrttlsen,  dals  in  dieser  besonders  fflr  Lehrer  be- 
stimmten Sammlung  die  HBRBARTsche  Doktrin,  die,  wesentlich  der 
HBRBARTschen  Pädagogik  zu  liebe,  mit  aufserordentlicher  Zähigkeit. 
von  einem  Teil  der  Pädagogen  festgehalten  wird^  einmal  mit  der 
modernen  Psychologie  konfrontiert  wird.  Zunächst  schildert  ZiBHBN 
die  prinzipielle  Stellung  Hbrbarts  und  die  wichtigsten  Seiten  sein^ 
Lehre.  Sodann  betont  er  zutreffend  und  deutlich,  dafs  unsere  Zeit 
statt  Systematisierung  und  metaphysischer  Spekulationen  vielmehr 
Beobachtung,  vorzugsweise  mit  Hilfe  des  Experiments  und  unter 
Berücksichtigung  der  Physiologie  des  Centralnervensystems  verlangt 

Dr.  W.  Wbygandt,  Privatdozent  in  Würzburg. 

SetanlfMondheitopileffe  XIII.  ^ 
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j.  HüBUMAiTN,  Arzt.  Zwanzig  Jakre  im  Dienste  der  Kinder- 
pflege nnd  Kindererziehnng.  Eine  populäre  Skizze,  Eltern, 
Erziehern  nnd  Kollegen  gewidmet.  16^,  70  Seiten.  Zog,  1900. 
Bachdnickerei  J.  KOndig. 

Im  idyllisch  in  einer  Höhe  von  700 — ^900  m  im  Kanton  Zog 
(Sdiweiz)  gelegenen  Aegerithal  besitzt  der  Verfasser  seit  20  Jahren 
ein  Privatsanatorinm  fQr  kränkliehe  nnd  schwächliche  Kinder,  jedoch 
mit  Ansschlnfs  tuberkulöser  oder  sonstwie  ansteckender  Kranken. 
Über  die  gesammelten  Erfahrungen  und  die  Grundsätze,  nach  denen 
die  Leitung  der  Anstalt  erfolgt,  gibt  Hürlimann  in  der  vor- 
liegenden Schrift  in  einer  auch  fOr  den  Nichtmediziner  leicht  ver- 
ständlichen Weise  Auskunft. 

uns  hat  das  Bflchlein  grolse  Freude  bereitet.  Nachdem  wir 
einmal  mit  seiner  Lektüre  begonnen,  haben  wir  es  erst  nach  Voll- 
endung derselben  wieder  aus  der  Hand  gelegt.  Auf  jeder  Seite, 
in  jeder  Zeile  fanden  wir  einen  klaren,  zielbewufsten  und  durchaus 
originellen  Geist;  überall  begegneten  wir  einem  wohlthuenden 
Enthusiasmus  ftlr  die  Kinderwelt.  Daß;  unter  Leitung  eines  solchen 
Geistes  und  Herzens  die  Anstalt  auf  20  Jahre  erfolgreicher  Arbeit 
zurückblicken  kann,  ist  selbstverständlich;  physisch  und  psychisch 
erstarkt  kehrte  die  grofse  Mehrzahl  der  Kinder  ins  Elternhaus 
zurück.  —  Besseren  Händen  als  denen  des  „Kinderfireundes  am 
Aegerisee"  können  kränkliehe  xmd  zarte  Kinder  kaum  anvertraut 
werden;  das  ist  die  Überzeugung,  zu  der  uns  die  vorliegende  Schrift, 
deren  Lektüre  wir  Eltern  nnd  sonstigen  Kindermunden  warm 
empfehlen,  gebracht  hat.  Dr.  med.  LEüCH-Zflrich. 

Dr.  A.  RiFPEL,  prakt.  Arzt,  flesondlieitslelire  fBr  Sehnle  nnd 
Hmii.  16^.  64  Seiten.  Stuttgart,  A.  Zimmers  Verlag,  1900. 

Ein  Schriftchen,  bestimmt  fbr  die  obersten  Klassen  der  Volks- 
schulen und  entsprungen  dem  lobenswerten  Bestreben,  die  Haupt- 
lehren  der  Gesundheitspflege  auch  jenen  Kreisen  zu  vermitteln,  die 
nicht  in  der  Lage  sind,  eine  höhere  Schulbildung  zu  geniefsen  oder 
welche  bei  ihrer  Ausbildung  zu  irgend  einem  höheren  Berufe  keine 
Gelegenheit  haben,  die  Grundgesetze  der  Gesundheitspflege  kennen  zu 
lernen.  Das  Skelett  der  Schrift  wird  gebildet  durch  eine  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  und  der  Verrichtungen  seiner  Organe; 
die  Hauptregeln  der  Hygiene  ünden  sieh  an  passenden  Orten  in  diese 
Beschreibung  eingeflochten. 

Selbstverständlich  kann  auf  64  Seiten  eine  auch  nur  annähernd 
vollständige  Behandlung  des  Stoffes  nicht  geboten  werden.  TroCs 
dieser  Kürze  aber  würden  wir  da  und  dort  etwas  weniger  Aus- 
führlichkeit begrüben  und  z.  B.  die  Angaben,  aus  wie  viel  einzelnen 
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Knoohen  das  menschliche  Skelett  zusammengesetzt  ist  oder  wie  viele 
Knochen  der  Kopf,  die  Wirbelsftnle,  Hand-,  Fnlswnrzel  etc.  zählen, 
gerne  vermissen.  Solche  Details  haben  fQr  .den  Leser  nicht  den 
geringsten  Wert.  Dafür  hatte  die  Gesundheit^flege  an  einigen  Orten 
eine  etwas  eingehendere  Behandlung  erfahren  können.  Geradezu  als 
Mangel  aber  müssen  wir  dem  Schriftchen,  das  eine  Gesundheitslehre 
ffir  Schule  und  Haus  bieten  will,  es  anrechnen,  dab  es  die  Impfung 
auch  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  erwähnt.  Das  darf  dem  Ver- 
fasser, dem  Lehrer  der  Hygiene  an  zwei  Lehrerseminarien,  in  einer 
zweiten  Auflage  nicht  mehr  passieren.  A  propos!  zweite  Auflage! 
Ein  kurzes  Inhaltsverzeichnis  wird  für  die  Übersichtlichkeit  des 
Büchleins  nur  von  Vorteil  sein.  Dr.  med.  Lbuoh -Zürich. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

Altschul,  Thbod.,  Dr.  med.  Hifpnotismus  und  die  Suggestion  im 
Leben  und  in  der  Erjsiehmg.  Prag,  Fr.  Haerpfer,  1900.  Kl.  8^. 
70  S. 

Baumakn,  f.,  Lehrer.  Zehn  Jahre  Arbeiteunterricht.  Bericht 
über  die  10  jährige  Th&UgkeU  ßer  städtischen  Knallen  -  Band- 
arbeiteschule  in  Hädesheim,  Hüdesheim,  H.  Hehnke,  1900.  8^ 
62  S.     Mit  Abbildungen. 

BuBaBBSTEiN,  Leo,  Dr.  Batschläge  betreffend  die  Herstellung  und 
Einrichtung  von  Otbäudm  für  Ogmnasien  und  Bealsdnilen  unter 
besonderer  BOcksichtnahme  auf  die  Forderungen  der  Hygiene. 
Mit  16  Abbildungen  im  Text.  Wien,  k.  k.  Schulbflcherverlag, 
1900.  8^  84  S.  Kronen  2.—. 

E8MA&CH,  VON,  Fb.,  Prof.  Die  Schule  und  der  Samarüerdienst. 
Eine  Aufgabe  für  unsere  Schulen  im  neuen  Jahrhundert.  Sonder- 
abdruck aus  „Deutsche  Revue *',  Mai  1900. 

Fbabkkel,  C,  Prof.  Über  die  kOnsÜiche  Ernährung  des  Säug- 
lings.   Sep.-Abdr.  a.  d.  MOnch.  med.  Wochenschr.,  No.  27,  1900. 

Fbentzel,  Joh.,  Prof.  Ernährung  und  Volksnahrungsmittel.  (Aus 
Natur-  und  Geisteswelt.)  Leipzig,  Teubner,  1900.  Kl.  8®.  121  S. 
Mit  Abbildungen.  Geb.  M.  l.lö. 

HuTKB,  RoB.y  Lehrer.  Die  Behandlung  stammelnder  und  stotternder 
SchiUer.  Mit  einer  Übungstafel  fbr  Stotternde.  Breslau,  F.  Goerlich. 
8«.  31  S.  Jü  —.60. 

NoUce  sur  Us  colonies  scokures  de  Moscou  let  lautres  villes  russes). 
Exposition  universeUe  ä  Paris,  1900.  8^.  50  S.  Avec  des  Dia- 
gprammes. 

44* 
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Otth,  H.,  Prof.  de  caUigraphie.  GonfSrenoe  sur  VScritwre,  Laosanne, 
löOO.  Kl.  8«.  20  S. 

RiTTEB,  H.,  E.  Ereisschnlinspektor.  Leitfaden  fUr  den  theareüsdien 
Turnunterricht.  Mit  vielen  Abbildungen.  Breslau,  F.  Goerlich, 
1900.  8^  123  S.  M.  1.—. 

RoEMEB,  P.,  Dr.  über  dm  Wert  des  Cohnschen  lAd^tprüfers 
füir  HdUgkeitsbestimnmngen  wn  Arhtilspläteen,  Sep.-Abdr.  ans 
Jahrg.  III,  No.  39  der  Wochenschr.  f.  Therapie  und  Hygiene  d. 
Auges.  7  S. 

Schmidtmann,  Dr.  med.  Schute  und  Arst  m  den  deutschen 
Bundesstaaten.  Sond.-Abdr.  a.  d.  Yierte^ahrsschr.  f.  gerichtl. 
Med.  und  öffenü.  Sanitatswesen.  3.  F.  XX.  1 .  24  S. 

—  —  Erster  Argtekursus  an  der  Kömgl.  Tan^stummenanstatt  m 
Berlm  vom  14.  Mai  bis  2.  Juni  1900.  Sond.-Abdr.  a.  d.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  und  öffentl.  Sanitätswesen.  3.  F.  XX. 
1.  9  S. 

SCHWYZEB,  Eugen.  Die  jugendlichen  Arbeitskräfte  im  Handwerk 
und  Q-ewerbe,  in  der  Hausindustrie  und  m  Fabriken.  (Schätzende 
MaDsnahmen  gegen  Überanstrengung  etc.)  Sep.  -  Abdr.  a.  d. 
Schweiz.  Ztschr.  f.  6.  XXXIX.  Jahrg.   Heft  HL   (August  1900.) 

The  School-Betriew,  Vol.  8.  (20  cents  a  copy.)  Number  7.  The  üni- 
versity  of  Chicago  press.  September  1900.  Gr.  8^  S.  377—440. 

ÜSPENSKTi.  Die  Diphtherie  im  Gouvernement  Woronesh  von 
1877  bis  1899.  (Russ.)     Woronesh,  1900.  Gr.  8®.  68  S. 

Vi^A,  J.,  Dr.  med.  Messung  der  Schulkinder  eum  Zwecke  der 
Anschaffung  richtiger  Schulbtinke.  Sep.-Abdr.  a.  d.  österr.  Sa- 
nitatswesen, 1900,  No.  18,  14,  16  und  17.  Gr.  8^  18  S. 


lettfdinf)  fit  SdiiilgeMliettart^^^ 

Xni.  Jahrgang!  im  No.  12. 


(bti^xnaiab^an^inn^tn. 


Bclraiantliches  ans  Stnttsrart  nnd  Wttrttemberg. 

(Zugleich    ein  Wort   zur  Aufklärung   und  zur  Abwehr.)^ 

Von 
Stadtarzt  Dr.  Kkauss  in  Stuttgart. 

In  No.  2  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  ist 
unter  dem  Titel:   „Die  Sohularztfrage  in  Stuttgart^  von 
Dr.  med.  Baüb,  Seminararzt  in  Schwäb.-Gmünd,  eine  kritische 
Besprechung  meines  als   Manuskript    amtlich    gedruckten 
Berichts   an    den    Gemeine! erat    über   die    sogenannte 
Schularztfrage  vom  November  1899  erschienen.     Etwa  zur 
selben  Zeit  habe  ich  im  j^Medirinisdien  Korre^pcndenebhU  für 
Württemberg^  (1900,  No.  5)  einen  längeren  Aufsatz  veröffentlicht: 
^Zur  Schularztfrage  in  Stuttgart  und  Württemberg^. 
Derselbe  hatte  den  Zweck,  zunächst  den  wesentlichen  Inhalt 
jenes  „Berichts^  den  ärztlichen  Kollegen  des  Landes  vorzulegen; 
«odann  —  einige  G^chtspunkte    zu   besprechen,    welche  für 
den  Bericht  nicht  geeignet  waren  und  mir  doch  gerade  des- 
halb am  Herzen  lagen,  weil  sie  die  Standesinteressen  berühren; 
und  schliefslich  —  noch  einige  Bemerkungen  anzufügen,  welche 
über  die  eigenartigen  Stuttgarter  Verhältnisse  hinaus- 


^  Nach  dem  Gnmdsatze:  ,yAndiatiir  et  altera  pars*'  entsprechen  wir 
^em  dem  Wnnsohe  des  geehrten  Herrn  Verfassers  um  Aa&ahme  dieses 
Anfsatses,  obgleich  wir  in  einigen  Hauptpunkten  mit  ihm  nicht  ein- 
verstanden sind.    D.  Bed. 

aefanlgesnndlieitspflege  Xm.  ^ 
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greifen  and  die  Handhabung  der  Sohulhygiene  in  Wfirttemberg 
überhaupt  betreffen. 

Hätte  Herr  Dr.  Baüb  meinen  Bericht,  unter  Nennung 
seines  Namens,  von  mir  oder  von  der  Gemeinderateregistratiir 
bezogen,  so  wäre  er  von  mir  auf  meinen  oben  erwähnten  zweiten, 
gleichzeitig  in  Arbeit  befindlichen  Au&atz  und  auf  den  dort 
geäuTserten  Wunsch  einer  Diskussion  in  dem  Organ  der 
württembergischen  Ärzte  hingewiesen  worden.  Nachdem  nun 
aber  mein  Bericht  doch  vor  ein  weiteres  Forum,  welchem  die 
örtlichen  Verhältnisse  nicht  bekannt  sein  können,  ge- 
bracht worden  ist,  liegt  mir  daran,  dafs  die  Leeer  dieser  hoch- 
geschätzten Zeitschrifi;  meine  derzeitige  Auffassung  der  Schul- 
arztfirage  in  Württemberg  in  richtiger  Darstellung  kennen  lernen, 
um  so  mehr,  als  ich,  dank  zahlreichen  Zuschriften  und 
Besprechungen,  nunmehr  weils,  dals  dieselbe  bei  den 
kompetentesten  schulmännischen  und  namentlich 
auch  ärztlichen  Beurteilern  in  Württemberg  ToUe 
Zustimmung  gefunden  hat.  (Auch  namhafte  auswärtige 
Ärzte  haben  mir  ihr  Einverständnis  ausgesprochen.)  Ich  be- 
nutze sodann  die  Gelegenheit,  um  zu  berichten,  was  in- 
zwischen auf  schulhygienischem  Q-ebiete  hier  zu 
Lande  geschehen  ist. 

EiS  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle  die 
Ausführungen  meiner  obengenannten  Arbeiten  in  extenso 
wiedergeben;  ich  muls  hinsichtlich  der  Einzelheiten  auf  die 
Originale  verweisen.^  Die  Schiulissätze  meines  Berichtes  sind 
bei  Dr.  Baub  (1.  c,  S.  78  bis  80)  ziemlieh  ToUständig  zitiert  und 
brauchen  deshalb  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Sie  gipfeln 
darin,  dals  es  sich  für  Stuttgart  zur  Zeit  empfehle,  von 
der  Anstellung  von  Schulärzten  nach  dem  Muster  Ton  Wies- 
baden abzusehen  und  den  weiteren  Verlauf  dieser  seit  wenigen 
Jahren  in   einer  Reihe   deutscher  Städte  gemachten  Versuche 

^  Der  ^Bericht  an  den  Gemeinderat''  ist  toh  mir  oder  ron  der 
Stadtverwaltangr  Stuttgart,  soweit  Vorrat,  zu  beziehen;  der  Anlsati  iM 
y^Med,  Korresp.'Bl,  f.  Württembg,"  Ton  der  Bedaktion  des  Blattes  in 
Stuttgart. 


669 

abzuwarten,  und  zwar  einerseitB  deshalb,  weil  WOrttembarg, 
dank  einer  Reihe  wertvoller  sohnlhygienisoher  Anord- 
nungen, in  dieser  Besdehnng  weiter  vorgesohritten  sei  als 
js.  B.  Preufsen,  und  weil  Stuttgart  im  besonderen  durch  die 
Einrichtung  der  ersten  Stadtarztstelle  eine  schulärztliche 
Aufsicht  und  Beratung  fttr  die  städtischen  Schulen  bereits 
besitze,  andererseits  aber  deshalb,  weil  die  spärlichen  bisher 
veröffentlichten  Berichte  über  die  Erfolge  der  eigentlichen 
Schulärzte  nicht  sehr  ermutigend  lauten. 

Diese   Begründung   bedarf   näherer  Erläuterung,    da   die 

Ausführungen  des  «Berichtes^  über  diese  Punkte  in  dem  Beferat 

Baubs  zum  Teil  nicht  erwähnt  bezw.  völlig  müsverstanden  sind. 

Zunächst  das  in  Württemberg  und  Stuttgart  gegenwärtig 

Bestehende. 

Eine  Reihe  von  amtlichen  Verfügungen,  durch  welche 
Württemberg  teilweise  vorbildlich  geworden  ist  (vergL  Pistob, 
nDeutsd^  Gesunäheitswesen*'  1890,  S.  261  und  306)  haben 
die  Schulhygiene  in  Württemberg  seit  mehr  als  drei  Jahr- 
zehnten wesentlich  gefördert: 

Durch  Ministerialerlals  vom  20.  Oktober  1875  sind  in 
Württemberg  die  sog.  Gemeindemedizinalvisitationen 
eingeführt:  binnen  sechs  Jahren  mindestens  einmal  hat  der 
Oberamtsarzt  jede  Gemeinde  seines  Bezirkes  in  Absicht  auf 
die  Gesundheitspflege  zu  visitieren  und  zwar,  soweit  nötig,  im 
Beisein  des  Oberamtmanns,  des  Amtsvorstehers  und  eines  Bau- 
verständigen.  Dabei  ist  als  erster  und  Hauptgegenstand 
dieser  Visitationen  die  Untersuchung  der  Volksschulen 
aufgefahrt,  welche  an  der  Hand  einer  eingehenden  Ministerial- 
Verfügung  (vom  28.  Dezember  1870)  ins  einzelne  vorzu-^ 
nehmen  ist. 

Mindestens  alle  neun  Jahre  wird  in  jedem  Bezirk  die- 
sogenannte  ^Medizinalvisitation^  durch  ein  Mitglied  des 
Königl.  Medizinalkollegiums  abgehalten,  wobei  wiederum  den 
Schulen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Sodann  haben  die  Oberamtsärzte  an  den  (jährlichen)  Be- 
zirksschulversammlungen, teilweise  durch  Abhaltung  von  hygie- 

45* 
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nisclien  Vorträgen,  teilzxmelimen  (yergl.  hierzu  meine  Vorsohlfige 
unten  Seite  672  «.). 

Eine  Knltministerialverftlgang  Tom  28.  Dezember  1870 
hat  sehr  eingehende  und  für  jene  Zeit  mostergiltige  Vorschriften 
über  die  Einrichtung  der  Schulhänser  und  die  Ge- 
sundheitspflege in  den  Schulen  gegeben;  ebenso  die 
Ministerialverfügung  vom  29.  März  1868  über  die  Ein- 
richtung der  Subsellien.  Württemberg  ist  auTserdem 
(neben  Sachsen- Meiningen)  der  einzige  Bundesstaat,  welcher 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Schulgesundheitspflege  als 
Unterrichts-  und  Prüfungsgegenstand  an  den  Schul- 
lehrerseminarien  eingeführt  hat 

Hierzu  kommt  für  Stuttgart  die  Thätigkeit  des  als 
städtischer  Beamter  vollbeschäftigten  ersten  Stadtarztes,  dessen 
ausdrückliche  Aufgabe  es  u.  a.  ist,  den  Zustand  der  Schulen 
nach  den  Beziehungen  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege  fort- 
gesetzt zu  überwachen;  derselbe  nimmt  z.  B.  an  den  jähr- 
lichen Umgängen  des  Hochbauamts  in  den  Schulen  behn& 
Feststellung  der  jeweils  vorzunehmenden  baulichen  Ver- 
änderungen teil,  er  ist  zu  allen  den  Bau  und  die  Ein- 
richtung der  Schulhäuser  betreffenden  Angelegenheiten 
gutachtlich  zu  hören,  z.  B.  über  die  Platzfrage  für  Schul- 
neubauten, über  die  Pläne  für  solche,  über  Turnhallen, 
Subsellien,  Schulbäder,  Heizungseinrichtungen  u.  s.  f.  Dabei 
steht  derselbe  ohnedies  mit  den  übrigen  städtischen  Ämtern, 
insbesondere  dem  Hochbauamt,  in  stetiger  Fühlung;  auf  diese 
Weise  gelangen  viele  Fragen  über  technische  Einzelheiten, 
über  auftauchende  Neuerungen  u.  s.  w.  ganz  gelegentlich  und 
oft  in  der  Stille  zur  Erörterung  und  Prüfung;  vor  allem  ist 
aber  hierdurch  die  Einheitlichkeit  der  Behandlung  der 
einschlägigen  Fragen  gesichert.  Der  Stadtarzt  hat  überhaupt 
mit  der  Entwickelung  der  Bauhygiene  auf  dem  Laufenden  zu 
bleiben  und  hat  Gelegenheit,  zu  rechter  Zeit  und  am  rich- 
tigen Platze  aus  eigener  Initiative  Vorschläge  zu  machen; 
er  ist  auch  den  einzelnen  Lehrern  jeder  Zeit  zugänglich. 
Andererseits  aber  hat  er  den  stetigen  Überblick  über  die  Ghe- 
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samfheit  der  Sohnlliftiiser  nnd  damit  allein  das  nohtige  Urteil 
darüber,  in  welcher  Reihenfolge  die  nötigen  Verbesserungen 
eingeführt  werden  müssen.  Diese  Vorteile  fallen  weg,  wenn 
die  Aufsicht  für  jedes  Schulgebäude  einem  besonderen  Schul- 
arzt übertragen  wird.  Zudem  hören  wir  z.  B.  aus  Wiesbaden 
(Bericht  von  Dr.  Ountz  in  der  y^Dmlschen  med,  Wochmschr.^y 
1898,  No.  52),  dals  „diese  Seite  der  schulärztlichen  Thätigkeit 
nicht  oft  Veranlassung  zur  Bethätigung  biete^.  Jeder  der  Er- 
fahrung im  öffentlichen  Bauwesen  und  im  Verkehr  mit  den 
Vertretern  desselben  hat,  wird  mir  daher  Recht  geben  müssen, 
wenn  ich  in  dem  Berichte  sage:  „bezüglich  der  hygienischen 
Aufsicht  über  Schulgebäude  und  Einrichtungen  ist  für 
die  Stuttgarter  Verhältnisse  die  Anstellimg  besonderer  Schulärzte 
überflüssig.^ 

Thatsächlich  ist  ja  auch  der  Schularzt  nach  Wiesbadener 
Muster  ganz  vorwiegend  ein  Schülerarzt.  Und  gerade  gegen 
den  Schülerarzt  habe  ich  insolange  erhebliche  praktische  Be- 
denken, bis  noch  eine  Reihe  von  Jahren  über  diese  junge  In- 
stitution hingegangen  sind  und  die  Ergebnisse  mich  etwa  eines 
Besseren  belehren  werden. 

Dr.  Baub  mifsversteht  mich  in  diesem  Punkte  vollständig, 
obgleich  ich  ihn  möglichst  klar  erörtere.  Wie  kann  er  mir 
zutrauen,  ich  bilde  mir  ein,  ein  einzelner,  zudem  mit  anderen 
kommunalhygienischen  Aufgaben  betrauter  Arzt  wäre  imstande, 
die  individuelle  schulhygienische  Überwachung  von  14000 
Volksschülem  zu  besorgen?!  Meine  ganze  Beweisführung 
läuft  ja  vielmehr  deutlich  darauf  hinaus,  dals  meiner  Über- 
zeugung nach  die  Einrichtung  der  Schülerärzte  in  ihrer  jetzigen 
Form  derartige  Bedenken  rein  technischer  Art  und  nach 
der  Seite  des  praktischen  Erfolges  hin  hat,  dals  man  — 
wenigstens  in  Stuttgart,  anderswo  möge  man  es  ruhig  anders 
machen  —  zunächst  lieber  auf  die  regelmälsige  schulärztliche 
Beaufsichtigung  jedes  einzelnen  Kindes  verzichten  solle. 
Ich  mufs  auch  hierauf,  freilich  in  möglichster  Kürze,  eingehen. 

Mein  Bericht  führt  zunächst  aus,  dals  von  einer  Über- 
bürdung, welche  ursprünglich  in  erster  Linie  zu  dem  Rufe 
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naok  Sohnlärzten  geführt  hat,  in  den  Yolkssohnlen  im  Einsts 
nicht  die  Rede  sein  kOnne,  anfser  bei  angenügend  entwickelten 
Eindem,  für  welche  ohnedies  anderweitig  gesoigt  werden  mub 
(Hilüsschnlen  n.  s.  w.);  dab  sodann  die  bekannten  Schnl- 
krankheiten  —  Rückgratsverkrammnng  und  Enrssichtigkeit  — 
einerseits  dnrch  eine  der  hygienischen  Anfordemngen  ent- 
sprechende Einrichtung  der  Sohulzimmer,  andererseits  aber  nur 
bei  unermüdlicher  Beobachtung  der  Körperhaltung  durch  den 
Lehrer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verhütet  werden  können. 
Sodann  werden  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  ansteckenden 
Krankheiten  erörtert;  in  Stuttgart  gelten  hierfür  ministerielle 
und  kommunale  Verordnungen.  In  jedem  Schulzimmer 
mnb  ein  Exemplar  der  Bekanntmachung:  ^Maßregdm 
zum  Schutze  gegen  ansteckende  Krankheiten^  in  einer  den 
Schülern  leicht  zugänglichen  Weise  angeschlagen  sein;  zu 
Beginn  jedes  Schulhalbjahrs  mufs  dieselbe  in  8ämt> 
liehen  Schulklassen  wörtlich  verlesen  und  die  Ver- 
lesung Yom  Klassenlehrer  beurkundet  werden. 

Insbesondere  besucht  auf  jede  Meldung  des  Schulyorstands 
von  einem  verdächtigen  Auftreten  ansteckender  Krankheiten 
sofort  der  Stadtarzt  die  betro£Eene  Schule,  untersucht  sämtliche 
Kinder  der  betreffenden  Erlasse,  ordnet  etwaigen  Schulaussohluft 
verdächtiger  Kinder,  Desinfektion  des  Schulzimmers  u.s.w.  an; 
bricht  die  Krankheit  mit  solcher  Heftigkeit  aus»  dafs  eine 
Schliefsung  der  Klasse  oder  Schule  in  Frage  kommt,  so  tritt 
aufserdem  noch  nach  Vorschrift  der  (staatliche)  Physikus  in 
Thätigkeit. 

Andererseits  aber  wurde  von  dem  ärztlichen  Beferenten 
über  die  Schularztfrage  auf  dem  deutschen  Ärztetag  1897, 
Schularzt  Dr.  Thiebsch- Leipzig,  ausdrücklich  betont,  daCs  man 
sich  nach  dieser  Richtung  von  dem  Schularzt  nicht  viel  BSr- 
folg  versprechen  dürfe.  Es  ist  ja  auch  ganz  klar,  dafs  hier  die 
vierzehntägigen  Besuche  nicht  wesentlich  mehr  leisten  können, 
als  die  bisherige  Gepflogenheit,  und  dals  vielmehr  diejenigen 
amerikanischen  Schulen,  welche  ihre  sämtlichen  Kinder  täglich 
vor  dem  Arzt  Revue  passieren  lassen,  wenigstens  theoietiseh 
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—  wie  mag  ee  wohl  in  praxi  anaaehen?!  —  die  einzig  richtige 
Konsequenz  gezogen  haben. 

Der  ,,Berioht^  schlielst  daher  diesen  Abschnitt  mit  dem 
Satze:  »Auch  in  Bäeksicht  auf  die  sog.  Schulkrankheiten 
(einschlieislioh  der  ansteckenden  Kinderkrankheiten)  darf  nach 
diesen  Ausführungen  die  zur  Zeit  in  Stuttgart  bestehende  Form 
der  ärztlichen  Schulaufiicht  als  zweckentsprechend  bezeichnet 
werden**. 

Während  nun  aber  ausdrücklich  gesagt  ist,  daJb  der 
Schulzwang  selbstverständUch  die  dringende  Verpflichtung 
in  sich  sohliefse,  mit  allen  Elräften  zu  verhüten,  daüs  die  Schule 
dem  heranwachsenden  Geschlechte  Schädigungen  irgend 
welcher  Art  zufüge,  wird  im  folgenden  gezeigt,  dals  es  etwas 
anderes  ist,  wenn  die  Schule  sich  für  berufen  hält,  die  Ge- 
legenheit, welche  der  Schulzwang  bietet,  dazu  auszunützen,  um 
den  Gesundheitszustand  der  Kinder  überhaupt  und  ins 
einzelne  zu  überwachen  und  darauf  hinzuwirken,  dais 
gegen  die  vom  Schularzt  entdeckten  Schäden  nun  auch  wirklich 
etwas  geschähe.  „Einen  Zwang  nach  dieser  Richtung  hin 
auszuüben,  dazu  hat  die  Schule  keinerlei  Recht,  nicht  einmal 
dazu,  etwa  im  Widerspruch  zu  dem  Willen  der  Eltern  die 
schulärztliche  Untersuchung  durchzusetzen**.  Diese  Rechts- 
auffassung halte  ich  gegenüber  den  Einwänden  Dr.  Baubs 
aufrecht,  bemerke  aber  ausdrücklich,  wie  schon  im  Berichte, 
dais  ich  dieser  Frage  eine  erhebliche  praktische  Bedeutung 
nicht  beimesse,  weil  ,, voraussichtlich  ein  Widerstand  (zumal 
gegen  die  etwaige  Aufforderung  zur  Beibringung  eines  privat- 
ärztlichen Zeugnisses  an  Stelle  der  schulärztlichen  Unter- 
suchung) nicht  gerade  häufig  zu  erwarten  wäre**.  Es  lag  mir 
nur  daran  nachzuweisen,  dais  die  Schule  mit  der  Individual- 
untersuchung  strenge  genommen  den  Bereich  ihrer  Ob- 
liegenheiten überschreitet. 

Sodann  wird  darauf  hingewiesen,  dais  es  auch  unbemittelten, 
gewissenhaften  Eltern,  wenigstens  in  den  deutschen  Städten, 
überall  durch  die  Krankenkassengesetze,  Armenärzte,  Poli« 
kliniken  leicht  möglich  gemacht  ist,  für  ihre  Kinder  geeigneten 
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ärztliolien  Beistand  zu  bekommen;  wo  es  aber  die  Eltern  an 
der  nötigen  Sorgfalt  fehlen  lassen  und  doch  der  Lehrer  eine 
üntersnchnng  fOr  nötig  hält,  da  sollte  er  allerdings  übenU 
Gelegenheit  haben,  seinerseits  sich  der  Beratung  eines  Arztes 
zu  bedienen.  In  Stuttgart  ist  nun  eben  auch  hierfür  der  Siadt- 
arzt  bestellt. 

Meine  Bedenken  gegen  die  schulärztliche  Unter- 
suchung im  Einzelnen  und  gegen  ihre  praktischen 
Erfolge  sind  von  Dr.  Baub  so  gut  wie  ganz  übergangen, 
wahrend  sie  doch  den  wichtigsten  Punkt  meiner  Ausführungen 
bilden.  Ich  führe  daher  diesen  Passus  meines  Berichtes  mög- 
lichst wörtlich  an: 

^Sollten    diese    Untersuchungen    wirklich    genau    aus- 
geführt werden,  so    nähmen    sie   eine    sehr   lange   Zeit   in 
Anspruch,  erheischten   entsprechende  Übung  in  den  einzelnen 
üntersuchungsmethoden  und  einen  gewissen  Apparat  (Dunkel- 
zimmer  und   künstliche    Beleuchtung,    Instrumentarium    etc.). 
Denn  es  ist   nicht   zu   bestreiten,  dafs    wenn   einmal   ärztlich 
untersucht  wird,  wenigstens  die  Fälle,  welche  eine  Erkrankung 
vermuten  lassen,  eine  genaue  Untersuchung  seitens  des  Schul- 
arztes erfordern;  dies  verlangt  der  Arzt  selbst,  der  Lehrer  und 
das  Eind.     In    diesem  Sinne   muTs   man   dem    Professor   der 
Ohrenheilkunde    Schwajeiz    Becht   geben,    welcher    gegenüber 
einem  Bericht  des  Schularztes  Thiebsgh- Leipzig  nachdrücklich 
verlangte,  dais  alle  Kinder  mit  dem  Ohrenspiegel  unter- 
sucht werden,  sonst  bleibe  eine  beträchtliche  Zahl  von  Ohren- 
erkrankungen    von     dem    Schularzte     unentdeckt    und     zwar 
besonders  deshalb,  weil  erfahrungsgemäfs  das  Hörvermögen  bei 
den   meisten   kindlichen  Ohrenleiden  oft   und   rasch   wechselt. 
Dasselbe  ist  von  den  Untersuchungen  der  Augen  und  namentlich 
auch  der  besonders  wichtigen  Untersuchung  der  Nase  und  des 
Nasenrachenraums  zu   sagen,  über  welche  man  sich  ohne 
instrumenteile   Untersuchung  niemals  einigermalsen  genau  zu 
orientieren     vermag.      Gerade     die     sogenannten     adenoiden 
Wucherungen    des    Nasenrachenraums   sind    eine   unter 
Kindern  sehr  verbreitete  Aflfektion,  welche  zu  schweren  Grehör- 
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erkranknngen ,  geistiger  Unliust  und  Trftglieit,  sowie  zu 
Sohw&ohaiig  der  ganzen  Konstitation  zu  führen  yermag. 
Zweifellos  yermöohten  alle  Schnlftrzte,  auch  niolit  spezialistisoh 
ausgebildete,  die  nötige  Übung  in  all  diesen  üntersnohnngs- 
methoden  sich  allmählich  anzueignen,  wenn  sie  auch  vorher 
sich  weniger  damit  beschäftigt  haben  sollten.  (Manche  Spezial- 
ärzte  werden  auch  dies  noch  bezweifeln!)  Es  brauchten  daher 
nicht  notwendig  f&r  die  verschiedenen  Gebiete  eigens  Spezial- 
ärzte  angestellt  zu  werden,  aber  solche  genaue  Untersuchungen 
wären  mit  sehr  grofsem  Umstand  und  Zeitverlust  verknüpft, 
insbesondere  bei  den  Kleinen,  die  noch  nicht  lesen  können, 
auch  oft  ängstlich  und  widerspenstig  werden. 

Es  kommt  hinzu,  daCs  bekanntermafsen  die  ja  auch  unter 
den  Kindern  weitverbreitete  Tuberkulose,  sofern  sie  an  den 
Lungen  auftritt  und  nicht  weit  vorgeschritten  ist,  durch  ärzt- 
liehe  (physikalische)  Untersuchung  bei  Kindern  nur  schwer 
erkannt  werden  kann.  (Vgl.  Thieasgh,  ÄtM.  VereinsblaU 
1897,  S.  469.) 

Bis  jetzt  liegen  uns  nur  jls  zwei  Städten,  Leipzig 
(Dr.  Theebsch  1.  c.)  und  Wies!  en  (Dr.  Oüntz,  Det4t8ch.  med. 
Wochenschr.  1892,  No.  52)  eingehende  Berichte  über  die  Ar 
der  Untersuchung  der  einzelnen  Schulkinder  vor.  Dieselben 
zeigen  aufs  deutlichste,  dafs  die  oben  angeführten  Bedenken 
nur  zu  sehr  berechtigt  sind: 

Auf  eine  örtliche  Untersuchung  der  Augen, 
Nasen,  Ohren  verzichtet  der  Schularzt  thatsächlich; 
er  begnügt  sich  mit  den  gewöhnlichen  Seh-  und  Hörproben 
und  sucht  etwaige  Wucherungen  des  Nasen-  und  BAchenraums 
nur  durch  die  —  sehr  unzuverlässige  —  Schluisfolgerung  aus 
äuTserUchen  Merkmalen  nachzuweisen. 

Sogar  von  den  gewöhnlichen  Sehprüfnngen  wird  angegeben, 
dais  sie  bei  den  Eondem  des  ersten  Schuljahrs  und  selbst  mit 
Anwendung  der  CoHNschen  Täfelchen,  nicht  ,,ganz  so  leicht 
und  zuverlässig  auszuführen^  seien  (Oüntz). 

Nach  dem  Leipziger  Berichte  begnügt  man  sich  dort  sogar 
damit  (1.  c),  beide  Augen  und  beide  Ohren  gleichzeitig 
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auf  üire  Leistangafilhigkeit  en  prüfen;  wenn  sieh  aber  StOmngen 
der  SehBohärfe  zeigen,  so  wird  noolx  ein  Spezialarst  zu- 
gezogen. 

Sohliefslioh  soll  anoh  die  geistige  Begabung  Yom 
Sehnlarzt  begutachtet  werden.  Es  wird  aber  zugegeben,  da& 
dies  denn  doch  der  Lehrer,  der  die  Kinder  Tage  lang  un^  sieh 
hat,  besser  zu  beurteilen  vermag,  als  der  Schularzt,  der  die 
bei  der  Untersuchung  ohnedies  etwas  i&ngstlioh  gewordenen 
Kinder  nur  kurz  sieht 

Dazu  kommt,  dafs  von  einer  Entkleidung  der  Kinder 
thatsftchlich  abgesehen  wird.  (In  Wiesbaden  behalten  sie 
„Schuhe  und  Strümpfe,  sowie  Hosen  bezw.  Unterrock  und 
zumeist  auch  Hemd  an^);  und  der  preufsische  Ministerial- 
erlafs  über  die  probeweise  Vornahme  von  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  in  ländlichen  Volks- 
schulen yom  31.  Oktober  1898  schreibt  darüber  vor,  dab 
dieselben  schonend  ausgeführt,  gegen  den  Willen  der 
Eltern  nicht  vorgenommen,  von  einer  Elntkleidung  der 
Mädchen  überhaupt  abgesehen  und  auch  bei  Knaben 
nur,  wenn  nach  der  äulseren  Besichtigung  ein  tieferes  Leiden 
vermutet  werde,  eine  eingehendere  Untersuchung  mit  Ent- 
kleidung vorgenommen  werden  solle. 

Femer  hören  wir,  dals  2  Vi  bis  3  Minuten  pro  Kind  ftr 
die  Untersuchung  in  Wiesbaden  gebraucht  werden.  Nacb 
meinen  persönlichen  Erfahrungen  ist  die  sorgfältige  ärztliche 
Untersuchung  ausgesucht  gesunder  Leute  (z.  B.  Kandidaten 
für  den  Schutzmanns-  und  Feuermannsdienst  u,  dgl.)  nicht 
unter  einem  Zeitaufwand  von  zehn  Minuten  zu  bewerkstelligen 
(dabei  fallen  G^ehör-  und  G^ichtsprüfungen  gewöhnlich  noch 
weg,  weil  es  sich  stets  um  gediente  Soldaten  handelt).  Ergibt 
sich  irgend  ein  Anstand,  so  steigt  der  Zeitverbrauch  sofort 
ganz  erheblich,  noch  mehr  bei  der  Untersuchung  von  Kindern. 
Man  kann  darnach  beurteilen,  dals  die  ärztliche  Untersuchung 
einer  Elasse  von  60  Schülern  in  27«  bis  3  Stunden  un- 
möglich gründlich  vorgenommen  werden  kann.  Nimmt 
man  hinzu,  dafs  nicht  nur  die  Wägung  mit  Kleidungsstücken, 
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was  weniger  Belang  hat,  sondern  anöh  die  Messung  des  Brust- 
«mfangs  über  das  Hemd  rorgenommen  wird,  dafis  also 
auch  kein  einwandfreies  statistisches  Mateiial  sa  stände  kommt, 
so  wird  man  yerstehen,  dafB  ich  znr  Zeit  in  den  technischen 
Schwierigkeiten  ffir  die  üntersuchnng  ein  Hanpt- 
bedenken  gegen  die  Einrichtung  der  Schulärste 
erblicke. 

Man  kann  dagegen  einwenden,  daCs  diesem  Übelstand  sehr 
einfach  dadurch  abgeholfen  werden  kOnne,  dafis  man  die  Ärzte 
entsprechend  besser  honoriere  oder  ihre  Zahl  yermehre  und 
ihnen  dafOr  ganz  eingehende  Untersuchungen  zur  Pflicht  mache; 
oder  aber  dadurch,  dafs  man  aufser  den  Schul&rzten  noch 
Spezialärzte  fbr  Untersuchung  der  yerdftchtigen  Kinder 
anstelle". 

Ich  flechte  hier  kurz  meine  Auffassung  der  Honorar- 
frage ein,  die  in  meiner  zweiten  Arbeit  an  der  Hand  einer 
tabellarischen  Zusammenstellung  der  in  den  ver- 
schiedenen Stfldten  an  die  Schularzte  gestellten  Anforderungen 
und  der  ihnen  gewährten  Honorare  ausführlich  erörtert  ist: 
es  ergibt  sich,  dafe  die  Zahl  der  einem  Schularzt  zugewiesenen 
Eänder  zwischen  1000  und  6000  schwankt  und  dafis  die 
Honorare  schwanken  zwischen  15  und  56  Mark  jährlich 
für  je  100  Kinderl  (Dabei  sehe  ich  noch  ab  von  der  einzig 
dastehenden  Einrichtung  Heilbronns,  wo  die  zwei  Assistenz- 
ärzte des  städtischen  Spitals  im  Nebenamt  als  Schulärzte 
fungieren  müssen.) 

„Meiner  Überzeugung  nach  sind  die  Schulärzte  nur  etwa 
in  Frankfurt  gebührend  bezahlt  (11  Schulärzte  für  circa 
19000  Schüler  mit  je  1000  Mark  Jahresgehalt),  in  allen 
anderen  Städten  ungenügend,  vor  allem  in  Leipzig  imd 
Darm  Stadt''.  Ich  lege  erheblichen  Wert  darauf,  dies  auch 
hier  auszusprechen.  Denn  die  üblen  Folgen  ungenügender 
Honorierung,  von  welchen  ich  hier  nur  die  erwähnen  will, 
dafis  ältere  erfahrenere  Ärzte  unter  solchen  Umständen  nur  in 
Ausnahmsfällen  zum  Schuldienste  sich  verstehen  werden,  dürfen 
nicht  untenchätzt  werden. 
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Der  Bericht  fthrt  fort: 

„Der  letztere  Gedanke  (nämlich  anfser  den  Sohnlärzten 
noch  Spezialärzte  aDznstellen),  der  nichts  anderes  als  ein  Zn- 
gestftndnis  bedentet,  dafs  die  schulärztliche  üntersnohnng  un* 
zureichend  ist,  ist  thatsächlich  schon  hier  und  dort  aufgetaucht 
und  bildet  eine  Konsequenz  des  ersten  Schrittes;  in  dem  mehr- 
&ch  zitierten  Berichte  aus  Wiesbaden  ist  z.  B.  zu  lesen: 

„Zur  Feststellung  aller  geringeren  Mängel  der  Hör- 
und  Sehschärfe  bedarf  es  der  vorläufigen  Beobachtung  des 
Lehrers  und  späteren  Untersuchung  durch  einen  Spezial- 
koUegen,  mit  welch  letzterer  gleichzeitig  die  Abhilfe  f&r 
das  bestehende  Leiden,  Behandlung  des  Ohres,  Bestimmung 
der  erforderlichen  Brillen  etc.  zu  verbinden  ist.** 

Ebenso  werden  in  Leipzig  noch  Spezialärzte  zugezogen, 
und  der  Jahresbericht  für  1898  des  Stadtarztes  von  Frankfurt  a.  H. 
besagt,  dafs  ,,zunächst^  yon  der  Anstellung  von  Spezial- 
ärzten  für  Augen,  Ohren,  Hals,  Zähne  etc.  Abstand  genommen 
und  abgewartet  werden  soll,  wie  weit  sich  hierfür  (neben  den 
elf  Schulärzten  zu  1000  Mark)  ein  Bedürfnis  herausstellen  wird. 

Beide  genannten  Arten  der  Vermehrung  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  aber  würden  den  Zeit- 
und  Geldaufwand  ins  Ungemessene  steigern. 

Wenn  es  übrigens,  wie  in  Berichten  zu  lesen  ist,  auf  ein- 
gehende Untersuchungen  gar  nicht  ankommen  soll,  dann  werden 
wir  angesichts  obiger  Schwierigkeiten  von  selbst  auf  die  Frage 
hingelenkt,  ob  dann  nicht  mehr  genützt  würde,  wenn  der 
Lehrer  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  oder  auch  auf  Grund 
von  systematischen  Prüfungen  der  Seh-  tmd  HOrleistung 
die  verdächtigen  Kinder  aussucht  und  sodann  eine  eingehend 
ärztliche  Untersuchung  dieser  ausgewählten  Teranlaist. 

Alle  sachlichen  Beurteiler  der  Frage  stimmen  jeden&lls 
darin  überein,  dab  die  Durchführung  hygienischer 
Grundsätze  im  eigentlichen  Schulbetrieb  doch 
ausschliefslich  in  der  Hand  der  Lehrer  liege, 
und  dals,  wo  es  dem  Lehrer  am  Verständnis  und  am  guten 
Willen  fehle,  auch  der  eifrigste  Schularzt  verlorene  Liebesmühe 
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aufwende.  Immer  wieder  kommt  dies  zum  Ausdrack^  nnd 
zugleich  das  Zugeständnis,  dais  eine  schulhygienisch  geschulte 
höhere  und  niederere  Lehrerschaft  den  Schularzt  überhaupt 
entbehrlich  machen  würde.  Daraus  ergibt  sich  die  logische 
Folgerung  und  Forderung,  dafs  den  Lehrern  die  grundlegenden 
Begriffe  der  Schulgesundheitspflege  so  eingeschärft  werden 
sollten,  dafs  sie  ihnen  sozusagen  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gehen. Eis  ist  oben  angeführt  worden,  dais  in  Württemberg 
{und  in  Sachsen -Meiningen)  schon  seit  längerer  Zeit  an  den 
Schullehrerseminarien  die  Schulgesundheits pflege 
als  Unterrichts-  und  Prüfungsgegenstand  eingeführt 
ist;  dementsprechend  findet  man  auch  namentlich  unter  der 
jüngeren  Lehrergeneration  ein  ganz  erfreuliches  Verständnis 
für  diese  Aufgaben;  ebenso  verdient  Erwähnung,  dais  auf  den 
hiesigen  Lehrerkonferenzen  und  Bezirksschul-Ver- 
Sammlungen  häufig  —  in  Anwesenheit  des  Stadtarztes  — 
hygienische  Gegenstände  eingehend  verhandelt  werden.^ 

Li  diesem  Zusammenhang  wird  sodann  angeregt,  ob  nicht 
nach  dem  Vorschlage  eines  Lehrers,  Süge  {diese  Zeitschrift  1899), 
ein  Versuch  damit  gemacht  werden  sollte,  dais  der  Lehrer  die 
gesundheitliche  Überwachung  der  Schulen  in  systematischer 
Weise  ausüben  und  die  Kinder,  welche  einen  Mangel,  z.  B. 
des  Sehvermögens  zeigen,  dem  Arzte  zur  Untersuchung  zu- 
weisen würde.  Auch  heute  halte  ich  den  Gedanken  von  Suok 
—  von  Einzelheiten  seines  Aufsatzes  völlig  abgesehen  —  fOr 
einen  recht  beachtenswerten. 


^  Z.  B.  in  dem  Referat  von  Dbttwbilbr  (Yerh.  d.  25.  deutsch. 
Ärztetages  zu  Eisenach,  S.  86  ff.)  „Wenn  man  glaubt,  —  dadaroh,  dafs 
der  Schularzt  etwa  monatlich  einmal  alle  Klassenzimmer  während  des 
Unterrichts  besuche  und  besonders  auf  Ventilation,  Beleuchtung,  Heizung 
und  Haltung^  der  Kinder  achte,  sei  nun  die  Durchfährung  dieser  hygie- 
nischen Malsregeln  gesichert,  so  würde  das  einen  beneidenswerten 
Optimismus  verraten.  Über  den  Wert  solcher  Revisionen 
denke  ich  nüchterner.  Ich  weiTs,  das  nötige  wird  nur  dann  ge- 
«chehen,  wenn  der  Schuldirektor  und  mit  ihm  der  Lehrer  stündlich 
auf  diese  Dinge  acht  hat  und  wir  Schulmänner  nicht  nur  vertraut 
sind  mit  den  hygienischen  Grundsätzen,  sondern  auch  von  Amtswegen 
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Wie  steht  es  andererseits  mit  den  bisherigen  und  den 
ftberhaapt  zu  erwartenden  praktischen  Erfolgen  der  Thätigkeit 
der  heutigen  Schülerärzte? 

Nach  dem  Wiesbadener  System  werden  die  Eltern  dnreh 
yorgedmckte  „Mitteilungen^  yon  den  bei  den  Kindern  ent- 
deckten Erkrankungen  und  Fehlem  in  Kenntnis  gesetzt.  Hören 
wir  nun  darttber  den  Wiesbadener  Bericht  von  Dr.  Cuiitz: 

9,Die8e  Mitteilungen  .  .  .  haben  vom  rein  ärzt- 
lichen Standpunkte  aus  einen  meist  nur  zweifel- 
haften Erfolg  gehabt: 

Abgesehen  von  den  Extremen,  wo  die  betreffenden 
Eltern  persönlich  durch  den  Lehrer  für  die  gewordene 
Aufklärung  sich  bedankt  und  dieselbe  sofort  befolgt  haben» 
und  wo  dieselbe  in  beleidigender  Eorm  zurfickgewieeen 
wurde,  war  es  bei  der  Mehrheit  fraglich,  ob  es  überhaupt 
als  Erfolg  anzusehmi  sei,  wenn  die  Kinder  auf  die  Mit- 
teilung hin  zwar  bei  ihrem  Arzte  waren,  angeblich  eine 
Behandlung  angeordnet,  eine  Operation  fbr  die  »nächsten 
Ferien^  in  Aussicht  genommen  ist,  ab^  mit  der  Erkrankung 
bleibt  es  beim  Altmil" 
Und  weiter: 

j^Eß  ist  dies  ein  Punkt,  wo  eine  Kollision  mit  den 
Hausärzten  sehr  leicht  möglich  ist.  Besteht  eine  Meinungs- 
▼erschiedenheit  über  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  einer 
Behandlung  oder  Operation,  so  hat  es  der  Hausarzt  sehr 


die  Überseugang  mitbriDgen,  daTs  die  Beobaohtung  der  hygienisohen 
Bücksiohten  zu  den  Dienstpflichten  des  beruflichen  Erziehers  gehört." 

Yergl.  femer:  Du  Schularzt/rage.  Ein  Wort  zur  Verstindigong 
von  HsBMAK  ScHiLLEB.  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Qebtete 
der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  Ton 
SoBiLLBR  und  ZiEHKK.   III.  Band,  1.  Heft. 

Hier  füge  ich  entgegen  dem  Einwände  Baübs  an,  dals  Geh.  Ober- 
schulrat Dr.  ScmLLBR  auf  der  Nnmbeiger  Versammlung  allerdings  (im 
Schlufswort,  und  zwar  mündlich  noch*  deutlicher  als  im  gedruckten 
Beferat)  es  ausdrücklich  abgelehnt  hat,  für  die  einzelnen  Thesen,  welche 
der  ärztliche  Beferent  allein  verfafst  habe,  einzutreten;  SoHn<LEa  will, 
daCs  die  Wege  frei  bleiben  mögen. 
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leicht,  d«n  Sohnlarat  zu  diskreditieren   .  .  .  sohiokt  aber 
der  Schularzt  nach  einiger  Zeit  erneut  eine  j^Mitteilnng'' 
an  die  Eltern,  so  erblickt  der  Hansarzt  hierin  leicht  eine 
Kritik    seines    Verhaltens ,    eventnell    anch    seiner    Be* 
handlnngsweise^    .  .  .   ^Es   ninüs  deshalb  vom    Schularzt 
erwartet  werden,  dafs  er  bei  langdauernden,  schwierig 
za    behandelnden    Erkrankungen    nicht    unnötiger 
Weise  die  Eltern  belastigt  und  den  Hansarzt  ^yreizf*. 
„Es  kommt  also  hier  eine  neue  Schwierigkeit  znm  Vor- 
schein,  das  Verhältnis  des  Schularztes   znm  Hausarzt 
—  ich  zitiere  auch  diesen  Satz  meines  Berichtes  wörtlich,  weil 
mich  Dr.  Baitk  wieder  müiayersteht  — ;  ich  will  sie  zwar  nidit 
bestreiten,  möchte  sie  aber  gerade  bei  den  Volksschulen 
ftLr  weniger  schwerwiegend  halten,  weil  in  den  hier  in 
Betracht   kommetiden  Familien   die  Beziehimgen   zum   Arzte 
meist  weniger  nahe  und  fortlaufende  sind  als  in  den  besser- 
situierten  Kreisen;  sehr  in  Betracht  kommt  sie  aber  schon  fttr 
die  Angehörigen  der  Mftdchenmittel-   und  Bürgerschulen    und 
vollends  der  Gelehrten-  und  Bealschulen.     Für  diese  höheren 
Schulen   erblicke   ich   darin    geradezu  ein   unüberwindliches 
Hindernis  für  die  Einführung  von  Schulärzten.    Doch  dies  nur 
nebenbei. 

Den  Omnd,  warum  die  Mitteilungen  in  Wiesbaden  so 
wcDig  Wirkung  thun,  sehe  ich  u.  a.  darin,  daCs  die  ärztliche 
Hilfe,  welche  ohne  Entgelt  zu  teil  wird,  bekanntlich  und 
allüberall  recht  gering  geschätzt  wird.  Diese  Erfahrung  mufc 
der  Arzt  Tag  für  Tag  machen  *'. 

Bedauerlicherweise  wird  man  nach  all  dem  seine  Hoff- 
nungen auf  thatsächliche  Heilerfolge  der  schulärztlichen  Unter- 
suchungen auf  ein  sehr  niederes  Maus  beschränken  müssen, 
vollends,  wenn  man  die  Hartnäckigkeit  der  meisten  hier  in 
Betracht  kommenden  Zustände,  Blutarmut  und  schlechte  Ent- 
wickelung,  Skrophulose,  Nervosität,  Knochenschwäche  u.  s.  w. 
in  Betracht  zieht.  „Gegen  diese  schweren,  grolsenteils  in  den 
sozialen  Verhältnissen  begründeten  Übelstände  kann  die  öffent- 
liche   und   private  Fürsorge    in  Form   der  Knabenhorte,    der 
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Ferienkolonien,  der  Volke-  nnd  Kinderküchen  weit  mehr  leisten 
als  der  Schularzt". 

Dies  sind  in  Abkürzung  die  Gründe,  weshalb  ich  mich 
vor  der  Hand  für  Schulärzte  in  Stuttgart  nicht  zu  begeistern 
vermag,  es  vielmehr  für  zweckmäfsiger  halte,  die  Lehrer  im 
Verständnis  für  die  Schulhygiene  möglichst  weiter  zu  fordern 
und  die  ärztliche  Untersuchung  im  wesentlichen  auf  diejenigen 
Kinder  zu  beschränken,  welche  vom  Lehrer  namhaft  gemacht 
werden.  Es  soll  nicht  „beim  Alten  bleiben*",  der  Stadtarzt 
will  nicht  dies  und  das  „von  sich  abschütteln",^  oder  «blofs 
auf  dem  Papier  übernehmen"  —  in  dieser  Beziehung  liegt  in 
Dr.  Baubs  Kritik  allerdings  eine  Anschuldigung,  welche  ich 
aufs  Entschiedenste  zurückweise  — ,  sondern  es  soll  auch  bei 
uns  thatkräftig  weitergearbeitet  werden  in  der  Förderung  der 
Schulgesundheitspflege;  „es  bleibt  in  derselben  —  das  mufs  ich 
immer  wieder  betonen  —  noch  gar  manches  zu  leisten 
übrig;  aber  es  geschehe  nach  dem  Grundsatz:  „stetiger, 
schrittweiser  Ausbau  der  bestehenden  Einrichtungen'*. 

Ich  habe  darum  meine  beiden  Veröffentlichungen  nicht 
abgeschlossen,  ohne  einige  Vorschläge  zu  machen,  welche 
nach  meiner  Überzeugung  die  Schulhygiene  Stuttgarts  bezw. 
Württembergs  wesentlich  zu  fördern  vermögen.  Zu  meiner 
lebhaften  Befriedigung  ist  einem  Teil  dieser  Anregungen  schon 
jetzt  Folge  gegeben  worden. 

Vor  allem  wünsche  ich,  dafs  die  Beratung  des  Stadtarztes 
seitens  der  einzelnen  Lehrer  und  Schulvorstände  häu%er  in 
Anspruch  genommen  werden  möge;  es  wäre  z.  B.  zweckmäfsig, 
wenn  die  Lehrerkonvente  etwa  alle  Vierteljahre  ihre  Desiderien 
bezüglich  ihrer  Schulräume  und  Schüler  sammeln  und  dem 
Stadtarzt  bei  seinem  Besuche  in  der  Schule  vorlegen  würden. 
Sodann   sollen    bei   der  Lehrerschaft    die  Kenntnisse   in   der 


^  Für  mich  persönlich  wäre  es  ja  weit  bequemer  gewesen,  in  einem 
kurzen  Bericht  die  Anstellung  von  sechs  oder  acht  Schnlänten  su  em* 
pfehlen,  die  Wiesbadener  Dienstordnung  als  Muster  beizulegen  und  auf 
diese  Weise  mich  eines  Teils  meiner  bisherigen  Funktionen  zu  ent- 
ledigenl    Man  vergleiche  dagegen  meine  „Vorschlage''. 
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Sobnlhygiene  und  das  Verständnis  für  ihre  Wichtigkeit  weiter 
gefördert  werden. 

„Den  Wiesbadener  n.  a.  Schulärzten  ist  zur  Pflicht  ge- 
macht, von  Zeit  zu  Zeit  kurze  Vorträge  über  schulhygienische 
Themata  vor  den  Lehrern  zu  halten;  doch  sind  dagegen  „uach 
den  gemachten  Erfahrungen  Bedenken  verschiedener  Art^  auf- 
getaucht; auch  sonst  hört  man  nicht,  dafs  diese  Vorträge  in 
Schwung  gekommen  wären.  Ich  denke,  die  Hauptschuld  liegt 
daran,  dafe  den  Schulärzten  bei  der  nachgewiesenen  schlechten 
Bezahlung  nicht  wohl  zugemutet  werden  kann,  auch  noch  für 
diese  Vorträge  ein  beträchtliches  Zeitopfer  zu  bringen. 

Dennoch  glaube  ich,  dafs  der  Gedanke  an  sich  ein  guter 
ist,  und  wenn  es  sich  herausstellte,  dais  unter  den  Lehrern 
das  nötige  Interesse  vorhanden  ist,  so  würde  ich  zunächst  dem 
Ortsschulrat  zur  Erwägung  geben,  ob  nicht  etwa  jeweils  im 
Laufe  des  Winters  eine  Anzahl  von  solchen  Vorträgen  dar- 
geboten werden  sollte;  z.  B.  über  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte für  den  Lehrer  bei  den  verschiedenen  Augen-  und 
Gehörserkrankungen  und  -fehlem.  Ich  zweifle  nicht,  dals  sich 
hierzu  geeignete,  auf  den  speziellen  Gebieten  thätige  Ärzte 
gegen  eine  mäfsige  Honorierung  bereit  finden  lieisen. 

Im  Anschluls  hieran  gebe  ich  den  Schulvorstfinden  zur 
Erwägung,  ob  nicht  bei  den  Anschaffungen  für  die  Schul- 
bibliotheken eine  reichlichere  Berücksichtigung  der  schul- 
hygienischeu  Litteratur  am  Platze  wäre^. 

Femer  wird  daran  erinnert,  dafs  nach  einer  württem- 
bergischen Miuisterial Verfügung  den  Oberlehrern  die  Aufsicht 
fLber  den  Betrieb  des  Schulhanses  obliegt  und  dafs  diese  ent- 
weder allein  oder  mit  Hilfe  eines  jüngeren  für  diese  Fragen 
speziell  sich  interessierenden  Kollegen  von  ihrem  Rechte  recht 
ausgedehöten  Gebrauch  machen  möchten. 

Sodann  wird  dringend  anempfohlen,  als  Schuldiener 
nur  ausgezeichnet  prädizierte,  für  diesen  Dienst  besonders  ge- 
eignete und  namentlich  noch  voll  arbeitsfähige  Männer  zu 
bestellen.  Jeder  er&hrene  Kenner  des  Schulwesens  wird  mir 
darin    zustimmen,     dafs    von    des    Schuldieners    Taug- 
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li^hkeit   msd  Pflielittreae   fftr   d^n   ftvfs^raa  Sekml- 
betrieb  anfserord entlich  viel  abhängt. 

Dmi  weiteran  Wuuehe»  dafc  dem  Stadtenle  im  Orts- 
Mhulrat  Sitz  and  Stimme  verUeken  wtrde,  ist  inswiseh«! 
bereits  entsprochen  worden.  Anf  den  Wert  dieser  Bin- 
tkhtnng  bimndie  ick  nicht  erst  anfineiksam  n  machen. 

Ebenso  ist  dem  auch  schon  früher  erhobenem  Veriangsn 
nach  Binricbtang  ron  Hilfsschulen  fftr  Schwachbegabte 
bexw.  von  Knrsen  fflr  stotternde  and  stammelnde 
Kinder  bereits  soweit  B4)chnnng  getragen  worden,  dab  die 
yorläufige  Aussonderang  aller  hierftbr  in  Betnu^  kemmendm 
Kinder  noeh  im  laufenden  Jahre  vorgenemmen  werden  wird. 

Meine  Vorsshlige  zur  Förderung  der  ScknlkTgiene  in 
Württemberg  überhaupt  betrafen  luniehst  einige  Mkü- 
■terialverftgongen  über  die  Eänricktong  der  SdiulhAuasr  eioi, 
dtfen  baldige  Bevision  und  firgünzung  in  JEtücksichi  anf  die 
heutigen  Anfordernngea  nülig  erscheint.  Diese  Miniutsiial- 
TsrfüguBgen  befinden  sieh  geneigten  Mittsilungen  gemiis  aar 
Zeit  in  Umarbeitung. 

Sedann  wmde  die  Aniegnng  gegeben,  es  möchten  die  bis 
jetzt  sechsjükrigen  Perioden,  in  welchen  die  Schalen  des  Laades 
toethch  yisttiert  werden,  abgakürst  werden;  ^Jedenfalls  in 
den  Orten,  in  welchen  sich  die  Terhftltnisse  infolge  ZJnwashm« 
der  Bevölkerung  rasch  verschieben,  sollten  kflraeie,  womöglich 
ein-  oder  zweij&hrige  Perioden  eingeftlhit  werden^  ^wie  im 
Ghrolsherzogtum  Baden). 

Besonderen  Wert  lege  ich  sodann  auf  feigenden  Punkt: 
^Bine  eingdiende  Erwflgung  seitens  der  austindigen  Behörden 
dürfte  femer  die  Frage  der  Ausbildung  der  sümtlieken 
Lehrer  in  den  Grundzügen  der  Schulhygiene  verdienen". 
Nicht  nur  den  Volksschullehrem,  auch  unseren  höher  ge* 
bildeten  Lehrern  sollte  diese  zu  Teil  werden.  Oder  ^dtat 
man  etwa  die  Erfahrung  machen,  dab  bei  den  akademisch  ge- 
bildeten Lehrern  das  Verständnis  für  schulhygienis^die  Fragen, 
das  doch  für  den  Pädagogen  von  unmittelbarem  Werte  iat, 
auf  der  Höhe  ihrer  übrigen  Kenntnisse  steht?    Die  Ausdehnung 


675 

die  obligatorifioheii  Studiums  der  Sokulgeeundheits- 
pflege  auf  die  höher  geprüften  Lehrer  halte  ich  für  eine 
fast  selbstrerständliohe,  dringliche  Forderung,  um  so  mehr  als 
viele  derselben  in  der  Zukunft  zu  Vorständen  von  Komplexen 
niederer  oder  höherer  Schulen  und  als  solche  erst  recht  zu 
Hütern  und  Förderern  schulhygienischer  Grundsätze  berufen 
sind.  Die  Einführung  solcher  Lehrkurse  sollte  angesichts  der 
an  den  Hochschulen  reichlich  vorhandenen  Lehrkräfte  und  der 
hygienischen  Institute  mit  ihren  wertvollen  Lehrmitteln  er- 
heblichen Schwierigkeiten  nicht  begegnen.  Einen  Beweis  für 
die  Zweckmäfsigkeit  und  Durchführbarkeit  des  Vorschlags  sehe 
ich  darin,  dafe  an  den  alljährlichen  Kursen  in  den  Schul- 
lehrerseminarien  Württembergs  eine  Anzahl  von  Kandidaten 
der  Theologie  (nicht  auch  der  Philologie)  —  fakultativ  — 
teilnehmen  im  Hinblick  auf  ihre  künftige  Thätigkeit  als  Schul- 
inspektoren^. 

Mehr  speziell  württembergisches  Interesse  hat  der  folgende 
letzte  Punkt:  es  wird  angeregt  und  näher  begründet^  dab  in 
Württemberg  den  Oberschulbehörden  ein  hygienischer  Beirat 
beigegeben  werden  möge  in  der  Person  eines  ordentlichen 
Mitglieds  des  Medizinalkollegiums,  das  ez  officio  zu  allen  die 
Schulgesundheitspflege  irgend  berührenden  Beratungen  zugezogen 
werden  mülste,  um  eine  ständige  Fühlung  zwischen  der  obersten 
hygienischen  und  der  Schulbehörde  zu  gewährleisten. 

Ich  sohlielse  meine  Erörterung  mit  dem  Wunsche,  dal's 
meine  Anschauungen  auch  aulserhalb  Württembergs  eine 
ebenso  ruhige  und   objektive  Würdigung^   finden  mögen,   als 


^  Wie  oberflächüoh  and  parteiisoh  diese  doch  gewib  nicht  so  ein- 
fiioh  zu  lösende  Frage  —  man  denke  z.  B.  nur  an  die  Versorgung  der 
Laodsobnlen  mit  Schalfirzten  nad  die  hierdnroh  verursachten  Kosten  — 
von  manchen  Seiten  gegenwärtig  bebandelt  wird,  zeigt  ein  Referat  in 
No.  10  der  Hifffienisehen  Bimdeehau  1900;  der  Verfasser  desselben  übt 
darin  eine  weit  abfalligere  Kritik  meiner  Anschauungen  aus  als  der  Auf* 
satz  von  Dr.  Baub  es  thnt,  ohne,  wie  ich  mich  venichert  habe,  meinen 
Bericht  überhaupt  gelesen  zu  haben. 
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sie  o£feQ  ansgesproclieii  und  von  dem  ehrlichen  Bestreben  ge- 
tragen sind,  unser  Schulwesen  nach  der  hygienischen  Seite  hin 
zu  fördern. 


Welchen  Schädigungen  können  Herz  und  Atmungsorgaae 
durch  Leibesübungen  ausgesetzt  werden? 

Von 
Sanitätsrat  Dr.  Altschül  in  Prag.^ 

Diese  Frage  ist  von  besonderer  gesundheitlicher  Bedeutung, 
denn  das  Herz  ist  bekanntlich  ein  unwillkürlicher  Muskel,  der 
unter  dem  Einflüsse  der  Blutmasse  und  unter  dem  Einflüsse 
von  Nerveneinflüssen  entweder  in  einer  für  die  menschliche 
Gesundheit  zuträglichen  oder  in  einer  dem  Ablaufe  der  Lebens- 
prozesse ungünstigen  Schlagfolge,  Schlagfrequenz,  und  mit  un- 
genügender Kraft  sich  kontrahieren  kann. 

Da  das  Herz  nun  durch  Körperübungen  ganz  besonders 
leicht  beeinflufst  wird»  und  da  die  dadurch  gesetzten  Ver- 
änderungen sehr  genau  (durch  eigene  Aparate)  registriert 
werden  können,  ist  die  hier  aufgeworfene  Frage  eine  der  am 
besten  und  gründlichsten  erforscbten  der  Fachwissenschaft. 

Auf  dem  vom  11. — 14.  April  1899  in  Karlsbad  abgehal- 
tenen Kongresse  für  innere  Medizin  stand  die  Frage  der  In- 
sufficienz  des  Herzmuskels  (Herzmuskelschwäche)  auf  der 
Tagesordnung,  und  da  von  den  hervorragendsten  Fachautoritäten 
der  gegenwärtige  Stand  dieser  für  unser  heutiges  Thema  so  wich- 
tigen Frage  ausführlich  dargelegt  wurde,  will  ich  hier  diese  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  etwas  ausführlicher  wiedergeben. 

^  Näheres  fibi$r  Zweck  und  Nutzen  der  körperlichen  Übangen, 
sowie  über  die  Schädigungen  des  Organismus,  welche  mit  denselben 
verbunden  sein  können,  findet  der  Leser  in  der  demnächst  bei  Leopold  Voss 
in  Hamburg  erscheinenden  Broschüre  dessell»en  Autors:  „NutMen  und 
Naehteüe  der  Körperübungen*^,  der  diese  Ausführungen  mit  gutiger  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  entnommen  sind. 
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Prof.  VON  SohrOttbb  betont  in  seinem  Beferate,  dafs  es 
eine  angeborene  Herzschwäche  giebt,  welche  nicht  nur  in- 
dividuell, sondern  auch  familiär  ausgebildet  sein  kann;  er 
betont  weiter,  dafs  auch  sonst  eine  Herzschwäche  nur  durch 
nervOse  Momente  bedingt  zu  stände  kommen  kann.  Neben  den 
(krankhaften)  Entzünduugsprozessen  am  Herzfleische  gebührt  nach 
VON  SoHRöTTBR  unstreitig  allen  jenen  Momenten,  die  wir  mit 
dem  Namen  der  Überanstrengung  des  Organes  bezeichen, 
der  wichtigste  Platz.  Zunächst  wird  es  sich  darum  handeln,  ob 
die  Mehrleistung  nur  vorübergehend  oder  mit  öfterer 
Wiederholung  verlangt  wird;  bei  keinem  Organe,  sagt 
VON  SohrOttbb,  kommt  es  so  sehr  auf  einen  normalen,  kräf- 
tigen Bau  an,  wie  gerade  beim  Herzen;  ein  normales  Herz  kann 
die  durch  vorübergehende  Mehrleistung  gesetzten  Veränderungen 
wieder  zum  Ausgleich  bringen,  ist  aber  der  Muskel  zu  schwach, 
dann  kommt  es  zu  einer  bleibenden  Ausdehnung  des  Herzens 
mit  Elasticitäts-  und  gewiCs  auch  Kontraktilitätsverlust,  zur 
bleibenden  Herzschwäche. 

Solche  Gefahren  drohen  dem  Herzen  namentlich  bei  einer 
übertriebenen  Pflege  des  Sports;  von  Schröttbb  reiht  die 
Sporte  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ge&hren  folgendermafsen  an- 
einander: Bergsteigen,  Radfahren,  Athletik,  Dauerschwimmen, 
Rudern,  Wettgehen,  Reiten,  und  sagt  dann  weiter  mit  vollem 
Rechte:  „So  sehr  das  Aufblühen  aller  Arten  von  Sport  in 
jeder  Beziehung  zu  begrüfsen  ist,  so  sehr  wir  das  kulturelle 
Moment,  das  in  denselben  liegt,  anerkennen  müssen,  so  kann 
ich  es  doch  nicht  unterlassen,  vor  der  ganz  unvernünftigen 
Art  zu  warnen,  in  der  manche  dieser  Übungen  wahrhaftig  nur 
mit  den  Muskeln,  ohne  allen  Verstand  und  ohne  jede 
Kontrole  geübt  werden,  die  für  jedes  Individuum  durchaus 
nötig  ist.  Mehr  und  mehr  häufen  sich  die  aus  dieser  Ver- 
anlassung zu  unserer  Kenntnis  kommenden  und  oft  ir- 
reparablen Gesundheitsschädigungen.  ^ 

Auch  der  zweite  Referent,  Prof.  Martiüs  (Rostock),  betont, 
dais  Oberdehnungen  des  Herzens  gelegentlich  bei  jeder  Art 
gewaltsam  übertriebener  Arbeits-  und   Sportsleistung  zur  Be- 
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obaohtnng  kommeii;  er  erwftbat  eine  wichtige  Beobacktnng 
TOQ  Hbnschbn  (Upsala),  der  bei  jungen,  to&  Haus  aiu  eehwftob- 
lioheü  Dienstmäd<dien  infolge  von  Oberanetrengnug  Hen- 
enreitening  feststellen  konnte,  was  Martiüs  aus  seiner  Er- 
labrang  bestätigen  kann;  am  meisten  geftbrdet  sind  Mftdoben, 
die  schon  mit  vierzehn  Jahren  in  den  Dienst  treten  «nd 
sehwere  körperliche  Arbeit  leisten  müssen. 

Eine  besondere  Kategorie  der  Herzsohw&ohe  ist  neck 
Mabtiüs  die  Herzschwäche  der  Kinder;  sie  kommt  ge- 
legentlich ohne  besondere  Überanstrengung  ror,  so  dafs  firansö- 
sische  Forscher  diese  Herzschwäche  durch  die  Waohstumsver- 
hältnisse  allein  erklären  wollen,  und  G.  Sin  nennt  diese  Fonn 
geradezu  „hypertrophie  cardiaque  rteultant  de  la  croissance*, 
d.  h.  Wachstumshypertrophie  (Hypertrophie  =  Verdickung 
und  Vergröfserung). 

Durchaus  typisch  ist  (nach  Martius)  bei  solchen 


die  ganz  ungewöhnliche  Labilität  der  Herzthätigkeit:  ^man 
lasse  sie  eine  gewöhnliohe  Treppe  einmal  hinauf-  nnd  herunter- 
laufen und  wird  erstaunt  sein,  die  Pulsfrequens,  ohne  dab  die 
Kinder  schon  stark  aufser  Atem  gekommen  wärwi,  Ton  80 — 96 
auf  120—140  Pulse  hinaufgeschnellt  zu  finden.^ 

Im  Friedrich  Franz-Hospiz  (für  skrofulöse  Kinder)  fiuid 
Martius  unter  247  Kindern  bei  nicht  weniger  als  88  dis 
Zeichen  leichterer,  bei  7  Kindern  die  Zeichen  schwerer  Herz- 
schwäche. Er  yerlangt  daher,  dab  man  Kinder,  welche  m 
Herzschwäche  neigen,  nicht  mit  ihren  kerngesunden  Altevs- 
genossen  um  die  Wette  radeln  lassen  soll. 

Prof.  Th.  Schott  (Nauheim)  hat  die  hier  in  Bede  stehenden 
Herzveränderungen,  namentlich  bei  jugendlichen  Indiridneo, 
experimentell  geprüft  und  spricht  sich  dahin  aus,  dab  in 
ersehreckender  Weise  in  den  letzten  Jahren  der  üb^triebene 
Sport  zu  Herzmuskelschwäche  geführt  hat.  ,,Bennen,  Tanzen, 
Bergsteigen,^  sagt  Schott,  ^ferner  die  beliebten  Spiele,  wie 
Lawn-Tennis,  Football,  vor  allem  aber  das  Radfahren  sind 
für  das  in  der  Entwickelung  begriffene  Hers  bei 
weitem  nicht  so    unschädlich,  als  vielfiioh  angenommsn 
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wird.  Die  Zahl  d6Tftr%  entstandener  Herzleiden  habe  ioh  in 
den  leisten  Jahren  stetig  wachsen  gesehen,  und  in  Ländern» 
m  welehen  solcher  Sport  viel  getrieben  wird,  wie  a.  B.  in 
Eaglaad,  hänfen  sieh  anoh  derartige  Beobachtungen.  An  eh 
ist  es  keineswegs  antreffend,  dafs  solche  Hera- 
atörnngen  nur  gana  rorübergehender  Natur  seien.* 
SoHOTT  konnte  an  ftberaengenden,  mit  den  yerläfslichsten 
Apparaten  au^nommenen  Pniskunren  die  Gefahren  der  über- 
mftTsigen  Anstrengung  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung  vor 
Augen  führen;  er  hebt  femer  noeh  ein  sehr  wichtiges  Moment 
herror,  nftmlich  dals  die  Knaben,  welche  diese  Veränderungen 
aufwiesen,  subjektiv  nicht  das  mindeste  spürten,  und  gerade 
hierin  liegt,  wie  Schott  richtig  betont,  erst  recht  eine  Gkfahr, 
dafs  die  ersten  Anfl&nge  der  Herssohwftche  nur  alkuleicht  über- 
sehen werden. 

Aus  dem  eben  Gesagten  kann  nun  zunächst  die  Lehre 
abgeleitet  werden,  daüs  man  sich  vor  Übertreibungen  der 
Eörperübungen  bei  jugendlichen  Lidividuen  au  hüten  habe. 
Die  weiteren  Sohlulsfolgerungen  ergeben  sich  eigentlich  von 
selbst:  schwächliche  und  kranke  (skrofulöse)  Kinder  und 
namentlich  Kinder,  welche  an  Hersklopfen  leiden,  sind 
dem  Arzte  vorzustellen,  der  die  Entscheidung  bu  Allen 
hat,  ob  das  Kind  Körperübungen  ausführen  darf.  Diese 
Entscheidung  ist  nieht  so  einfach;  denn  gerade  für 
die  schwächlichen  Herzen  der  Kinder  ist  eine 
vernünftige  Übung  der  Muskeln  notwendig,  und 
Schott  behandelt  die  Herzsohwäche  der  Kinder  in  erster 
Linie  mit  Gymnastik.  Es  wäre  also  gewiCs  gefehlt,  jedes 
schwächliche  Kind  ohne  Ausnahme  von  jeder  körperlichen 
Bethätigung  ferne  zu  halten.  Glücklicherweise  sind  die  meisten 
Jngendspiele  Körperübungen,  die  (mit  wenigen  Ausnahmen) 
keine  Überanstrengung  des  Herzens  bedingen,  im  Gegenteile 
tragen  sie  —  vernünftig  geleitet  —  aur  Kräftigung  des  Heii* 
mnskels  bei,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie  in  freier  Luft  aus- 
geführt werden;  aber  man  wird  dennoch  auch  bei  den  Jugend* 
spielen  weise  Mais  halten  müssen.     Jüngere  Kinder  und  solche. 


680 

welche  nooli  nicht  eingeübt  sind,  werden  Spiele  zugewiesen  er- 
halten müssen,  wobei  sie  nicht  zu  lange  und  nicht  zu  angestrengt 
lanfen  müssen;  ebenso  wird  man  zu  Beginn  der  Spielsaison 
etwas  weniger  intensiv  die  Danerübnngen  betreiben;  ist  einmal 
eine  gewisse  Übung  gewonnen,  sind  die  Kinder  etwas  trainiert, 
dann  wird  man  in  seinen  Anforderungen  nicht  nur  steigen 
können,  sondern  steigen  müssen;  denn  gerade  in  der 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  liegt  ja  der  Nutzen  der 
Jugendspiele. 

Wenn  man  sich  daher  auf  den  ausschlieislich  gesundheit- 
lichen Standpunkt  stellt,  muis  man  zwei  der  beliebtesten 
EörperübuDgen  für  das  jugendliche  Alter  etwas  einschränken: 
den  Fu fsball  und  das  Radfahren. 

Der  Fufsball,  so  gesundheitsfördernd  er  wirkt,  wenn  er 
unter  entsprechender  Aufsicht  der  Lehrer  bei  Ver- 
meidung jeder  rohen  Spielart  betrieben  wird,  paust 
doch  nur  für  die  reifere  Jugend:  vor  vollendetem  zwölften 
Lebensjahre  sollte  er  im  allgemeinen  nicht  gespielt  werden, 
wenn  man  auch  bei  kräftigen  Knaben  ausnahmsweise 
unter  diese  Altersgrenze  heruntergehen  kann. 

Ich  weifs,  dais  ich  bei  dieser  etwas  strengen  Forderung 
vielfach  auf  Widerspruch  stolsen  werde;  aber  das  kindliche 
Herz  ist,  wie  wir  gehört  haben,  sehr  schonungsbedürftig,  und  ein 
Zuviel  kann  gerade  hier  dauernde  Schwächezustände  erzeugen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dals  Knaben,  welche  einmal  den 
Fufsballsport  betreiben,  an  keinem  anderen  Spiele  mehr  Ge- 
fallen finden,  kein  anderes  Spiel  wird  so  leicht  zur  Leiden- 
schaft, wie  der  Fufsball  —  und  gerade  deshalb  ist  hier  dop- 
pelte Vorsicht  geboten.  Wo  Schulärzte  bestehen,  können  (und 
sollen)  diese  die  Auswahl  der  für  dieses  Spiel  tauglichen  (auch 
jüngeren)  Knaben  treffen;  wo  aber  der  ärztliche  Berater  fehlt, 
wird  man  gut  thun,  lieber  etwas  zu  ängstlich,  als  zu 
wenig  ängstlich  zu  sein. 

Nichts  wäre  mehr  geeignet,  die  gute  Sache  der  Jugend* 
spiele  zu  schädigen,  als  wenn  Schwächungen  der  Herzmuskulatur, 
wie  solche  sich  bei  dem  Sportbetriebe  bei  Erwachsenen  jetzt 
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anfftUig  hiofen,  auch  als  Folgen  der  Jngendspiele  ftrztlioh 
dohergestellt  werden  könnten,  und  das  würde  sich  gewifs  ereignen, 
wenn  man  ganz  junge  Kinder  häufig  Fulsball  spielen  liefise. 

Nooh  bedenklicher  als  der  Fubball  ist  aber  das  Rad- 
fahren fir  junge  Kinder:  wenn  man  schon  fünfjährige  Knirpse 
in  „fall  dress*'  im  Gefolge  ihrer  radelnden  Eltern  auf  einem 
Miniatur-Bicyole  sich  abmühen  sieht,  so  ist  das  aus  gesund- 
heitlichen (gewifs  aber  auch  aus  pädagogischen)  Gründen  ent- 
schieden zu  milsbilligen ;  das  Badfahren  ist  ein  Sport, 
der  dem  wachsenden  Herzen  zu  grofse  Aufgaben 
stellt,  und  so  sollte  vor  vollendetem  vierzehnten  Lebensjahre 
das  sportmäfsig  geübte  Radfahren  Knaben  oder  Mädchen  nicht 
angeraten  werden;  ja  ich  für  meinen  Teil  würde  diese  Alters- 
grenze noch  weit  mehr  hinausrüoken,  bis  nach  Ablauf  d^r 
Pubertätsjahre,  d.  i.  bis  gegen  das  siebzehnte  bis  achtzehnte 
Jahr,  was  ja  auch  noch  einen  erziehlichen  Wert  hat:  dem 
Kinde  mufs  doch  für  seine  JüngUngsjahre  auch  noch  ein 
Wunsch  offen  bleiben;  dadurch,  dals  wir  die  kleinen  Eander 
tanzen,  Soiräen  geben,  Sport  betreiben,  Theater  besuchen 
lassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  erziehen  wir  ein  blasiertes  und  kein 
jugendfrisches  und  bewegungsfrohes  G-eschleoht.  Deshalb  habe 
ich  auch  stets  davor  gewarnt  und  wiederhole  diese  Warnung 
auch  heute  noch,  das  Radfahren  in  das  Programm  der  Jugend- 
spiele einzureihen. 

Alle  anderen  Formen  der  Jugendspiele  können  ohne  Be- 
fürchtung, durch  dieselben  das  Herz  zu  schädigen,  mit  Eifer 
betrieben  werden. 

* 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs  wir  „aulser 
Atem^  kommen,  wenn  wir  laufen  oder  sonst  eine  anstrengende 
Arbeit  verrichten;  diese  Beschleunigung  des  Atmens  ist  aber 
durchaus  noch  keine  Schädigung  unserer  Gesundheit,  sie  stellt 
im  Gegenteile  eine  Art  Selbsthülfe  gegen  die  eventuellen 
Nachteile  rascher  Körperbewegung  dar:  je  rascher  oder  je  in- 
tensiver wir  uns  bewegen,  desto  mehr  steigern  wir  den  Stoff- 
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WMbsel,  desto  mehr  8aa«r8iaff  wird  verbraneht  und  desto  »ehr 
Brmftdangestoffe  werden  angehäuft;  dadurch,  daüs  wir  riMher 
atmen,  führen  wir  natorgemAls  raeoher  den  nötigen  Sauerstoff 
(dnreh  die  Einatmung)  zn  und  führen  rasoher  die  als  End- 
produkt der  Verbrennung  duroh  die  MuBkelarbeit  erseugte 
Kohlensäure  ab  (duroh  die  Ausatmung).  Aber  es  giebt  auoh 
hier  eine  Grenze,  die  nioht  übereehritten  werden  darf;  denn 
wenn  man  trotz  eingetretener  Atemnot  die  Arbeitsleistiing  noch 
forciert,  duin  kommt  es  zu  einer  mangelhaften  Atmung:  die 
Atemzüge  sind  hänfig,  aber  nicht  tief  genug,  sie  führen 
demnach  zu  wenig  Sauerstoff  zu,  und  zu  wenig  Kohlensäure 
ab;  dadurch  treten  Blutstauungen  ein,  weil  das  Herz  zu  wenig 
sauerstoffhaltiges  (arterielles)  Blut  zugeführt  bekommt,  man 
wird  blau  im  Gesichte  (Stauung  in  den  Venen),  das  Hers 
kann  nicht  energisch  genug  arbeiten,  es  kann  das  (arterielle} 
Blut  nioht  recht  vorwärts  treiben,  und  bei  weiterer  Anstrengung 
tritt  auch  eine  mangelnde  Blutversorgung  des  Gehirns  (und 
aller  anderen  Organe)  ein,  es  kann  zu  Ohnmächten,  ja  sogar 
zum  Tode  kommen,  wofür  Beispiele  —  namentlich  bei  attileti- 
sohen  Leistungen  —  existieren. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  bei  Jugendspielen  deiartige 
extreme  Anstrengungen  nioht  vorkommen,  aber  auoh  mäfeige 
Ghude  von  Atemnot  sind  —  wenn  sie  nur  irgendwie 
länger  dauern  —  für  die  Gesundheit  nachteilig.  Daravi 
folgt,  dafs  man  Laufübnngen  und  Sohneiligkeitsübungen  über- 
haupt nicht  durch  zu  lange  Zeit  ausführen  lassen  darf;  tritt 
bei  den  Elindem  eine  irgendwie  auffllllige  Atenmot  ein,  werden 
sie  auoh  nur  bläulich  im  Gksiohte,  dann  ist  sofort  das  Spiel 
zu  sistieren,  man  lasse  die  Kinder  verschnaufen,  dann  gleicht 
sich  sehr  rasch  das  Miisverhältnis  aus«  Natürlich  darf  man 
auch  nicht  in  das  Gegenteil  verfallen  und  ängstlich  darauf 
achten,  dals  sich  die  Kinder  ja  nicht  echauffieren  und  ja  niohft 
rasoher  atmen;  liegt  doch  gerade  in  dem  tiefer  Atmen,  das  durok 
Laufübnngen  angeregt  wird,  eine  Art  wohlthätiger  Lungen« 
gymnastik;  die  Lungen  entfalten  sich  besser,  der  Brustkorb 
erweitert   sich,    die  Atmungsorgane   erfahren  eine  Kräftigung, 
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und  anelk  hier  sind  die  Jogendepiele  allen  anderen  Korper>> 
übnngen  gegenüber  im  Vorteile,  weil  sie  in  reiner  Lnlk  T(Mr- 
genommen  werden,  so  dafs  den  Lnngen  reine  Lnft  sageffehrt 
wird;  beim  Tnmen  in  Hallen  nnd  beim  Badfahren  anf  stanbigen 
Landstralsen  wird  der  Nntsen  des  Tiefatmens  dnroh  den  Staub* 
gehalt  der  eingeatmeten  Lnft  fast  ganz  paralysiert.  Das  Tief- 
atmen als  solches  wird  anch  von  vielen  Seiten  als  Lnngen- 
gymnastik  empfohlen;  aber  einerseits  ist  das  willkOrliohe  Tief- 
atmen nicht  so  leicht  dnrohssnführen  nnd  andererseits  wirkt  es 
fftr  sich  allein  durchaus  nicht  in  demselben  Grade,  wie  das 
durch  Leibesübungen  erzeugte  Tiefatmen,  da  bei  dem  letzteren 
die  durch  die  Muskelthatigkeit  angeregte  bessere  Blutzirkulation 
noch  kräftig  unterstützend  mitwirkt.  Damit  aber  die  Atmung 
entsprechend  tief  sein  kann,  ist  es  notwendig,  dais  der  Brust» 
korb  sich  ungehemmt  ausdehnen  kann;  denn  die  Einatmungs- 
gröfse  ist  abhängig  von  der  Erweiterungsfkhigkeit  des  Brust- 
korbes. Es  ist  demnach  ein  Haupterfordernis  für  jede  Körper- 
Übung  und  auch  für  das  Jugendspiel,  dafs  beengende 
Kleidungsstücke  nicht  getragen  werden  dürfen:  enge 
Kragen  sind  zu  yerbieten;  am  besten  werden  die  Hemdkragen, 
wo  es  irgendwie  angeht,  gänzlich  abgelegt,  die  Knaben  ziehen 
beim  Spiele  ihre  Röcke  ans,  was  sich  schon  aus  spieltechnischen 
Gründen  empfiehlt.  Besondere  Beachtung  muJs  man  nach  der 
ODgegebenen  Richtung  den  Mädchen  schenken. 

Das  unglückselige  Korsett,  das  sich  trotz  aller  Warnungen 
der  Ärzte  fortpflanzt  von  G^chlecht  zu  Geschlecht,  hat  eine  ganz 
enorme  Beengung  des  Brustraumes  zur  Folge;  diese  Verengerung 
wird  eine  bleibende,  wenn  das  Korsett  lange  Zeit  getragen  wird. 
Eine  Dame  im  Korsett  kann  nicht  lange  laufen,  sie  kann  aber 
auch  ohne  Korsett  nicht  laufen,  weil  ihr  Brustkorb  überhaupt 
in  den  unteren  Partien  nicht  mehr  ausdehnungsfilhig  ist,  weil 
die  Rippen  durch  das  anhaltende  Tragen  eines  Korsetts  zu- 
sammengedrückt und  starr  werden,  weil  die  Lungenbläschen, 
denen  infolge  d^r  geringeren  Ausdehnungsfähigkeit  des  Brust- 
korbes nur  wenig  Luft  zugeführt  werden  kann,  nicht  mehr  so 
elastisch   sind,    wie   bei    einer   normalen  Atmung.     Trotz   all 
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dieser  notorisohen  und  auch  ziemlich  allgemein  bekannten 
Schaden  wird  das  Korsett  noch  weiter  getragen  werden,  bis 
endlich  ein  barmherziger  Schneider  eine  Mode  ersinnen  wird, 
bei  welcher  eine  weite  Taille  als  Vorbedingung  gelten  wird. 
Ebenso  werden  aber  die  Mütter  auch  schon  den  jüngeren 
Mädchen  Mieder  geben  —  die  Taille  muTs  bei  Zeiten  heraus- 
gedrückt werden  —  wenn  auch  yon  der  Schule  aus  dagegen 
gewirkt  wird;  aber  an  einem  mufs  unnachsichtig  festgehalten 
werden:  bei  den  Jugendspielen  darf  ein  Korsett  nicht 
getragen  werden;  gerade  die  bewegungsarmen  Mädchen  sollen 
wenigstens  die  ihnen  durch  die  Jugendspiele  gewährte  Be- 
wegung so  ausführen  können,  dals  sie  ihnen  nützt;  wenn 
aber  die  Atmung  nicht  genügend  tief  sein  kann,  dann  leidet, 
wie  wir  früher  gesehen  haben,  der  ganze  Sto£fwechsel,  und  die 
Bewegungsspiele  können  dann  nicht  den  Nutzen  bringen,  den 
man  mit  ihnen  erstrebt. 

Der  Spielleiter  wird  gerade  bei  Mädchen  darauf  achten 
müssen,  dafs  sie  beim  Spiele  recht  tief  einatmen,  und  zwar 
nicht  bei  offenem  Munde:  Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist, 
die  Befolgung  dieser  Regel  bei  jedem  einzelnen  Mädchen  zu 
kontrollieren,  so  wird  die  öftere  Wiederholung  dieser  wichtigen 
Forderung  während  der  Spieldauer  bei  der  im  ganzen  grölseren 
Folgsamkeit  der  Mädchen  kaum  auf  Widerstand  stofsen.  Wird 
dabei  noch  im  Schulunterricht  darauf  Rücksicht  genommen, 
den  Kindern  überhaupt  Belehrungen  über  die  Atmung  (und 
die  anderen  Körperfunktionen)  zu  geben,  so  werden  die  ge- 
sundheitlichen Anordnungen  der  Spielleiter  noch  williger 
befolgt  werden. 

Auf  die  Erweiterungsgröfse  des  Brustkorbes  hat  auch  die 
Körperhaltung  einen  bedeutenden  Einfiufs:  bei  zusammen- 
gesunkener oder  gebeugter  Wirbelsäule  sinkt  auch  der  Brust- 
korb zusammen,  die  Rippen  werden  aneinandergerückt,  die 
Atmung  wird  flacher.  Deshalb  können  auch  Menschen,  welche 
eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  haben,  nicht  tief  atmen, 
und  einzelne  (mifsgestaltete)  Partien  des  Brustkorbes  bleiben 
bei    der  Atmung   stark    zurück.     Übungen,    bei    welchen    ein 
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Tieftmena  beabsichtigt  wird,  so  z.  B.  das  Laufen,  sollen  daher 
bei  aufrechter,  und  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  bei 
nach  vom  gebeugter  Haltung  ausgeführt  werden.  Zur  Ein- 
übung und  Angewöhnung  einer  geraden  Haltung  sind  kurz- 
dauernde Ordnungsübungen  wohl  am  Platze  und  können 
ab  und  zu  zur  Ausfüllung  der  Pausen  auch  am  Jugendspiel- 
platze praktiziert  werden. 

Wichtig  für  den  Betrieb  aller  Leibesübungen  ist  es,  die- 
selben nicht  bei  übervollem  Magen  ausführen  zu  lassen,  gleich- 
gültig, ob  diese  AnfÜllung  durch  Speisen  oder  Getränke  ver- 
ursacht ist.  Der  Yerdauungsakt  braucht  ebenfalls  eine  gewisse 
Ruhe.  Wird  unmittelbar  nach  einer  Mahlzeit  eine  Muskel- 
arbeit geleistet,  dann  wird  die  Verdauungsarbeit  auf  Kosten 
der  Muskelarbeit  oder  umgekehrt  die  Muskelarbeit  auf  Kosten 
der  Verdauung  gestört  (das  letztere  allerdings  viel  seltener); 
denn  das  Blut,  unser  eigentlicher  Kraftspender,  fliefst  gegen 
den  Ort  der  gröfseren  Thätigkeit  ab  (hier  zumeist  gegen  den 
arbeitenden  Muskel),  die  anderen  Körperteile  (hier  zumeist  die 
Yerdauungsorgane)  werden  blutärmer  und  funktionieren  daher 
viel  schlechter.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  man 
nach  Tische  faulenzen  oder  gar  ein  Mittagsschläfchen  halten 
soll,  was  nur  für  schwache  oder  kranke  Individuen  gelegentlich 
von  Vorteil  sein  kann;  aber  eine  angestrengte  Muskelarbeit 
nach  reichlicherem  Essen  ist  für  die  Verdauung  gewifs  schäd- 
lich: die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Mittagstische 
pafst  daher  auch  für  die  Abhaltung  von  Jugend- 
epielen nicht.  —  Weiter  geht  aus  dem  Gesagten  hervor, 
dals  man  den  Kindern  nicht  gestatten  soll,  vor  oder  während 
der  Jugendspiele  grolse  Mengen  von  Wasser  oder  Sodawasser 
(Seltera)  hinunterzuschütten. 


Hut  ^ttfnmminn^tn  ««)  Dereiiieit. 


Die  OMBiftdbeitqxflege  in  der  Scliiile. 

Yom  4er  36.  Versmmmlang  der  Aarganieohen  kantonalen 
Lehrerkonferenz  am  3.  September  1900. 

Von 
F.  BBisiKAinr. 

Vom  Vorstände  der  kantonalen  Lehrerkonferens  wnrde  der 
Sohreiber  dieser  Zeilen  eingeladen,  vor  den  versammsiten  Lehrern 
doi  Kantons  Aargan  die  Frt^e  der  Gesnndbeitapflege  in  der 
Sohnle  an  bdiandeln.  Ans  dem  Vortn^,  der  in  erster  Linie 
eine  aUgemeiae  Übersicht  über  die  eoholhygienisohen  Bestre- 
bungen des  19.  Jahrhunderts  und  ihre  Elr&lge  hraehte,  heben 
wir  nur  einige  Bemerkungen  hervor,  die  von  allgemeinerem 
Interesse  sein  dürften. 

i^Man  mufs  augeben  —  si^e  Aefereat  u.  a.  — >,  dafe  die 
BMUühnqgen  jener  Är2ste  und  Schulmänner,  welche  die  Bau- 
steine sur  Schulhygiene  sammelten  und  immer  und  immer  wieder 
betonten,  dals  es  anders  werden  müsse,  nicht  umsonst  waren; 
man  muls  gestehen,  dals  sie  manches  erreicht  haben,  und  dals 
4m  letzten  Viertel  des  scheidenden  Jahrhunderts  die  Yerwirk- 
Uchung  hygienischer  Forderungen  beim  Schulhausbau  in 
weitgehendem  Ma&e  stattgefunden  hat.  Mit  gerechtem  Stfria 
dürfen  viele  Gemeinden  auf  die  prächtigen  Schulhäuser  hin- 
weisen, die  sie  im  Laufe  der  letzten  10 — 20  Jahre  erbaut 
haben,  —  auf  die  breiten  Korridore,  die  luftigen,  hellen  Zimmer 
und  die  sonstige  zweckmäfsige  Einrichtung  der  Gebäude.  Es 
hat  sich  mit  der  Zeit  eine  besondere  Schularchitektur  aus- 
gearbeitet,  und   die   Techniker  wetteifern  miteinander  in   der 
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fliAgliioIwt  sweekmAfiiigeii  nnd  aaOg^liohrt  weitgehenden  Brfällaiif 
der  Toa  den  Hygieaikem  aufgeetelhen  Gjrundeätze.  Mit  Br* 
atMuien  betnekten  anoh  wir  Ärste  die  überall  eoisteliendcBa 
Praehtbanteiiy  ud  wir  können  uns  sogar  mweilen  der  Frage 
nioht  erwehren,  ob  nicht  hie  nnd  da  etwas  an  Tiel  gesobeb^ 
ob  nioht  znweiien  ein  nmnötiger  Iinzns  getrieben  werde,  nnd 
eb  es  sieb  nic^t  empfehlen  würde,  an  etwas  einfachem  Formen 
anrücksnkehren.  Wir  wären  geneigt,  demjenigen  Architekten 
den  Preis  ananerkennen,  der  es  veratande»  das  Sinfaehe  mit 
dem  Zweckmäfsigen  nnd  hygieniaoh  Biohtigen  in  entsipreohe«- 
der  Weise  an  Terbinden. 

Hinsiehtliob  der  Schulbänke  iat  jKanchee  besser  geworden, 
nnd  es  herraoht  im  allgemeinan  bei  den  Beh^krden  das  Bestreben, 
bei  Nenanscbaffimgen  diejenigen  Bänke  an  bertebnobtigeQ,  die 
ihnen  von  Lenten,  die  sie  ia  dieser  Saohe  fiir  koatpeient  halten, 
ak  richtig  tmd  gnt  konetmiert  empfoUen  werden.  Lttder  halt 
aieh  der  Konstruktion  der  Sdiultische  in  weitgehender  Weise 
die  Spekulation  bemäohtigt«  Man  kannte  a  priori  annehmen, 
dals  die  Konkurrenz  auf  diesem  Gebiete  neue  Anreguiigen  gaben 
und  BÜX  aUmähliehea  YervollkommnuAg  des  Objektes  fahren 
wwde.  Diese  Brwartung  int  nur  in  sehr  bescheidenem  Mafi» 
mngetroffidn.  Es  ki  allerdings  von  den  Konstrukteuren  fM  an 
den  Schultisehen  herumgekänstelt  worden»  und  man  hat  viele 
neue  Erfindungen  in  die  Welt  geschleudert.  Aber  diese  Br- 
induagen  sind  gewöhnlich  von  nebensächlicher  Bedeutung  schon 
deshalb,  weil  aie  diejenigen  hygienischen  Gmndsätae»  die  das 
erste  und  wichtigste  sind,  was  man  bei  der  Konstruktion  einer 
Schulbank  au  beachten  hat,  gar  nicht  berühren.  Viele  dieser 
Schulbankkonstmkteure  aeichnen  sich  sogar  durch  yollständige 
MiTsachtung  oder  totale  Unkenntnis  der  meohaDiscben  Be- 
dingungen einer  richtigen  Sitzstellung  aus;  mit  einer  zu  be- 
neidenden Unverfrorenheit  empfehlen  sie  dem  Publikum  die 
Produkte  ihrer  Erfindungsskraft,  und  schon  manche  Gemeinde 
hat  schweres  Geld  für  ganz  uotaugUche  neue  Schulbänke  be- 
aahlt.  Es  wäre  auch  hier  an  der  Zeit,  wieder  zurückzukehren 
aa  den  einfachen  und  richtigen  Prinzipien,  auf  denen  vor 
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nahe  40  Jahren  Dr.  Fahrneb  Seine  Schulbank  anfgebant  hat; 
es  wäre  an  der  Zeit,  im  Interesse  der  Schule  den  Wirrwarr  zn 
lösen,  der  auf  diesem  Gebiete  durch  Eigennutz  und  Erfindungs- 
suoht  entstanden  ist  und  der  für  die  Schulbehörden,  die  sich  in 
die  Notwendigkeit  versetzt  sehen,  neue  Bänke  anzukaufen,  eine 
wenig  beneidenswerte  Lage  geschaffen  hat. 

Es  ist  nun  begreiflich,  dafs  diejenigen  Ärzte  und  Schul- 
männer, welchen  es  gelungCD  war,  Thatsachen  zu  sammeln,  die 
auf  einen  ungünstigen  Einfluis  der  Schule  auf  die  Gresundheite- 
▼erhältnisse  der  Kinder  hinweisen,  sich  nicht  mit  der  hygienischen 
Beform  des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtungen  begnügten, 
sondern  einen  bestimmenden  EinfluTs  auch  auf  den  Schul- 
betrieb zu  gewinnen  suchten  und  von  Schulbehörden  und 
Lehrern  besondere  Berücksichtigung  jener  Fragen  verlangten, 
welche  das  Gebiet  der  ünterrichtshygiene  betreffen :  das  schul- 
Pflichtige  Alter,  der  Beginn  der  Schulzeit,  der  Nachmittags- 
unterricht, die  Belastung  der  verschiedenen  Altersstufen  mit 
Schulstunden  und  Hausaufgaben,  die  Lehrmethoden  und  unter- 
richtspläne,  die  Examina,  die  Schulstrafen  etc. 

Hiemit  betraten  nun  allerdings  die  sich  mit  schulhygieni- 
schen Fragen  beschäftigenden  Ärzte  ein  Grenzgebiet,  ein  Terri- 
torium, auf  dem  sie  anfänglich  Neulinge  waren  und  das  bislang 
nur  vom  verwaltungstechnischen  und  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte aus  bearbeitet  worden  war.  und  doch  geben  die  ex- 
perimentellen Beobachtungen  der  Neuzeit  über  die  Ermüdung, 
im  Verein  mit  dem,  wenn  auch  in  vielen  Beziehungen  noch 
mangelhaften  psycho -physiologischen  Wissen,  das  als  wesent- 
liche Grundlage  der  ünterrichtshygiene  betrachtet  werden  muls, 
den  Ärzten  das  Recht,  auch  in  diesen  Fragen  mitzureden. 

Aber  die  Ärzte  sind  zuweilen  etwas  zu  stürmisch  vor- 
gegangen. Sie  haben  sich,  nachdem  einmal  nicht  nur  die  all- 
tägliche Beobachtung,  sondern  auch  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen ihnen  gezeigt  hatten,  dafs  Körper  und  Geist  der 
Kinder  in  der  Schule  nicht  immer  richtig  behandelt  werden, 
und  dals  dadurch  die  lernende  Jugend  in  gewissen  Richtungen 
dauernd  geschädigt  werden  kann,  von  ihrem  guten  Willen  und 
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▼on  ihrer  Überzengung,  fbr  das  Riohtige  emsusteheiiy  Hiiireifsen 
lassen.    Sie   haben    oft  allzn    intransigente  Forderungen   auf« 
geetellt  nnd  zu  wenig  mit  der  Wirklichkeit  nnd  mit  der  Mög« 
liehkeit  einer  direkten  Erfüllung  ihrer  Vorschlage  gerechnet. 
Es  ist  deshalb  begreiflich,    dafs  ihnen  Enttäoschnngen  nicht 
erspart  wnrden;  es  ist  begreiflich,  dafs  die  Lehrer  ihre  Allein- 
herrschaft anf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  zu  yerteidigen  be- 
strebt waren,  und  dals  sie  den  Anprall   von  ärztlicher  Seite, 
namentlich  wenn   er  in  etwas  brüsker  Form  stattfand,   abzu- 
weisen sachten.    Es  konnte  nicht  anders  sein,  nnd  es  ist  andi 
gar  nicht  zn  bedanem,  dafs  es  so  kam.    Denn  schliefslich  haben 
beide  Teile,  und  auch  die  Sache  selbst,  dadurch  nur  gewonnen. 
Die  Ärzte  wurden  genötigt,   sich  mehr  und  mehr  in  die  Auf- 
gabe, die  sie  sich  nun  einmal  gestellt  hatten,  zu  Tcrtiefen,  ihre 
Untersuchungen  immer  gründlicher  zu  gestalten,  immer  neue 
und  überzeugendere  Beweise  für  ihre  Anschauungen  beizubringen, 
daneben   aber   auch   abweichende  Ansichten,   soweit  dieselben 
in  guten  Treuen  ausgesprochen  wurden,  zu  achten  und  sich  in 
ihren  eigenen  Forderungen  den  bestehenden  Verhältnissen  mehr 
als  bisher  anzupassen.     Die  Lehrer  ihrerseits  konnten  sich  auf 
die  Dauer  der  neuen  Strömung  gegenüber  nicht  passiv^  oder 
negativ  verhalten;    sie  waren   genötigt,    die  Forderungen    der 
Unterrichtshygiene  zu  prüfen,  das  Berechtigte  derselben   ansu* 
erkennen  und  die  Sache  wenigstens  teilweise  zu  der  ihrigen  zu 
machen.     Im   allgemeinen  kann  man  sagen,  dals  gegenwärtig 
der  Weg  des  Verständnisses  angebahnt  ist,  dafs  man  sich  soweit 
möglich  entgegenkommt;   und  es  ist  begründete  Hoffnung  vor- 
handen, dals  auch  die  noch  bestehenden  Meinungsverschieden- 
heiten sich  über  kurz  oder  lang  im  Interesse   der  lernenden 
Jugend  ausgleichen  werden. 

Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  einem  Gegenstande,  der  seit 
vielen  Jahren  die  Bolle  eines  Zankapfels  zwischen  Schulmännern 
und  Ärzten  gespielt  hat:  ich  meine  die  Frage  der  hygienischen 
'Überwachung  der  Schule,  d.  h.  der  aktiven  Beteiligung  des 
Arztes  an  Schulangelegenheiten,  soweit  es  sich  um  die  körper- 
liehe und  geistige  Gesundheit  der  Kinder  handelt. 

8ehii]cwiuidlieltspfl«f«  Xm.  47 
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Auch  hier  mochte  es  an&ngs  den  Eindruck  machen, .  ak 
oh  die  Ärzte  vielfach  zu  yiel  verlangen  und  eine  eigentliche 
eanitarische  Bevormundung  der  Schule  anstreben.  Der  ,|Schul- 
arzt^  wurde  in  den  Augen  der  Pädagogen  zu  einem  |,Sohul- 
vogt^,  dessen  Erscheinen  man  nicht  begrüTsen  kOnne,  sondern 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  verhindern  suchen  müsse.  Durch 
ein  nicht  immer  gerechtfertigtes,  allzu  entschiedenes  Vorgehen 
der  Ärzte  wurde  das  Milstrauen  bei  den  Lehrern  geweckt  und 
es  machte  sich  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  heftigen 
Opposition  £Etst  überall  geltend,  wo  in  Lehrerkreisen  die  Frage 
des  Schularztes  zur  Verhandlung  kam.  Es  lag^i  hier  Gegen- 
sätze vor,  deren  Beseitigung  sich  scheinbar  unüberwindliche 
Hindemisse  in  den  Weg  stellten. 

und  dennoch  wurde  auch  hier  das  Eis  gebrochen.  Die 
Zeit  beginnt  die  Wunden,  welche  die  Gegner  einander  im 
Kampfe  geschlagen  haben,  zu  heilen^  und  die  Kämpfer  selbst 
werden  versöhnlicher  gestimmt.  Dazu  haben  die  guten  JE<r* 
fahrungen,  die  man  vielerorts  mit  den  Schulärzten  gemacht  hat, 
nicht  wenig  beigetragen.  Man  kann  sich  von  Seite  der  Lehrer 
des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dafs  aus  dem  gefürchteten 
„Schularzt*^  ein  nützliches  Organ  der  allgemeinen  Schulverwal* 
tung,  ein  tüchtiger,  willkommener  Beamter  der  Behörde^  ein 
warmer  Freund  der  lernenden  Jugend  geworden  ist.  Die  Über- 
zeugung, dafs  die  Thätigkeit  des  Arztes  organisch  in  die  Ver- 
waltung der  Sohulangelegenheiten  eingegliedert  werden  könne, 
ohne  dafs  die  Kompetenz  der  Lehrer  geschmälert  oder  ihre 
Autorität  erschüttert  wird,  scheint  sich  allmählich  Bahn  la 
brechen.  Man  scheint  beiderseits  zu  fühlen,  dais  im  Interesse 
der  lernenden  Jugend,  im  Interesse  der  zukünftigen  Generationen 
Arzt  und  Lehrer  nicht  nur  nebeneinander,  sondern  auch  mit- 
einander arbeiten  müssen  an  der  Sanirung  der  Schule.  Diesem 
Gefühl  scheint  auch  die  von  zahlreichen  Pädagogen  bereits  ge- 
teilte Forderung  zu  entspringen,  dafs  die  Lehrer  eine  hygienische 
Vorbildung  erbalten  müssen,  dafs,  wie  unl&ngst  auf  dem  elften 
hessischen  Städtetage  Schuldirektor  Dr.  Seehausbb  aus  Marburg 
sagte,  die  Lehrer  sowohl  auf  den  Seminarien  als  auch  auf  den 
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Univerait&ten  eine  hygienisohe  ünterweisang  empfimgen  sollen, 
fiber  deren  Erfolg  sie  sich  auszuweisen  hätten!  Geschiebt  dies 
einmal,  so  werden  sieh  auch  Lehrer  und  Ärzte  besser  yersteben» 
als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war;  sie  werden  sich  brüderlich  die 
Hand  reichen  nnd  freudig  zusammenarbeiten,  um  den  Schülern 
jene  Harmonie  der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung  zu 
sichern,  welche  für  das  Glück  des  Menschen  nötig  ist  und  ihn 
SU  den  höchsten  Leistungen  be&higt.  und  es  mufs  hier  gesagt 
werden,  dats  bei  dieser  schönen,  aber  gewüs  nicht  leichten  Auf- 
gabe dem  Lehrer  der  Löwenanteil  zufällt.  Br  ist  es  ja,  und 
nicht  der  Arzt,  dem  die  Durchführung  der  Gesundheitspflege 
in  der  Schule  in  erster  Linie  obliegt;  er  ist  im  Schulzimmer 
und  im  Schulhaus  sozusagen  ^daheim^;  er  kann  am  besten, 
wenn  er  die  nötige  Sachkenntnis  besitzt,  darüber  wachen,  dals 
die  gegebenen  Verhältnisse  (Ventilation,  Heizung,  Beleuch- 
tung etc.)  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  richtig  aus- 
genutzt werden;  ihm  liegt  es  ob,  Arzt  und  Schulbehörden  auf 
gesundheitsschädigende  Momente  aufmerksam  zu  machen,  deren 
Feststellung  nur  bei  tagtäglicher  Beobachtung  möglich  ist.  Dem 
Lehrer  in  erster  Linie  muiis  die  verschiedene  körperliche  und 
geistige  Veranlagung  der  Kinder  auffallen,  und  er  hat  es  in 
seiner  Hand,  durch  entsprechende  indiTiduelle  Behandlung  der- 
selben ungemein  viel  Gutes  zu  leisten.  Er  möge  es  sich  also 
nicht  yerdrielsen  lassen,  sich  diejenigen  Kenntnisse  anzueignen, 
welche  ihn  zu  allem  dem  befkhigen.  Der  Lehrer,  auch  der 
hygienisch  gebildete,  kann  allerdings  den  Arzt  nicht  ersetzen, 
und  es  wird  deshalb  auch  die  Schule,  wenn  sie  ihre  Pflichten 
den  Kindern  gegenüber  voll  und  ganz  erfüllen  will,  des  ärzt- 
liohen  Beirates  niemals  entbehren  können.  Aber  auch  der 
Schularzt  ist  ohne  die  thätige  Beihülfe  des  Lehrers  nicht  im- 
stande, seine  Aufgabe  durchzuführen.  Wir  haben  in  Lehrer 
und  Arzt  zwei  selbständige  Faktoren,  zwei  Kompetenzen,  die 
auseinanderzuhalten  sind,  die  aber  zusammenwirken  müssen, 
wenn  der  Schule  der  volle  Gewinn  ihrer  aufopfernden  Tbätig- 
keit  zu  gute  kommen  soll.  Mit  dem  Eintritte  dieses  Momentes 
—  so  schlois  der  Beferent  seinen  Vortrag  —  hat  die  Sturm- 
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und  Drangperiode  der  Sohalhygiene  ihr  Ende  erreicht.     Be- 
grülseQ  wir  sein  EIrsoheinen  Ton  Herzen  1^ 


Die  vom  Referenten  aufgestellten  Thesen,  die  sich  nur 
anf  grundsätzliche  Fragen   bezogen,   lauteten   folgendennafsen 

1.  Es  ist  Aufgabe  der  Schule,  die  gröüstmöglichste  Leistnngs- 
fklhigkeit  der  Kinder  durch  harmonische  Ausbildung  des 
Geistes  und  des  Körpers  anzustreben. 

2.  Dieses  Ziel  ist  zu  erreichen  durch  die  ineinandergreifende 
Thätigkeit  der  Schulbehörde,  des  Lehrers  und  des  Arztes. 

3.  Es  ist  wünschenswert,  dais  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
den  zukünftigen  Lehrern  Gelegenheit  geboten  werde,  die 
eotsprechendeD  hygienischen  Kenntnisse  zu  erwerben. 
Diese  Thesen   wurden  einstimmig  von   der  Versammlung 

angenommen. 

An  der  Diskussion  beteiligte  sich  in  hervorragender  Weise 
Dr.  SCHENKEB-Aarau,  der  seinerseits  der  Konferenz  folgende 
Thesen  Torlegte,  die  er  in  einem  längeren  Votum  begrüodete: 

1.  Für  die  Zeit  des  Eintritts  in  die  Schule  soll  in  Zukunft 
nicht  mehr  der  Geburtstag,  sondern  der  Grad  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  des  Kindes  malsgebend 
sein.  Li  ein  künftiges  Schulgesetz  sind  dieser  Forderung 
entsprechende  Bestimmungen  aufzunehmen. 

2.  Um  hygienischen  Übelständen  in  unserem  Schulwesen 
wirksam  entgegentreten  zu  können,  mufs  der  angehende 
Lehrer  in  der  Lehrerbildungsanstalt  schon  einen  rationelleD 
Unterricht  in  Hygiene  erhalten. 

Der  Lehrer  soll  dadurch  befähigt  werden,  nicht  nur 
auf  die  Schüler,  sondern  durch  diese  auch  auf  das  Eltern- 
haus und  die  ganze  Gemeinde  sanierend  einzuwirken. 

3.  Der  Erziehungsdirektion  ist  ein  Arzt  als  Fachexperte  fllr 
schulhygicDische  Fragen  beizugeben.    Derselbe  ist  Mitglied 

des  Brziehuugsrates.    Ihm  ist  die  Leitung  und  Überwachnng  < 

einer  einheitlichen  Schulgesundheitspflege  im  Kanton  zn  i 
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übertragen.  Er  ist  anoh  der  nnentgeltlithe  Berater  f&r 
Sohnlpflegeo  nnd  Lehrerschaft  in  schulhygienisohen  Fragen. 
Die  bezöglichen  Kosten  ttbemimmt  der  Staat. 

4.  In  grofsen  Gemeindewesen,  wo  die  Gewinnung  eines 
passenden,  für  diesen  Posten  Torgebildeten  Arztes  keinoi 
Schwierigkeiten  begegnet,  mag  die  Einfühning  eigentlicher 
Schulärzte  als  empfehlenswert  gelten.  Im  allgemeinen 
aber  und  namentlich  in  Dörfern,  die  keine  Ärzte  haben, 
soll  in  erster  Linie  der  nach  These  2  hygicDisoh  gebildete 
Lehrer  die  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten  Kinder  und 
die  sanitarischen  Verhältnisse  seiner  Schule  überwachen. 

5.  Wie  die  Mortalitätsstatistik  ergibt,  stirbt  ein  groüser  Pro- 
zentsatz der  Lehrerschaft  an  Tuberkulose  und  zwar  im 
leistungsfiihigsten  Alter.  Es  sollten  daher  keine  zu  Tuber- 
kulose prädisponierte  Aspiranten  in  die  Lehrerbildungs- 
anstalten aufgenommen  werden.  Der  Aufnahme  hat  je- 
weilen  eine  bezügliche  ärztliche  Untersuchung  durch  eine 
Fachkommission  vorauszugehen. 

6.  An  Tuberkulose  erkrankte  Lehrer  sollen  sofort  nach  fiSr- 
kennuug  der  Krankheit  vom  Staate  in  hinreichender  und 
würdiger  Weise  pensioniert  werden. 

Selbstverständlich  sind  auch  Schüler,  welche  an  Tuber- 
kulose leiden,  vom  Schulbesuch  auszuschliefsen. 

7.  Die  Gemeinden,  besonders  solche  von  geringerer  finanzieller 
Leistungsfähigkeit,  sind  namentlich  bei  Neubauten  von 
Sohulhäusern,  bei  Umbauten  von  ungenügenden  Schul- 
lokalitäten und  daherigen  Verbesserungen  schulhygieniBchn* 
Zustände  vom  Staate  in  viel  wirksamerer  Weise  zu  unter- 
stützen als  bisher. 

8.  Die  Lehrpläne  unserer  Schulen  müssen  dahin  abgeändert 
werden,  dais  die  von  allen  Seiten  zugegebene  Überbürdung 
nicht  nur  in  der  Volksschule,  sondern  auch  in  den  höheren 
Lehranstalten  endlich  einmal  beseitigt  wird.  Dafür  soll 
den  freien  Leibesübungen  mehr  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden,   als  es   bisanhin  geschehen  ist     Das 
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Tomen  soll  derart  reorganisiert  werden,  dab  es  vor  allem 
snr  Hebnng  der  Gteeondheit  der  Schaler  beitrftgt. 
Anch  diese  Thesen,  mit  Ausnahme  der  f&nften,  welche 
bei  mehreren  Mii^liedem  der  Versammlung  gerechtfertigte  Be- 
denken erregte,  worden  von  der  Konferenz  angenommen. 


Eine  neoes  Klassenontemehtssystem, 

Beitrag  zor  Frage  des  Klassenonterriehts  in  psychologiseher 

Hinsicht. 

Vortrag   des    Rektors    S.  Akbboit   (Odessa)   im    psycho- 
logischen Verein  zu  Berlin  (11.  Januar  1900). 

Nachdem  der  Vortragende,  sich  auf  seine  frflheren  Aosfühnmgen 
in  der  Deutschen  Gesellschaft  fOr  öffentliche  Gesundheitspflege  in 
Berlin  stutzend,^  aufmerksam  gemacht  hatte  auf  den  anregenden  Ein- 
fluls  der  freien  Diskussion  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  der  sich 
namentlich  bei  sog.  faulen  oder  unfähigen  Schülern  geltend  mache 
und  der  geistigen  Ermttdang  der  Kinder  wirksam  yorbeuge,  warf  er 
die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  beim  Unterricht 
in  der  Schule  wissenschaftliche  Fragen  und  das  ge- 
samte Lernmaterial  in  Form  von  Vorträgen  und  Dis- 
kussionen zu  behandeln. 

Auf  diese  Frage  —  sagt  Akbboit  —  kann  ich  mit  einer  be- 
stimmten Praxis  von  Versuchen,  die  ich  14 — 15  Jahre  privatim, 
sodann  in  der  von  mir  geleiteten  Schnle  durchgeführt  habe,  genaue 
Auskunft  geben.  Stellen  wir  uns  vor,  ich  hätte  im  geographischen 
Unterricht  Holland  zu  besprechen.  Dann  bringe  ich  zunächst  einige 
fesselnde  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  in  den  Unterricht  und 
empfehle  sie  znr  Lektflre;  ich  zwinge  keineswegs  die  Kinder  zum 
Lesen,  sondern  stelle  ihnen  frei,  sich  mit  dem  Inhalte .  einer  der 
Schriften  bekannt  zu  machen.  Einige  werden  sich  dazu  bereit  finden; 
unter  ihnen  wählen  wir  einen  Referenten,  einen  Korrreferenten  und 
einen  Opponenten  aus,  die  in  der  nächsten  Stunde  das  Wort  erhalten. 

Nachdem  die  Schfller  während  des  Unterrichts  durch  die  Dis- 
kussion, an  welcher  sich  der  Lehrer  beteiligt,  oder  andere  Neben- 
dinge angeregt  sind,  wie  z.  B.  durch  die  Neugier,  wer  von  ihren 
MitschtLlem  endlich  Recht  behält,  oder  wie  diese  oder  jene  Frage 


>  S.  diese  ZeUschnft,  1898.  S.  879. 
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gdM  werden  wird,  pflegen  auch  sie  nm  diese  Bacher  zn  bitton  nnd 
sie  mit  Eifer  and  Verständnis  zn  stndieren«  Und  jetzt  erst  erscheint 
es  mir  an  der  Zeit,  mit  einem  systematischen  Unterricht  einzusetzen. 

Damit  sich  die  Geisteskräfte  nach  ihrer  natQriichen  Veranlagung 
entwickeln,  ist  es  dnrchans  nicht  nötig,  den  Geist  in  spanische  Stiefel 
m  schnaren.  Nur  dann  kann  seine  Macht  grols  und  erhaben  sich 
ausgestalten,  wenn  er  möglichst  wenig  in  seinem  Entwicklungsprozeb 
gehindert  wird. 

Wenn  sich  die  Diskussion  auf  die  zu  Hause  reiflich  flberlegten 
Gedanken  stützt,  muls  sie  weit  erfolgreicher  sein  als  eine  gewöhn- 
liche Lektion,  weil  unter  den  SchQlem  sich  manche  talentvolle  Kinder 
befinden,  die  die  anderen  fortreilsen.  Es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dab,  wenn  man  sie  ungezwungen  nachdenken  und  ihre  Ideen  äu&em 
l&bt,  selbst  der  Lehrer  dabei  pofitieren  kann ;  pädagogisch  wichtiger 
ist  es  jedoch,  dab  er  die  Fähigkeiten  seiner  Schiller  kennen  lernt 
und  imstande  ist,  sie  vorteilhaft  entwickeln  zu  helfen. 

Der  Geschmack  der  Kinder  ist  verschieden,  und  es  melden  sich 
zur  Diskussion  in  erster  Linie  immer  die  Interessenten  dieses  oder 
jenes  Buches.  Wenn  sie  als  Referenten  auftreten,  sind  sie  imstande, 
als  wirkliche  Agitatoren  bei  ihren  lütschfllem  zu  wirken.  Der  Lehrer 
als  Leiter  der  Diskussion  hat  oft  nur  das  Gesagte  zu  summieren  und 
zu  systematisieren,  was  zweifellos  angenehmer  und  leichter  ist,  als 
einen  gewöhnlichen  Unterricht  zu  erteilen,  dessen  Erfolge  mehr  als 
zweifelhaft  sind. 

Wenn  man  in  derselben  Weise  nach  dem  ersten  Werke  ein 
zweites  behandelt,  das  ihm  inhaltlich  verwandt  ist,  so  wird  man  bald 
glauben,  dab  andere  Unterrichtsformen  eigentlich  nur  als  Ausnahmen 
in  der  Schule  ihren  Platz  behalten  dürfen,  nämlich  für  diejenigen 
Lehrfächer,  fttr  welche  es  noch  keine  geeigneten  Kinderschriften  gibt. 

Die  hierzu  nötige  Bibliothek  mub  natOrlich  zur  Verfügung  stehen. 
Jedes  Buch  wird  in  10 — 40  Exemplaren  angeschafft,  und  zwar  zu- 
nächst Werke  rein  belletristischer  und  wissenschafUicher  Natur.  Die 
zweite  Kategorie  wird  sachlich  gerade  so  wie  die  Lehrbücher  gruppiert. 
Die  Bibliothek  kann  gemeinsam  von  mehreren  Schulen  benutzt  werden. 
Unter  Heimatslehre  haben  wir  Zoologie,  Mineralogie,  MetaUurgie, 
physikalische  Geographie,  Meteorologie,  Topo-  und  Ethnographie, 
Fauna  und  Flora,  Produktionslehre  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Unter 
Kulturgeschichtslehre  fassen  wir  Heimats-  und  Weltgeschichte, 
politische  Geographie,  Sitten-,  Gesetz-  und  Rechtslehre  und  Ent- 
wicklung der  Religion,  der  Staatseinrichtungen,  des  Verkehrs  u.  s.  w. 
zusammen. 

Auf  diese  Weise  können  alle  Wissenschaften  in  Form  von  De- 
batten und  Referaten  über  das  Gelesene  berücksichtigt  und  erst  in 
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im  kOheraa  Klaaieii  als  flgrBtematiflcfae  WiasensehafteB  wiederiiolt 
werden.  Was  die  Belletristik  anbelangt,  so  hat  sie  die  wissenschaft- 
lichen Verhandinngen  zn  begleiten  als  Konstform  der  ftsthetischen 
oder  poetischen  Ävlsernng  der  Nator-  oder  Menschenerscheinongen, 
und  es  wird  an  die  entsprechenden  Momente  der  Nator-  nnd  Geschidite- 
lehre  angeschlossen. 

Dnrch  die  bisherigen  Arbeiten  sind  wir  zn  dem  Schlofii  gelangt: 

1.  Das  nene  Unterrichtsverfahren  leistet  der  Erziehung  zweifel- 
los anberordentliche  Dienste. 

2.  Es  feruindert  die  Zahl  der  sogenannten  fiinlen  Schiller  auf 
ein  Minimum,  ohne  den  Geist  zu  zwingen  odw  irgendwie  zu  hemmen; 
es  läCit  die  begabtesten  nnd  talentvollen  Zöglinge  leicht  «rkennen 
und  bietet  ihnen  ihren  Interessen  und  ihrer  Neigung  entsprechende 
Beschäftigung. 

3.  Das  kollektive  systematische  Lesen  nach  ausgearbeiteten 
Katalogen  gewfthrt  den  jungen  Lehrern  die  beste  EinfQhrong  in 
ihren  Beruf. 

{„ZeUsdtnftf.pädag.Fls^diolu.BitkoL'',  Heft  2,  1900.) 


Hleiiiere  iKiiteiUii$eti. 


FtrdeiHBg  der  kSrperlichen  Aasbildnng  der  Sehnlja^id 

il  Anssii;«  Einige  Bemerkungen  hierflber  entnehmen  wir  dem 
j^dhreAer.  d,  CommumU-Oberff^nm.  m  Aussig  f.  d.  Sekufif.  1B99  km 
IBOO.^  Das  Turnen  ist  obligat;  dauernd  dispensiert  waren  von 
145  Schtüem  10.  Schtilem,  welche  den  von  der  Schule  sonst  ge- 
stellten Anforderungen  genfigten,  wurde  Gelegenheit  geboten,  sich  in 
einer  Kfirtnmstunde  weiter  auszubilden.  Es  wurden  20  scddie  Turn- 
stunden bei  einer  Beteiligimg  von  158  SchOlem  unter  Leitung  des 
Turnlehrers  abgehalten.  —  Das  Schulbad  wurde  von  34  Schfllen 
544  mal  benutzt.  —  Das  Schwimmbad  in  der  Elbe  besuchten  24 
SchwimmzOglinge  und  54  Freischwimmer.  —  Das  Schlittschuh- 
laufen wurde  gepflegt  von  134  Schfilem,  d.  h.  92,4%.  Vom  Eis- 
klub in  Aussig  wurden  der  Anstalt  12  Freikarten  zur  Verfilg«^ 
gestellt.  —  Ffir  die  Spiele  fehlte  es  vorläufig,  trotz  aller  Be- 
mflbungen  seitens  der  Direktion,  noch  immer  an  einem  geeignetei, 
nicht  zn  entfernt  gelegenen  Platz.  Doch  ist  die  Angelegenheit  wenig- 
stens so  weit  gediehen,  dass  die  Stadtgemeinde  einen  der  Lage  und 
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der  Orö&e  nach  yollboimnen  entspiechenden  Platz  kftnflicli  erworben 
bat,  der  mit  nächstem  Frühjahr  der  Benntznng  übergeben  werden 
dürfte.  80  weit  es  die  Wittemng  znlieb,  wnrde  vom  21.  April  regel- 
mftbig  am  Mittwoch  and  Samstag  gespielt  (18  Spieltage).  Die  Gesamt- 
teünehmerzahl  belief  sich  auf  840.  (Dab  Yon  den  Kindern  ^Spiel- 
beitrige'^  eingezogen  werden,  erscheint  uns  etwas  seltsam.  D.  Red.)  — 
Ansflflge  wurden  im  ganzen  21  ontemommen;  die  Beteiligung 
belief  sidi  im  ganzen  anf  279  Mann.  Die  Aosflflge  trogen  nur  teil- 
weise den  Charakter  eines  gewöhnlichen  Spazierganges,  oft  waren  es 
mehr  turnerische  Dauer-  und  Übungsmftrsche,  zuweilen  naturwissen- 
Bchaftliehe  Exkursionen  und  Skizzierausflflge.  Der  Abhärtung  wegen 
wurden  auch  im  Winter  Ausflüge  Yorgenommen.  Als  hindernde 
Momente  für  die  Spiele  und  Ausflüge  sind  hervorzuheben:  der  Nadi< 
stunden-  und  Privatunterricht,  zumal  ohnedies  schon  die  unobligateB 
Oegenstftnde  wegen  des  an  der  Anstalt  eingeführten  obligaten  Zeichen- 
und  Turnunterrichts  teilweise  auf  den  Mittwoch-  und  Samstag-Nach- 
mittag angesetzt  werden  mnfsten.  (Wftre  es  da  nicht  angezeigt,  in 
anderer  Hinsicht  etwas  abzurüsten.  D.  Red.)  —  Das  Radfahren 
wird  von  33  Schülern  betrieben;  doch  wird  stets  Malshalten  empfohlen. 
Interessant  ist  das  Geständnis  einzelner  Schüler,  durch  Radfahren 
adnder  marschtüchtig  geworden  zu  sein. 

8ehwaeh8inni|;e  Kinder  in  der  Sehweii.  Seit  einigen  Jahren 
läist  das  eidgenössische  statistische  Amt  in  sämtlichen  Schulen  der 
Sdiweiz  (durch  Vermittelung  der  kantonalen  Behörden)  die  neu  ein- 
tretenden Kinder  untersuchen  in  Bezug  auf  allfällige  Abnormitäten 
der  Intelligenz  und  des  Körpers,  welche  den  Schulbesuch  unmöglich 
machen.  Von  479254  Schulkindern  wurden  im  Frülgahr  1897  nicht 
weniger  als  2405,  also  eines  auf  199  (0,5%)  wegen  Geistesschwäche 
oder  körperlicher  Gebrechen  von  der  Schulpflicht  entbunden.  Von 
diesen  Kindern  waren  920  idiot  oder  in  hohem  Grade  geistesschwach ; 
156  mit  kretinenhafter  Krankheit  behaftet;  889  entweder  in  hohem 
Grade  taub  oder  stumm  oder  taubstumm;  108  blind;  129  epileptisch 
und  203  mit  anderen  Gebrechen  behaftet.  Am  meisten  kommen  also 
Idiotismus  und  Taubstnmmheit  vor.  Von  sämtlichen  aus  der  öffent- 
lidien  Schule  ausgeschlossenen  Kindern  wurden  669  =  27  Vo  in  An- 
stalten versorgt.  Am  meisten  Idioten  hat  der  Kanton  Wallis,  näm- 
lieh  120.  Dann  folgen  Appenzell,  Graubünden,  Freiburg  und  Bern. 
{„Bund*",  No.  221.) 

Der  wohlthätige  Schulyereln  in  Hambnr^  konnte  in  diesem 
Sommer  auf  eine  2öjährige,  an  Erfolgen  reiche  Wirksamkeit  zurück- 
blicken.    Seine  Hauptziele  sind  nach  §  1  seiner  Statuten: 

a.  er  verschafft  hülfsbedürftigen  Schülern  und  Schülerinnen  Fu(s- 
xeug  und  Kleidung; 
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b.  er  bietet  solchen  Kindern,   deren  h&oslicfae  YerhUtniflee  es 
erfordern,  gesondes  nnd  kräftiges  Mittagessen; 

c.  er  sorgt  fCn  die  erfaolnngsbedflrftigsten  Kinder  in  seinen 
Ferienkolonien  dnirch  Landaufenthalt  oder  Badekuren. 

Die  erste  Anregung  zur  Bildung  des  Vereins  fiel  gleich  auf 
fruchtbaren  Boden.  In  den  Beziriten,  nach  denen  sich  der  Verein  flkr 
seine  Thatigkeit  gliederte,  fanden  sich  bald  geeignete  Persönlich- 
keiten,  die  sich  mit  Eifer  ihrer  Aufgabe  widmeten.  Die  Entwicklung 
des  Vereins  l&bt  sich  am  besten  aus  den  folgenden  Zahlenzusammen- 
Stellungen  ersehen.  1875  betrugen  die  Einnahmen  Mk.  2969.80, 
die  Ausgaben  Mk.  1543.70,  im  Jahre  1899  sind  fftr  alle  Zweige  des 
Vereins  zusammen  Mk.  78400  verausgabt  worden.  In  das  Jahr  1876 
fallen  die  ersten  Anftnge  der  Ferienkolonien;  in  diesen  Jahre  wurden 
zum  ersten  Male  7  Kinder  während  der  Ferien  auf  dem  Lande 
untergebracht,  und  zwar  in  Freiquartieren.  Vom  Jahre  1886  an 
werden  keine  Freiquartiere  mehr  in  Anspruch  genommen.  Seit  1894 
besteht  ein  Obereinkommen  mit  der  Allgemeinen  Armen-Anstalt, 
wonach  diese  die  Kosten  fflr  Kinder  von  staatlich  unterstatzten  Eltern 
Tcrgtttet.  Im  Jahre  1895  trat  dann  noch  die  Unterbringung  von  Kindern 
in  das  aus  privaten  Mitteln  errichtete  Kinderpflegeheim  im  Soolbad 
Oldesloe  hinzu,  welche  einen  überaus  günstigen  Erfolg  zu  verzeichnen 
hat  Seit  1897  verfügt  der  Verein  aufserdem  noch  über  die  Kolonie 
Krems  bei  Segeberg.  In  dieser  Kolonie  wie  auch  im  Kinderpflege- 
heim können  auch  aulserhalb  der  Sommerferien  Kinder  untergebracht 
werden,  da  die  Oberschulbehörde  die  Erlaubnis  gewährt,  Kinder  auch 
während  der  Schulzeit  dorthin  zu  schicken,  so  dafs  fünf  Kurpmodea 
eingerichtet  werden  konnten.  Den  7  Ferienkolonisten  des  Jahres  1876 
stehen  1276  des  Jahres  1899  gegenüber,  deren  Unterbringung  einen 
Aufwand  von  Mk.  30510  erfordert  hat.  Für  Bekleidungszwecke 
und  Zuschüsse  fOr  die  Kinderspeisung  hat  der  Verein  im  Jahre  1875 
Mk.  1416,  im  Jahre  1899  Mk.  37834  ausgegeben.  Die  Speisungs- 
kommission hat  im  Jahre  1875  verteilt  1200  Portionen,  im  Jahre 
1899  dagegen  112000,  zu  letzteren  kommen  noch  263000  ander- 
weitig vergütete  Portionen.  —  Die  wenigen  Zahlen  zeigen,  wie  der 
Verein  aus  kleinen  Anfängen  zu  bedeutender,  weit  ausgeddmter,  er- 
folgreicher Thatigkeit  gelangt  ist,  durch  die  er  dank  der  uneigen- 
nützigen, arbeitsfreudigen  Mithülfe  seiner  Mitglieder  unendlich  viel 
Gutes  geschaffen  hat  und  wohl  auch  fortdauernd  schaffen  wird. 

Blnmenpflej^e  durch  Sehnlkinder.  In  diesem  Jahre  ist  in 
einigen  Schulen  Hamburgs  ein  Versuch  mit  „häuslicher  Blumenpffege 
durch  Schulkinder^  gemacht  worden.  Derselbe  wurde  veranstaltet 
von  einer  Kommission  der  Patriotischen  Gesellschaft,  in  die 
5  Mitglieder  der  Gesellschaft  und   dazu  4  hiesige  Lehrer  gewählt 
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wurden.  Zun  Yorritzenden  dieser  Konunifision  wurde  Amtsriditer 
Dr.  Knaüea  ernannt.  Von  Interesse  wird  sein,  dab  der  Kommisston 
auch  Professor  Zaohahias,  Direktor  des  Botanischen  Gartens,  an- 
gehört, der  schon  seit  der  OartenbanaossteUnng  1897  die  Bestrebiuigen, 
„hftnsliche  Blnmenpflege  dnrch  SchnUdnder''  einznfUiren,  nntersttttst 
hat   Die  Patriotische  Gesellschaft  bewiUigte  SOO  Mk.  za  diesem  Zweck. 

Ffir  den  Versuch  sind  hauptsächlich  Mädchenschulen  aus- 
gewählt worden.  Neun  Schulen  haben  durchschnittlich  je  200  Topf- 
pflanzen erhalten.  Zur  Verteilung  gelangten  folgende  Pflanzen: 
Pelargonien,  Fuchsien,  Begonien,  Heliotrop,  Ageratum,  Tropaeolnm, 
Petunien,  Lobelien,  Verbenen,  Colons,  Salvia  und  Zimmerlinden. 
Jedes  Kind  erhielt  in  der  Regel  2  Pflanzen  und  dazu  eine  von  einem 
Lehrer  ausgearbeitete,  gedruckte  Anleitung  zur  Blumenpflege. 

Eine  Ausstellung  der  gut  gepflegten  Blumen  wurde  ver- 
anstaltet, um  der  Lehrerschaft,  sowie  auch  Mitgliedern  anderer 
Kreise,  welche  sich  fOr  Blnmenpflege  interessieren,  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  die  Erfolge  dieses  ersten  Versuches  häuslicher  Blumen- 
pflege durch  Kinder  anzusehen. 

Zahnhygiene  in  der  Schule.  In  Verfolg  der  unlängst  er- 
gangenen ministerieUen  Anregung,  auf  die  Zahnhygiene  in  den  Schulen 
ein  gröberes  Gewicht  zu  legen,^  ist  eine  Verfügung  der  Königl.  Re- 
gierung zu  Schleswig  an  die  Kreisschulinspektoren  und  die  Königl. 
Schnlvisitatorien  ergangen,  worin  diese  ersucht  werden,  dafär  Sorge 
zu  tragen,  dab  bei  dem  naturtnndlichen  Unterricht  regelmäbig  auf 
die  Bedeutung  einer  rationellen  Zahn-  und  Mundpflege,  namentlich 
auch  in  Yorbeugender  Hinsicht  nachdrflcklich  hingewiesen  und  den 
Schfllern  die  hieifbr  erforderliche  Anleitung  gegeben  werde. 

Praktische  Zahnhygiene  durch  äe  Sehale.  Interessante 
Bemerkungen  hierflber  enthalt  ein  Brief  des  Dr.  med.  Christen  in 
Ölten,  den  wir  nach  den  ^Schweitf.  BläU.  f.  Qesumdheüspfi^  (No.  12) 
hier  wiedergeben. 

Anläblich  der  Ferienkolonie  —  schreibt  Dr.  Chbistbn  —  wurde 
die  Abteilung  der  Schaler,  welche  den  Berganfenthalt  benutzen  konnte, 
mit  der  Pflege  der  Zähne  yertrant  gemacht.  Der  Leiter  der  Kolonie 
setzte  den  Kolonisten  die  Bedeutung  einer  rationellen  Reinigung  der 
Zähne  auseinander;  jeder  der  Knaben  erhielt  sein  Zahnbflrstchen  und 
sein  Schächtelchen  mit  Zahnpulver.  Zweimal  täglich  wurden  die  Zähne 
gereinigt.  Die  Kinder  erhielten  Zahnbfirste  und  Pulverschachtel  nach 
Beendigung  der  Kur  als  ihr  Eigentum.  Der  Leiter  der  Kolonie  fährte 
in  seiner  Schule  die  Aufsicht  über  die  Zahnpflege  weiter  und  dehnte 
sie  auf  seine  ganze  Schule  aus.    Der  Hil&verein  Ölten  stellte  Zahn- 


^  8.  diese  Zeiischirift,  1900.  S.  428. 
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pulver  lud  Pulverachachtdn  filr  sftmtliche  Kinder  und  Zahnbflratcboi 
fta  unbemittelte  Schiller  zar  fineien  Dispoaitioii.  Andere  Lehrer 
folgten  nach. 

Um  nnn  der  Sache  einen  frischen  Impuls  zu  geben  und  de,  «eoi 
möglich,  anf  sftmtliche  Schnlen  aoszndehnen,  hielt  ich  in  der  Ldirer- 
konferenz  einen  bezfiglichen  Vortrag:  es  wurde  die  erschreckoide 
Zunahme  der  Zahnverderbnis  dargelegt,  der  Schaden,  der  dadurch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  erwachst,  die  •  ftsthetischen  Folgen,  die 
günstige  Einwirkung  einer  guten  Zahnpflege.  Diese  könne  durch  die 
Schule  Eingang  finden,  indem  der  Lehrer,  wie  ttber  die  Beinhaltmig 
von  Gesicht,  Hals  und  Händen,  so  auch  Ober  die  Reinigung  der  Zfthne 
allwöchentlich  1 — 2  mal  in  der  Schule  Nachschau  halten  wflrde. 

Die  Lehrer  stimmten  meinen  Vorschlagen  bei.  So  wird  nun  in 
den  Schulen  von  Ölten  die  Zahnpflege  eingefllhrt.  Natflrlich  hftngt 
der  Erfolg  von  dem  guten  Willen  und  der  konsequenten  Hilfeleistiug 
der  Lehrer  ab.  Diese  geben  den  SchtQem  die  Anleitung  zur  Zahn- 
pflegCi  auch  für  Reinigung  abends  vor  dem  Zubettgehen,  sehen  in 
der  Schule  allwöchentlich  1 — 2  mal  nach  den  Zfthnen,  beziehen  un- 
entgeltlich vom  Depot  des  Hilfevereins  Metallschachteln,  Zahnpulver 
und  für  bedflrftige  Schüler  auch  Zahnbürstchen.  Die  Schüler  können 
ihre  Schachtehi  jederzeit  nachfüllen  lassen.  Das  Zahnpulver  wird  aas 
feinster  Champagnerkreide  (von  einem  Kittfabrikanten  wurde  uns  in 
verdankenswertester  Weise  ein  Kflo-Zentnw  Kreide  gratis  zur  Ver- 
fügung gestellt)  und  feingepulverter  Veilchenwurzel  unter  Znsatz  von 
etwas  Pfeffermünzöl  hergestellt.  Es  wurden  femer  mehrere  hundert 
solide  Metallschachteln  als  Pulverschachteln  bezogen  und  etliche  Dutzend 
Zahnbürstchen  an  die  Lehrer  abgegeben. 

Die  Sache  kann  ohne  erhebliche  Kosten  durchgeführt  werden. 
Es  ist  Aufgabe  des  Vorstandes  des  Hil&vereins,  fOr  konsequente 
Durchführung  besorgt  zu  sein.  Wenn  die  Neuerung  sich  einmal  ein- 
gelebt hat,  so  wird  es  leicht  weiter  gehen. 

Ober  den  Erfolg  geben  wir  uns  keiner  Illusion  hin;  es  wird 
nach  wie  vor  Zahnschmerz,  Zahnlücken,  schadhafte  Zahne  geben. 
Aber  es  lassen  sich  auf  diesem  Wege  doch  viele  tausend  Zfthne 
gesund  erhalten,  ein  ungemeiner  Vorteil  in  gesundheitiicher,  finanzieller 
und  ästhetischer  Hinsicht  Natürlich  mufs  der  Zahnarzt  nadi  wie 
vor  seine  Mithilfe  leisten.  Es  ist  anerkennenswert,  dafs  die  hiesigen 
Zahnftrzte  sich  anerboten  haben,  armen  Kindern,  die  ihnen  von  den 
Lehrern  zugewiesen  werden,  schadhafte  ZJÜme  zu  reinigen  und  aa 
plombieren. 

Es  würde,  meines  Erachtens  wenigstens,  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  sein,  wenn  man  diesem  unbegreiflicherwdse 
vernachlässigten  Oebiete  der  Volksgesundheitslehre  auch  aaderwftrts 
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mehr  Anftnerksamkeit  zuwenden  wflrde.  Die  geringen  finanzieUea 
Opfer  nnd  die  kleine  Mtthe  wttrden  reichliche  Früchte  bringen.  Sache 
man  flberall  die  Lehrer  dafflr  in  Bewegung  zu  bringen! 

Die  HSiiflgkeit  der  Zahnnnlnis  (Cariee)  bei  Kinden  nd 
ihre  BekXmpfling.  Im  ^Archiv  für  KinderheUkunde''  hat  Dr.  Bbbgbr 
einen  Aufsatz  über  die  Hftnfigkeit  der  Zahnverderbnis  bei  Kindern 
und  deren  Bekämpfung  veröffentlicht.  Seine  Ausführungen  gipfeln 
in  folgenden  Resultaten: 

Die  Statistik  zeigt,  dab  die  Zahncaries  sowohl  bei  Kindern  als 
auch  im  allgemeinen  von  Tag  zu  Tag  gröbere  Dimensionen  annimmt 
Nach  RÖAIEB  ist  die  Zerstörung  der  Zahne  die  verbreitetste  Er- 
krankung und  geht  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur  und  der  Ver- 
feinerung der  Speisebereitung  Hand  in  Hand.  In  der  Schweiz  femd 
man  1891  bei  Kindern  von  7 — 14  Jahren  in  94,2%,  in  Schweden 
in  97,27%,  in  England  und  SchotÜand  in  76,78—87,3^^0,  in 
Hamburg  in  96,25—98,5%,  in  Würzburg  in  81,3— 94,6  7o,  in 
Kaiserslautem  sogar  in  99,5%  cariöse  Zfthne. 

Aus  Untersuchungen  Röbbs  erhellt,  dab  auf  kalkarmem  Boden 
die  Cariesfrequenz  viel  gröfser  ist  als  auf  kallcreichem.  An  solchen 
Orten,  wo  man  die  Speisen  weich  kocht,  wo  man  das  weiche,  klebrige 
Weizenbrod  geniefet,  ist  die  Zahnverderbnis  verbreiteter  als  dort,  wo 
man  das  harte,  zähe  Roggenbrod  ifst. 

Die  Frage,  wie  sich  die  Garies  entwickelt,  ist  noch  nicht  mit 
voUer  Sicherheit  zu  beantworten.  Augenblicklich  nimmt  man  chemiscb- 
parasitäre  Schädlichkeiten  (Einwirkungen  von  Säuren  und  schädlichen 
Mundpilzen)  an.  Die  Schmelzsubstanz  des  Zahnes  soll  durch  die  in 
der  Mundhöhle  ausgeschiedene  Milchsäure  angegriffen  und  entkalkt 
werden.  Zur  Entstehung  von  Milchsäure  ist  durch  Oärung  aus  den 
Kohlehydraten  (Stärkemehl,  Zucker  n.  s.  w.)  reichlich  Gelegenheit  vor* 
banden.  Durch  die  ihrer  Schmelzsnbstanz  beraubten  Stellen  dringen 
die  in  der  Mundhöhle  anwesenden  Bakterien  in  die  Kanälchen  des 
Zahnbeins  (Dentin)  ein  und  zerstören  dasselbe. 

Der  Zahn  wird  gegen  Verderbnis  durch  die  Schmdzsubstans 
(Email)  geschützt;  je  dicker  diese  ist,  um  so  widerstandsfähiger  ist 
er.  Die  stärkere  Entwicklung  des  Schmelzes  geht  aber  in  der  Regel 
proportional  der  stärkeren  Entwicklung  der  Zähne  und  Knochen.  Bei 
rhachitischen,  mit  der  sog.  englischen  Krankheit  (Knochenweichheit) 
behafteten  Kindern  ist  die  Schmelzsubstanz  des  Gebisses  fehlerhaft 
ausgebildet,  schwächer,  und  so  sind  diese  Kinder  für  Zahncaries 
empfänglicher. 

Man  übe  die  älteren  Kinder  auf  energisches  Zerkauen  der  festen 
Nahrung  ein,  damit  der  sich  schon  bildende  bleibende  Zahn  durch 
Übung  und  Arbeit  kräftiger  und  blutreicher  werde.    Wenn  die  Zähne 
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schwach  sind,  ist  die  Darreichimg  von  Phosphor  und  Eisenprftparaton 
durch  den  Hausarzt  empfehlenswert.  Notwendig  ist  auch,  dem  Kinde 
spielend  den  Gebrauch  der  Zahnbürste  anzugewöhnen.  Im  Handel 
befindliche  Mnndpasten  oder  Mundwasser  lasse  man  nie  gebrauchen; 
Yid  zweckmässiger  ist  es,  dab  der  Arzt  selbst  em  unschftdliches 
Mundwasser  oder  Zahnpuher  empfiehlt.  Das  Zahnpulver  muls  alkalisrJi 
sein,  nicht  zu  hart,  damit  die  Schmelzsubstanz  nicht  abgewetzt  werde. 
Das  Beste  ist  fttr  diesen  Zweck  feiner  kohlensaurer  Kalk  mit  Seife 
und  irgend  ein  ätherisches  öl  darin.  Das  Mundwasser  bestehe  aus 
Alkohol,  Thymol  oder  aus  anderen  neutralen  Antisepttcis 
widrigen)  Stoffen. 

Sind  Milchzfthne  cariös  geworden,  so  behandle  man  sie  kon- 
servativ; zeitliches  Ausziehen  muls  man  vermeiden.  Bei  der  zweiten 
Zahnung  achte  man  darauf,  dais  die  Milchzähne  nicht  allzulange  in 
dem  Kiefer  sitzen  bleiben,  sonst  wachsen  die  Bleibzfihne  unregel- 
mftbig  und  werden  dadurch  leichter  cariös;  abgesehen  davon,  dab 
flberdies  die  Zähne  zusammengedrängt  und  unschön  werden,  eidet 
dabei  auch  die  Stimmbildung  (Artikulation). 

yertfentlichnngeu  der  Deutschen  fifesellachaft  Ar  Vtlka- 

bider.  Herausgegeben  von  dem  geschäftsfahrenden  Ausschuls.  Heft 
2—4.  Berlin  1900.  August  Hirsch wald.  Diese  Hefte  enthalten 
eine  Reihe  von  einzelnen,  das  öffentliche  Badewesen  betreffenden  Auf- 
sätzen und  Nachrichten,  eine  Statistik  Aber  den  jetzigen  Stand  des 
Yolksbadewesens  in  Deutschland,  sowie  Aber  Bauten  von  Volksbade- 
anstalten.  Auch  Aber  Schulbäder  sind  manche  wertvolle  Angaben 
darin  enthalten,  aus  denen  in  anderen  Teilen  dieser  2!eitsdirift  Notizen 
entnommen  sind. 

Wann  kann  yom  hy^eniaehen  Standpunkt  aus  IMhestMS 
mit  dem  firemdsprachlicken  Unterricht  begonnen  werden?  Die 

Beantwortung  dieser  Frage  macht  Prof.  jAJiOEa  {Prof.  Dr,  Q.  y^Jaegers 
Monatsbl^,  No.  10)  davon  abhängig,  ob  der  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  nach  der  natArlichen  oder  nach  der  scholastischen 
Methode  erteilt  werde.  Im  ersteren  Falle,  wenn  man  zuerst  das 
Hören,  Sprechen  und  Denken  in  einer  Sprache  lernt  und  dann 
erst  Lesen,  Schreiben  und  Grammatik  (wie  es  ja  auch  bei 
Erlernung  der  Muttersprache  der  Fall  ist),  wenn  also  der 
Unterricht  kein  zwangsweises  Verweilen  in  der  Schulstubenluft 
erfordert,  kann  man  sogar  mit  dem  vierten  oder  ftbiften  Lebens- 
jahre ohne  Gefahr  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  beginnen. 
Umgekehrt,  wenn  der  Unterricht  in  der  Fremdsprache  auf  der 
Grammatik  aufgebaut  wird,  wenn  also  Lesen  und  Schreiben  die 
Hanptunterrichtsmittel  sind,  dann  bereitet  offenbar  ein  zu  früher 
Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  der  Erfüllung  der  Hanpt- 
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foiderangen  der  Schulhygiene  —  späterer  Beginn  des  Schnlzwangs 
und  Yerminderang  der  taglichen  Stondenzahl  in  den  jtlngeren  Klassen  — 
dn  schweres  Hindernis,  und  dann  kann  der  Hygieniker  anf  die  Frage, 
wann  der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  frühestens  begönnet^  werden 
darf,  nnr  die  eine  Antwort  haben:  So  spät  wie  möglich.  (Es 
liegt  etwas  Wahres  in  diesen  Worten,  doch  stehen  leider  der  Dnrch- 
ftthmng  der  natflrlichen  Methode  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
in  der  Schnle,  wenigstens  so  weit  die  alten  Sprachen  in  Frage 
kommen,  fast  nnflberwindliche  Traditionen  nnd  pädagogische  Routine 
entgegen.     D.  Red.) 

Die  relativ  allra  gerinKe  Zahl  von  Ferienkolonien^  die 

als  eine  der  wohlthätigsten  sozialen  Einrichtungen  der  neueren  Zeit 
zu  betrachten  sind,  hängt  wesentlich  da?on  ab,  dafs  die  vorhandenen 
Mittel,  die  teils  durch  die  Kommunen,  teils  durch  Beiträge  gemein- 
ntttziger  Stiftungen  oder  mildthätiger  Privatpersonen  zusammengebracht 
werden,  in  keinem  Verhältnis  zur  Zahl  der  kränklichen  Kinder  stehen, 
die  einer  Erholung  in  den  Ferienkolonien  bedürftig  wären.  Über 
die  Resultate  der  Untersuchung,  behufe  Auswahl  der  Kinder  für  die 
Kolonien,  berichtet  ein  Leipziger  Tagesblatt  folgendes:  „Die  zu  unter- 
suchenden Knaben  waren  alle  kränldich  und  schwächlich.  Fast  alle 
bleichsttchtig,  eine  grobe  Anzahl  war  skrophulös,  viele  hatten  Herz- 
fehler oder  LuftrOhrenkatarrh,  manche  waren  lungenleidend.  Wie 
mancher  hatte  Yater  oder  Mutter  oder  Geschwister  oder  gar  Vater 
und  Mutter  an  der  tückischen  Lungenschwindsucht  verloren.  Andere 
hatten  im  vergangenen  Winter  Scharlach,  Lungenentzündung  oder 
Diphtheritis  durchgemacht  Wie  selten  sah  man  einen  normalen 
Brustkasten  1  Schwer  war  die  Sichtung  und  doch  mubte  es  sein: 
834  Kinder  wurden  als  im  höchsten  Grade  bedflrftig  bezeichnet, 
darunter  wurden  22  f&r  ein  Soolbad  vorgeschlagen;  176  wurden 
auch  als  sehr  bedflrftig  bezeichnet,  und  nur  23  waren  etwas  weniger 
bedflrftig;  38  Kinder  waren  nicht  erschienen.^ 

Die  Erj^ebnisse  der  Semmerpflege  in  Deutschland  im  Jahre 
1899  siod  von  der  Zentralstelle  der  Vereinigungen  fflr  Sommerpflege 
in  einem  eingehenden  Bericht  geschildert.  Durch  im  ganzen  171  Ver- 
eine waren  insgesamt  32 124  Kinder  in  Sommerpflege  gegeben,  davon 
13951  in  geschlossene  Kolonien,  2652  in  Familien,  5668  in  Heil- 
stätten (Sool-  und  Seebäder),  9853  in  Stadtkolonien.  Die  Gesamt- 
kosten betrugen  Mk.  932  833.  —  Die  Kosten,  welche  die  einzelnen 
Vereine  in  den  verschiedenen  Städten  fflr  ein  Kind  und  für  den  Tag 
aufzuwenden  haben,  bewegen  sich  zwischen  Mk.  — .06  und  Mk.  2.93. 
Eine  Vergleicbung  der  Kosten  ohne  Berücksichtigung  des  Ortes 
und  der  Ziele  der  Vereine  würde  aber  zu  falschen  Schlüssen 
führen. 
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Die  Hiilfsschiileii  Ar  sehwaekbefUri^e  KiBder  ii  Havbirg 

wurden  im  Schiüjabr  1899/1900  yon  247  Knaben  und  203  Mftdchen, 
zosammen  450  ^dern  besucht.  Es  bestanden  23  Klassen,  nnd  zwar 
12  fttr  Knaben,  10  fftr  Mftdchen,  sowie  eine  gemischte.  Den  Untsr- 
richt  erteilten  12  Lehrer  und  13  Lehrerinnen. 

Über  den  Besuch  der  tffentlieheB  Spielplltie  Berlin 

findet  sich  eine  Angabe  in  dem  jetzt  erschienenen  Bericht  der  all- 
gemeinen Verwaltung  des  liagistrats  im  Jahre  1898/99.  Die  neu 
Spielplätze,  die  der  Schu^ugend  zu  Bewegungsspielen  unter  Aufsicht 
▼on  Lehrern  aberlassen  werden,  wurden  in  den  Sommermonaten  des 
Schn^ahrs  1898/99  an  den  Mittwoch-  und  Sonnabend-Nachnittagen 
Ton  durchschnittlich  jedesmal  2ö00  Gemeindeschfliem  besucht.  Den 
stärksten  Besuch  hatten  der  Platz  an  der  Wilmsstrafae  und  der 
Exerzierplatz  vor  dem  Schlesischen  Thor,  durchschnittMch  jedesmal 
47 1  bezw.  436  Knaben,  den  schwächsten  der  Platz  an  der  Wieeea- 
nnd  Pankstrafse,  der  Exerzierplatz  hinter  der  Ulanenkaseme  in  Moabit 
und  der  Exerzierplatz  „Zur  einsamen  Pappel**  an  der  Schönhauser 
Allee,  durchschnittlich  jedesmal  160  bezw.  150  und  löO  Knabea. 
Üb^  die  Schfller  der  höheren  Lehranstalten,  die  erfahrungsgemäft  in 
Terhflltnismälsig  yiel  gröfserer  Zahl  an  den  Bewegungsspieleo  teil- 
nehmen, macht  der  Bericht  keine  bestimmten  Zahlenangaben. 

Die  Schal  bildung  und  der  Aibeitsmarkt  in  Rnfslaiid.  Die 
y,Soß,  Prax.*^  (Ko.  30)  macht  aufmerksam  auf  eine  Broschllre  des 
russischen  Professors  A.  Gorbitnofp:  „Über  den  Einflufs  der 
allgemeinen  Elementarbildung  auf  die  Produktivität  der 
Arbeif*,  die  sich  auf  Gutachten  russischer  Arbeitgeber  Aber  den 
Einfluis  der  Schulbildung  auf  die  Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen 
sttttzt  Der  Verwalter  einer  Gasfabrik  schrieb  an  Go&buhoff  foi« 
gendes:  „Die  Schule  gewöhnt  in  unmerklicher  Weise  den  Menschen 
an  Sauberkeit  und  Akkuratesse,  entwickelt  in  ihm  eine  bei  Weitem 
gröbere  Aufinerksamkeit  fflr  die  kleinsten  Details,  und  zugleich  die 
BeflELhigung,  das  Wesentliche  der  Arbeit  rascher  zu  erfassen.  Dank 
diesem  umstand  wird  die  Leistung  des  Arbeitenden,  der  SchnlbiMung 
erhalten  hat,  bei  gleichen  Bedingungen  der  Gewandtheit,  der  Kraft 
und  der  Ehrlichkeit,  reiner,  akkurater  und  produktirer  als  diejenige 
eines  Analphabeten.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  man  zur  Ausfähnug 
solcher  Arbeiten,  die  gröfseren  Nutzen  bringen  sollen,  Arbeiter  halten 
mufs,  welche  eine  volle  Schulbildung  genossen  haben.  ^  Weiterhin 
bemerkt  derselbe  Verwalter :  „Nicht  nur,  dafs  der  Arbeiter  mit  Schul- 
bildung sich  rascher  mit  dem  Tjpns  und  Mechanismus  der  Maaehins 
vertraut  macht  als  der  Arbeiter,  der  keine  Schule  besucht  hat,  wird 
er  es  auch  besser  verstehen,  sich  vor  Schaden  zu  bewahren,  den 
ihm   die  Maschine  verursachen  kann.     Daher  kommen  in  den  Be- 
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trieben,  in  denen  sich  mehr  Arbeiter  mit  SchulbUdong  befinden,  be- 
deutend weniger  ünglflcksf&lle  bei  der  Handhabung  der  Maschinen 
Tor.  Ein  solcher  Arbeiter  ist  findiger,  sich  bei  einem  anerwarteten 
Falle  vor  Unglflck  zu  bewahren,  und  kann  —  was  besonders  fSr 
Fabriken  wichtig  ist  —  dnrch  sein  Fingreifen  die  Maschine  gegen 
TöUige  Zerstörung  schützen.^  Ausführlich  werden  in  den  Antworten 
auch  die  Vorteile  der  Schulbildung  fOr  die  landwirtschaftliche  Arbeit 
nachgewiesen.  In  einer  Zuschrift  heilst  es  z.B.:  „Soweit  dies  mög- 
lich ist,  werden  Arbeiten,  die  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  erfordern,  wie  die  reihenweise  Aussaat  von  Getreide 
und  Runkelrüben  mittels  der  S&maschine,  das  Pflügen  der  Felder, 
das  Mähen  des  Grases  mit  der  Mähmaschine,  das  Binden  des  ge- 
emteten  Getreides  mittels  Maschinen,  des  Lesens  und  Schreibens 
kundigen  Arbeitern  anvertraut.^  —  Von  einer  Papierfabrik  wurde 
folgende  Erklärung  abgegeben:  ^In  gegenwärtiger  Zeit  ist  es  Begel 
geworden,  dem  des  Lesens  und  Schreibens  kundigen  Arbeiter  20  bis 
30%  mehr  zu  zahlen,  als  dem  Analphabeten,  und  wir  hoffen^  dab 
In  zwei  bis  drei  Jahren  das  ganze  Kontingent  der  Fabrikarbeiter  des 
Lesens  und  Schreibens  kundig  sein  wird,  wozu  ernstliche  MaTsregeln 
getroffen  werden,  aufser  dem  Antriebe  des  erhöhten  Lohnes.^ 

SchwinmiinteTrieht.  38176  Knaben  und  Mädchen  haben 
im  Jahre  1899 — 1900  in  London  Schwimmunterricht  erhalten  auf 
Teranlassung  der  Schulbehörde. 

Ante  nh  Mitglieder  von  ScknlbeliSrdei.  Die  angesehene 
Londoner  medizinische  Wochenschrift  ^The  British  medicdl  Journal*^ 
plädirt  in  einem  Artikel  über  Wahlen  zu  den  Schulbehörtlen  energisch 
für  die  Wahl  you  Ärzten.  Sie  führt  u.  a.  aus:  Für  die  Zukunft  des 
Individuums  wie  des  Staates  würde  es  segensreich  sein,  wenn  mehr 
als  bisher  die  Notwendigkeit  erkannt  würde,  sorgsamer  auf  das  phy- 
msehe  Wohlergehen  der  Kinder  zu  achten.  Deshalb  gerade  ist  es 
wünschenswert,  möglichst  Ärzte  in  die  Schulbehörden  aufzunehmen. 
In  demselben  Artikel  wird  ausgeführt,  da(s  die  Londoner  Schul- 
behörde manches  für  die  GFesundheit  der  Kinder  gethan,  aber  doch  den 
Yorschlftgen  eines  Ausschusses  nicht  stattgegeben  hat,  der  folgende 
Punkte  aufgestellt  hattte:  1.  Es  ist  Pflicht  der  Schulbehörde,  fest- 
zustellen, welche  Kinder  in  einem  Zustande  zur  Schule  kommen,  der 
sie  ungeeignet  macht,  in  normaler  Weise  dem  Unterricht  zu  folgen, 
sei  es  nim  wegen  mangelhafter  Ernährung,  physischer  Schwäche  oder 
aus  anderen  Ursachen.  2.  Hierfür  ist  die  nötige  ärztliche  Beaufsich- 
tigung einzuführen.  3.  Mangelhaft  ernährte  Kinder  müssen  in  der 
Schule  Essen  erhalten.  4.  Wenn  die  Kinder  mangelhaft  ernährt 
sind  aus  sehuldhaftem  Yertialten  der  Eltern,  sei  es  wegen  deren 
Tmnkenhaftigkeit  oder  anderem  grobem  Verschulden,  so  soll  die  Schul- 
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behörde  die  Eltern  strafrechtlich  belangen.  An  diesem  letzten 
Punkte  scheiterte  das  ganze  Vorhaben,  da  darin  von  mancher 
Seite  ein  unberechtigter  Eingriff  in  die  Freiheit  der  Persönlichk^ 
gesehen  wurde. 


Sa9tB$efil^iii|tHii)ts. 


Die  GeseUeehtertrennnng  in  der  Schale*  Im  Kreise  I 
der  Stadt  Zfirich  (alte  Stadt)  besteht  seit  vielen  Jahren  die  Tren- 
nung der  Knaben  und  Mädchen  in  der  Volksschule  schon  vom 
ersten  Schuljahre  an.  Nun  hat  anfangs  November  d.  J.  der  Lehrer- 
konvent von  Zürich  Verhandlungen  gepflogen  Aber  die  Trennung  der 
Geschlechter  in  den  oberen  Klassen  der  Primarschule  und  in  der 
Sekundärschule.  Das  Referat  fflr  die  Geschlechtertrennnng  hielt 
Sekundarlehrer  Zolungeb,  da^enige  gegen  die  Trennung  Sekundar- 
lehrer  R.  Seidel.  Die  Schlußsätze  des  letzteren  Referenten  lauteten 
folgendermaisen: 

1.  Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  weder  in  der  Verschieden- 
heit der  Fähigkeiten,  noch  in  der  Bestinunung  der  Geschlechter, 
noch  in  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  und  des  Lebens  be* 
gründet.  Sie  bringt  vielmehr  Gefahren  für  die  Sittlichkeit  und 
Nachteile  für  das  Leben. 

2.  Die  gemeinschaftliche  Erziehung  beider  Geschlechter  ist  eine 
Forderung  der  naturgemälsen  und  sozialen  Pädagogik.  Sie 
beruht  auf  den  Grundsätzen  der  Familienerziehung,  mkt  aus- 
gleichend auf  die  sozialen  Gegensätze  und  bereitet  auf  das 
Leben  vor. 

S.    Die  gemeinschaftliche  Erziehung  beider  Geschlechter  wirkt  geistig 
anregend  und  sittlich  fördernd   auf  die  Schüler,  bewahrt  den 
Unterricht   vor  Einseitigkeit   und   ist    ein  gutes  Disziplinar- 
mittel. 
4.    Die  Frage  der  Geschlechtertrennnng  darf  nicht  nach  den  For- 
derungen  der  Schulverwaltung,    sondern  sie    muls  nach  den 
Grundsätzen  der  naturgemälsen  Erziehungs-  und  Unterrichte- 
Wissenschaft  entschieden  werden. 
Auf  Grund  seiner  Ausführungen  stellte  Seidel  folgenden  Antrag: 
„Es  wird  an  der  Stellungnahme  vom  25.  Oktober  1893  ent- 
schieden festgehalten  und  der  Zentralschulpflege  empfohlen,    mit 
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sämtlichen  Klassen  der  städtischen  Schulen  zum  System  der  gemein- 
schaftlichen Erziehnng  heider  Geschlechter  ftberzngehen.^ 

Erziehnngsrat  Fhitsohi  sprach  sich  im  Prinzip  ebenfallB 
Ittr  die  Vereinigong  der  Geschlechter  ans,  verlangte  jedoch,  dals 
im  Kreise  I,  der  bis  heute  die  Geschlechtertrennnng  hat,  der  Status 
quo  aufrecht  erhalten  werden  solle.  Die  Frage,  ob  der  erste  Stadt- 
kreis die  Geschlechtertrennung  beseitigen  soUe,  stand  zwar  nicht  zur 
Diskussion,  sondern  zur  Disknssion  stand  einzig  die  grundsätzliche 
Frage:  Geschlechtertrennung  oder  gemeinsamer  Unterricht  der  €to« 
schlechter.  Trotzdem  nahm  der  Konvent  in  diesem  Punkte  den 
Antrag  Fbitschi  entgegen  denjenigen  Seidels,  mit  dessen  prin- 
zipieller und  pädagogischer  Begründung  er  sich  übrigens  durchaus 
einverstanden  erklärt  hatte,  an. 

Dm  Beraervolk  wUl  keine  Frauen  als  Mitglieder  der 
Sehnlkomniigsionen.  Wie  früher  in  dieser  Zeitschnft  (1899,  S.  678) 
mitgeteilt  wurde,  hatte  die  Regierung  von  Bern  einen  Gesetzentwurf 
ausgearbeitet,  der  darauf  hinausging,  der  Frau  eine  Beteiligung  au 
der  unmittelbaren  Beaufsichtigung  der  Primär-  und  der  Sekundär- 
schule einzuräumen,  in  dem  Sinne  jedoch,  dab  es  den  Gemeinden 
freistehen  solle,  Frauen  in  die  Schulkommission  zu  wählen  oder  nicht. 
Dieser  Entwurf  stieis  auf  Widerspruch,  obwohl  er  von  aUen  Parteien 
unterstützt  wurde,  und  zwar  gehörten  die  Hauptgegner  merkwürdiger- 
weise der  Lehrerschaft  an. 

Am  4.  November  kam  der  Entwurf  zur  Volksabstimmung  und 
wurde  mit  41771  gegen  17118  Stimmen  verworfen. 

(Im  Interesse  der  Schulkinder  bedauern  wir  diesen  Beschluß. 
Er  entbehrt  auch  der  notwendigen  Logik.  Denn  wenn  die  Frau 
Lehrerin  und  Erzieherin  sein  kann  —  und  dies  wird  ja  gegenwärtig 
nicht  mehr  bestritten  — ,  so  ist  sie  gewils  auch  befähigt,  über  Schulen 
die  Aufsicht  auszuüben.  Sie  wäre  hier  gerade  ihrer  speziellen  Eigen- 
schaften wegen  wenigstens  ebenso  gut  am  Platze  als  der  Mann,  und 
an  gewissenhafter  Pflichterfüllung  von  Seite  der  Frau  Heise  sieb 
sicher  nicht  zweifeln.  Das  souveräne  Volk  hat  sich  in  dieser  Frage 
wieder  einmal  reaktionärer  gezeigt  |^als  die  von  ihm  gewählten 
Behörden.    D.  Red.) 

Mit  der  Frage  der  BeinijpiDg  der  Sehiikimmer  beschäf- 
tigte sich,  nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter,  in  ihrer  letzten 
Sitzung  die  Berliner  Vereinigung  für  Schulgesundheitspflege.  Der 
Referent,  Lehrer  Suck  von  der  Sophienschule,  hat  festgestellt,  dafs 
1110  Gramm  Schmutz,  der  unter  den  Schwellen  festgeschraubter 
Schulbänke  hervorgekehrt  wurde,  2Va  Milliarden  Pilzkeime  aufwies. 
Die  Möglichkeit  einer  Übertragung  von  Krankheiten  durch  solche  im 
Staube    enthaltenen   Keime   unterliegt   keinem   Zweifel.     Auch    die 
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organischen  Stoffe  des  Staabes  wirken  schädlich  schon  darch  Luft- 
Verderbnis.  Der  Strafeenstanb  ist  in  Berlin,  wie  überall,  sehr  reich 
ah  solchen  Stoffen:  Ermittelungen  des  Reiferenten  haben  ergeben, 
dafs  der  von  den  Schfllem  in  Berliner  Schnlen  eingeschleppte  Staub 
38%  organische  Stoffe  enth&lt.  Darum  muCs  der  Staub  aus  Schul- 
r&umen  möglichst  schnell  und  gründlich  beseitigt  werden  können. 

Imprtgnieniiig  der  FnfsbSden  in  SchttlUnsera  mit  StaabU. 

Hierüber  referierte  Stadtrat  Hb/lba  in  der  Wiener  Stadtratssitzung 
vom  80.  Oktober  d.  J.  und  stellte  folgende  Anträge:  1.  Es  sei  der 
Interimsbericht  des  Stadtbauamtes  über  die  bisher  bei  der  in  Schulen 
des  Xn.,  XIII.  und  XIY.  Bezirkes  vorgenommenen  Probe-Impräg- 
nierungen mit  Stauböl  ( D us 1 1  es s- Präparaten)  gemachten  Erfahrungen 
zur  Kenntnis  zu  nehmen.  2.  Es  sei  zu  gestatten,  dafs  diese  probe- 
weisen Imprägnierungen  seitens  der  betreffenden  Firmen  unter  den 
bisherigen  Bedingungen,  insbesondere  ohne  dafs  der  Gemeinde  dadurch 
Kosten  erwachsen,  vom  I.  November  1900  an  noch  durch  6  Monate 
fortgesetzt  werden,  und  seien  die  vom  Magistrat  bezeichneten  Firmen 
hiervon  sofort  zu  verständigen.  3.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  sei  der 
Zustand  der  imprägnierten  Fulsböden  unter  Intervention  der  Schul- 
behörden, des  Stadtrates,  der  Vermögens-KontroU-Kommission,  des 
Gemeinderates,  der  Schulleiter  und  der  berufenen  städtischen  Organe, 
insbesondere  des  Stadtphysikates  kommissioneil  zu  begutachten^  sonach 
dem  Stadtrate  unter  Stellung  geeigneter  Anträge  hinsichtlich  der 
weiteren  eventuell  allgemeinen  Verwendung  von  Stauböl-Präparaten 
über  das  Resultat  Bericht  zu  erstatten.  Die  Anträge  Hbabas  wurden 
vom  Stadtrate  angenommen.  (Nach  dem  y^Amtshl,  d.  k.  k,  B^chthaupt- 
fi.  Bes.-Stadt  Wien  vom  9.  November  mitgeteilt  von  Dir.  E.  Bayb.) 
Gegen  die  KleiderseUeppen  hat  sich  das  staatliche  Gesund- 
heitsamt  von  Connecticut  ausgesprochen.  Das  hat  auch  für  die  Schul- 
hygiene Bedeutung,  denn  durch  die  Schleppen  der  Lehrerinnen  werden 
leicht  Krankheitseneger  von  der  Strafse  in  die  Schnlen  gebracht 
Von  manchen  Seiten  wurde  es  den  Lehrerinnen  allerdings  verargt,  wenn 
sie  Röcke  ohne  Schleppe  trugen,  ^fnfsfrei^  gingen.  Die  Mode  befidilt 
aber  jetzt,  die  Kleider  fulsfrei  zu  tragen;  wohl  eher  ans  diesem 
Grunde,  als  aus  hygienischen  Rücksichten,  so  meint  das  ytNew  York 
Med.  Jaum,*^,  dem  wir  diese  Notiz  entnehmen,  werden  nun  wohl  die 
Lehrerinnen  ohne  Schleppe  gehen. 

Verteilung  yon  Obst  an  die  Yolkasehnlkinder  in  BiseL 

Der  diesjährige  Obstsegen  hat  in  Basel  eine  sympathische  Erscheinung 
gezeitigt,  die  aller  Nachahmung  wert  ist.  Es  haben  nämlich  59 
Dor^emeinden  zusammen  ca.  2250  Körbe  Äpfel,  nur  schöne  Früchte, 
nach  der  Stadt  gesandt,  und  der  reiche  Vorrat  gestattete,  jedem  der 
ca.   10000    Primär»   und    Sekundarschulkinder    die  am  Tage    der 
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Yerteilnng  mitgebrachten  Körbe,  Säcke  oder  Netze  zu  flUlen.  Die 
Yorst&Dde  des  kantonalen  landwirtschaftlichen  Vereins  nnd  des  Und-* 
wirtschaftlichen  Ereisverbandes  des  Bezirkes  Ariesheim  hatten  zn 
diesem  Zwecke  ein  Zirkular  an  die  Oemeinderftte  erlassen,  welches 
folgendermaifien  lautet: 

„Der  engere  Vorstand  des  kantonalen  landwirtschaftlichen  Vereins 
Ton  Baselland,  in  Verbindung  mit  demjenigen  des  landwirtschaftlichen 
Kreisverbandes  des  Bezirkes  Ariesheim,  in  Erwägnng:  1.  dals  trotz 
des  Überreichen  Obstsegens  dieses  Jahres  es  gleichwohl,  besonders  in 
desr  Stadt  Basel,  eine  grofse  Zahl  armer  Kinder  gibt,  welche  diese 
nicht  verwendbaren  Frflchte  gern  aoceptieren  wtkrden  und  fflr  welche 
die  unentgeltliche  Abgabe  eines  Korbes  voll  Obst  eine  grolse  Wohl- 
that  w&re;  2.  dab  eine  solche  unentgeltliche  Abgabe  des  Überflusses 
an  arme  Kinder  der  Stadt  Basel  das  freundschaftliche  Verhältnis 
fördert,  nnd  wir  nicht  yergessen  haben,  wie  in  schlimmen  Zeiten  und 
bei  Landesunglück  die  Bewohner  der  Stadt  Basel  uns  jeweilen  hil^ 
reich  beigestanden  sind;  3.  da(s  unsem  Landeskindem  die  basel- 
stadtischen  Lehr-  und  Heilanstalten  jederzeit  in  bereitwilligster  Weise 
offen  stehen;  —  betrachten  die  unentgeltliche  Abgabe  von  Obst  an 
ftrmere  Bewohner  der  Stadt  Basel  als  einen  kleinen  Akt  der  Dank- 
barkeit, als  ein  Zeichen  der  seit  vielen  Jahrzehnten  bestehenden 
fireundnachbarlichen  Gesinnungen  und  beschlossen  daher,  eine  solche 
Sammlung  an  die  Hand  zu  nehmen.  Wenn  jeder  Landwirt  nur  einen 
Korb  voll  Äpfel  zu  diesem  Zwecke  hergibt,  so  wUrde  dies  genügen.^ 

Aufnahme  alkajanxer  Kinder  in  die  atidtiachen  Schulen 
im  Budapest.  Korrepetition.  In  der  im  Septembei  abgehaltenen 
Sitzung  der  städtischen  Dnterrichtskommission  in  Budapest  machte 
Paül  Tbnoeb  auf  die  Anomalie  auftnerksam,  welche  auch  heuer  bei 
den  Schuleinschreibungen  zu  Tage  getreten,  dalB  nämlich  Kinder  im 
AUer  von  weniger  als  sechs  Jahren  in  einigen  Elementarschulen  Auf- 
nahme fanden,  während  ihnen  in  anderen  Anstalten  die  Aufnahme 
verweigert  wurde.  Redner  ersuchte  den  Vorsitzenden,  Magistratsrat 
Fbakz  Falles,  diesbezüglich  einen  einheitlichen  Modus  einzuführen. 
Fallsb  erklärt,  er  habe  von  diesem  und  auch  von  anderen  Übel- 
Btänden  Kenntnis  und  arbeite  gegenwärtig  an  einem  Elaborat,  welches 
berufen  ist,  Besserung  zu  schaffen.  Dieses  Elaborat  werde  er  der 
Unterrichtskommission  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zur  Beratung 
vorlegen.  —  Die  Schulstühle  unterbreiteten  einen  Vorschlag  betreffs 
der  Korrepetition  in  den  Elementarschulen  und  beantragten,  da(s  die 
Korrepetition  aufrechterhalten,  jedoch  unter  Auf  sieht  der  Schuldirek- 
toren gestellt  werde.  Aufserdem  seien  die  korrepetierenden  Lehrer 
zu  verpflichten,  nach  je  fünf  zahlenden  Schülern  ein  armes  Schulkind 
gratis  in  den  Wiederholungskurs  au&unehmen.   Nach  den  Ausführungen 
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Adolf  GyülInyis,  Yendelin  Lakits'  und  des  königl.  Schnl- 
inspektors  Kabl  Veb^dy  genehmigte  die  Eommission  die  Aufrecht^ 
haltung  des  Wiederholnngsunterrichts. 

Die  Basler  Oeriehte  und  das  Ziiehti^ngsrecht  der  Lekrer. 

Das  Appellationsgericht  in  Baselstadt,  das  einen  Lehrer  von  der  An- 
klage wegen  Überschreitung  des  ZOchtignngsrechtes  freisprach,  be- 
gr&ndet  seinen  Spmch,  wie  die  Tagesblätter  mitteilen,  mit  folgender 
Erwagong: 

„Die  Frage,  ob  im  vorliegenden  Falle  der  Beklagte  durch  die 
dem  Schüler  erteilte  Strafe  das  ihm  als  Lehrer  zugestandene  ZOch- 
tignngsrecht,  das  heilst  die  Grenze  einer  m&fsigen  elterlichen  Zucht, 
überschritten  habe,  eine  Frage,  die  zu  entscheiden  einzig  dem  Richter, 
nicht  aber  dem  ärztlichen  Experten  zukommt,  kann  nicht  bejaht 
werden.  Eine  strafbare  Körperverletzung,  das  heilst  eine  üeber- 
schreitung  des  Züchtigungsrechtes  des  Lehrers  lüge  dann  vor,  wenn 
die  Züchtigung  die  Gesundheit  des  Schülers  gefthrdet  oder  sonstige 
körperliche  Nachteile  nach  sich  gezogen  hätte.  Nun  ist  aber  das, 
was  der  Stellvertreter  des  Physikus  n  bei  der  ärztlichen  Untersuchung 
des  gezüchtigten  Schülers  konstatiert  hat,  vielleicht  die  Folge  ein^ 
etwas  schwereren,  wenn  auch  nicht  übermäfsigen  Züchtigung;  zu  einer 
solchen  aber  war  der  Beklagte  berechtigt,  und  es  ist  der  Beweis  nicht 
erbracht,  dals  er  zu  weit  ging.** 

(Dieser  Entscheid  ist  zu  bedauern.  Er  ermuntert  die  Lehrer, 
von  dem  ihnen  leider  noch  zustehenden  Züchtigungsrechte  Gebrauch  zu 
machen,  und  sagt  ihnen  auch  dann  Straflosigkeit  zu,  wenn  sie  sich 
zu  einer  „schwereren"  Züchtigung  hinreilsen  lassen,  vorausgesetzt, 
da£s  „die  Gesundheit  des  gezüchtigten  Schülers  nicht  gefthrdet  wird." 
Wie  bekannt,  ist  aber  dieser  letztere  Begriff  elastisch  und  kann  leicht 
zu  mifsbräuchlicher  Anwendung  Veranlassung  geben.    D.  Red.) 

Unentgeltliehe  Speisnng  nnd  Kleidiing  bedftrftiger  Schi)- 
kinder  in  Bern.  Die  Lehrer  der  Stadt  Bern  wünschen,  sämtliche 
Kosten  für  die  Speisnng  und  Kleidung  armer  Schulkinder  möchten 
von  der  Stadt  übemonmien  nnd  dazu  27  000  Fr.  ins  nächste  Budget 
aufgenommen  werden.    Der  Gemeinderat  will  nicht  darauf  eintreten. 

Die  kSrperliehe  Zfichtignng  in  den  Volksschnlen  des  Kan- 
tons Bern.^  Die  entsprechende  Vorlage  des  Regierungsrates  hat  fol- 
genden Wortlaut  {„Zürich,  Pöst^ ,  No.  266):  Der  Regierungsrat  wird 
eine  Verordnung  erlassen,  durch  welche  bestimmt  wird,  in  welchen 
Fällen  und  in  welcher  Weise  als  äufserstes  Mittel  zur  Handhabung 
von  Zucht  und  Disziplin  in  den  Schulen  und  Erziehungsanstalten 
körperliche  Züchtigungen  ausgeübt  werden  dürfen. 


S.  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  500. 
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Die  grofsrftüiche  Kommission  beantragt  folgende  Fassung:  Der 
GroCse  Rat  beschlielst  folgende  Ergänzung  des  §  86  des  Gesetzes 
ttber  die  Organisation  des  Schulwesens:  ^Die  Anwendung  der  Körper- 
strafe znr  Handhabung  der  Zucht  und  Disziplin  in  den  Schulen  und 
Erziehungsanstalten  ist  auf  Knaben  beschrftnkt.  Die  körperliche  Züch- 
tigung des  Schülers  ist  auf  dasjenige  unentbehrliche  Mafe  einzuschränken, 
welches  die  Grenzen  einer  mftCsigen,  elterlichen  Zucht  nicht  über- 
schreitet, und  es  soll  jede  müsbräudüiche,  die  Wflrde  des  Lehrers 
oder  die  Gesundheit  und  das  Gemüt  des  Kindes  schädigende  Aus- 
Hbung  der  Körperstrafe  ausgeschlossen  sein.^ 

Die  ¥nge  der  Einffthrnng  Ton  SehnlirsteH  in  BremeB. 

Eine  der  letzten  Bflrgerschaftssitzungen  in  Bremen  beschäftigte  sich 
mit  einigen  das  Schulwesen  betreffenden  Fragen*  Wie  die  Tages- 
blätter berichten,  wurde  hiebei  auch  die  Frage  der  Schulärzte  berührt, 
nachdem  schon  früher  von  der  sozialdemokratischen  Fraktion  ein 
Antrag  auf  Einführung  von  Schulärzten  gestellt  worden  war.  Der 
Antrag  stiefs  auf  lebhafte  Opposition.  Die  Gegner  der  Schulärzte 
erklärten,  es  sei  die  Schularztfrage  noch  nicht  abgeklärt;  man  könne 
nicht  sagen,  dafe,  weil  die  und  die  Städte  Schulärzte  hätten,  auch 
Bremen  diese  Institution  einftlhren  müsse,  —  es  sprächen  da  die 
individuellen  Verhältnisse  der  Städte  mit,  die  erst  geprüft  werden 
mülsten.  Es  wurde  beschlossen,  die  Schnldeputation  und  den  Gesund- 
heitsrat aufzufordern,  sie  sollten  untersuchen,  ob  die  Schulärzte  für 
Bremen  erforderlich  seien. 

Gegen  bewillige  Schnlyerstnmni^se  schreitet  die  städtisdie 

Schuldeputation  Berlins  in  letzter  Zeit  strenger  ein  als  früher.  Das 
beweist  u.  a.  eine  Yerftlgung  an  die  Schulkommission,  die  kurz  vor 
den  letzten  Ferien  erlassen  ist.  Als  gültige  Entschuldigung  ist  danach, 
wie  die  ^^BerL  Ztg,^  berichtet,  bei  6 — 11jährigen  Kindern  nur  eigene 
Krankheit  anzusetzen,  während  bei  älteren  Kindern  ausnahmsweise 
auch  besondere  Unglücksfälle  und  Verhältnisse  in  der  Familie,  z.  B. 
plötzlich  eintretende  Krankheit,  als  Entschuldigungen  fOr  kürzere  Ver- 
säumnisse gelten  sollen  In  solchen  Fällen  ist  aber  stets  Ton  den 
Eltern  die  Erlaubnis  für  das  Fehlen  des  Kindes  vorher  vom  Rektor 
einzuholen,  und  falls  die  Schulversäumnis  länger  als  eine  Woche 
dauert,  ist  sogar  die  Genehmigung  der  Schuldeputation  erforderlich. 
Die  Entschuldigungen  nach  der  Versäumnis  werden  von  jetzt  ab  nur 
als  wirkliche  Entschuldigungen  angesehen  werden,  wenn  das  Kind 
krank  gewesen  ist.  (Wie  nun  aber,  wenn  in  der  Famflie  ein  plötz- 
licher Unglücksfall  vorkommt?  Mufe  dann  wirklich  die  Erlaubnis  f&r 
das  Fehlen  des  Kindes  vorher  vom  Rektor  eingeholt  werden?  D.  Red.) 

Ärztliche  Beanfsiehtignng  Sffenflicher  Schulen  in  Chicago. 

Auf  einer  Ende  Oktober  stattgehabten  Versammlung  des  Ärzte-Clubs 
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in  Chieago  gelangte,  wie  die  „Medieäl  New8^  mitteüen,  eine  Beeo- 
Imtion  zvr  Ajmabme,  duroh  welche  aoerkannt  wurde,  dab  die  daich 
die  Arztlicbe  Sidmiaa&icht  herbeigeiflhrteni  BeBoltate  im  hohen  gesmid* 
beitlichea  Wert  dieser  Einrichtung  beseligen;  ab  „Leben  erhatteodA** 
Mabregel  sei  «e  von  grö&ter  Bedentong  fOf  die  Stadt  Chicago* 

IHe  Gefahren  der  Strabenbahiu  Der  Polizeipräsident  in 
Berlin  hat,  wie  das  „BerL  Tagehl.^  mittat,  an  das  dortige  könig- 
liehe Provinzialsehnlkolleginm  und  an  die  städtische  Schaldepotation 
das  Ersuchen  gmchtet,  die  Schüler  aof  die  Gefahren  anfinerksam  xa 
machen,  die  ihnen  durch  Leichtfertigkeit  und  Unvorsichtigkdt  im 
Verkehr  auf  den  Strafeenbafanen  entstehen  können,  snm  Beispiel  durch 
das  Nebenherlaafen  neben  fahrenden  Straisenbafanwagen,  durch  das 
Laufen  aber  die  Schienen  unmittelbar  vor  einem  heranfahrenden 
Wagen,  durch  Auf-  und  Abspringen  wahrend  der  Fahrt  u.  s.  w. 


Xnitlii^e  tlerfft^ititgeii. 


ÄHweisiing  betreffend  schnlärKtliehe  üntersnchnnsei 
im  Herzogtum  Saehsen-Heiningen.  ^ 

Zur  planmäfsigen  Pflege  der  Gesundheit  aller  in  den  Volks- 
schulen befindlichen  Schuld  und  Schülerinnen  sollen  gegen  Vergütung 
aus  der  Staatskasse  von  jetzt  an  Schulärzte  bestellt  werden,  welche 
den  Kreis-  und  Stadtschulämtem,  sowie  der  Oberschnlbehörde  als 
Beirat  dienen. 

Für  jedes  neu  in  die  Schule  eintretende  Kind  ist  von  den  An- 
gehörigen —  den  Eltern  oder  deren  Vertretern  —  ein  Fragebogen 
(Formular  I)  auszufüllen  und  dem  Lehrer  zu  übergeben.  Die  For^ 
mulare  werden  von  dem  Lehrer  den  Angehörigen  des  Kindes  zu* 
gestellt. 

Die  Schulärzte  haben  zweimal  in  jedem  Schuljahre  die  ihnen 
zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  im  Frülgahr  oder  Sommer  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  Winterhalbjahres. 

Bei  dem  ersten  Besuche  werden  sämtliche  in  die  Schule  neu 
eiogetretenen  Kinder  einzeln  genau  auf  ihre  Körperbeschaffenheit  und 
ihren  Gesundheitszustand  untersucht.    Etwa  vorgefundene  Fehler  und 


'  S.  diese  Zcüsckiift,  1900,  8.  499. 
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Abnormilftten  werden  in  den  entiprechenden  Spalten  des  Gesnndheita- 
berichtes  (Fonanlar  U,  BOckseite  des  Fragebogens)  eingetragen.  Ist 
das  Kind  gesund,  so  wird  eine  dies  bestätigende  Angabe  anter  der 
Bnbrik  «ärztliche  Vermerke^  gemacht.  Ebenso  hat  der  Arzt  in  dieser 
Spalte  korz  anzugeben,  was  er  bei  Torgefundenen  Fehlem  im  Interesse 
des  Kindes  nnd  des  Scholonterrichtes  far  wünschenswert  h&lt  (An- 
weisong  passender  Plfttze  fOr  Kurz-  oder  Schwerhörige,  Befreiung 
vom  Tarn-  oder  Gesangonterricht  oder  vom  Unterricht  (Lberhaapt; 
besondere  Rücksicht  aaf  Haitang  beim  Schreiben  etc.).  Der  Arzt  hat 
dem  Lehrer  von  dem  Vorhandenst  der  Abnormität  in  der  Regel 
unter  Tier  Augen  Mitteilung  zu  machen,  zugleich  mit  der  Angabe, 
was  im  Einzelfalle  zu  geschehen  hat.  Bei  einer  Reihe  von  Fehlem 
und  Erkrankungen  wird  Mitteilung  an  das  Elternhaus  notwendig 
werden;  diese  hat  auf  Grand  der  ärztlichen  Angabe  der  Lehrer 
mittelst  besonderen  Formulars  (m)  in  vertraulicher  Weise  zu  machen 
(Ungeziefer,  Krätze,  Brachanlagen  etc.).  Schularzt  und  Lehrer  sind 
zu  dienstlicher  Verschwiegenheit  verpflichtet. 

Von  der  Untersuchung  eines  Kindes  ist  dann  Abstand  zu  nehmen, 
wenn  ein  dem  Zweck  entsprechendes  ärztliches  Zeugnis  über  Kdrper- 
beschaffenheit  und  Gesundheitszustand  bereits  vorliegt. 

Eine  Einzeluntersuchung  der  Kinder  in  den  weiteren  Jahrgängen 
findet  nur  dann  statt,  wenn  entweder  die  erstmalige  Untersuchung 
eine  Abweichung  vom  Normalen  ergeben  hat,  oder  wenn  aus  irgend 
einem  anderen  Anlafs,  namentlich  uaf  Grund  der  Beobachtungen  des 
Lehrers,  die  Vermutung  besteht,  dafs  sich  seit  jener  ersten  Unter- 
suchung eine  krankhafte  Veränderung  eingestellt  hat. 

Im  übrigen  hat  sich  der  Schularzt  rücksichtlich  der  späteren 
Jahrgänge  und  bei  dem  zweiten  Besuch  im  Schu^ahr  auf  eine  Re- 
vision zu  beschränken,  sich  aber  stets  davon  zu  überzeugen,  dais  den 
von  ihm  hinsichtlich  der  abnormen  Kinder  erteilten  Ratschlägen  nach- 
gekommen ist. 

Indessen  sollen  —  bei  dem  zweiten  Besuch  im  Schuljahr  — 
alle  Knaben  des  letzten  (8.)  Schuljahres  vor  dem  Austritt  aus  der 
Schule  noch  einmal  untersucht  werden,  und  zwar  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  künftigen  Berafes. 

Mädchen  des  fünften  oder  eines  höhereu  Schuljahres  oder  des 
entsprechenden  Lebensalters  dürfen,  soweit  es  sich  nicht  um  Unter- 
suchung der  Augen,  der  Ohren,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Hände 
u.  dgl.  handelt,  oder  der  dringende  Verdacht  einer  ernsteren  Er- 
krankung vorliegt,  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  oder  mit 
ausdrücklicher  Zustimmung  der  Angehörigen  untersucht  werden. 

Bei  dem  Besuche  des  Arztes  soll  der  Lehrer,  der  davon  < —  durch 
Vermittlung  des  Direktors  oder  Rektors,  wo  ein  solcher  vorhanden  — 
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rechtzeitig  zn  benachrichtigen  ist,  in  der  Schule  anwesend  sein;  er 
hat  f&r  Anfrechthaltong  der  Rohe  nnd  Ordnung  zn  sorgen. 

Dagegen  soll,  soweit  es  sich  nicht  nm  Untersuchung  der  Augen, 
der  Ohren,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Hftnde  u.  dgl.  handelt,  das 
einzehie  Kind  -^  auch  der  Schulanftnger  — ,  wo  irgend  möglidi, 
vollständig  abgesondert  untersucht  werden,  wie  denn  flberiiaupt 
dem  Empfinden  der  Kinder  alle  Schonung  zu  teil  werden  mufe.  ffieraof 
ist  in  ^  allen  Fsllen  besonderer  Wert  zu  legen  und  jede  dem  wider- 
sprechende Ma&regel  zu  vermeiden. 

Den  Eltern  des  Kindes  wird  in  der  Regel  auf  Wunsch  ge* 
stattet  werden  können,  der  Untersuchung  desselben  beizuwohnen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Arzt  in  taktvoller  Weise 
alles  vermeidet,  was  etwa  den  Lehrer  vor  den  Schtdem  blofesteUen 
könnte. 

Bei  seinen  Besuchen  hat  der  Schularzt  die  Räumlichkeiten  der 
Schule  und  deren  Einrichtungen  (Abtritte,  Turnplätze,  Schulbänke, 
Heizung,  Lüftung,  etwaige  Badeeinrichtungen  u.  dgl.)i  sowie  nach  vor-- 
heriger  Anmeldung  die  Lehrerwohnung  zu  besichtigen  und,  falls  er 
in  hygienischer  Beziehung  Mängel  findet,  an  das  Kreis-  bezw.  Stadt- 
schulamt zu  berichten. 

Die  Untersuchung  der  neueingetretenen  Kinder  soll  nicht  vor 
der  dritten  Woche  nach  Beginn  des  Schuljahres,  doch  möglichst  noch 
vor  den  Pfingstferien,  keinenfalls  aber  nach  Johannis  stattfinden.  Der 
zweite  Besuch  (Revisionsbesuch)  der  Schulen  ist  innerhalb  der  Zeit 
vom  1.  Oktober  bis   1.  Dezember  vorzunehmen. 

Bis  zum  1.  Februar  jeden  Jahres  hat  der  Schularzt  einen  Bericht 
über  seine  Beobachtungen  mit  einer  Übersicht  über  die  in  den  ein- 
zelnen Schulen  vorgefundenen  Mängel  an  das  Schulamt  zu  erstatten. 
Dieses  berichtet  bis  zum  1 .  März  an  das  Staatsministerium,  Abteilung 
für  Kirchen-  nnd  Schulsachen. 

In  Fällen,  die  sofortiger  Abhilfe  bedürfen,  hat  der  Schularzt 
sofort  zu  berichten. 

Die  Behandlung  erkrankter  Kinder  gehört  nicht  zn 
den  dienstlichen  Obliegenheiten  des  Schularztes. 

Der  Gesundheitsbericht  (Formular  ü)  begleitet  das  Kind  bei 
seinem  Gange  durch  die  Schule  und  wird  bei  dessen  etwaigem  Über- 
tritt in  eine  andere  Unterrichts-  oder  Erziehungsanstalt  unmittelbar 
an  diese  abgegeben. 

Alle  Gesundheitsberichte  sind  von  der  Schule  nach  Jahrgängen 
und  innerhalb  dieser  gesondert  für  Knaben  und  Mädchen,  nach  der 
Buchstabenfolge  der  Namen  geordnet,  in  Mappen  unter  Yerschlufs 
aufzubewahren,  und  zwar  die  Gesundheitsberichte  über  die  Knaben 
—  wegen  der  etwaigen  Bedeutung   für  die  Militärmustemng  —  bis 
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I.  Fragebogen  Aber  die  SehulABftnger. 

An  das  EltemhaiiB:  Um  auf  die  etwaigen  Fehler  und  Schfiden  der 
Kinder  in  der  Schale  gebührend  Rücksicht  nehmen  zu  können, 
etsnchen  wir  um  gewissenhafte  Beantwortung  der  nachstehenden 
Fragen  und  nm  AÜckgabe  des  Bogens  binnen  3  Tagen. 

Der  Lehrer  wird  bei  Beantwortong  der  einzelnen  Fragen 
zur  Beihülfe  gern  bereit  sein. 

Schule  zu 


Fragen: 

Name  des  Kindes  . . . . 


geboren  den 
geimpft  den 


Antworten; 


wiedergeimpft spater  vom 

Lehrer  zu  beantworten. 


des 


Tochter  \ 
Sohn    / 

Welche  Krankheiten  hat  das  Kind 
überstanden? 

und  wie  alt  war  es  damals? 

Sind  Nachteile  zurückgeblieben? 

und  welche?  (Gehörleiden  u.  dergl.) 

Ist  das  Kind    1.  kurzsichtig? 

2.  Schielt  es? 

3.  Ist  es  schwerhörig? 

4.  Stottert  es? 

Ist  es  5.  lungenkrank? 

6.  herzkrank? 

7.  mit  Bruchschaden  behaftet? 

8.  mit  schiefem  Rückgrat? 
9.  mit  welchem  sonstigen  Fehler? 

10.  Ist  ein  Fehler  in  Mund,  Rachen- 
höhle, Nase  bemerkt  worden? 

11.  Hat  das  Kind  eine  Hautkrankheit? 
Ist  es  12.  epileptisch? 

13.  geistig  dem  Alter  entsprechend 
entwickelt? 

14.  oder    geistig    zurückgeblieben 
und  weshalb? 

Bemerkung:  Etwaige  vertrauliche  Mitteilungen  über  das  Kind  sind  dem 
Lehrer  vom  Vater  oder  von  der  Mutter  persönlich  zu  erstatten. 

Wer  hat  vorstehenden  Fragebogen  ausgefällt?  (Vater?  Mutter?  Pflege- 
eltern? Grofseltern?  Hausarzt  oder  Lehrer?) 

(Das  Zutreffende  ist  zu  unterstreichen.) 

Bemerkung  für  den  Lehrer:  Die  Fragebogen  sind  nach  der  Buch- 
staben-Reihenfolge der  Namen  in  einer  Mappe  mit  festen  Deckeln 
unter  Verschlufs  sorgfaltig  aufzubewahren. 


1. 
2. 
8. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


11. 
12. 
18. 


14. 
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n.  Qefudkelts-Berieki 


(Name  des  Kindes  hier  zu  wiederholen.) 


1. 
Jahr 


2.1a 

Tag 


der 
ersten 
schul- 
änt- 
Hchen 
Unter- 
sachong. 


-S 


a 


4. 

Kinder- 

krank- 

heiten 

(aus  dem 
Frage- 
bogen 
kurz  ein- 
zutragen). 


5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

IS. 

11 

14. 

15. 

■g 
g 

M 

1 

;i 
1 

• 
1 

M 

l 

g 

• 

1 

'S 

CD  3 

«•2 

a 

J.2 

II 
■f-l 

•g 

ig 
II 

0 

S 

S 
a 

• 

1 

9 

% 

16. 

geistig 

auffallig 

Eurnok- 

geblieben 

und 
weshalb? 


I        (Das  Zutreffende  ist  mit  1  einsutragen.) 


Jahr 


Tag 


der  Einträge 


Beobachtungen  des 
Lehrers. 


Jahr  I  Tag 
der  Einträge 


Vermerke  des  Antes. 


1900 
1901 

U.  8.  W. 


Zu  etwaigen  weiteren  Einträgen  ist  ein  neuer  Bogen  zu  nehmen 
und  mit  üb  zu  bezeichnen. 

Verschlossen  zu  übersenden. 

lU.  Mitteilung. 

Die  schulärztliche  Untersuchung  Ihres  Kindes 

hat  ergeben,  dafs  dasselbe 


l«id«t 

Für  die  Gesundheit  des  Kindes,  wie  fftr  das  Interesse  der  Schule 
ist  deshalb 


dringend  erforderiich. 

Sie  wollen  diese  Mitteilung  unterschreiben  und  binnen  drei  Tagen 
zurückgeben,  dabei  aber  von  jeder  Zusatzbemerkung  absehen.  Zu  peraon- 
licher  Rücksprache  ist  der  Lehrer  gern  bereit. 

,  den 190... 

Gelesen : 
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zum  Ablauf  des  zehnten  Jahres  nach  dem  Ende  der  Schnlpflieht;  die 
Obreren  Oesnndheitsberichte  sind  nach  Ablauf  eines  Jahres  nach 
Beendigung  der  Schulpflicht  zu  yemichten. 

Im  Jahre  1900  sollen  —  abweichend  von  dem  Verfahren  in  den 
anderen  Jahren  —  nicht  nur  die  neueingeführten  SchtQer,  sondern 
sämtliche  Kinder,  mit  Ausnahme  der  vier  obersten  Mftdchenklassen, 
bezw.  der  den  vier  ältesten  Jahrgängen  angehörigen  Mädchen,  einzeln 
untersucht  werden;  es  ist  fär  diesmal  nicht  erforderlich,  die  oben  für 
die  Frttlgahrsuntersuchung  vorgeschriebene  Frist  einzuhalten. 
Meiningen,  den  21.  April  1900. 

Herzogliches  Staatsministerium. 
Abteilung  fQr  Kirchen-  und  Schulsachen. 

V.  Hbih. 

{NiMch  aimüicher  Mitteihiing.) 

Empfehlung  der  Schrift:  Der  Alkohol  und  seine  Gefahren, 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Bek&mpftang  der  Alkoholsucht  als 

Yolkskrankheit. 

Berlin,  den  3.  Juli  1900. 
Im  Verlage  von  Greven  &  Bechtold  zu  Köln  a.  Rh.  ist  eine 
Schrift  „Der  Alkohol  und  seine  Gefahren,  zugleich  ein  Beitrag  zur 
ISekämpfhng  der  Alkoholsucht  als  Volkskrankheit  ^  von  Regierungsrat 
Heineich  Quensel  erschienen  und  zum  Preise  von  10  Pf.  fQr  das 
Exemplar  zu  beziehen. 

Indem  ich  diese  Schrift  zur  Beschaffong  fllr  Seminar-,  Kreis- 
lehrer- und  Volks-Bibliotheken  empfehle,  bemerke  ich,  dafs  dieselbe 
besonders  geeignet  erscheint,  die  Lehrer  in  den  Stand  zu  setzen,  über 
die  Gefahren  des  Alkohols,  soweit  sich  im  Unterricht  hierzu  Gelegen- 
heit bietet,  in  sachgemäfser  Weise  zu  belehren. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

In  Vertretung:  Wbveb. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien  und 
Königlichen  Regierungen. 

U.  m.  A.  1684.  M.  6643. 
{jfCentralbl.  f.  d,  ges.  Unterr.'Tenv.  in  Breufsen,^  Sept.-Okt.-Heft.) 

Yerhfltnug  disr  Verbreitung  anateekendor  Krankkeiten  diirck 

die  Scbalei. 

Anweisung  des  Fflrstl.  Schaumburg-Lippischen 

Ministeriums  vom  27.  Juni  1900. 
1.  Zu  den  Krankheiten,   welche  vermöge  ihrer  Übertragbarkeit 
auf  gesunde  Personen  besondere  Vorsohriften  fQr  die  Schulen  erfordern, 
gehören: 
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a.  Cholera,  Pocken,  Scharlach,  Masern,  Bötein,  Diphtherie,  Fleck* 
typhns,  Rnhr,  Rttckfallfieber,  Kopfgenickkrampf,  Anssatz  (LepraX 
Botzkrankheit,  Milzhrand,  Wntkrankheit; 

b.  Unterleibstyphns,  kontagiöse  Angenentzttndung,  b(Vsartiger  Kopf- 
grind, Krätze,  Keuchhusten,  so  bald  und  so  lange  er  krampf- 
artig auftritt; 

c.  Lungenschwindsucht. 

2.  Kinder,  welche  an  einer  unter  Ziffer  la  und  b  genanntes 
Krankheit  leiden,  sind  vom  Besuche  der  Schule  auszuschlie&en. 

3.  Vom  Schulbesuche  sind  femer  auszuschlielsen  gesunde  Kinder, 
wenn  in  dem  Hausstande,  dem  sie  angehören,  ein  Fall  der  untor 
Ziff.  la  genannten  Krankheiten  vorkommt,  es  mOüste  denn  ftrzüicfa 
bescheinigt  sein,  dafs  das  Schulkind  durch  ausreichende  Absonderung 
Yor  der  Gefahr  der  Ansteckung  geschützt  ist. 

Bei  Erkrankungen  an  Masern  und  Bötehi  können  die  gesunden 
dem  Hausstande  angehörenden  Kinder  die  Schule  weiter  besuchen, 
auch  wenn  sie  von  den  Erkrankten  nicht  streng  abgesondert  sind, 
falls  sie  nachweislich  die  Krankheit  früher  überstanden  haben. 

4.  Kinder,  welche  gemäfs  Ziffer  2  oder  3  vom  Schulbesuch 
ausgeschlossen  sind,  dürfen,  abgesehen  von  den  unter  Ziffer  3  ge- 
statteten Ausnahmen,  wieder  zugelassen  werden,  wenn  die  Gefahr  der 
Ansteckung  nach  ärztlicher  Bescheinigung  Ar  beseitigt  anzusehen  ist 

Es  ist  darauf  hinzuwirken,  dals  vor  der  Wiederzulassnng  zum 
Schulbesuch  das  Kind  und  seine  Kleidungsstücke  gründlich  gereinigt 
werden. 

5.  Von  jeder  AusschlieCsung  eines  Kindes  vom  Schulbesuch  wegen 
ansteckender  Krankheiten  (Ziffer  2  und  3)  ist  dem  Leiter  der  Schule 
(Klassenlehrer)  seitens  des  Haushaltungsvorstandes  alsbald  Anzeige  zu 
erstatten. 

Die  auf  der  Polizeiverordnung  vom  11.  Okfober  1887  —  Landes- 
verordnung Bd.  XYI,  S.  3  —  beruhende  Anzeigepfficht  an  die  Polizei- 
behörde wird  hiervon  nicht  berührt. 

6.  Aus  Pensionaten  oder  sonstigen  geschlossenen  Erziehungs- 
anstalten dürfen  Zöglinge  während  der  Dauer  oder  unmittelbar  nach 
dem  Erlöschen  einer  im  Hause  aufgetretenen  ansteckenden  Krankheit 
nur  dann  in  die  Heimat  entlassen  werden,  wenn  dies  nach  ärztlichem 
Gutachten  ohne  die  Gefahr  einer  Übertragung  der  Krankheit  ge- 
schehen kann  und  alle  vom  Arzte  für  nötig  erachteten  Vorsichtsmals- 
regeln beobachtet  werden.  Unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  Zög- 
linge auf  Verlangen  der  Eltern,  Vormünder,  Pfleger  zu  entlassen. 

7.  Wenn  eine  im  Schulhause  wohnhafte  Person  iu  eine  der 
unter  Ziffer  la  und  b  genannten  Krankheiten  verfUlt,  so  hat  der 
Haushaltungsvorstand    hiervon    sofort   nach    erlangter    Kenntnis   des 
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Wesens  der  Krankheit  dem  Scholvorstande  nnd  der  OrtspolizeibehOrde 
Anzeige  zu  machen,  unbeschadet  der  etwa  seitens  des  behandelnden 
Arztes  zu  erstattenden  Anzeige. 

8.  Wenn  im  Hansstande  eines  Lehrers  eine  der  unter  Ziffer  la 
nnd  b  genannten  Krankheit  auftritt,  so  ist  der  Lehrer  verpflichtet, 
unmittelbar  nach  Feststellung  der  Krankheit  dem  Leiter  der  Schule 
Anzeige  zu  machen,  unter  gleichzeitiger  Angabe,  ob  der  Erkrankte 
auf  die  Pflege  des  Lehrers  angewiesen  ist  und  ob  die  Wohnungs- 
verhältnisse eine  Abtrennung  des  Lehrers  von  dem  Erkrankten  zu- 
lassen oder  nicht.  Der  Leiter  übersendet  die  Anzeige  nebst  den 
erwähnten  Angaben  sofort  der  Polizeibehörde. 

Handelt  es  sich  um  Erkrankung  an  Scharlach,  Diphtherie,  Fleck- 
typhus, Pocken,  epidemischem  Kopfgenickkrampf,  so  hat  der  Lehrer 
sich  des  Besuches  der  Schule  unbedingt  zu  enthalten,  bis  entweder 
seitens  der  Polizeibehörde  die  Erlaubnis  zur  Fortsetzung  des  Unter- 
richts erteilt  oder  nach  ärztlicher  Bescheinigung  die  Oeiahr  der  An- 
steckung fflr  beseitigt  anzusehen  ist 

Betrifft  die  Erkrankung  Cholera,  Ruhr,  Masern,  Röteln,  Unter- 
leibstyphus, kontagiöse  AugenentzOndung,  Keuchhusten,  Krätze,  so 
ist  ein  Aussetzen  des  Unterrichts  seitens  des  Lehrers  nicht  erforder- 
lich, so  lange  nicht  seitens  der  Polizeibehörde  oder  des  Kreisphysikns 
die  Fortsetzung  des  Unterrichts  beanstandet  wird. 

Wird  die  Erteilung  des  Unterrichts  gestattet  (oder  nicht  bean- 
standet), so  hat  der  Lehrer  während  der  Dauer  der  Ansteckungs- 
gefahr möglichst  den  Verkehr  mit  dem  Kranken  aufzugeben,  oder 
aber,  falls  die  völlige  Trennung  nicht  durchführbar  ist,  zu  beachten, 
dab  er 

a.  das  Krankenzimmer  so  selten  und  für  so  kurze  Zeit  als  möglich 
betrete; 

b.  dem  Kranken  möglichst  fem  bleibe,  jede  unmittelbare  Berührung 
mit  ihm,   seinem  Auswurfe  und  sonstigen  Abgängen  vermeide; 

c.  den  Besuch  des  Krankenzimmers  möglichst  auf  die  Abendstunden 
beschränke,  vor  Beginn  des  Morgenunterrichts  und  zwischen 
Morgen-  und  l^achmittagunterricht  gänzlich  unterlasse; 

d.  nicht  mit  denselben  Kleidern  das  Krankenzimmer  betrete,  in 
denen  er  Unterricht  erteilt; 

e.  falls  er  aus  besonderen  Gründen  vor  Beginn  des  Unterrichts 
oder  zwischen  den  Unterrichtszeiten  das  Krankenzimmer  zu  be- 
treten genötigt  ist,  dafs  er  dann  vor  dem  Besuch  der  Schule 
Gesicht,  Bart,  Kopfhaar,  Hände  mit  Seife  gründlich  wasche  und 
die  Kleider  einschliefslich  Taschentuch  wechsele; 

f.  keinerlei  Gebrauchsgegenstände,  die  im  Krankenzimmer  gewesen, 
in  die  Schule  mitbringe; 
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g.  den  Verkehr  mit  den  mit  der  Pflege  des  Kranken  beschtfUgten 
Personen  anch  anlserhalb  des  Krankenzimmers  thnnlichst  be- 
schränke; 

h.  vom  Besnch  der  Schale  sofort  abstehe,  sobald  er  an  sich  Vor- 
boten einer  £rkranknng  bemerkt. 

9.  Sobald  im  Schnlort  oder  in  seiner  Nachbarschaft  mehrere 
Ffille  einer  ansteckenden  Krankheit  (Ziffer  la  nnd  b)  zur  Kenntnis 
kommen,  so  haben  Schnlvorstand  und  Lehrer  das  besondere  Augen- 
merk anf  Reinhaltung  des  Schulgrundstflcks  und  aller  seiner  TeOe, 
sowie  auch  auf  gehörige  Lüftung  der  Schalzimmer  zu  richten.  Schul* 
Zimmer  sind  täglich  sorgfältig  zu  reinigen,  die  Fenster  in  der  unle^ 
richtsfreien  Zeit  andauernd  offen  zu  halten,  die  Bedttrfhisanstalten 
tl^lich  zu  reinigen  und  zu  desinfizieren. 

Schulkinder  dürfen  diese  Arbeiten  nicht  Ycrrichten. 

10.  Zur  Verhütung  der  Verbreitung  der  Schwindsucht  (Ziffer  Ic) 
durch  die  Schulen  ist  seitens  der  Schulvorstände  darauf  hinzuwirken,  dals 

a.  in  den  Schulzimmern,  Gängen  und  auf  den  Treppenabsätzen 
eine  genügende  Zahl  yon  Spueknäpfen  in  geeigneter  Beschaffen- 
heit^ (Wasserspucknäpfe)  aufgestellt  werde; 

b.  Lehrer  und  Schüler,  welche  mit  einem  chronischen  oder  tct- 
dächtigen  Auswurf  behaftet  sind,  sich  zur  Entleerung  desselben 
der  Spucknäpfe  oder  der  sogenannten  Dettweilerschen  Spuek- 
fläschchen  bedienen; 

c.  derartige  Schüler  möglichst  in  die  Nähe  der  Spaeknäpfe  gesetzt, 

d.  der  Inhalt  der  Spncknäpfe  täglich  in  die  Abortsgruben  entleert 
und  die  Näpfe  täglich  gründlich  möglidist  mit  heiisem  Wasser 
ausgespült  werden; 

e.  für  die  regelmäfsige  feuchte  Reinigung  der  Schulzimmer  und 
Beseitigung  des  Staubes  durch  feuchtes  Abwischen  gesorgt, 
trockenes  Auskehren  und  Abstäuben  vermieden  wird; 

f.  alle  Schüler  dahin  belehrt  und  angeleitet  werden,  sich  des  Aus- 
speiens  auf  Fulsböden  in  geschlossenen  Räumen  überall  zu 
enthalten. 

11.  Die  Beteiligung  der  Schulen  an  dem  Begräbnis  der  an 
Scharlach,  Pocken,  Diphtherie,  Flecktjrphus,  epidemischem  KopfgeniGk- 
krampf  Gestorbenen  hat  zu  unterbleiben.     Beim  Auftreten   anderer 


'  Zweckentsprechende  WasserBpncknäpfe  werden  von  dem  Fabrikanten 
Herrn.  Köster  in  Halver  i.W.  cum  Preise  von  1,90  Mk.  far  das  Stack 
geliefert. 

Znr  Vermeidung  des  Ümherspritzens  der  Wasserteilchen  ist  tigücb 
nur  so  viel  Wasser  einzaschütten,  dafs  der  Boden  des  GefSfses  bedeckt 
bleibt.   Die  Füllung  mit  Sand,  Sägespänen,  Holzwolle  ist  zn  anterlasaen« 
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ansteekenden  Krankheiten  entscheidet  die  Polizeibehörde  Aber  die 
Zolftssigkeit  der  Ldchenbegleitnng  seitens  der  Schalen  nach  Einholung 
eines  ärztlichen  Gutachtens. 

12.  Über  die  Schliefsnng  der  Schulen  oder  einzelner  Klassen 
derselben  entscheidet  die  Ortspolizeibehörde.  In  der  Regel  soU  die 
Schlielsung  nur  auf  Antrag  des  zuständigen  Kreisphysikus  verflElgt 
werden. 

Sollte  im  einzelnen  Falle  die  Ortsschulbehörde  oder  bei  höheren 
Lehranstalten  der  Leiter  der  Anschauung  sein,  dafs  die  Voraussetzungen 
zur  Schliefsung  der  Schule  vorliegen,  ohne  dafis  seitens  des  Kreis- 
physikus  ein  Antrag  gestellt  wird,  so  sind  dem  Kreisphysikus  die 
betreffenden  Thatsachen  zur  weiteren  Entschliefsung  ungesäumt  zur 
Kenntnis  zu  bringen. 

Als  Richtschnur  hat  zu  gelten,  dafs  1.  bei  Keuchhusten  die 
Schulen  nicht  zu  schliefsen  sind,  da  die  Ausschliefsung  der  befallenen 
Kinder  genügt;  2.  bei  Masern  und  Röteln  die  Ausschlieisung  der 
unter  Ziffer  2  und  3  bezeichneten  Kinder  ausreicht  und  die  Schliefsung 
der  Schule  nur  dann  anzuordnen  ist,  wenn  die  Epidemie  ausnahms- 
weise bösartig  auftritt,  d.  h.  die  Sterblichkeit  ungewöhnlich  grofs  ist 
und  die  Erkrankungen  in  einzelnen  Schulen  oder  Klassen  besonders 
zahlreich  sind;  3.  bei  bösartigem  und  epidemischem  Auftreten  yon 
Ruhr,  Scharlach,  Diphtherie,  Pocken,  Kopfgenickkrampf,  Flecktyphus 
die  Schliefsung  der  Schule  oder  der  besonders  gefährdeten  Schul- 
klassen notwendig  ist,  wenn  Thatsachen  dafür  sprechen,  dafs  die  An- 
steckung durch  den  Schulbesuch  begünstigt  wird,  wenn  entweder  die 
Schulkinder  die  zuerst  Erkrankten  sind  oder  die  Mehrzahl  der  Er- 
krankten bildet  oder  Obertiaupt  die  Zahl  der  erkrankten  Schulkinder 
besonders  grob  ist.  In  diesen  Fällen  ist  anzunehmen,  dafis  die  Aus- 
schlieisung  der  unter  Ziffer  2  und  3  bezeichneten  Kinder  nicht  mehr 
genügt. 

IS.  Wird  wegen  ansteckender  Krankheiten  eine  Schule  oder 
Schulklasse  geschlossen,  so  sind  für  die  Dauer  der  Schliefsung  auch 
sonstige  Vereinigungen  und  Versammlungen  Ton  Schulkindern,  z.  B. 
im  Konfirmandenunterricht  oder  bei  gottesdiensüichen  Anlässen  Ihun- 
lichst  zu  yermeiden. 

14.  Die  Wiedererö&ung  der  Schule  oder  Schulklasse  erfolgt 
durch  die  Ortspolizeibehörde  nach  zuvor  eingeholtem  ärztlichen 
Gutachten. 

15.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  finden  auf  private  Unter- 
richts- und  Erziehungsanstalten,  Kinderbewahrungsanstalten,  Kinder- 
gärten, Spielschulen  u.  s.  w.  Anwendung. 

{yfBechispreckg,  u.  Mtdis.'Q-esetegebg,*^ ,  No.  16,  1900.) 

Solinigwimdheltspfleg«  Xm.  49 
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ScUiefsuitg  der  Sehiilen  bei  ansteckenden  Krankkdten. 

PolizeiTerordnnng  des   Fflrstl.  Schanmbarg-Lippischen 

Ministeriams  vom  27.  Jnni  1900. 

§  1.  Über  die  SchlieJGsung  von  Schulen  oder  einzelner  Klassen 
derselben  wegen  ansteckender  Krankheiten,  sowie  ttber  die  Wieder- 
eröffnung geschlossener  Schulen  oder  einzelner  Schulklassen  hat  fortan 
die  Ortspolizeibehörde  (§  1  des  Ges.  vom  22.  Mai  1882)  zu  besehliebeo. 

§  2,  Die  Schlie&ung  und  Wiedereröffnung  hat  erst  nach  An- 
hörung des  zuständigen  Kreisphysikus  zu  erfolgen.  Letzterer  ist  so 
berechtigt  wie  verpflichtet,  entsprechende  Anträge  auch  unaufgefordert 
bei  der  Ortspolizeibehörde  zu  stellen. 

§  3.  Von  jeder  Schlieisung  und  Wiedereröffnung  ist  dem  Mini- 
sterium und  dem  Landesschulinspektor  Mitteilung  zu  machen. 

§  4.  Die  entgegenstehenden  Bestimmungen  im  §  9»  11  und  12 
der  PolizeiTerordnnng  vom  11.  Oktober  1887  werden  aulgehoben. 

{„Bechts^echg.u.Meditf.'OeseUsgebff^,  No.  16,  1900.) 


entttatut. 


Besprechungen. 

A.  Baginskt,  Handbneh  der  Sehnlhygieney  dritte  Auflage,  II.  Band. 
8^,  428  Seiten.  Stuttgart,  Verlag  von  F.  Enke,  1900.  M.  10.—. 
Mit  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  (die  Besprechung  des  ersten 
Bandes  siehe  diese  Zeitschrifl,  1899,  S.  440)  hat  die  dritte  Auflage 
des  B.'schen  Handbuches  der  Schulhygiene  ihren  Abschlnb  gefunden. 
Zur  Besprechung  kommen  in  diesem  Bande: 

a.  die  Hygiene  des  Unterrichts, 

b.  der  Einflnfs  des  Unterrichts  auf  die  Gesundheit,   Schnlkrank- 
heiten, 

c.  die  hygienische  Überwachung  der  Schulen. 

Jedem  der  drei  Abschnitte  vorangestellt  findet  sich  ein  ausführ- 
liches, wenn  auch  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  erhebendes  Ver- 
zeichnis der  einschlägigen  Litteratur. 

Dals  B.  die  unserm  gegenwärtigen  Schulbetriebe  anhaftendea 
Schäden  und  Mängel  zur  Sprache  bringt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
doch  thut  er  dies  überall  mit  weiser  Mäfsigung  und  Schonung  und 
ohne  die  Vertreter  gegenteiliger  Ansichten  zu  verletzen.    Hierin  unter- 
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scheidet  sich  das  vorliegende  Handbach  Torteühaft  Ton  mancher  ärzt- 
lichen Publikation  über  denselben  G^enstand.  ^Es  kann  nicht  die 
Aufgabe  dieses  Baches  sein,  bei  schroff  einander  entgegenstehenden 
Meinungen  von  Lehrern  nnd  Ärzten  entscheiden  zn  wollen;  auch 
halte  ich  es  nicht  fttr  ersprieüslich,  in  demselben  selbst  schwer  em- 
pfundenen Mängeln  des  Unterrichts  nnd  damit  yerbnndenen  Schä- 
digungen der  Jugend  mit  blofsen  Vorschlägen  gegenüberzutreten,  deren 
Zweckmäbigkeit  oder  Durchführbarkeit  noch  nicht  praktisch  erprobt 
werden  konnte^ ;  mit  diesen  Worten  präzisiert  B.  die  Tendenz  seines 
Buches.  Die  Zurückhaltung,  mit  dem  Bestreben,  nur  praktisch  Er- 
reichbares zu  verlangen,  machen  das  Handbuch  zu  einem  besonders 
wertvollen  und  lassen  hoffen,  es  werde  nicht  nur  bei  Ärzten,  Sanitäts- 
beamten und  Technikern,  sondern  namentlich  auch  in  den  Kreisen 
von  Pädagogen  und  Schulvorständen  die  ihm  gebührende  Anerkennung 
und  Verbreitung  finden.  Dr.  LEUOH-Zürich. 

Dr.  Thbobob  Aiitbohul,  Hypnotismiis  lud  die  Suggestion  im 
Leben  nnd  in  der  Bniehnng.  Prag,  Haerpfer,  1900.  El.  8^  708. 
Li  diesem  Büchlein,  das  nach  einem  vom  Verfasser  in  Prag  ge- 
haltenen öffentlichen  Vortrage  zusammengestellt  ist,  interessiert  uns 
hier  weniger  der  erste  Abschnitt,  der  das  Wesen  des  Hypnotismus 
und  seine  Anwendung  zur  Krankenbehandlung  durch  hypnotische 
Suggestion  erörtert,  als  der  zweite,  in  welchem  A.  von  den  Sug- 
gestionen des  alltäglichen  Lebens  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Jugenderziehung  spricht  Diese  Suggestionen  haben  eine  sehr  mannig- 
faltige Gestalt:  da  ist  z.B.  die  Suggestion  der  Reklame  (nament- 
lich deijenigen  mit  Heilmittehi),  die  Suggestion,  deren  sich  die 
Naturheilkünstler  in  ausgedehntem  Mafse  bedienen,  die  Suggestion 
im  politischen  und  nationalen  Leben  (Agitation  in  Versamm- 
lungen, Presse),  die  Suggestion  der  Mode,  der  Liebe,  des 
Autoritätenglaubens  und  die  Autosuggestion.  „Die  gesamte 
Jugenderziehung  —  sagt  A.  —  beruht  nur  auf  dem  Autoritäten- 
glauben, und  unser  gesamtes  Erziehungswerk  ist  zumeist  nur  eine 
zielbewuCste,  vernünftige  Suggestion **.  Und  in  der  That  kann  ja  das 
Kind,  mit  Ausnahme  des  Selbsterlebten,  nichts  anderes  wissen,  als 
was  die  Eltern  und  Lehrer  ihm  sagen;  es  glaubt  an  die  Autorität 
der  Eltern  und  Lehrer,  und  hält  das  Gelehrte  deshalb  für  wahr,  weil 
die  Erzieher  es  behaupten.  Durch  Suggestion  wird  dem  Kinde  der 
Beligionsglauben,  der  ja  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver- 
schiedenen Orten  einen  ganz  verschiedenen  Lihalt  bekommen  hat, 
beigebracht;  auf  Suggestion  beruht  die  Fortpflanzung  der  jeweilen 
herrschenden  Anschauungen  über  Gut  und  Böse,  über  Ehre  und 
Anstand,  eine  Folge  von  Suggestion  sind  Gespensterfurcht  und 

49» 
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-Abejrglaaben,  das  Fnrchtgefühl,  die  Liebe  zur  Wahrheit 
und  der  Abschen  vor  Lftge. 

I  Von  diesem  Standpunkte  ans  ist  die  Yerantwortiuig,  wdche 
^Sltem  und  Lehrer  bei  der  Jugenderziehung  ttbemehmen  >—  wie  A. 
treffend  bemerkt  — ,  eine  ganz  gewaltige.  Man  sollte  sich  deshalb 
wohl  fiberlegen,  was  man  den  Kindern  sagt  und  erzfiUt,  was  man 
ihnen  zu  lesen  gibt,  wie  man  ihre  zahlreichen  Fragen  beantwortet. 
Man  soll  die  Antworten  auf  die  Kinderfragen  nicht  leichtsinnig  er- 
teilen, sondern  dabei  immer  darauf  bedacht  sein,  womöglich  die  Wahr- 
heit zu  sagen  und  den  Inhalt  der  Antwort  so  einzurichten,  dab  man 
nicht  später  von  den  Kindern  selbst  Lügen  gestraft  wird.  Der 
Charakter  der  Suggestionen,  unter  deren  Einflüsse  das  Kind  sich 
befindet,  ist  meistens  entscheidend  fhr  die  ganze  Entwickelnng  des 
Menschen  und  oft  auch  für  sein  späteres  Geschidc.  Es  mag  wohl, 
wie  A.  zugiebt,  Yorkommen,  dafs  Erwachsene  durch  Selbsterziehung 
etwaige  fehlerhafte  Eigenschaften,  die  in  der  Jugend  durch  unrichtige 
Suggestion  anerzogen  wurden,  wieder  gutmachen,  ebenso  wie  später 
auch  eine  tadellose  Jugenderziehung  durch  schlechte  Gesellschaft  und 
durch  böse  Beispiele  paralysiert  werden  kann:  aber  das  dürften 
immerhin  Ausnahmsfälle  sein,  und  meistens  wird  der  Erwachsene  die 
ihm  in  der  Jugend  erteilten  Erziehnngssuggestionen  in  der  Gestalt 
weiter  verarbeiten,  in  welcher  sie  ihm  eingegeben  wurden;  (S.  59). 

Als  wichtigstes  Snggestionsmittel  in  der  Jugenderziehung  mnk 
das  gute  Beispiel,  das  durch  Eltern  und  Erzieher  dem  Kinde  ge- 
geben wird,  bezeichnet  werden,  weil  gerade  im  Kindesalter  der  Nach- 
ahmungstrieb am  stärksten  entwickelt  \ät;  deshalb  Vorsicht  in  da: 
Wahl  der  „Erzieherinnen'^.  Die  beste  Erzieherin  ist,  nach  A.,  tut 
immer  die  Mutter.  Als  beste  Erziehungsmethode  betont  A.  das  gute 
Beispiel  der  Eltern  und  Erzieher  und  die  wiederholte 
Suggestion,  dafs  nur  das  Schöne,  Gute  und  Edle  er- 
strebenswert, das  Böse,  Häfsliche,  Niedrige  aber  zu  yer- 
werfen  sei.  Dem  könnte  man  ri^eicht  als  weitere  Forderung  die 
möglichst  weitgehende  Entwickelnng  der  Beobachtungs- 
gabe hinzufügen;  denn  die  Fähigkeit,  selbst  zu  beobachten  und  diese 
Beobachtungen  richtig  zu  deuten,  gibt  dem  Kinde  die  Möglichkdl, 
Kritik  zu  üben  und  sich  dem  Autoritätsglauben  und  falschen  Sug- 
gestionen bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  entziehen. 

Das  Büchlein  A.s  ist  interessant  geschrieben,  liest  sich  leicht 
und  ist  wegen  der  grofsen  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  der 
durchaus  korrekten  Anschauungen  des  VerÜEkssers  einem  grölsem 
Leserkreise,  namentlich  aber  Eltern  und  Erziehern,  sehr  za 
empfehlen. 

F.  Ehisbeann. 
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Dr.  Lbo  Bükobbstbin,  BatscUlge  .betrdTend  die  HerateUnng 

und  Eiiiriclitiuig  Ton  OebSndei  filr  Oyanasien  «nd  Real- 

sekiden,  unter  besonderer  Bttckstchtnahme  auf  die  Forderungen; 

'  der  Hygiene.    Mit  16  Abbildungen  im  Text    Wien.    E.  k.  Schnl«- 

bttcher-Verlag.    1900.    8^    84  S.   Kr.  2.—. 

Die  Heransgabe  dieser  Schrift  wurde  durch  das  k.  k.  Ministerimn 
flbr  Knitor  nnd  Unterricht  angeregt  und  in  der  Wahl  des  best- 
bekannten Schnlhygienikers  Dr.  Lbo  ifüBOBBSTEiN  der  richtige  Mann 
gefunden,  diejenigen  Ratschläge  zn  einem  wertvollen  Werk  zusammen-, 
zubissen,  welche  bei  der  künftigen  Herausgabe  gesetzlicher  Bestim- 
mungen aber  den  Bau  und  die  Einrichtung  von  Gebäuden  für 
Qymnasien  und  Realschulen  eme  gute  Grundlage  abgeben  können. 

Die  Notwendigkeit  derartiger  gesetzlicher  Bestimmungen  ist  aulser 
Frage,  und  erwähnt  der  Verfasser  im  Vorwort,  dalis  manches  be- 
stehende Schulhaus  ganz  anders  gesundheitsgem&(s  h&tte  gestaltet  und 
eingerichtet  werden  können,  ohne  Beanspruchung  grOiserer  als  der 
aufwendeten  Mittel,  manchmal  auch  mit  geringeren,  wenn  bei  der 
Planung  die  berechtigten  Forderungen  der  Hygiene  gebührende  Be- 
achtung gefunden  hatten. 

Die  Ratschlage  um&ssen  in  21  Kapiteln  das  Wichtigste  aber 
die  Wahl  des  Platzes,  Wasserversorgung,  Baumaterialien  und  Rein- 
haltung des  Baues,  äujsere  Umschließungen  und  innere  Scheidungen, 
Erfordernisse  an  geschlossenen  Räumen  und  an  Flächen,  lichte  6e- 
scholshohen,  Disposition  der  Räume  und  Flächen,  Eingänge,  Stiegen 
und  Korridore,  Wände,  Decken  und  FuTsbOden,  lliüren  und  Fenster, 
kanstlidie  Beleuchtung,  Ventilation,  Temperatnrreguliemng,  Aborte, 
Kleiderablagen,  geschlossene  Erholungsränme,  Erholungsplätze,  Spiel- 
plätze (Eislauf-,  Turnplätze),  Amtswohnungen,  Einrichtungsstttcke, 
Beziehbarkeit  des  Hauses  und  Pläne. 

Unter  Vorftthmng  der  neuesten  Fachlitteratur,  welche  seit  dem 
Erscheinen  des  Handbuches  der  Schulhygiene  von  Bu&gebstein  und 
NbtoiiITZky  (Jena,  Fischer,  1895)  entstanden,  und  unter  Benutzung 
vielfacher  Beobachtungen  und  Erfahrungen  des  Verfassers  enthalten; 
die  einzelnen  Kapitel  ein  sehr  lehrreiches  Material  und  seien  im 
nachstehenden  nur  einige  Stellen  dtiert: 

1.  Wahl  des  Platzes.  Es  werden  nur  einbündige  Anlagen 
(eine  Schulzimmertiefe  und  anstoßender  Gang)  empfohlen.  Vom  fenster- 
femsten  Schttlerplatz  soU  noch  ein  Stück  Himmel  sichtbar  sein,  wenn 
man  den  Kopf  bis  zur  Pultplatte  neigt  und  gegen  das  Fenster  zur 
Linken  sieht;  diese  Mindestforderung  mub  auch  für  die  Zukunft 
garantiert  sein.  In  den  alten  Teilen  greiser  Städte  wird  das  Eckhaus 
oder  jene  Mittellage  empfohlen,  die  einer  Strabenmfindung  gegui- 
flberliegt. 
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2.  Wasserversorgung.  Bei  der  Wahl  des  bestmöglichen 
Ortes  für  Bronnen  ist  die  Entfemnng  von  ünratskanSlen,  Abtritts- 
nnd  MttUgmben  maßgebend  and  aofserdem  der  geologische  Ban  des 
üntergmndes,  was  dnrch  ein  Beispiel  erörtert  wird.  Die  wass«^ 
dichte  Ansmanemng  des  oberen  Schachtteiles  and  die  Eindeckang 
and  Umpflasterang,  sowie  die  Pampenanordnang  werden  aosffthrlich 
besprochen.  Die  mögliche  Gkurantie  für  die  Unschädlichkeit  des 
Wassers  bietet  die  örtliche  fachmännische  Besichtigang  der  Anlage, 
eventaell  die  folgende  üntersachang  der  von  einem  Bakteriologen  mit 
der  nötigen  Vorsicht  entnommenen  Proben. 

3.  Baamaterialien,  Reinerhaltnng  des  Banes.  Vom  Be- 
ginne der  Arbeit  angefangen  sind  die  Arbeiter  anter  Strafandrohung 
streng  zaraosschlieOslichen  Benntzang  provisorischer  Abtritte  anzahalten. 

4.  Äafsere  ümschliefsangen  and  innere  Scheidungen. 
Statt  einer  meist  unnötigen  Unterkellerung  genügt  eine  1  m  hohe 
begehbare  Unterlüftung  der  ebenerdigen  FuCsböden.  In  grofsen  Städten 
empfehlen  sich  nach  englischem  und  amerikanischem  Muster  ent- 
sprechend eingefriedete  Erholungspl&tze  auf  dem  fladien  Dache. 

5.  Erfordernis  an  geschlossenen  Räumen  und  an 
Flächen.  Selbe  sind  fdLV  ein  achtklassiges  Gymnasium  bezw.  für 
eine  siebenklassige  Realschule,  je  mit  Parallelabteilungen  in  den 
unteren  Klassen  aufgezählt,  d.  h.  für  Schulen  mit  je  bis  ca.  500 
Schülern. 

Als  günstigste  Maximaldimensionen  für  die  Lehrzimmer  zum  all- 
gemeinen Unterrichte  sind  9X6  m  angegeben.  Tief  klassen  sind  zu 
vermeiden.  Für  den  Exhortensaal  sind  300  qm  angenommen.  Es 
ist  nicht  zulässig,  statt  des  Physik-  und  Ghemiesaales  einen,  beiden 
Zwecken  zusammen  zugewiesenen  anzulegen.  Die  Mindestmaße  fllr 
den  Tumsaal  sind  20X1^0  m.  Als  Spielplatz  werden  SOOO  qm 
empfohlen. 

6.  Lichte  Geschofshöhen.  Für  die  aUgemeinen  Lehrzimmer 
mindestens  4  m,  für  Physik-  und  Chemielehrzimmer  5  m,  Exhorten- 
saal 6  m,  Zeichensäle  5  m,  Tumsaal  5 — 6  m.  Für  übrige  Räume 
würden  3  m,  für  Kleiderablagen  unter  Umständen  2  m  genügen  (?). 
Durch  Unterteilung  einzelner  Grebäudeteile  wird  oft  eine  beträcht- 
liche Ersparnis  erzielt  (?). 

7.  Disposition  der  Räume  und  Flächen.  Wo  thunlidi, 
werde  das  Gebäude  nicht  höher  als  dreigeschossig  angelegt.  Orien- 
tierung der  allgemeinen  Lehrzimmer  nach  Süd,  Südost  oder  Ost,  der 
Zeichensäle  gegen  Norden;  Lehndmmer  ffBLr  Physik  mit  zweiseitiger 
Belichtung.  Räume  für  den  Chemie-Unterricht  im  obersten  Stock- 
werk. Mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Pausen  sollen  Erholungs- 
ränme  von  den  Klassen  aus  rasch  erreichbar  sein. 
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8.  Eingänge,  Stiegen  nnd  Gänge.  Eingang  nicht  nnter 
2,5  m  breit,  Treppenläofe  ebensobreit,  falls  nnr  eine  Haupttreppe 
vorhanden  ist.  Gänge  2  m  mindeste  Breite,  falls  selbe  nnr  als 
Passage  dienen,  4  m  Breite,  falls  sie  als  Aufenthaltsort  während  der 
Pansen,  nnd  noch  mehr  Breite,  falls  sie  auch  als  Kleiderablagen 
dienen. 

9.  Wände,  Decken  und  Fufsböden.  Abrundung  aller  Wand- 
Winkel  mit  einem  Radius  von  30 — ^60  cm.  Empfehlenswert  sind 
1,50  m  hohe,  ebene  Holztäfelungen,  femer  waschbare,  nicht  rauhe 
Anstriche.  Lückenlose  Fufsböden  werden  unbedingt  erfordert,  wobei 
harte  BrettelbMen  anf  Beton  und  Asphalt,  fugenlose  XylolithflOtze, 
Linoleum  auf  Asphalt,  oder  Holzriemen  auf  Asphalt  Aber  gut  aus- 
getrocknetem Cementbeton  empfohlen  werden«  Zur  Reinhaltung  der 
Holzfnfsböden  eignet  sich  besonders  das  Dustless-StaubOl. 

10.  Thüren  nnd  Fenster.  Brflstungshöhe  der  Fenster  1,20  m. 
In  einem  Lehrzimmer  von  9  X  6  X  4  m  Tier  Fenster  von  1,6  m  Breite 
und  2)8  m  Höhe  oder  fünf  Fenster  ä  1,25  X  ^fiO  m.  In  Tum-  und 
Zeichensälen  empfiehlt  sich  eine  BrttstungshOhe  von  1,70  m,  ebenso 
in  Kleiderablagen,  um  die  nötige  Wandfläche  zu  gewinnen. 

11.  Kflnstliche  Beleuchtung.  Bei  Leuchtgas  auf  ein 
Zimmer  von  9X6  n^  s^hs  passend  verteilte  Auerlampen  1,2 — 1,5m 
Aber  der  Pultplatte  der  Subsellien,  und  eine  Tafellampe  mit  Sdten- 
schirm.  Bei  indirekter  Beleuchtung  rechnet  man  auf  10  qm  (35  cbm) 
Raum  eine  Lampe,  bei  Zeichensälen  auf  6  qm  eine  Lampe. 

12.  Ventilation.  Rechnet  man  das  allgemeine  Lehrzimmer 
zu  9X6X^  =  216  cbm  und  in  den  unteren  Klassen  durchschnitt- 
lich 50,  in  den  mittleren  40  nnd  in  den  oberen  30  Schüler,  so 
erhält  man  Aber  4,  6  bezw.  7  cbm  Luftraum  und  yerlangt  einen 
stflndlich  Yiermaligen  Luftwechsel.  Ausfährlich  behandeln  die  Rat- 
schläge die  Anordnung  der  Zu-  und  Abluftschläuche  in  den  Schul- 
räumen und  die  Lflftung  der  Abortanlagen. 

13.  Temperatur-Regulierung.  Als  beste  und  relativ  wohl- 
feilste Heizart  wird  die  Kiederdrack-Dampfheizung  empfohlen. 

14.  An  Standsorte.  Dieses  Kapitel  bespricht  ausfOhrlich  die 
Anlage  der  Aborte  und  Pissoirs. 

15.  Kleiderablagen.  Die  Schttler  mtlssen  die  Kleiderablage 
passieren  können,  ehe  sie  in  das  Lehrzimmer  gelangen;  gflnstig  ist 
die  Anordnung  eines  besonderen  Raumes  neben  jedem  Lehrzimmer 
(2  Beispiele)  oder  die  Ausnutzung  des  halben  entsprechend  breiten 
Korridors  bei  einbttndiger  Anlage  (2  Beispiele). 

16.  Geschlossene  Erholungsräume.  Ein  eigener  gemein- 
samer Erholungsraum  von  ca.  400  qm,  bezw.  zwei  halb  so  grobe,  er- 
lauben eine  leichte  Überwachung. 
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17.  Erholangsplfttze.  IfindwiteiiB  1  qm  pro  Sefatier.  Fttr 
des  SclnilgarteB  1000  qm;  ftr  em  Braosebad  100  qn  lai  Sooftemm. 

18.  8pielplitze  (¥MmSpWxe,  TvnpUlse).  2—3000  qn  nf 
freiem  Felde,  3—4000  qm  bei  G^rftadeoibe.  Für  den  RMmi^iate 
geoAgeB  800  qm  Flficbe. 

19.  Amtswohnangen.  Selbe  mfissen  besondere  Anagtage, 
besw.  eigene  Stiegen  erbatten.  Die  Wobnnng  des  DirciDton  kam 
mit  dem  SdmUuins  dnrdi  eine  absperrbare  Thilr  Terbondai  werdaa. 

20.  Einriehtnngsstücke«  In  elng^ender  Weise  wird  das 
Sdmlgestflhl  besprocben,  wobei  eine  praktische  Metiiode  xnr  Za- 
weisang  der  einzelnen  BankgrOiisen  erwähnt  wird. 

21.  Beziehbarkeit  des  Hanses.     Pläne.     Yor  6 
nach  Vollendnng  des  Bohbaaes  soll  das  Sdmlhans  nicht  bezogn 

Ein  flbersiditiidies  Sachregister  beaddiefet  das  Badilein  and 
leichtert  das  Auffinden  einzelner  Abschnitte. 

Professor  G.  HnTTRioSB-Wien. 

Ferdixakd  Krautmahn,  Bflrgerschnldirektor  in  Wien,  Yaraekli^ 
zur  WeiterentwieklBBg  aBserea  Schnlweseas.  ( „Zeüsekrifl  für 

das  österreichische  Volkssehufwesen'' ^  XI.  Jahrg.,  3.  Heft,  1900.) 
Es  sei  hier  der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  kurz  wiedergegeben. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  liegt  es  im  diensüichen  Interesse, 
dafe  Lehrerinnen,  welche  sich  yerheiraten,  ans  dem  Scholdieoste 
scheiden.  Die  Verehelichnng  der  Lehrerinnen  hat  eine  sehr  grolse 
Anzahl  von  Dienstesverhindenmgen,  die  meist  drei  nnd  oft  noch  mehr 
Monate  danem,  im  Gefolge;  während  dieser  Zeit  mflssen  sie  snppbert 
werden,  was  die  Unterrichts-  nnd  Erziehnngsresnltate  nicht  selten 
recht  erheblich  schädigt,  abgesehen  davon,  dals  die  Snpplierangskoetea 
jähriich  viele  Tansende  von  Gnlden  verschlingen,  die,  wenn  sie  fltar 
andere  Schnlzwecke  verwendet  würden,  gewils  wesentlich  znr  För- 
dernng  der  Schnlinteressen  beiträgt.  Es  ist  anch  zweifellos,  da& 
der  Pensionsfonds  dnrch  die  Folgen  der  Verehelichnng  im  Dienste 
bleibender  Lehrerinnen  ziemlich  stark  in  Ansprach  genommen 
wird.  Der  Einwnrf,  dnrch  eine  solche  Bestimmung  werden  die 
Lehrerinnen  znm  Gölibate  verurteilt,  ist  grundfalsch.  Das  Recht  za 
heiraten  soll  ihnen  nicht  im  mindesten  genommen  werden,  es  ist  aber 
keineswegs  nötig,  dals  die  Schule  deshalb  leidet,  weü  die  Lehrmn 
gleichsam  eine  sichere  Rente  bezieht,  die  sie  vielleicht  als  eine  7,gvte 
Partie^  erscheinen  läfst.  Wenn  sie  will,  soll  sie  heiraten,  so  wie 
andere  Mädchen  heiraten,  sie  soll  aber  nicht  ans  ihrer  Stdlang  einen 
Vortefl  ziehen,  der  sich  für  die  Schule  als  schwerer  Nachteil  erweist. 
„Nicht  alle  Mädchen  können  heiraten,  —  es  muCs  dafär  gesorgt 
werden,  dals  die  Mädchen,  wenn  sie  heiraten  können  oder  woDea, 
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eine  halbwegs  gesicherte  Ezutenz  habend  Das  und  JhnlicheB 
beaonders  imd  mit  Recht  iss  Treffen  gefohrt^  wenn  es  sich 
damn  handelt,  den  Mftdchen  gewisse  Bemiszweige  zogftngHch  a 
Sachen.  Heiratet  non  aber  ein  Mädchen,  so  ist  es  —  abgesehen 
Yon  den  sd&on  froher  erwähnten  GrOnden  des  Schniiateresses  —  auch 
nur  gerecht,  die  von  ihr  bisher  versehene  SteDe  einem  anderen 
Ifädchm  zuzuwenden;  gleichzeitig  Hansfran,  Mutter  und 
Lehrerin  sein,  ist  eine  Aufgabe,  die  nach  allen  Seiten  ent- 
sprechend kaum  bewältigt  werden  kann.  Billig  erschiene  es  in 
solchen  FftUen  jedoch  gewiCs,  den  ans  dem  Dienste  tretenden  Mädchen 
eine  Abfertigung  zu  teil  werden  zu  lassen,  oder  ihnen  wenigstens  die 
geleisteten  Dienstestaxen  und  Pensionsfondsbeiträge  zurückzuzahlen. 

Da  die  Lehrer  mit  greiser  Abnützung  ihrer  Lungen  und  Nerven 
arbeiten,  daher  nicht  sehr  viele  von  ihnen  die  Pension  erleben  oder 
doch  im  Bezug  derselben  bald  sterben,  da  ihre  VorrUckung  eine 
ziemlidi  ungünstige  ist,  da  femer  die  Magistrats-  und  niederöster- 
reichischen Landesbeamten  seit  Jahren  sich  der  Einrechnung  eines 
Teiles  des  Quartiergeldes  in  die  Pension  erfreuen,  so  wäre  es  nur 
gerecht  und  würde  die  Arbeitsfreude  der  Lehrer  sehr  erhöhen,  wenn 
auch  fOr  sie  diese  Bestimmung  Geltung  gewänne.  Nach  35  jähriger 
Dienstzeit  sollte  jeder  Lehrer  mit  vollen  Bezügen  in  den  Ruhestand 
treten  können. 

Betreffs  der  Disziplin  an  unseren  Volks-  und  Bürgerschulen 
schlägt  der  Yerfesser  vor,  dab  Strafschulen  nach  dem  Muster  von 
Hamburg,  und  Schularreste  nach  dem  Muster  von  Nürnberg  ein- 
gerichtet und  ähnliche  Bestimmungen  wie  dort  dafür  getroffen  werden. 
Einstweilen  soll  es  dem  Leiter  im  Einvernehmen  mit  dem  Lehrkörper 
freistehen,  an  jedem  Mittwoch-  und  Samstag-Nachmittage  ^  für  solche 
SehOler,  welche  sich  konsequent  Faulheit  oder  grobe  Verstöbe  gegen 
die  Schulordnung  zu  Schulden  kommen  lieben,  Nachbleibestunden 
einzurichten.  Die  Aufeicht  hätten  geeignete  Lehrkräfte  zu  führen, 
die  der  Leiter  bestimmt.  Denselben  wäre  die  bei  dieser  Aufsicht 
zugebrachte  Stundenzahl  in  die  Pflichtstunden  einzurechnen. 

Kraft  der  gesetzlichen  Erziehungsgewalt  der  Schule  werde  weiters 
die  körperliche  Züchtigung   eingeführt,'  welche  aber  erst  dann 


^  Beide  Nachmittage  sind  schiilfrei. 

'  Hiermit  ist  der  Referent  nicht  einverstanden.  Aach  die  Redaktion 
der  „Zeitaehrift  /*.  d.  (ieterr.  Vdkssehühoesen*'  bemerkt  hiensn  in  einer  Fub- 
note  folgendes:  „Die  Redaktion  ist  gern  bereit,  Brörterungen  der  Vor- 
schläge des  VerfSusers  Raum  zu  geben.  Manche  derselben  sind  gewife 
sehr  beachtenswert,  gegen  andere  lassen  sich  aber  Einwendungen  eriieben, 
die  wohl  als  schwerwiegend  bezeichnet  werden  müssen.*' 


730 

Platz  zu  greifen  h&tte^  wenn  die  leichteren  Strafmittel  ohne  jede 
Wirkung  bleiben  oder  wenn  von  einem  schon  tds  ordnungswidrig 
bekannten  Kinde  neuerlich  ein  grober  Verstolfl  gegen  die  Schukncfat 
yerflbt  werde.  Der  Lehrer  soll  die  Züchtigung  selbst  Yomehmen 
können,  nach  eigenem  firmessen  und  auf  seine  eigene  Verantwortung, 
jedoch  wfire  der  Name  des  gezüchteten  Schülers,  Tag  und  Grund  der 
Züchtigung  ins  Klassenbuch  einzutragen.  Der  1  m  lange  und  1  cm 
dicke  Bohrstock  wäre  unbedingt  unter  YerschluCs  zu  halten.  Die 
Bedenken,  dafs  durch  die  Einführung  der  körperlichen  Züchtigong 
das  Ansehen  der  Lehrerschaft  geschädigt  werden  könnte,  will  der 
Ver&sser  durch  den  Hinweis  auf  Schweden  und  das  Deutsche  Beich 
zerstreuen,  wo  die  körperliche  Züchtigung  gestattet  ist  und  trotzdem 
die  Lehrerschaft  sich  einer  Achtung  erfreut,  die  sie  bei  uns  bisher 
kaum  gefanden  hat.  (Es  folgen  noch  weitere  Vorschläge,  die  über 
den  Bahmen  äkser  Zeiischrift  hinausgehen.) 

Dir.  E.  BAYB-Wien. 
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il.3.60;  geb.  il.4.20. 
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Bacjb,  k.,  Dr..  med.     Dk  Hif^kne  der  Leibesü^bwi^en,     AaMking 

jm  gesumäkeiisgemäfsen  kärperUchen    Übungen,     Ftbr  Tundefarer, 

Lehrer  und  Ärzte.     Mit  43  Abbildungen  im  Text  nnd  2  Tafeln. 

Stattganrt,  Mnth,  1901.    Kl.  S\    200  S.    Brosch.  M.  2.20;  geb. 

M.  2.70. 
BüBKHABDT,    Dr.    med.     Bekämpfung   gememgefährUcher   Eranh- 
'     ketten.     (Gesetz   betr.    die   Bekämpfung   gemeingef.    Krankheiten 

vom  30.  Juni  1900,  mit  Anmerkungen  und  Sachregister.)  Gutten- 

tagsche     Sammlung    Deutscher    Reichsgesetze    No.   56.      Berlin, 

Guttentag,  1900.  W.  120  S.  M.  1.40. 
DlBTBiCH,  Fbanz.     FingersUUße  f&ir  Bleistift,   Qriffd  und  Feder. 

Begleitwort  und  Gebrauchsanweisung.   Frankfurt  a.  M.  ä^.  4  S. 
Flügge,  G.,  Prof.     Die  Wohmingsdesinfektion  durch  Farmäldehgd 

auf   Qrund   praktischer   Erfahrungen,     Sep.-Abdr.    a.   d.    klin. 

Jahrbuch.     Jena,  Fischer,  1900.  Gr.  S^.  24  S.  JH  —.75. 
G^sckäftsberidit    der    Centrälschuipflege    der    Stadt    ZOrich,    1699, 

Zürich,  1900.  8^  121  S. 
John  BuU  heim  Ereiehen,     Eine  Sammlung  Briefe  van  Anhängern 

und  Gegnern   der    körperlichen  Züchtigung   und  Korsetidissiplin. 

Aus  der  „Society"  übersetzt  yon  E.  NEüMAinr.  Neue  Folge,  I.,  H., 
.     ni.  Bd.    Dresden,    Dohm,    1901.     8^    160,   176   und   156  S. 

jK .  4. —  per  Bd. 
Kalender  des  Deutschen  Lehrer -Thierschutevereins  und  des  Berliner 

TUerschutBvereins  1900  und  1901,  Berlin,  KOniggrätzer  Sträise  108. 

16^  je  48  S.  1  St.  10  Pf.,  50  St.  M,  3.—,  100  St.  Jk  5.—. 
KuBNK,   Philipp,   Lehrer.     Tierschutt   in  Schule   und  Gemeinde, 

Preisschrift    d.    Berl.    Tierschutzyereins.      Berlin,    Verlag    d.    D. 

Lehrer- Tierschutzrereins,  1898.  S^.  64  S.  1  St.  30  Pf.,  12  St. 

Ji.  1.70,  70  St.  M,  7.—. 
Koch,  J.  S.  A.,  Dr.     Die  Yermdirung  des  Lebens.    Ein  Wort  an 

die   EHem   für  die  Kmder.     Stuttgart,   Gundert,  1901.  Kl.  8^ 

80  S.  it  1.—. 
Lesebikiklein  des  Berliner  Tierschutevereins,    1.,  2.  und  3.  Bftndchen. 

Berlin,  Beringer.  16^  Je  96  S.  ä  A  —.20  pro  Stück,  50  Stück 

JH.  5. — . 
Faidology,    The   science   of  the   chüd,    edited    by   Oscar  Chrisman, 

M.  M.  Ph.  D.  Prof.    of  ped.  in  the  Kansas  State  Normalschool. 

July  and  Oct.  1900.  (Vol.  I,  No.  1  und  2.)  Gr.  S^,  S.  1  bis  103 

und  104  bis  204.  35  cents  a  number. 
Periodische    Blätter    für    EecUienunterricht    und    LehrmiUelwesen, 

herausgegeben  von  der  Gesellschaft  „Lehrmittel-Centrale^  in  Wien, 

geleitet  von  B.  Neümann  in  Brunn.    VI.  Jahrg.,  Heft  1,  1900. 

Tetschen  a.  Elbe,  Henckel.  Gr.  8®.  48  S.    Mit  Illustrationen. 
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PbbIiIA,  Dr.  med.  Krolls  stereoskcpische  Bilder  «um  CMmmAe 
für  ScMelmde,  28  färb.  Tafeln,  5.  verbesserte  imd  vermdirte 
Auflage.  Hambnrg,  L.  Voss. 

Pbaijbnitz,  W.,  Dr.  Prof.  Orundaüge  der  Hygiene,  5.  erw.  n. 
Term.  Anfl.  Mit  227  Abbildungen.  Mtknchen,  Lehmann.  101.  99, 
533  S. 

Protokolle  des  am  11.  imd  12,  Juni  1900  in  Hannover  und  Linden 
(abgehaltenen  Städtetages  des  Hannoverschen  Städte  -  Vereins. 
Hannover,  1900.  4^  67  S. 

ScHüNCKE,  Paul.  HJandbUchlein  fiir  Fferddumer,  enthaltend  Oe- 
Schwünge  und  Qesprünge  am  Pferd,  2.  durchges.  n.  yerm.  Aofl., 
herausgegeben  von  Paul  Erbes.  Leipzig,  E.  Straoch,  1900. 
16®.  97  S.  M.  1.—. 

The  School-Beview,  Vol.  8,  Number  8.  The  üniversity  of  Chicago 
Press.  October  1900.   Gr.  8^  S.  441  bis  504.  20  cents  a  copy. 

Yan  t'Hoff,  J.  H.,  Prof.  Lher  die  EntuHchelung  der  Natur-- 
Wissenschaften  im  19.  Jahrhundert.  (Vortrag,  gehalten  anf  der 
72.  Versamnünng  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  zu  Aachen.)  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss,  1900.  8®.  18  S. 

VeröffeniUchungen  der  Deutschen  Qeedlschaft  fSbr  Volksbäder ^  heraus- 
gegeben von  dem  gesch&ftsfdhrenden  Ausschuüs.  H.,  HI*  und  IV. 
Heft.  Berlin,  Hirschwald,  1900.  8^  58,  58  und  78  S.  Mit 
Illustrationen. 

Femer  —  IHenstamoei8U$igen  fäir  Schutärete,  Berichte  u.  digl.  aoa 
den  Städten:  Bonn,  Charlottenburg ^  Darmstadt,  Dresden,  Erfurt, 
Oiefsen,  Heilbronn,  Leiping,  Posen^  SchOneberg,  Wiesbaden,  sowie 
aus  dem  Herzogtum  Sachsen- Meiningen. 

Die  Redaktion  verdankt  diese  Zusendungen  bestens  und  knüpft 

hieran  die  Bitte  an  alle  städtischen  und  staatlichen  Behörden,  welche 

in  die  Lage  kommen,  Verordnungen  Aber  Schulhygiene   oder  Aber 

die  ärztliche  Aufsicht  in  den  Schulen  zu  erlassen,  sie  möchten  im 

Interesse  der  Sache  nicht  unterlassen,  der  Redaktion  dieser  Zeitscitrift 

jeweilen  ein  Exemplar  der  betreffenden  Verordnungen  zur  Verftogung 

zu  stellen. 


Sachregister. 


Aborte  649. 

Absensen,  gl.  Fehlen  der  Kinder 
323. 

Abstinenz  als  Hindernis  sur  Br- 
iangang einer  Lehrerstelle  674. 

Abstinenzbewegang  unter  der  stu- 
dierenden Jugend  246. 

Aoetylenunglück  in  Dielsenhofen 
263. 

Alkohol,  Feind  der  Sohularbeit  617. 

—  und  seine  Gefahren  717. 
Alkoholfrage  176. 
Alkoholgenuls     von    Schulkindern 

107;  671. 

Alkoholismus  der  Kinder  in  der 
Normandie  626. 

Amtsarzte,  Bat  derselben  bei  Schul- 
bauten  in  Österreich  273. 

Amtshandlung  des  Bezirksschulrates 
in  Wien  gegen  Lehrer  434. 

Anatomie  der  Leibesübungen,  Hand- 
buch für  289. 

Ansichtskarten  in  den  Schulen  262. 

Anstalten,  fromme,  Kinderaus- 
nutzung durch  340. 

Ansteckende  Elrankheiten,  Schul- 
schliefsung  bei  276. 

—  Verbreitung   durch   die   Schule 

—  Aussohlufs  Yom  Schulbesuch 
bei  8. 

Ansteckung  bei  Schulepidemien  6. 
Apperception  in  der  Schule  128. 

8ehiilfferandh«ltspfl«g«  Zm. 


Arbeitadauer,  Schwankungen  der 
142;  146. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl  Uberbürdung. 

Arzt,  seine  Stellung  zu  TJnterrichts- 
..  fragen  im  Ailffemeinen  169. 
Arzte    als   Mitglieder   von    Schul- 
behörden 706. 

—  Kurse  für   dieselben   an   Taub- 
.,  Stummenanstalten  467;  644. 
Arztliche  Untersuchung  der  Kinder 

in  Newyork  124. 
Aufoahmeföhigkeit  der  Kinder  in 

die  Schule  602;  709. 
Aufsteigen  der  Schüler  364. 
Augen,  Fremdkörper  in  denselben  91. 

—  Gesundheitspnege  derselben  66. 

—  der  Schüler  der  II.  Primaklasse 
in  Zürich  231. 

—  vgl.  Steilschrift. 
Augenfirztliohe   Zeitschriften    vom 

hygienischen  Standpunkt  be- 
trachtet 174. 

Augenfehler  und  Leiden  der  Sohul- 
lunder  Dresdens  228. 

Augenuntersuchung  466. 

Ausschluss  vom  Schulbesuch  bei 
ansteckenden  Krankheiten  8. 


Ballspiele,  Handbuch  der  682. 
Beaufsichtigung  öffentlicher  Schulen 
in  Chicago  711. 

60 
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Beköstigung       der       Volksachüler 

Londons  51. 
Belästigang  durch   Sonnenstrahlen 

in  Unterrichtsräumen  484. 
Belohnungen   als   Disciplinarmittel 

440. 
Beschäftigung  von  Kindern,   span. 

Sohutsgesetz  über  417. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 
Besserungsmittel  440. 

—  Tgl.  Disciplinarklassen. 

—  vgl.  Züchtigung. 
Bestrafungen,  gerichtliche  30;  31. 
Bewegungs-,   Schlaf-    und    Arbeits- 
dauer 146. 

Bildertafel  sur  Bekämpfung  der 
Schwindsucht  350. 

Bleichsucht,  Behandlung  der  418. 

Blumenpflege  durch  Schulkinder 
698. 

BranntweinTcrkaut  an  Kinder  418. 

Brausebad,  erstes,  in  einer  hambur- 
gischen Volksschule  580. 

—  in  den  Schulen  des  OroiÄhersog- 
tums  Oldenburg  642. 

British  Child-Study- Association  631. 
Bücher,  Schule  ohne  413. 

—  Übertragung  von  Tuberkulose 
durch  35. 


Druck  augenärztlicher  Zeitschriflea 

—  in  Schulbüchern  175. 
Durch&U,  Behandlung  92. 


Censurwesen  649. 

Charakteristik,  kurze,  als  Ersatz  der 
Fleifsnoten  172. 

Chemie  und  beschreibende  Natur- 
wissenschaften, Prüfung  in  19. 

Child  Study- Association  68!. 

Child  Study,  Society  for  631. 

Chile,  Elementarschulen  in  425. 


Dämmerlicht  bei  Hausaufgaben  177. 
Demographie,   Kongrefs  für  D.  in 

Pans  615. 
Desinfektion  der  Schulräume  10. 
Deutscher  Verein  für  Volkshygiene 

340. 
Diphtherie  6;  8. 
Disciplinarklassen  447. 
Disciplinarmittel  324;  429. 

—  vgl.  Besserungsmittel. 

—  Tgl.  Züchtigung. 


Ehrung  Pettenkofers  114. 
Elementarschulen  in  Chile  425. 
Emeritierungsalter  der  VolksschuU 

lehrer    im    Königreich    Sachsen 

256. 
Englische  Stadtschulen,  Spiel  den. 

42. 

—  vgl.  Jugendspiel 
Erbrechen,  Behandlung  92. 
Ermüdungsmessungen  427. 

—  an  Schulkindern  170.    . 

—  mit     dem     Federästhesiometer 
427. 

Ermüdungs-Üntersuchungen  162. 

—  vgl.  Hausaufgaben. 

—  vgl.  Überbüiäung. 
Erwerbsthätigkeit  der  Kinder   im 

schulpflichtigen  Alter  119;  476; 
563. 

—  der  Kinder,  spanisch.  Arbeiter- 
schutzgesetz über  417. 

—  der     Schulkinder     in    Rixdorf 
420- 

—  schulpflichtiger  Kinder  in  Oster- 
reich, Bekämpfung  396. 

Erziehung,    gemeinsame,    der   Ge- 
schlechter in  Finnland  106. 

—  vgl.  Qeschlechtertrennung. 

—  physische,     in     England     406; 
781. 

—  sittliche  584. 

Examen     bei     Versetzungen     von 
Unter-  nach  Obersekunda  251. 

—  vgl.  Prüfung. 

Examina,  Einflufs  auf  das  Korper- 
gewicht der  Schüler  102. 
Experimentaipädagogik  561. 


Ferien  in  ländlichen  Volksachnlen 

274. 
Ferienauaflflge  far  Hamb«rger  Schai- 

kinder  491 ;  500. 
Ferienkolonie,  allzu  geringe  ZaU 

der  703. 
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Ferienkolonie  in  Bannen  347. 

—  in  Hamburg  698. 

—  stotternder  Schulkinder  in  der 
Schweiz  178. 

Ferienspiele    fär    Schulkinder    in 

Berlin  419. 
Filzschuhe  für  auswärtige  Schüler 

639. 
Fleiisnoten,  Ersatz  derselben  durch 

kurze  Charakteristik  der  Kinder 

172. 
Footballspiel,  Ge^en  das  636. 

—  vgl.  Jngendspiele. 
Fortbildungsschule,    Lokalität    für 

gewerbliche  501. 

—  obligatorische  für  Knaben  und 
Mädchen  640. 

Fremdkörper  im  Ohr  oder  in  der 
Nase  91. 

Fremdsprachlicher  Unterricht  702. 

Frische  Luft  für  die  Kinder  848. 

Frühstück,  warmes,  in  einer  russi* 
sehen  Volksschule  570. 

Fürsorge  für  Jugendliche  im  schwei- 
zerischen Stra^esetzbuch  120. 

FuÜBböden  in  Schulhäusem  708. 

—  massive  mit  Linoleumbelag  575. 
Fufsbodenmaterial  für  Schulen  570. 
Fnfsbodenöle,  staubbindende  340. 


Geistige  Arbeit,  normale  137. 
Geistige  Bildung  280. 
Oemeindeschulen  in  Berlin  581. 
Gemeindeschulhäuser  in  Berlin  345. 
Gerätübungen,  Bedeutung   derselb. 
509. 

—  vgl.  Turnen. 

Gerichte  und  Kinderschutz  127. 
Gerichtliche      Bestrafungen      von 

Schülern   in  Zürich   und   Berlin 

30;  31. 
— ivgl.  Disciplinarmittel. 
Geschlechtertrennung  in  der  Schule 

706. 
Gesundheitsfibel  359. 
Gesundheitsgemälse  Erziehung  der 

Jugend,  Verein  für  176. 

—  vgl.  Erziehung. 
Gesundheitslehre ,    Vorträge    über 

514. 

—  im  Volkssohnlunterrioht  187. 


G^esundheitliche       Begelung      des 

Unterrichts  33. 
Gesundheitspflege,  deutscher  Verein 

iür  öffentliche  259. 
Gesundheitspflege  der  Zöglinge  der 

Volksschule  267;  391. 

—  für  Schule  und  Haus  426;  654. 
Gesundheitspflege  des  Auges  65. 

—  vgl.  Auge. 

—  in  der  Schule  686. 

—  vgl.  Hygiene. 

—  vgl.  Schulhygiene. 
Gewerbeschulen,  Hygiene  als  obli- 
gatorischer Lehrgegenstand  11. 

Gewerbliche  Kinderarbeit  in  Würt- 
temberg 104. 

—  vgl.  E^werbsthätigkeit. 
Gymnastik,    schwedische    in   Paris 

569. 

—  vgl.  Turnen. 


Halbtags -Unterricht  109. 

Handarbeitsunterricht  für  Knaben 
in  der  Volksschule  471;  499. 

Handbuch  der  Anatomie  289. 

Handfertigkeitsunterricht  ^Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  470. 

—  Lehrkurse  in  demselben  260. 
Hausarzt  und  Schule  2. 

—  und  Schularzt  87. 
Hausaufgaben  438. 

—  der  Schulkinder  bei  Dämmer- 
licht 177. 

—  Schule  ohne  413. 

—  vgL  Überbürdung. 
Hausgymnastik   für  Mädchen    and 

Frauen  194. 
Haushaltungsschulen       in       Wien 
639. 

—  ungarische  638. 
Herstellung  und   Einrichtung   von 

Schulen  725. 

—  vgl.  Schulhäuser. 
Herzerkrankung  durch  Sport  48. 
Hilfsschulen,    ärztliche  Bedeutung 

485. 

—  für  schwachbefähigte  Kinder  in 
Hamburff  487;  704. 

—  in  Hamburg,  Behandlung 
schwachbefahigter  Kinder  180. 

Hitzeferien  576. 

50* 
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Hönchärfe,  Untennohung  derselb. 
465. 

Hygiene  als  obligatorischer  Lehr* 
gegenständ  in  den  Gewerbe- 
schulen 11. 

—  der  Leibesabungen  Sfö9. 

—  in  den  österreichischen  Volks- 
schulen 266. 

—  Kongrefs  fnr  H.  und  für  Demo* 
graphie  in  Paris  615. 

—  Unterricht  auf  dem  Lehrer- 
seminar in  Chile  100. 

—  vgl.  Gesundheitslehre,  Schul- 
gesundheitslehre. 

Hjgienekurse     für     Knaben    und 

Mädchen  in  Berlin  123. 
Hjpnotismus  und  Suggestion  723. 
Hysterie  bei  Schulkindern  238. 

Ideenassociation  des  Kindes  652. 

—  vgl.  Psychologie. 

Impfung  der  Schulkinder  i.  Preufsen 
857. 

Individuelle  Schulbank  295. 

Infektionskranke  in  Humanitäts- 
und Erziehungsanstalten  126. 

Infektionskrankheiten  5. 

Inklinationssitz  als  Schulschreibsitz 
496. 

—  vgl.  Steilschrift. 

Jowa  Society  for  Child  Study 
ü.  S.  A.  631. 

—  vgl.  Psychologie. 

Jugend,  Fürsorge  für  die  schulent- 
lassene 416. 
Jugendabstinenzvereine  579;  617. 

—  vgl.  Abstinenz, 
jugendhorte  in  Wien  188. 
Jugendspielbewegung  498. 
Jugend  spiele  an  den  städt.  Schulen 

in  Zürich  252. 

—  auf  den  Schulhöfen  in  den 
Ferien  352. 

—  der  Volks-  und  Bürgerschulen 
630. 

—  Lehrkurse  in  dens.  260. 

—  obligatorische  oder  falkuUative  ? 
326. 

—  in  Charlottenburg  419. 

—  in  Landsberg  a.  W.  42. 

—  in  Prag  251. 

—  vgl.  Spielen. 

—  vgl.  Volksspiele. 


Keuchhusten  7;  8. 
Keulenschwingen  in  Schule,  Verein 

und  Haus  195. 
Kind,  das  gesunde  u.  kranke  425. 

Kinder,  Erziehungstätten  f.  Minder- 
wertige 404. 
--  Nachtruhe  47. 

—  sociales    Bewuistsein   derselben 
69. 

—  Strafrecht    für    K.  im    Kanton 
Baselstadt  und  Neuenbürg  74. 

—  wie  schützen  wir  sie  vor  Mifs- 
handlung  u.  Verbrechen?  287. 

Kindesalter,  konstitution.  Schwache 

im  215. 
Kinderarbeit  35;  36;  104. 

—  vgL  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Gewerbsarbeit. 
Kinderausbeutung    durch    fromme 

Anstalten  340. 

—  im       Wirtschaftsgewerbe       in 
München  265. 

Kinderaustausch,  Verein  für  575. 
Kinderelend  411. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit 
Kindergärten,  Hygiene  der  487. 

Kinderpflege  und  Kindererziehung, 

20  Jahre  im  Dienste  der  654. 
Kinderpsychologie  427. 

—  Studium  ders.  in  amerikanisch. 
Seminarien  427. 

Kinderrettungsgesellschafb  355. 
Kinderschutz  durch  Gerichte  127. 

—  in  der  Schweiz  618. 

—  Hannover  109. 
Kinderschutzgesellschaft  355. 
Kinderschutzvereinigung  in  Zürich 

264. 
Klassenunterrichtssystem,  ein  neues 

694. 
Kleiderschleppen,  ge^en  die  708. 
Kleidung  für  Turnerinnen  36. 
Klub  der  Mütter  342. 
Knabenhandarbeit  499. 

—  hygienische  Bedeutung  der  660. 

—  in  den   österreichischen   Volks- 
schulen 265. 

—  vgl.  Handfertigkeitsunterricht. 
Knabenhort  u.  Schule  493. 
Knocheubrüche,  Behaodlung  der  90. 
Kochunterricht  in  Volksschulen  637. 
Kongrefs,  internationaler  für  korper> 

liehe  Erziehung  in  Paris  181 ;  259. 
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Eongrefs,  X.  internationaler  fnr 
Hygiene  und  Demographie  349. 

Konstruktion  der  Schulbank,  Begeln 
für  die  296. 

Kopfschmerzen  91. 

Körpergewicht  der  Schüler,  Einflufs 
der  Examina  auf  das  102. 

Körperhaltung  12. 

—  beim  Schreiben  634. 

Körperkraft  der  Schulkinder,  Unter- 
suchungen über  die  Zunahme  der 
405. 

Körpergewicht,  EinfluCs  der  Exa- 
mina auf  das  102. 

Körperliche  Ausbildung  der  Jugend 
492. 

—  Ausbildung,  Förderung  ders.  in 
Aussig  696. 

Körperliche  Entwicklung  der  Schul- 
kinder in  Chicago  397. 

*-  Erziehung,  internationaler  Kon- 
greis für  die  125;  259. 

—  Schwäche  bei  Kindern,  [Zeichen 
der  216. 

—  Übungen,  erzieherische  Be- 
deutung der  110. 

Körperliches  Züchtigungsrecht  der 

Lehrer  119. 
Körperstärkn,  Wachstum   der,   bei 

Knaben  und  Mädchen  634. 
Kostzöglinge,  Gesundheitspflege  der 

267. 
Krämpfe  bei  Kindern  91;  239. 
Krankenpflege,  freiwillige,  im  Kriege 

483. 
-^  Kurse  für  Seminaristen  357. 
Krankheiten,  ansteckende,  Schlies- 
sung der  Schulen  bei   denselben 

275;  722. 
r— ,  —  Verbreitung  durch  die  Schule 

344. 
— ,  —  Verhütung  ihrer  Verbreitung 

in  den  Schulen  717.' 

—  vgl.  Schulbesuch. 
Krnppelheim,  das  erste  holländ.  344. 
Krüppel-      und    Schwachsinnigen- 

Schule  in  Liverpool  626. 

—  vgl.  Hil&schnlen. 

—  vgl.  Schwachbefähigte. 

Ländliche  Schulen,  Ferien  derselb. 
in  Berücksichtigung  der  Örtlich. 
Verhältnisse  274. 


Lebens-  u.  Personalbuch  im  Dienste 
der  Pädagogik  u.  Schulhygiene 
607. 

Lehrer  in  Budapest,  Nebenbe- 
schäftigung der  261. 

—  Strafrecht  der  90. 

—  und  Schulhygiene  84. 
Lehrerarzt  in  Hamburg  577. 
Lehrermangel  in  PreuCsen  247. 
Lehrerseminar  in  Chile  356. 

—  Unterricht  in  der  Hygiene  auf 
demselben  100. 

Leibesübungen,  Hygiene  der  289. 

—  schädlicher  Einflufs  derselben 
auf  Herz  und  Atmungsorgane 
676. 

—  Zuckergenufs  bei  den  175. 
Leistungen    der    Kinder,    Einflufs 

des   moralischen    Zustandes    der 

Eltern  auf  die  555. 
Lektüre  der  Kinder  338. 
Lesepult  310. 

Linkshändigkeit,  Pflege  der  648. 
Luft,  Frische  L.  für  Kinder  843. 
Luftbäder  am  Meere  223. 


Mädchenhorte,      Hamburger      im 

Jahre  1899  414. 
Mädohenideale  341. 
Mädchenschulen,  „Beform     der 

höheren  M.  in  Österreich  420. 
Mädchentumen  109. 
Masern  6;  8. 

—  Mortalität  infolge  von  374. 

—  Verbreitung  durch  Schulbesuch 
475. 

Mathematik  und  Physik,  Prüfung 
20. 

Medizinkasten  für  Schulen  88. 

Minderbegabung,  Ursachen  552. 

Minderwertige  Kinder,  Erziehungs- 
stätten 404. 

Mifshandlung,  Schutz  der  Kinder 
vor  287. 

—  vgl.  Prügelpädagogik. 
Mittelschule,       Berecäitigungsfrage 

ders.  412. 

Mittelschultag,  deutsch-österreichi- 
scher, in  Wien  893. 

Mortalität   infolge  von  Masern  374. 

Münchener  Thesen  zur  Schulreform 
459. 
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Mundpflege,    Hinweitang  imnatur- 

kandlichen  Unterricht  699. 
Mütter,  Klub  der  M.  342. 


Nachsitzen  432. 

—  Tgl.  Disciplinartnittel. 

—  Tgl.  Ermüdung. 

—  Tgl.  Züchtigung. 
Nachtruhe  der  Kinder  47. 

—  Tgl.  Ermüdung. 
Nasenbluten,  Behandlung  des  91. 
Naturanlage,  Physische  der  Kinder 

503. 
Naturwissenschaften,     Prüftmg    in 
den  19. 

—  Tgl.  Examen. 
Nebenbeschäftigung  der  Lehrer  in 

Budapest  261. 
NerTÖse  Leiden  der  Kinder  28. 
Nenrosität  der  Kinder  182. 

—  Tgl.  Ermüdung. 

—  Tgl.  Überbürdung. 
Neuorganisation    der    Volksschule 

351. 
Nordseelnft  in   ihren    Wirkungen 

217;  223. 
Normale  geistige  Arbeit  187. 

—  Tagesarbeit  140. 


Ohnmacht,  Behandlung  91. 

Ohr,  Fremdkörper  im  91. 

Ohrenuntersuchung  468. 

Ortsprflftingen,  Beseitigung  der  255. 

Ölpissoirs  in  Unterriohtsanstalten 
649. 

—  Tgl.  Schulbauten. 

Örtliche  Verhältnisse,  Berücksichti- 
gung bei  Festsetxung  der  Ferien 
in  ländlichen  Schulen  274. 


Pädagogik,  Anfange  und  Ziele  der 

experimentellen  559. 
Pathologie,  pädagogische  277. 
PaTillonsystem     bei     Schulbauten 

249. 

—  eines  Schulgebäudes   in   Dront* 
heim  209. 

Penmansohip,  Tertical  198 

—  Tgl.  Steilsohrift. 
Personalbogen,  ärztlicher  646. 


Personalbuch  607. 
Pettenkofers  Ehrung  114. 
Pflegeanstalt    für     schwaohainnige 
Kinder  494. 

—  Tgl.  Hilfsschulen. 
Pflichtstunden  der  Volksschullehrer 

641. 
Physiologie  der  LeibeaAbuiigen  289. 

Pissoirs  649. 

PriTatuntenicht     in     den    Buda- 

peetem  Elementarschulen  245. 
Prophylaxe  d.  Schulepidemien  1. 
Prüfung  an  Gymnasien  19. 

—  Tgl.  Examen. 
Prügelpädagogik  250;  578. 

—  Tgl.  Mifshandlung. 

—  Tgl.  Züchtigungsreckt 
Psychiatrie  und  Seelsorge  190. 
Psychiatrisches  zur   8chulansfhig« 

80;  161. 
Psychologie,  Herbartsche,  VerhSltnia 
zur  physiologisoh-experimenteUen 
Psychologie  663. 

—  in  Bezug   auf   Pädagogik    und 
Schulgesundheitspflege  548. 

Psychologische   SohuiTcrsadie   mit 
Angabe  der  Apparate  438. 


Radfishren,  Gefahren  desaelben  für 
Knaben  und  Mädchen  unter 
16  Jahren  113. 

„Baubbau<<  in  der  Schule  487. 

—  Tgl.  Ermüdung. 

—  Tgl.  Hausaufgaben. 
RauchTcrbot  fflr  Mindeijfthrige   in 

Japan  424. 
Bealgymnasiasten,  Zulassung  ders. 

zum  medizinischen  Studium  351. 
Reinigung  der  Schulzimmer  707. 

—  durch  Schulkinder  254. 
Ringkämpfe  und  Schuljugend  119. 


Samariterbüchlein  132. 
Sanatorien  für  tuberkulöse  Kinder 

487. 
Sanitäre  Aufsicht  der  Schulen   in 

Hamburg  93. 
Sanitary    institute,    10.    Kongrefa 

477. 
Sauberkeit  in  Schwimmbädern  486. 
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SoharkMshy  Prophylaxe  6. 

—  Dftiiar  8. 

Schlaf-  nnd  Arbeitsdaner  144;  145. 

—  vgl.  Ermfldunff. 
Schleppen  der  Kleider  706. 
Schlittschuhe.  Verteilung  derselben 

an  minderbegüterte  Kinder  176. 
Schneesohnh&^n  der  Schuljugend 
486. 

—  Tgl.  Sport. 
Schreibstütze,  neue  848. 
Schulant,  Anforderungen  an  dens. 

671. 
— •  Angaben  desselben  600. 
^  soll  derselbe  durch  den  Lehrer 

ersetit  werden?  589. 

—  sodale  Bedeutung  49. 

—  und  Hausarzt  87- 

—  und  Kurpfuscher  572. 

—  und  Phychiatrie  161. 

—  und  SUdtarzt  80. 

—  wünschenswert  oder  notwendig? 
572. 

—  in  Berlin  57. 

—  in  Bremen  641,  711. 
^  in  Dannstadt  686. 

—  in  Nürnberg  1. 

—  in  Wiesbaden  28;  69;  96;  620; 
626. 

Schulärzte,  Anstellung  derselben  an 
sti&dt.  Volks-  und  MHtelschulen474. 

—  Beteiligunff  derselben  an  den 
Reyisionen  der  Schulgebftude  255. 

—  in  Amerika  167. 

—  Bewahrung  derselben  in  Char- 
lottenburg 413. 

—  Dienstanweisung  für  dieselben 
in  Charlottenburg  576. 

—  in  Düren.  Dienäanweisung  fSr 
dieselben  626. 

—  staatliche  in  Saohsen-Meiningen 
499;  712. 

—  in  Wiesbaden,  Dienstordnung 
für  dieselben  59. 

—  in  kleineren  Städten  178. 

—  gegen  die  Einführung  derselben 
114. 

—  TgL  Schularztfrage. 

—  Tgl.  Schulärztliches. 

—  Psychiatrisches  zu  derselben  80 ; 
161. 

Schularztfrage,  ablehnende  Haltung 
der  Wiener  Schulbehörden  in 
derselben  577. 


Schularztfrage  in  Berlin  345. 

—  in  Hamburg  21;  92;  266. 

—  in  Münster  242. 

—  in  Stuttgart  78;  657. 
Schulärztinnen  59. 
Sohuläntliohe  Au&icht,  wohlthätige 

Folgen  derselben  166. 
--  Praxis  227;  255. 

—  Thätigkeit  in  Taubstummen- 
anstalten 358. 

—  Untersuchungen  in  New  York 
124. 

—  Untersuchungen  in  Wiesbaden 
28;  59;  96;  620;  626. 

Schulärztliches  aus  Stuttgart  und 
Württemberg  78;  657. 

—  vgl.  Schularzt. 
Schulbädereinrichtungen  848;  641. 

—  Tgl.  Brausebad. 

—  vgl.  Schwimmen. 
Schulbänke,     Notwendigkeit     der 

Individualisierung  derselben  295. 
Schulbauten,    Bat    der   Amtsärzte 

Y>ei     Errichtung     derselben    in 

Österreich  278. 
Schulbesuch,  Ausschlufs  von  dems. 

bei     ansteckenden    Krankheiten 
8. 

—  Einfluls  desselben  auf  die  Ver- 
breitung von  Masern  und  von 
Croup-Diphtherie  475. 

—  zeitweilige  Auseohlielsnng  eines 
Kindes  von  demselben  ^7. 

—  vgl.  Krankheiten. 
Schulbeispiele,  schädliche  638. 
Schulbildung  in  Bulsland  704. 

—  vgl.  Volksschule. 
Schulbrausebad  348. 

—  vgl.  Brausebad. 

—  vgl.  Schwimmen. 
Schulbücher,  Druck  in  175. 
Schuldienerdienst  79. 

Schule  für  zurflckgebliebene  Kinder 
in  Amsterdam  44. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

—  vgl.  Schwachbefähigte. 

—  im  Dienste  der  Stnärechtspflege 
73;  575. 

—  Medizinkasten  für  dieselben 
88. 

—  ohne  Hausaufgaben  und  Bücher 
413. 

—  vgl.  Überbürdung. 

—  und  Hausarzt  2. 
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SohulentlMsene  Jugend,  Deutscher 

Gentoralyerein   zur  Ffirsorge  für 

dieselben  416. 
Sohulepidemien,     zur    Prophylaxe 

derselben  1. 
Sohiiler,  BinfluTs  der  Examina  auf 

ihr  Körpergewicht  102. 

—  Tgl.  Examen. 

—  Tgl.  Überbürdung. 

—  Folgen  allzugroljMr  Nachsichtig- 
keit bei  Beurteilung  des  Fort- 
gangs und  Ansteigens  derselben 
354. 

Schfllerausfluge  in  den  Sommer- 
ferien d52. 

—  vgl.  Ferien. 
Schülersuppen  in  Zürich  627. 

—  Tgl.  Speisung. 
Schulfragen  für  Wien  262. 
Schulferien  in  Berlin  59. 

—  vgl.  Ferien. 

Schulgebäude  nach  dem  PaTillon- 
systom  in  Drontheim  209. 

—  Bevision  durch  Schulärzte  255. 

—  ygl.  Schulbauten. 
Schulgesang  und  Erziehung  585. 
Schulgeseta,  betreffend   die   Volks- 
schule im  Kanton  Zürich  52. 

—  vgL  Volksschule. 
Schulgesundheitslehre  515. 
Schu)gesundheit8pflege,A11gemeiner 

deutscher  Verein  für  5(X). 
Statuten  536. 

—  —  —  —  Ente  Versammlung 
zu  Aachen  525. 

—  im  Kanton  Zürich  318. 

—  Psychologie  in  Bezug  auf  dies. 
543. 

—  Schweizerische  Gesellschaft  für 
dieselbe  185. 

—  Tgl.  Gesundheitspflege. 

—  Tgl.  Hygiene. 
Schuihausbauten,      Pavillonsystem 

bei  denselben  249. 
Schulhäuser  im  Kanton  Zürich  315. 

—  vgl.  Schulbauten. 

—  vgl.  Schulgebäude. 
Schulhöfe  als  Spielplätze  573. 

—  für  Jugendspiele  352. 

—  vgl.  Spiele. 

Schulhygiene  auf  deutschen  Uni- 
versitäten 246. 

—  Handbuch  der  722. 

—  in  Japan  418. 


Schulhy^ene,  Lebens-  und  Personal- 
buch  im  Dienste  der  607. 

—  vgl.  Personalbogen, 

—  und  Lehrer  84. 

—  und  Unterrichtszeit  489. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbürdung. 

—  Volksgesundheitslehre  n.  Tagea- 
presse  197. 

—  vgl.  Gesundheitspflege. 

—  vgl.  Hygiene. 
SchuBiygienische  Fragen   auf   dem 

deutsch  -  österreichischen  If  itiel- 

schultag  vom  April  1900  in  "^l^en 

393. 
Schulhygienisches  vom  8.  Kongrefi 

für   Hygiene  und  Demographie 

in  Paris  615. . 
Schuljugend,    Überwachung    den. 

435. 

—  und  Ringkämpfe  119. 

—  ungesunde  Sitten  unter  dera. 
347. 

Schulkinder,  Brmüdungsmessnngen 
an  denselben  170. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbflrdung. 

—  Ferienspiele  419. 

—  vgl.  Ferien. 

—  vgl.  Spiel. 

—  gerichtliche  Bestrafung  20;  31. 

—  vgl.  Strafen. 

—  Hysterie  bei  238. 

—  Impfung  in  Preulsen  357. 

—  in  Chicago,  Untersuchung  über 
die  körperliche  Entwicklung  der- 
selben 397. 

—  vgl. .  Schularzt. 

—  in  Österreich,  soziale  Verhält- 
nisse der  411;  563. 

—  schlecht  genährte  und  schlecht 
gekleidete  261. 

—  Tagesasyle  für  579. 

—  Unfitllversicherung  ders.  343. 

—  Untersuchungen  über  die  Zu- 
nahme ihrer  Körperkraft  405. 

—  vgl.  Korperl.  Bewegung. 

—  Verteilung  von  Oät  an  S.  in 
Basel  708. 

—  vgl.  Kinder. 

Schulkommission,  Frauen  Ikls  Mit- 
glieder der  707. 

Schullüftung  in  Dresden  256. 

—  vgl.  Lüftung. 
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Schallüftong,  Tgl.  Scholgeiandheits- 
pflege. 

—  vgl.  Schulhygiene. 
Schulordnung     für     die     Lehrer« 

Seminare  in  Chile  356. 

—  für  höhere  u.  Elementarschulen 
in  Ohile  426. 

Schulpflicht  in  Holland  349. 
Schulpflichtige     Kinder,    Alkohol- 
genuls  derselben  107. 

—  vgl.  Alkohol 

—  Tgl.  Jngendabstinenzverein. 

Schulprogramm  des  XX.  Jahr- 
hunderts, Stimmen  zu  demselben 
260. 

SchulrSume,  Desinfektion  derselben 

10. 
Schulreform  14. 

—  Bemerkungen  über  die  Mfin- 
chener  Thesen  226. 

—  Münchener  Thesen  zu  derselb. 
469. 

Schulreisen  in  Zürich  246. 

—  vgl.  Schnlerausfinge. 
SchulBchliersung  bei  ansteckenden 

Krankheiten  275. 

—  vgl.  Krankheiten. 
Schulspiele  in  England  406. 

—  vgl.  Ju^ndspiele. 

—  vgL  Spiel. 

—  vgl.  Volksspiele. 
Schulstrafen  429. 

—  vgl.  I)isciplinarmittel. 

—  vgl.  Strafen. 

—  vgl.  Züchtigung. 

Sohultisch  zum  hfiiulichen  Gebrauch 
154. 

—  vffl.  Subsellien. 
Schnluntersuchungen  in  Offenbach 

—  vgl.  Schularzt 
Schulverein,  wohith&t.  in  Hamburg 

697. 

Schulverhältnifae  in  New  York 
247. 

Schul versaumnifse,  böswillige  711. 

Schulwesen,  Vorschlage  zur  Weiter- 
entwicklung desselben  728. 

—  vgl.  Volksschulwesen. 
Schulzeit,  Dauer  438. 
Schulzimmer,  Beheizung,  Beinignng 

und  Lüftung  derselben  638. 
•—  Beiniguuff  derselb.  durch  Schul- 
kinder 254. 


Schulzimmer,  vgl.  Lüftung. 

—  vgl.  Schullüitung. 
Schulzucht  429. 
Schulzuchtmittel,  Stufenfolge   ders. 

439. 

—  vgl.  Disciplinarmittel. 

—  vgl.  Schuutrafen. 

—  vgl.  Strafen. 

—  vgl.  Züchtigunff. 

Schwachbefihigte  linder,  'Behand- 
lung in  der  Hilfsschule  in  Ham- 
burg 180. 

Schule  ftlr  dieselben  in  Am- 
sterdam 44. 
Tabellen  für  dieselben  45. 

—  VgL  Hilfsschulen. 
Schwachbegabte  Kinder  in  Berlin, 

Nebenklassen  für  dieselben  116. 

Schuleinrichtungen  für  dies. 

557. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

—  vgl.  Schwachsinnige. 
Schwäche,       konstitutionelle      im 

Kindesalter,  Behandlung  ders. 
215. 

Schwachsinnige  Kinder,  Elementar- 
unterricht für  dies,  in  Budapest 
638. 

in  der  Schweiz  697. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

—  VgL  Schwachbefahigte. 
Schwankungen    der    Arbeitsdauer 

142. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  v^l.  Überbürdung. 
Schwimmbader,   Sauberkeit  in  den 

486. 

—  als  Quelle  ansteckender  Krank- 
heiten 485. 

—  VgL  Brausebad« 

—  vgl.  Schulbrausebad. 
Schwimmen    der  Volksschüler  187. 

—  und  Baden  von  Sohulkin^em 
626. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  körperl.  Bewegung. 

—  VgL  Spiele. 

—  VgL  Yolksspiel. 
Schwimmunterricht  705. 

—  in  Biberfeld  112. 
Schwindsucht,   Bildertafel    zur  Be- 
kämpfung derselben  350. 

Seeluft,  Eigenschaften  der  220. 
Seelsorge  und  Psychiatrie  130. 
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Sehschärfe,  Untenuchang  der  464. 

—  vgl.  Angen. 

Seminaristen,  Krankenpflegerkarse 
fSr  857. 

Sitten,  anp;esnnde,  anter  der  Schul- 
jugend im  Kanton  Bern  847. 

Sitsbank  fSr  Schiller  156. 

—  YgL  Schulbank. 

Skoliose,  Vorbeugung  gegen  478.' 

—  und  Schule  498. 
Skrophulose,  Behandlung  der  219. 
Sommerpflege  in  Deutschland,   Er- 
gebnisse derselben  708. 

Sonnenlicht  in   Schulräumen   484; 

575. 
Soziales  Bewulstsein  der  Kinder  69. 
Speisung     armer    Schulkinder    in 

Stuttgart  486. 

—  bedürftiger  Schulkinder  in  Bern 
710. 

—  der  Volksschulkinder  in  Christi- 
ania  844. 

—  Tgl.  Schülersuppen. 
Spielbewegung  in  Dänemark  38. 
Spiele  der  englischen  Stadtschulen 

42. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  Tgl.  Sport 

—  Tgl.  Turnen. 

—  ^1.  Volksspiele. 
Spie&ursus  für  Lehrer  und  Lehrer- 
innen in  Prag  629. 

Spielleiter,  Auswahl  der  333. 
Spielplätze  884. 

—  der  UniTersitäten  in  Bayern, 
kein  Staatszuschulk  für  dieselben 
413. 

—  für  die  Schuljugend  in  Budapest 
263. 

—  in  deutschen  Städten  56. 

—  Öffentliche  in  Berlin  704. 

—  Schulhöfe  als  573. 

—  Tgl.  Schulhofe. 

Spiekeit  englischer  Schulen  332. 
Sport,  Herserkrankungen  durch  48. 

—  in  der  Schule  37. 

—  Tgl.  Juf;endspiele. 

—  Tgl.  Spiele. 

—  Tgl.  Turnen. 

—  Tgl.  Volksspiele. 

Sprachen,  Prüfung  in  den  neueren  S. 
18. 

—  Studium  der  280. 

~  Unterricht  in  den  547. 


Spraohkranke  Kinder,   Behandlung 

Sprachstörungen  584. 

Sprechen  und  Denken,  Entwicklung 

bei  Kindern  585. 
Stadtarzt  und  Schularzt  80. 

—  Tgl.  Schularzt. 

Statistik  der  Mädchenideale  341. 

—  über    den    Alkoholgenufs    Ton 
Schulkindern  106. 

—  Tgl.  Alkohol. 
Staubbindende  Fnfsbodenole  340. 

—  Tgl.  FuijBböden. 

—  Tgl.  Stemolit. 
Steilschrift  69. 

—  in  Italien  104. 

—  Tgl.  Augen. 

—  Tgl.  Penmanship. 

—  Tgl.  Schulbänke. 
Steilschriftbewegung,  Beiträge  zum 

gegenwärtigen    Stand    deraelben 

Steilsöhriftklassen,  Statistik  378. 
Sterbealter  der  Volkschullehrer  im 

Königreich  Sachsen  256. 
Sterblichkeit   infolge    Ton   Masern 

374. 
Stemolit  50. 

—  Tgl.  FufsbodenÖl. 
Stotternde    Kinder,    Heilkurse    für 

411;  187. 

Ferienkolonie    derselben    in 

der  Schweiz  178. 

—  Tffl.  Hilfesohulen. 
Straiarbeiten  441. 

Strafrecht    für  Kinder   im  Kantoii 

Baselstadt  und  Neuenburg  74. 
Strafrechtspfleffe,    die    Schule    im 

Dienste  der  78. 
Strafsenbahnen,    Gefahr   derselben 

712. 
Studenten,  Abstinenzbewegung 

unter  denselben  246. 
Stundenpläne,  Einrichtung  434. 
Subsellien  297. 

—  Tgl.  Schulbänke. 

—  Tgl.  Sitzbänke. 


Tabellen  über  schwachbefähigte 
Kinder  in  Amsterdam  45. 

Tagesarbeit,  normale  140. 
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Ante  an  457. 
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—  Thätigkeit  der  SohnUbttte  in 
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Temperen!  gereiobt  einem  Lebrer 
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durob  Bücber  85. 
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bänke ffir  dieselben  581. 

Tumkurse  zur  Ausbildung  von 
Lebrerinnen  572. 

Turnstunden,  Ancabl  der  176. 
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Unterrichtsfächer  der  Volksschulen 
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40  «7. 
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Yentilation,  Wert  derselben  360. 
Verbrechen,    Schutz    der    Kinder 

vor  denselben  287. 
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Verordnung  betreffend  das  Volks- 
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313. 
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kann  sie  an  der  Gesundheitspflege 
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—  Neugestaltung  derselben  351. 
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318. 

—  deutsches  und  französisches  571. 
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Vormittags-Unterricht  33. 
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Wirtschaftsffewerbe,       Ausbeutung 
der  Schulkinder  in  München  265. 
Wunden,  Behandlung  von  89. 
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Zahnärzte,  Bericht  über  die  Unter- 
suchungen der  Kinder  der  Volks- 
schulen Schleswig-Holsteins   423. 

Zahnfaulnifs  bei  Kindern  701. 
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